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Erbgutes in den weiteften 


as will der Deutſche Bund 
für Bolksaufartung und Erbkunde? 


Š Bewahrt das von den Ahnen überkommende körperliche und geiſtige Erbe gelur 
| tragt Sorge, daß krankhafte Abweichungen fich nicht vererben! 


Nicht mehr und nicht weniger hängt von der Befolgung diefer mahnenden Worte ab als das to 
l künftigen Generationen unferes Volkes, als das Schickfal des Volkes ſelbſt. 

Ein ernfter Mahner auf diefem Gebiete will der Deutfche Bund für Volksaufartung und Erbkunde fein und g 
zeitig ein Wegweifer zur Vermeidung aller Gefahren, die uns Deutfchen aus Entartung von Seele und Körper enfitet 
können. Wir wiſſen aus der Geſchichte der Menfchheit, wie oft auf die Völker- und Raffenblüte der Völker- un 
Raffentod gefolgt ilt; wir erkennen aus der neuelten Wiſſenſchaft aber auch, daß es keine Vergreiſung eines Ve ses 
an fich gibt, ſondern daß ein Abftieg aus verfchiedenen Entartungsurfachen erfolgt, die man vermeiden und b npfen $ 
kann. Wir verſchließen unfere Augen nicht dagegen, daß einzelne Entartungszeichen vorhanden find, die in gehäufter 
Form ein Abgleiten unferes Volkes bewirken könnten. Ebenfo ficher find wir uns aber in dem Bewußtſein, dab So 
großer Schatz der beften Erbanlagen vorhanden ift, die wir nur zu erhalten und zu fördern brauchen 
unfere Zukunft zu fichern. Um das zu erkennen, brauchen wir nur auf die große Lebens- und Willenskraft 
des deutfchen Volkes in feinen jetzigen fchweren Zeiten hinzuweifen. Trotzdem dürfen wir die Erkenntnis 
der einzelnen Entartungserſcheinungen in ihrer Bedeutung nicht unterfchätzen, dürfen nicht achtlos gewiſſen Ver- 
fchlechterungen unferes Erbgutes zufehen. 

Um die gefundheitliche Fürforge für den Einzelnen (Individualhygiene) und für die gefamte lebende Gefellfchaft 
(foziale Hygiene) bemühen wir uns fchon eifrig und erfolgreich, aber 


faſt nichts ift auf diefem Gebiet für die kommenden Generationen getan; 


| wir haben die Zukunftshygiene außer acht gelaffen. Diefe Arbeit wollen wir ſtark und freudig aufnehmen, ohne 
irgendwelche Rückficht auf Partei oder Konfeffion, allen Gliedern des deutfchen Volkes gleichmäßig und ohne er- 
ſchied dienen. Es foll uns nicht ſtören, daß unfere Abficht wie alles Neue befremdlich erfcheint; das war auch bei d 
fozialen Hygiene der Fall. Die Erkenntnis der weſentlichen Bedeutung der Erbanlagen dringt in immer weitere Kreiß 
Wir wiſſen, daß und wie das Erbgut der Eltern den Wert der Kinder und damit die Zukunft des Voll 
beitimmt. jedem Volksgenoffen rufen wir deswegen zu: 


Erkenne deine Erbanlagen, dein Erbgut in deinen Vorfahren und damit 
erkenne dich felbft und handle danach. 


Gibft du fchlechtes Erbgut weiter, verfündigft du dich gegen deine Kinder und dein Volk, und ebenfo verderblih handel 
du, wenn du wertvolles Erbgut beſitzeſt, ohne es weiterzugeben. 

Wir wollen auf dem Gebiete der Volksaufartung und Erbkunde in jedermann verftändlicher Weile das nötige 
Wiffen verbreiten und damit die Wege zur praktifchen Volksaufartung ebnen. Es gibt reichlich viel des Wilfenswerfe 
und Anregenden auf diefem Gebiete. Wir geben feit Januar 1926 eine illuftrierte Monatsfchrift für Volksaufartu 
und Erbkunde heraus; dazu haben wir uns die Mitarbeit angelehener Fachgelehrter und Schriftfteller geſichert. W 
hoffen auf die tatkräftige Mitarbeit von allen, die bereits jetzt dem Volkswohl in der einen oder anderen Weile diene 
insbefondere der Aerzte, Lehrer, Geiſtlichen, der in der Geſundheitsfürſorge und Wohlfahrtspflege tätigen Perfonen 
ihrer Organifationen, der Sport- und Turnverbände, der Gelfellfchaften zur Bekämpfung des Alkoholmißbrauchs und e 
Gefchlechtskrankheiten u. f. f. Wir wenden uns aber auch an jeden einzelnen, vor allem auch an die erwachfene Jugend 
aus der die kommenden Generationen unferes Volkes hervorgehen werden. 

Wir bitten um zahlreichen Beitritt. Wer mit uns geht, arbeitet an dem wichtigften Werk für unfere Zukunft, 
an der dauernden Erhaltung der deutfchen Volkskraft 


Schütze deutfches Erbe und damit deutfche Art! 


Deutfcher Bund für Volksaufartung und Erbkunde, Berlin SW 61 


Gitſchiner Sraße 109 È 


— 


Ausſprache gegeben werden ſoll. Die Zeitſchrift „Volksa 
artung, Erbkunde, Eheberatung” erfcheint monatlich ein 
und kann durch alle Buch- und Zeitſchriftenhandlungen o 
Poltanftalten zum Preife von M 1.— vierteljährlich (zuzü 


Die vom Bund herausgegebene Zeitfchrift „Volksaufartung, 
Erbkunde, Eheberatung“ beginnt mit der vorliegenden Num- 
mer den dritten Jahrgang in weſentlich veränderter und er- 
weiterter Geſtalt. Erweitert namentlich durch die Abteilung 


„Eheberatung” in der unter der redaktionellen Leitung des 
bekannten Berliner Eheberaters Dr. med. Scheumann alle 
mit diefen wichtigen Themen in Verbindung ftehenden Fragen 
und Probleme von berufener Seite dargeſtellt und erörtert 
werden, Hilfsbedürftigen Rat erteilt und Gelegenheit zur 


ortsüblichen Beſtellgeldes) bezogen werden. Für Ang 

von Adreſſen, an die Probenummern verfandt werden fol 

ilt beſonders dankbar - 

Alfred Metzner, Verlags buchhandlung, Berlin SW 
Gitfchinler, Straße 109 


Voltsanfartung 
Erbktunde 
Gbebe ratung 


Im Auftrage des Deutſchen an für Volksaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhafteften Fad- 


gelehrten herausgegeben von Dr. A 


Sauptfhriftieitung: Obermedizinalrat Dr. A. Oſtermann, preng. oimn 
fer Dottswohlfahrt, Berlin W66, Leipziger Straße 3. Alfred 
Netzner, Verlags buchhandlung, Berlin SW 61, Sitföiner Straße 109 
Femſprech⸗Anſchluß: Amt ua 832 / Poſtſcheck⸗Konto: Berlin Nr. 19341. 


3. Jahrgang 


Die Zeitſchrift erſcheint am 15. eng jeden Monate. / 
preis beträgt vierteljährlich 1.— 
tene 36 mm breite 
ſprechende Ermaͤßigung. Der nn ui im a zu 3 


Berfin, 15. Januar 1928 


Oſtermann, Obermebizinalrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 


Der Bezu 
Mark. Anzeigenpreis: Die er 
itlimeterzeile 20 Pfennig. Bei Wiederholungen enta 


Rummer 1 


Normal⸗, Ideal⸗, Zukunftstypus des Menſchen 


Senatsrat Ing. Stegmund Welliſch⸗Wien 


Einleitung. 


Das von Dr. Arthur Mac Donald im 
Staate Waſhington eingebrachte Geſetz zur Unter⸗ 
ſuchung der abnormalen Klaſſen (Laboratory bill 
to ſtudy the abnormal claſſes) hat zum Haupt⸗ 
zweck, die Urſachen von Verbrechen, Krankheit, 
Armut, Alkoholismus, Defekten, Entartung und 
andere Formen des Anormalen zu unterſuchen, 
mit dem Ziele, ſie zu vermindern oder ihnen vor⸗ 
zubeugen. Eine der Hauptaufgaben zur Erreichung 
dieſes Zieles iſt die Ermittlung jener äußerlichen 
oder geiſtigen Merkmale, welche abnormale 
Menſchen von normalen unterſcheiden, und die 
Beſtimmung der Grenzlinie zwiſchen dem Nor: 
malen und dem Anormalen, denn „wenn wir den 
anormalen Menſchen ſtudieren wollen, müſſen wir 
den normalen erforſchen, um einen Maßſtab für 
Vergleiche zu haben“.“) 

Auf die Frage nach dem einer abgeſchloſſenen 
Bevölkerung oder Population zukommenden Ber- 
gleichstypus, der als „Norm“ zu gelten habe oder 
als „Regel“ anzuſehen ſei, gibt es zwei Antworten, 
je nachdem fie an den Populationsſtatiſtiker oder 
den Biologen, Erblichkeitsforſcher bzw. Mediziner 
gerichtet iſt. Vom mathematiſch⸗ſtatiſtiſchen Stand⸗ 
punkte aus gibt es nur eine ſcharf beſtimmte 
Norm, und die iſt der Durchſchnittswert, der mitt⸗ 


*) Vgl. „Zeitſchr. f. Volksaufartung und Crb- 
kunde“. 2. Jahrgang 1927, S. 20. 


lere Menſch“ oder „Normaltypus“. Für 
die fachwiſſenſchaftlich forſchenden Beobachter hin⸗ 
gegen kann der Begriff Norm nicht ſcharf umriſſen 
ſein. Normal iſt nach deren Auffaſſung ein Menſch, 
wenn ſeine Merkmale, Eigenſchaften oder Zu⸗ 
ſtände in der Umgebung ihrer Mittelwerte liegen, 
wobei er in bezug auf manche Merkmale normal, 
hinſichtlich anderer Merkmale abnormal ſein kann. 
Für den Arzt z. B. iſt alles Geſunde normal, alles 
Krankhafte abnormal. Ein Menſch, der in den als 
Norm zu geltenden Spielraum eines konſtitutio⸗ 
nellen Merkmales fällt, iſt in bezug auf dieſes 
Merkmal ein „normaler Menſch“ und als „Nor: 
malmenſch“ zu bezeichnen. 


Auf Grund dieſer Erkenntnis wurden in der 
Perſonallehre zur Begrenzung des Spielraumes 
für den Geltungsbereich des Normalmenſchen ver⸗ 
ſchiedene Annahmen gemacht. 

Vereinigt eine Perſon ſämtliche Eigenſchaften 
des Leibes, der Seele und des Geiſtes in ihren 
denkbar beſten Ausbildungen, ſo repräſentiert ſie 
den „Idealtypus“, die denkbar hochwertigſte 
Form des Menſchen, die als eine eigene Gattung 
höher organiſierter Weſen im Sinne der Evo⸗ 
lutionstheorie aufzufaſſen iſt und über der ganzen 
Art „Menſch“ erhaben daſteht. Die erreichbare 
Grenze am Wege zu dieſem idealen Ziele iſt der 
„Zukunftstypus“, die höchſte Menſchenſtufe, 
die wir in der organiſchen Entwicklung durch be- 
wußte, künſtliche Züchtung anſtreben und kraft der 


natürlichen Evolution auch erreichen können. Durch 
Erfaſſen und Anwenden der biologiſchen Geſetze 
auf die Förderung der edlen Erbanlagen den 
Aufſtieg der Menſchheit bis zur höchſten erreich⸗ 
baren Stufe vorzubereiten und ſo die Volksauf⸗ 
artung in Zukunft zu ermöglichen, iſt die hehrſte 
Aufgabe der Forſcher auf den Gebieten der 
eugeniſchen und eutheniſchen Wiſſenſchaften, 
würdig der vereinten Einſetzung aller geiſtigen 
Kräfte der Menſchheit. 

Der Yočmalmenjd. 

Definiert. der Statiſtiter. den Normaltypus 
als elner Pu n74. am Ginfel der Variationskurve, 
ſo ſtellt der Normalmenſch nach Auffaſſung 
der Biologen und Anthropologen ein ausgedehntes 
Bogenſtück an der oberſten Wölbung der 
Kurve dar. 

Wie weit ſoll aber der Spielraum um den 
mittleren Menſchen als arithmetiſches Mittel ge⸗ 
nommen werden? 

In der Vermeſſungskunde gilt als Regel, daß 
eine Beobachtung oder Meſſung äußerſtenfalls 
noch als zuläſſig anzuſehen ift, wenn ihre Ub- 
weichung beiderſeits vom arithmetiſchen Mittel 
nicht größer iſt, als der dreifache mittlere Fehler, 
auch Streuung genannt. Nach den an anderer 
Stelle“) abgeleiteten Fehlergrenzen befinden ſich 
theoretiſch unter 100 Abweichungen: 


50,0, die kleiner ſind als der 
82,3 „ 
95,7 
oder 57,5 
88,9 
98,3 
oder 68,3 
95,5 
99,7 „ 


H. Rautmann ſchlug vor, zur Beſtimmung 
des: Normbereiches der einzelnen Merkmale die 
durchſchnittliche Abweichung, welche 57,5 % 
der Individuen umfaßt, als Grenze für die nor⸗ 
malen Individuen anzuſehen, alle zwiſchen der ein⸗ 
fachen und doppelten durchſchnittlichen Abweichung, 
alſo zwiſchen 57,5 und 88,9 fallenden Indivi⸗ 
duen als abnormal und alle noch weiter hinaus- 
fallenden als krankhaft zu bezeichnen. 

H. Günther wählte zu dieſem Zwecke die 
wahrſcheinliche Abweichung. Der biologiſche 
Normbereich ſoll die dreifache wahrſcheinliche Ab⸗ 
weichung, d. i. 95,7% der Variationsreihe umfaſſen, 
alles außerhalb davon fallende wäre abnormal. 

J. Bauer hat feſtgeſetzt, daß alle Individuen, 
welche in bezug auf jedes einzelne Merkmal in den 
Spielraum der doppelten mittleren Abwei⸗ 
chung oder Streuung, das find mindeſtens 95,5 % 


* Vgl. „Theorie und Praxis der Aus⸗ 
gleichungsrechnung“, Wien 1909, 1. Bd. § 17. 
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fallen als normal, die übrigen Individuen von 
höchſtens 4,5 % als abnormal zu gelten hätten. 
Nach der von Bauer offenbar auf Grund von 
ſtatiſtiſchen Erfahrungsdaten überlegten Feſtſe⸗ 
tung der Grenzen für die Norm, die im Sime 
des Gau ß ſchen Urteils über die drei hier heran: 
gezogenen Abweichungsmaße als die bevorzug⸗ 
tefte erſcheint, fällt der Normalmenſch in bezug 
auf jedes einzelne Merkmal in den Spannrahmen 
der vierfachen Streuung der betreffenden Merk⸗ 
mals variation. 


Der Normaltypus. 


Es gibt kaum zwei Einzelweſen in der Natur, 
die einander vollkommen gleichen, auch in der 
menſchlichen Geſellſchaft nicht. Die Unterſchied 
können augenfällig erkennbar oder erſt bei genau 
eren Unterſuchungen feſtſtellbar ſein und quanti 
tativen oder qualitativen Charakter tragen. Si 
haben bei jedem Individuum einen beſtimmte 
Grad von Intenſität, der durch Gegenüberſtellun 
eines von der Statiſtik aufgeſtellten Durchſchnitts 
oder Normaltypus ziffermäßig ſcharf beurteil 
werden kann. Dieſer Typus muß nicht durch ein 
lebende Perſon vertreten ſein, er wird vielmeh 
in der Regel bloß fiktive Bedeutung haben. 

W. Johannſen prägifiert in feinen „Ele 
menten der exakten Erblichkeitslehre“, Jena 1926 
S. 156, den Normaltypus einer einzelnen Eigen⸗ 


einfache wahrſcheinliche Fehler 
zweifache 1 a 
dreifache j A 
einfache durchſchnittliche „ 
zweifache = a 
dreifache j 1 
einfache mittlere j 
zweifache j “ 
dreifache 5 " 


ſchaft bei einer gegebenen Population oder Raſſe 
als die mittlere Beſchaffenheit, als dasjenige 
durchſchnittliche Maß der fraglichen Eigenſchaft, um 
welches die Beſchaffenheit der einzelnen Indivi⸗ 
duen variiert, derart, daß jedes durchſchnittliche Be⸗ 
ſchaffenheitsmaß zahlenmäßig geſehen als Zen 

trum der Abweichungen hervortritt.“ Nach 
L. A. J. Quetelet ift in Uebereinſtimmung mii 
der Definition von Johannſen als mathema— 

tiſcher Ausdruck des Normaltypus das arith- 
matiſche Mittel anzunehmen. 


Die zahlenmäßige Angabe des 8 
allein genügt aber nicht, um eine Beobachtungs⸗ 
reihe eindeutig zu charakteriſieren, denn es können 
zwei oder mehrere Beobachtungsreihen gleicher 
Merkmale denſelben Mittelwert haben, mit ihren 
Gliedern aber mehr oder weniger von ihm ab- 
weichen. Um dieſem Umſtand Rechnung zu tragen. 
wird neben dem arithmatiſchen Mittel noch die 
mittlere Abweichung herangezogen. Sie 


ift bei hinreichend großer Anzahl von Beobach⸗ 
tungsexemplaren die Quadratwurzel aus dem 
Durchſchnitt der Quadrate aller Abweichungen vom 
arithmetiſchen Mittel. Demgemäß vermag die 
mathematiſche Statiſtitik für jedes meß⸗ oder wäg⸗ 
bare Merkmal einen mittleren typiſchen Wert 
ſamt ſeinem mittleren Fehler zu liefern. 

Der rechnungsmäßig erhaltene Mittelwert bil⸗ 
det den für jeden charakteriſtiſchen Zuſtand, für 
jede typiſche Eigenſchaft nach der Bezeichnung 
von Johannſen einen normalen „Einzeltypus, 
um welchen die Variationen ſich mehr oder weniger 
regelmäßig gruppieren. Jeder einzelnen menſch⸗ 
lichen Eigenſchaft entſpricht ſomit ein eigener Ein⸗ 
fachtypus; einer Gruppe von gleichzeitig auftre— 
tenden Eigenſchaften kommt der mehr oder weni⸗ 
ger umfaſſende „Komplextypus“ zu; ſämtliche über⸗ 
haupt denkbaren Eigenſchaften. Merkmale und 
Zuſtände einer Population wären demgemäß als 
Grenzfall durch den „Geſamttypus“ oder genauer 
„Geſamtphänotypus“ zu repräſentieren. 

Sind innerhalb der Variationsreihe die Ab⸗ 
weichungen aller in Betracht kommenden meß⸗ 
baren Merkmale und Eigenſchaften eines Indivi⸗ 
duums von den betreffenden Normaltypen er⸗ 
mittelt, ſo iſt die Normalhaftigkeit des Individu⸗ 
ums eindeutig gekennzeichnet und damit die Mög⸗ 
lichkeit geboten, die Stellung einer Perſon inner⸗ 
halb der Population feſtzuſtellen. Der hierbei an⸗ 


zuwendende Berechnungsvorgang wurde an an- 


derer Stelle“) umſtändlich auseinandergeſetzt. 


Der Idealtypus. 

Wie F. Lenz (in dem Abſchnitt über die Be- 
griffe Krankheit, Geſundheit und Norm der 
„Menſchlichen Erblichkeitslehre“ von Baur⸗Fiſcher⸗ 
Lenz, 1927, S. 172) ausführt, kann es eine Grenze 
der „normalen Variationsbreite“, innerhalb wel⸗ 
cher Abweichungen vom mittleren Typus als nor⸗ 
mal, Abweichungen, welche dieſe Grenze überſchrei⸗ 
ten, dagegen als krankhaft anzuſehen ſeien, nicht 
geben, denn ſie kann nicht da aufhören, wo das 
Krankhafte anfange. Auch ſei es ganz unzweck⸗ 
mäßig, einfach den Durchſchnittstypus einer Be- 
völkerung als Maß des Normalen anzuſehen, da 
er durchaus nicht immer die größte Anpaſſung an 
die Umwelt zu haben braucht. Lenz hält daher 
alle Verſuche, für die Norm in einheitlicher Weiſe 
Grenzwerte zu beſtimmen, für verfehlt und er⸗ 
klärt es als ein Vorurteil, daß es einen „Normal⸗ 
typus“ geben müſſe. Er hält es vielmehr für ge⸗ 
. raten, als begrifflichen Gradmeſſer für die Bauart 
und die davon abhängige Lebensäußerungen der 
Menſchen die Lebenstüchtigkeit anzuneh⸗ 
men. Es darf daher bei beſtimmten Eigenſchaften, 
wie z. B. bei geiſtigen Fähigkeiten, die Mittel⸗ 
mäßigkeit nicht zur Norm erhoben werden. „Iſt 


) „Ueber den Konſtitutionsindex“ (Zeitſchr. f. 
Biologie, 1927, Band 86, S. 140.) 


das ſchon auf körperlichem Gebiet bedenklich“, ſagt 
Lenz (a. a. B. S. 173), „ſo iſt ein ſolches Ideal 
auf geiſtigen Gebiet geradezu verhängnisvoll.“ — 
Ja, wenn man ſich nicht beſchränken will auf die 
Arbeiten der Anthrogologen und Biologen, die den 
„Normaltypus“ jeder Raſſe als den geeignetſten 
Gegenſtand für ihre Beobachtungen empfehlen, 
wenn wir im Geiſte von L. F. Clauß („Ralle 
und Seele“, München, 1926, S. 30), „das Weſen 
einer Raſſe faſſen wollen und alſo ihr Geſetz, dann 
müſſen wir's in dem höchſten Typus dieſer Raſſe, 
im Vorbild dieſer Raſſe: ihrem Edeling“, dem 
höchſten Inbild einer Artung. 

Solche Anſchauungen führen zu dem Begriff 
des Idealtypus oder Volltypus, in wel- 
chem alle beſten Eigenſchaften gedanklich vereinigt 
ſind, und aus welchem alles Häßliche und Unvoll⸗ 
kommene entfernt gedacht iſt. Die vorhandenen 
Menſchenexemplare aber ſind als zufällig geſtörte 
Verwirklichungen eines von der Natur beabſich⸗ 
tigten idealen Planes aufzufaſſen, ähnlich wie alle 
vorhandenen Meterſtäbe durch den Zufall geſtörte 
Kopien des Normalmeters in Paris darſtellen: 
Vom Ideal der Menſchheit ſind nach Seneca die 
einzelnen Menſchen gewiſſermaßen mehr oder we⸗ 
niger gelungene Abgüſſe: „Homines quidem perent, 
ipsa autem humanitas, ad quam homo effingitur, qer- 
manet” (Bf. 65 an Lucilius). 

Unter dem in Wirklichkeit nie erreichbaren 
Idealtypus verſteht W. Peters (in ſeinem Bei⸗ 
trag zur „Biologie der Perſon“, Bd. IV, S. 393) 
einen Perſonentypus, der die denkbar beſte Le⸗ 
benseignung beſitzt. Demgemäß müßte der Ideal⸗ 
typus je nach den Anſprüchen der Umwelt, die der 
Menſch zu erfüllen hat, verſchieden beſchaffen und 
auch zeitlichen Schwankungen unterworfen ſein. 
Denn nur dann kann ein Idealtypus „als Leit⸗ 
bild für die Auffindung und Charakteriſierung der 
wirklich vorkommenden Typen der Lebenseignung 
dienen“. Der an den „fituationsgebundenen“ 
Idealismus anzulegende Maßſtab muß daher bei 
dem reichen Wechſel der Umwelt verſchieden ſein. 

Innerhalb einer Raſſe oder auch nur einer 
Volksgruppe wäre ein Menſch dem Idealtypus 
zuzurechnen, welcher alle unter den gegebenen 
natürlichen, ſozialen, wirtſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Lebensverhältniſſen geſtellten Forderungen 
der Umwelt reſtlos erfüllt. Wo dies nur nach der 
einen oder anderen Richtung hin zutrifft, wo z. B. 
den kulturellen Anſprüchen beſſer entſprechen wird, 
als etwa den ſozialen, bleibt der Idealtypus un⸗ 
vollkommen, er ſinkt je nach dem Hervortreten 
oder Zurückweichen der konſtitutionellen Eigen⸗ 
ſchaften zu den verſchiedenen „Relieftypen“, „Re⸗ 
duktionstypen“ oder „Defekttypen“ der Lebens⸗ 
eignung herab. 

Deshalb wäre auch das „Genie“, bei dem neben 
der Beeinträchtigung gewiſſer höherer Fähigkeiten 
die funktionelle Steigerung gewiſſer anderer Fü- 
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higkeiten beobachtet wird, wie es ſich gewöhnlich⸗ 
lich heute biologiſch darſtellt, nach Ceſare Lo m- 
broſo („Studien über Genie und Entartung“, 
Turin, 1897) nicht etwa als der höchſte und voll⸗ 
kommenſte Ausdruck der Spezies Menſch anzu⸗ 
ſprechen. „Wir beobachten zwar an ihm gewöhn⸗ 
lich eine hohe Entwicklung einer Reihe ſeeliſcher 
Elemente, welche aber, wie verfeinert ſie auch ſein 
mögen, für Kulturleben und Vervollkommnung der 
Art nicht ſo notwendig ſind als andere, phylogene⸗ 
tiſch weitergebildete, die wir bei ihm verkümmert 
finden“. Dieſe Einſeitigkeit erklärt Lom bros o 
aus der Gleichgewichtsſtörung der Seelentätigkeit 
des Genies. „Einzelne davon ſind viel beſſer ent⸗ 
wickelt als beim Normalen, aber ſie wären in die⸗ 
ſer Form nicht als Allgemeingut der Spezies 
Menſch zu empfehlen“. Auch Lenz betrachtet das 
Genie wohl im Sinne der kulturellen Wertung, 
keineswegs aber in geſundheitlicher Beziehung als 
Ideal („Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiolo⸗ 
gie“, 1927, S. 123). 

Iſt der Idealtypus als denkbar vollkommenſtes 
Menſchengebilde unerreichbar, ſo bleibt er doch bei 
der fortſchreitenden Entwicklung der Menſchheit 
immer Gegenſtand des Erſtrebens, eingedenk des 
Wahrſpruches unſeres großen Dichter⸗Forſchers 
Goethe: „Vollkommenheit iſt die Norm des 
Himmels; Vollkommenes wollen, die Norm des 
Menſchen“. (Maximen und Reflexionen, Nr. 525). 
— Was in leiblicher Beziehung die Sehnſucht nach 
Geſundheit und Schönheit bedeutet, beſagt auf gei⸗ 
ſtigem Gebiete das ideale Streben nach Weisheit 
und Reinheit. 

Wenn es uns auch nicht vergönnt ſein kann, 
den uns vorſchwebenden Idealzuſtand des Kör- 
pers und des Geiſtes jemals zu erreichen, ſo ſind 
wir doch bemüht, mit Aufwendung aller Kräfte 
des Leibes, der Seele und des Geiſtes dieſen hohen 
Zielen ſo nah als nur möglich zu kommen, dieſer⸗ 
art mitwirkend an der Veredlung der Menſchheit, 
an dem Aufſtieg zum intellektuellen Ideal des 
Menſchen. 


Der Jukunftstypus. 


Das Problem, aus den bunten Variationen der 
menſchlichen Individuen einen ideal- normalen 
Menſchentypus heranzubilden, ſei es, um ihn als 
Muſter für die Beſtrebungen der Kunſt oder als 
Vorbild des Geſundhaften hinzuſtellen, iſt uralt. 
Schon die alten Aegypter und Griechen waren be— 
müht, für die Zwecke der Kunſt eine Normalfigur 
zu entwerfen. Jede klaſſiſche Kunſtperiode, ja jeder 
ſchöpferiſche Künſtler mit ſeinen beſonderen Ide— 
alen für das Schöne hat einen eigenen Idealtypus. 
Es gibt einen Idealtypus der Antike und einen der 
Renaiſſance, und die Idealmenſchen des Michel— 
angelo find nicht dieſelben wie die von Leo— 
nardo da Vinci oder von Raffael. Männer 
der neueren Zeit, wie G. Schadow (1834), L. A. 
J. Quetelet (1848), C. G. Carus (1853), J. J. 
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Troſt (1866), G. Fritſch (1895) und andere. 
haben verſucht, aus den Meſſungen an wohlge⸗ 
bauten Menſchen die reinſten Verhältniſſe der ein⸗ 
zelnen Körperteile in Bezug auf die Körperlänge 
zu ermitteln und daraus auf rechneriſchem Wege 
einen Mittelwert abzuleiten. Solcherart wurden 
für jedes Alter und Geſchlecht, ja für manche ty⸗ 
piſche Eigenſchaften beſondere kanoniſche Men⸗ 
ſchennormen aufgeſtellt. 

Sind aber die Ideale des menſchlichen Körpers 
mit der Zeit und dem Ort veränderlich, ſo wechſeln 
ſie mit der Raſſe und innerhalb einer Raſſe mit 
dem Alter, dem Geſchlecht, dem Bildungsſtande 
uſw. Der Idealtypus der kleinen Franzoſen und 
der großen Norweger kann nicht identiſch fein. 
Die gedrungenen Pygmäen Zentralafrikas bilden 
dort einen nicht ungewöhnlichen normalen Volks⸗ 
typus, dem Europäer müſſen fie aber als Rarita: 
turen erſcheinen. 

Aehnlich wie mit den körperl. Eigenſchaften ver⸗ 
hält es ſich mit den menſchlichen Handlungen, Lei: 
ſtungen und ſonſtigen Reaktionen, ſowie mit den 
an Gebärden und Gefühlsausbrüchen wahrnehm⸗ 
baren Aeußerungen des Seelenlebens. Denn auch 
ſeeliſche Aeußerungen, die im menſchlichen Antlitz 
unwillkürlich die Muskeln ſpielen laſſen, können 
ebenſo wie geiſtige Handlungen graduell bewerte: 
und beurteilt werden. Vom idealiſtiſchen Stand: 
punkt betrachtet ſollen die leiblichen Merkmale, 
geiſtigen Fähigkeiten und ſeeliſchen Zuſtände mo: 
möglich die optimalſten ſein. 

Der vollgeſunde, lebenstüchtigſte, ſeelenreinſte 
Menſch, der die Umweltsforderungen am beſten zu 
erfüllen vermag, erhebt ſich am meiſten über den 
unter denſelben Umweltsverhältniſſen lebenden 
Menſchen mit durchſchnittlicher Lebenseignung, 
den Normal: oder Realtypus. Es liegt in dem 
„Urwillen“, in der Triebhaftigkeit der Menſchen, 
durch Weiterentwicklung nach jeder Richtung in die 
optimalen Höhen auf natürlichen Wege ſich em— 
porzuſchwingen. Aber auch die künſtliche, bewußt 
Anwendung der Vererbungsgeſetze auf die Ent 
wicklung des Menſchengeſchlechtes vermag di 
Menſchheit zu veredeln. Es kann dies im Sinn 
der Eugenik und Euthenik durch zielbewußt 
Förderung des körperlich und geiſtig geſunden un 
Verhinderung der Entſtehung des krankhaften un 
minderwertigen Familiennachwuchſes geſchehen 
und zwar: durch Ausſchaltung der an erbliche 
Krankheiten verſeuchten oder mit verbrecheriſche 
Neigungen belaſteten Perſonen von der Fortpflan 
zung, durch Fernhaltung ungünſtig wirkender 
durch Keim- bezw. Rauſchgifte verurſachter Keim 
ſchädigungen, ſowie durch Vermeidung, geſchlech 
licher Verbindungen von Individuen Te ungü 


ſtigen Erbanlagen, die ihres rezeſſiven Charakte 
wegen vorwiegend in den Nachkommen? von Blut 
verwandten wahrſcheinlicher zuſammeftreffen al 
in ſolchen von Blutsfremden. 


Als Mittel und Wege zur Erreichung dieſer, 
eine erbliche Entlaſtung anſtrebender Aufartungs⸗ 
ziele ſind anzuſehen: Das Eheverbot für minder⸗ 
werte Elemente und unter Blutsverwandten; die 
zwangsweiſe Aſylierung und Unfruchtbarmachung 
erblich ſchwer Belaſteter; die Geſetze zur Bekäm⸗ 
pfung der Volksſeuchen, zur Einſchränkung des Ge⸗ 
nuſſes von Rauſchgiften und zur Hebung bevöl⸗ 
kerungspolitiſcher und raſſenhygieniſcher Beſtre⸗ 
bungen, wie die Einſchränkung unerwünſchter Ein⸗ 
wanderungen, die wirtſchaftliche Forderung erheb- 
lich hochwertiger Bevölkerungsſchichten, die öffent⸗ 
liche Erziehungs⸗ und Geſundheitspflege, die Maß⸗ 
nahmen zur Begünſtigung erb⸗ und raſſentüchtiger 
Familien, als erſter Grundlage eines wohlgera⸗ 
tenen Bevölkerungszuwachſes, die Maßregeln zur 
Bekämpfung von Laſtern und ungeſunder Lebens⸗ 
führung uſw. 

Mit dieſen planmäßigen, auf die Vererbungs⸗ 
lehre gegründeten Maßnahmen zur Hinaufzüch⸗ 
tung der Nachkommenſchaft allein iſt es jedoch 
nicht getan; es iſt auch an die im Sinne der Evo⸗ 
lutionslehre mit dem allgemeinen Werdegang des 
menſchlichen Organismus fortſchreitend verbun⸗ 
denen organiſchen und funktionellen Verände⸗ 
rungen zu denken. Beide Forſchungsgebiete, die 
Vererbungslehre und die Evolutionslehre, ſind 
nämlich, wie R. Wettſtein in ſeinem 1927 in 
der Eröffnungsſitzung des Internationalen Kon⸗ 
greſſes für Vererbungswiſſenſchaft zu Berlin ge⸗ 
haltenen Vortrag hervorgehoben hat, innig mit⸗ 
einander verbunden. Ohne Vererbung gibt es 
keine organiſche Kontinuität zwiſchen den Gene⸗ 
rationen der Lebeweſen, ohne Durchbrechung dieſer 
Kontinuität keine, eine jede Evolution voraus⸗ 
ſetzende Veränderung in den Erbanlagen. 

Wie der heutige Menſch körperlich und geiſtig 
allmählich aus ſeinem prähiſtoriſchen Zuſtand ſich 
entwickelt hat, ſo wird daher auch der Menſch der 
Zukunft aus dem gegenwärtigen Menſchenmaterial 
verändert hervorgehen müſſen; er wird phyſiſch 
und pſychiſch in ein anderes Geſchöpf verwandelt 
werden. Wie in längſt vergangenen Zeiten der 


vom Menſchen angenommene aufrechte Gang ihm 
die Umbildung zum Kulturweſen ermöglichte, die 
Hirnentwickelung förderte, wie ſeither mit dem Ge⸗ 
hirn viele Organe unſeres Leibes, wie namentlich 
die Sinneswerkzeuge vervollkommnet, andere 
wieder, wie Fuß, Gebiß, Magen, Blinddarm und 
Haarkleid verkümmert wurden, fo kann zurück⸗ 
ſchließend auf, die bisherige Entwickelung ange⸗ 
nommen werden, daß der rohe Muskelmenſch der 
Vergangenheit durch das Zwiſchenſtadium der 
Gegenwart einſt zum verfeinerten Hirnmenſchen 
voll Harmonie und Adel — hoffentlich zur Be⸗ 
glückung der Menſchheit — heranwachſen wird. 

Sollte es unſerer Lebens⸗ und Willenskraft mit 
Aufbietung aller Errungenſchaften der Biologie 
und Medizin gelingen, die biologiſch wertvollſten 
Varietäten der Menſchheit rein zu züchten und 
fortzupflanzen, dieſer Art den menſchlichen Typus 
zu einer höheren Norm umbildend, wie es bei der 
künſtlichen Aufzucht der Roſen und Pferde bereits 
ſo bewundernd gelungen iſt, dann muß das Fort⸗ 
ſchreiten vom Realtypus mit dem Ziele nach dem 
Idealtypus zu einer neuen Form des Menſchen, 
zum erſehnten „Typus höchſter Wohlgeratenheit“, 
zum Zukunftstypus führen. Er iſt der ge⸗ 
ſteigerte Menſch, welcher — nach Nietzſche — 
„ſich voll und unendlich fühlt im Erkennen und 
Lieben, im Schauen und Können, und mit aller 
ſeiner Ganzheit an und in der Natur hängt“. Er 
iſt das bei der Oekonomie der Erde im Verdrängen 
von minderwertigen und Züchten beſſerer Raſſen 
entſtehende Weſen der Zukunft. 

Im Geiſte Darwins haben wir die heutige 
Menſchheit als den Uebergang zur zukünftigen 
Lebensform, dem Zukunftsmenſchen, anzuſehen. 
Sie muß daher alles aufbieten, um die Erreichung 
dieſes Aufartungszieles, dem die Natur wohl lang⸗ 
ſam von ſelber zuſteuert, nach Möglichkeit zu er⸗ 
leichtern und zu fördern, an den Aufſtieg des 
Volkslebens mit Bewußtſein mitzuarbeiten und 
damit die hehrſte Aufgabe der Biologie, die es für 
die Menſchheit geben kann, der Erfüllung näher 
zu bringen. 


Der Haken an der Sache 


Vor zweitauſend Jahren lebte der intelligente 
Mann vom beſten, was es gab. Er lebte nicht nur 
gut, ſondern er lebte in einem raſſiſchen Sinn, das 
heißt, er pflanzte feine Art fort. Er war mehr 
oder weniger ein Wilder. Geſetze gab es wenige, 
und er machte ſie. Ein raſches Hirn und eine 
ſchwere Keule eröffneten ihm jede Geſellſchaft. 
Was er brauchte, nahm er. Was ſein Nachbar 
brauchte, nahm er auch — wenn ſeine Keule und 
ſein Hirn von beſſerem Stoffe waren. 

Der Luxus jener Tage mag roh geweſen ſein, 
aber er war ſehr wirklich. Zu den guten Dingen 


des Lebens gehörten Frauen. Unſere Urahnen 
hatten gar nicht dumme Anſchauungen über das 
Weib. Es war Hausfrau, Arbeiterin und Mutter 
— vor allem das letztere Raſſenſelbſtmord gab es 
nicht. So lebte der intelligente Mann im Ueber— 
fluß, hatte intelligente Kinder und tötete alle ſeine 
weniger intelligenten Feinde. 

Heute wie vor zweitauſend Jahren lebt der 
intelligente Mann vom beſten des Landes. Er 
ſteigt ſozial auf. Er erwirbt Reichtümer. Er 
kann dies im Handel tun, in einem der freien 
Berufe oder auf andere Weiſe. Aber er tut es, 
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heute wie einſt. Und heute wie einft zählt das 
Weib zu den guten Dingen des Lebens. So fügt 
er zu ſeinen Reichtümern Frauen, wenn er ſie 
wünſcht. Vor zweitauſend Jahren gab es wenig 
Luxusgüter, und das Weib war das höchſte unter 
ihnen, alſo ſtets begehrt. Heute iſt es nur eine 
Anziehung unter vielen — auch auf dem Gebiet 
des Geſchlechtlichen. 


Heute iſt die Frau vor allem etwas Schönes, 
eine Zierde, ein Luxus. Sie iſt Geliebte, Haus⸗ 
hälterin und endlich — manchmal — die Mutter 
des Kindes, aber ſelten der Kinder. (Es iſt hier 
von den oberen ſozialen Schichten die Rede.) So 
bekommt der intelligente Mann von heutzutage 
die guten Dinge des Lebens in jeder Form, in der 
er ſie wünſcht, lebt ſein Leben und ſtirbt. Manch⸗ 
mal hinterläßt er ein intelligentes Kind, manchmal 
nicht. Sehr ſelten hinterläßt er eine Familie 
— man tut das nicht. 

Jemand hat ausgerechnet, daß tauſend Grad⸗ 
uierte von Harvard in hundert Jahren zwei⸗ 
hundert Nachkommen haben würden. Ferner, daß 
tauſend Rumänen, wenn ſie die Fruchtbarkeit ihrer 
erſten Generation in Amerika beibehalten, um 
dieſelbe Zeit fünfzigtauſend Nachkommen haben 
würden. Dieſe Zahlen ſprechen für ſich ſelbſt. 
Wir haben, wie ein Schriftſteller ſich ausdrückt, 
eine Kultur von der Art, daß wir die Sahne an 
die Oberfläche bringen, abſchöpfen und wegſchütten 
und nur Magermilch zurücklaſſen. Vielleicht hat er 
recht, vielleicht nicht. Mehr darüber ſpäter. 


Aber wenn er recht hat und dieſe Völker mit 
der höheren Geburtlichkeit eine geringere Be⸗ 
gabung aufweiſen, wo werden wir in zweitauſend 
Jahren ſein? Wir werden ſozuſagen eine 
„Moronokratie““) fein, ein Land, in dem die 
Hauptmaſſe der Bevölkerung von ſehr geringer 
Intelligenz iſt. Griechenland, Rom, Babylon, 
Aegypten, alle ſind ſie untergegangen. Warum? 
Wir wiſſen es nicht. Aber wir können mit großer 
Schläue erraten, daß dieſelben Kräfte am Werke 
waren wie heute. 


Wir vergeſſen, daß es zwei Arten des Fort⸗ 
ſchritts gibt: materiellen Fortſchritt und Fort⸗ 
ſchritt auf dem Gebiete der menſchlichen Ent⸗ 
wickelung. 

Nehmen wir ein Beiſpiel. Der Grieche der 
älteſten Zeit war mehr oder weniger ein Wilder. 
Seine Geſittung war ſehr roh. Er lebte nördlich 
von Griechenland in einem dicht bewaldeten Lande. 
Das heißt, er lebte, wenn er dazu imſtande war. 
Ein langes Schwert und ein ſcharfer Geiſt waren 
ſein Schutz. Ohne Gnade verwendete er beide. 
Hier haben wir das „Ueberleben des Tauglichſten“ 
in aller Pracht. Für einen Weichling gab es keinen 


) Von dem amerikaniſchen Worte Moron — 
Schwachſinniger. 
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Platz. Daher machten die Griechen Fortſchritte 
auf dem Gebiete der angeborenen Begabung. 

Dann wanderten ſie nach Süden und eroberten 
Griechenland. Dort fanden ſie eine höhere Kultur, 
als die, die ſie verlaſſen hatten. Sie wurden die 
Herrſcher und begannen ihre Gehirne darauf zu 
verwenden, die griechiſche Kultur immer weiter zu 
verbeſſern. Das glückte ihnen, und unter ihnen 
wurde Griechenland ſehr kultiviert und ſehr reich. 
Mit anderen Worten, ſie machten Fortſchritte auf 
dem andern Gebiet, auf dem der materiellen Kul: 
tur, wie es die größeren und beſſeren Tempel, 
Straßen und Theater zeigen. Auch Literatur und 
Kunſt entwickelten ſich. Die Griechen benützten 
ihren Geiſt eben nach einer neuen Richtung. Be: 
vor ſie nach Süden kamen, mußten ſie ihn be⸗ 
nützen, um am Leben zu bleiben. Jetzt hatten ſie 
keine wirklichen Rivalen mehr. Sie waren oben: 
auf. So verwendeten ſie ihre Intelligenz darauf, 
ihr Land ſo gut wie möglich einzurichten. 

Sie hatten Erfolg und ſchufen eine hohe Kul⸗ 
tur, in der es hunderterlei Dinge zu tun gab. Sie 
bekamen das Beſte von allem, einſchließlich Frauen 
— wenn ſie ſie wünſchten. Aber das Weib war 
nur ein Luxus unter vielen. Die Größe der Fa⸗ 
milie nahm ab. Ein oder zwei Kinder waren die 
Regel. Sie wollten keine Kinder. Und dann kam 
Rom und fegte ſie hinweg, hatte ſeine Zeit und 
wurde ſelbſt wieder, als ſeine beſten Stämme ver⸗ 
ſiegt waren, von den Völkern des Nordens zer⸗ 
ſchmettert. 

Hier ſehen wir einen Fortſchritt auf dem Ge: 
biete des Materiellen, während gleichzeitig die an⸗ 
geborene Begabung der Menſchen tatſächlich zu⸗ 
rückgeht. Die Sahne kam an die Oberfläche und 
erzeugte die hohe Kultur; ſie wurde abgeſchöpft 
und weggegoſſen und nur die Magermilch blieb zu⸗ 
rück, die Moronokratie, das Griechenland der letz⸗ 
ten zwei Jahrtauſende. 


In Amerika haben wir heute materiellen Fort⸗ 
ſchritt. Größere und a Theater, Lichtſpielhäu⸗ 
fer und Kraftwagen. Kunſt und Wiſſenſchaft ent- 
wickeln ſich ſprunghaft. Wir haben auch Raſſen⸗ 
ſelbſtmord. Die Frau iſt wiederum eine Zierde, 
eine Zerftreuung unter vielen. Kinder ſind na⸗ 
mentlich in den oberen Ständen kein Zeichen von 
gutem Geſchmack. Die Weltgeſchichte wiederholt 
ſich. 

Was bedeutet all das? Zunächſt, wird die In⸗ 
telligenz vom Vater auf den Sohn vererbt? Die 
meiſten Wiſſenſchaftler ſagen, daß dies der Fall iſt; 


doch hegen viele Männer von Rang in dieſem 


Punkte Zweifel. 

Gibt es ferner Raſſenunterſchiede der Bega: 
bung? Iſt der Weiße intelligenter als der Neger 
oder der Indianer? Wir wiſſen es nicht. Boas, 


der berühmteſte unſerer Anthropologen, ſagt, daß 


keine ſolchen Unterſchiede bewieſen worden ſind. 


Das dürfte auch die Anſchauung der anthropologi⸗ 


iſchen Schule von Harvard fein. Ich ſtimme mit 

ihnen überein. Tatſächlich ſehe ich nicht, wie es 
möglich wäre, hier Unterſchiede zur Zufriedenheit 
Faller zu beweiſen. 
Aber warum in einer ſo lebenswichtigen Frage 
„ Beweiſe verlangen? Oder beffer, warum mit der 
„Tat warten, bis der Beweis erbracht iſt? War⸗ 
um etwas riskieren, wenn es nicht notwendig ift? 
Es ift die Frage: „wiſſen“ oder „glauben“. Wir 
wiſſen, daß wir durch Züchtung Begabter eine 
gute Raſſe bekommen können. Es iſt „möglich“, 
daß wir ebenſo hohe Intelligenz durch Züchtung 
von Schwachſinnigen oder ſogenannten „niederen“ 
Raſſen erzielen. Aber warum es wagen? 


Ich gebe zu, daß die Raſſenunterſchiede der Be- 


gabung unbewieſen ſind. Ich will einen Schritt 

weitergehen und behaupten, daß es derzeit unmög⸗ 
lich iſt, ſie zur Zufriedenheit aller zu beweiſen. 
Niemand fordert mehr als ich wirklich wiſſenſchaft⸗ 

liche Arbeit in dieſer Frage. Viele Einwände kön⸗ 
nen gegen die bisherige Arbeiten über raſſiſche Be⸗ 
gabung und Vererbung der Intelligenz gemacht 
werden. Wir haben noch keinen wirklichen Be⸗ 
weis geſehen. Ich gebe das zu und bezweifle ſo⸗ 
gar, ob wir jemals dieſen Beweis erbringen 
werden können, obwohl ich bei einer anderen Ge⸗ 
legenheit eine Technik dafür vorgeſchlagen habe. 
Der Haken an der Sache, ſo ſcheint es mir, liegt 
darin, daß wir bewußt auf Verluſt ſpielen. Wir 
nehmen ein Riſiko auf uns, wo keines notwendig 
iſt. Wir wiſſen, daß der eine Weg ſicher iſt. 
Wir hoffen, daß der andere ſich nicht als ver⸗ 
derblich erweiſt. Und ſo verüben unſere oberen 
und mittleren Stände Raſſenſelbſtmord im Ver⸗ 
trauen darauf, daß die Zukunft des Landes unter 
der Moronokratie geſichert iſt. 

Vielleicht iſt ſie geſichert; aber vergeßt nicht, daß 
die Beweiſe für dieſe Annahme noch mehr fehlen 
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als die Beweiſe für die raſſiſche Begabung und 
die Vererbung der Intelligenz. Ich mag meine 
Anſicht nicht beweiſen können; ihr könnt ſicher kei⸗ 
nen Beweis für die eurige erbringen. Jeder Bio⸗ 
loge wird zugeben, daß mein Weg ſicher iſt; eurer 
jedoch iſt nur möglich, ja nicht einmal wahrſchein⸗ 
lich. 

Ich habe mich nicht den raſſiſchen Unterſchieden 
der Begabung und der Vererbung der Intelligenz 
verſchrieben. Ich ſehe ein, daß der Untergang 
Griechenlands und der andern Kulturvölker durch 
Malaria oder durch eine andere Seuche bewirkt 
worden ſein kann, oder durch die Aufreibung der 
oberen Stände im Kriege, oder durch religiöſe Un⸗ 
terdrückung oder durch ein Dutzend anderer 
Gründe. Ich ſetze mich nur für die Beachtung 
einer oft überſehenen Tatſache ein. Dieſe Tat⸗ 
ſache iſt, daß wir ein Wagnis auf uns nehmen. 

Wir können die Vererbung der Intelligenz und 
die Raſſenunterſchiede der Begabung nicht be⸗ 
weiſen. Wir wiſſen nicht, welche Faktoren 
Griechenland zugrundegerichtet haben. Aber ihr 
wißt auch nicht mehr. Ihr mögt raten und nur 
Anſichten haben ſo gut wie ich. Was iſt damit 
aber bewieſen? 

Die Tatſache weiß ich, daß mein Weg vom 
Taſſiſchen Geſichtspunkt ſicher ift. Ich kann gute 
Raſſe erzielen, indem ich gute Raſſe züchte. Jeder 
Biologe wird mir recht geben. Ein Weg mag 
ſicher ſein. Der Biologe wird den frommen 
Wunſch ausdrücken, daß ihr im Recht ſeid; aber er 
wird nicht weiter gehen. Das ſcheint mir der Haken 
an der Sache zu ſein. Wir ſind wiederum in einen 
Zuſtand der Geſellſchaft eingetreten, wo die Unter⸗ 
ſchiede der Geburtenziffern und die Vermiſchung 
mit ſogenannten niederen Raſſen Verderben brin⸗ 
gen können. Warum es wagen? 


(G. H. Eſtabrooks, Eugenical News. XII. Ig. Nr. 9.) 


Vortrag, gehalten bei der Hauptverſammlung des Bundes der Kinderreichen Oſt⸗ und 
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Weſtpreußens am 25. September 1927 in Marienwerder 


Medizinalrat Dr. Gütt, Marienwerder. 


Meine Damen und Herren! Der Aufforderung 
Ihres Vorſtandes, heute in Ihrem Kreiſe über 
Abtreibung und Bevölkerungspolitik zu ſprechen, 
bin ich gern nachgekommen. Mein Intereſſe für 
Ihre Tagung und Ihre Ziele wird nicht nur da⸗ 
durch belebt, daß ich ſelbſt dem Bund der Kinder⸗ 
reichen angehöre; vielmehr bin ich der grundſätz⸗ 
lichen Auffaſſung, daß es Aufgabe jedes Medizi⸗ 
nalbeamten iſt, ſich auf dieſem Gebiete zu betätigen 
und damit die Ziele Ihres Bundes indirekt zu 
unterſtützen. 


Unter Abtreibung der Leibesfrucht iſt jede ab⸗ 
ſichtliche Unterbrechung der Schwangerſchaft zu 
verſtehen, die nicht auf begründete ärztliche Indi⸗ 
kation hin erfolgt. Weder die Furcht vor kirchli⸗ 
chen oder weltlichen Strafen, noch die Beſorgnis, 
durch den Eingriff Leben und Geſundheit zu ver⸗ 
lieren, hat die Abtreibung ausrotten können. Im 
Gegenteil, ſie hat nach den übereinſtimmenden Be⸗ 
obachtungen in den letzten Jahrzehnten an Häufig⸗ 
keit erheblich zugenommen. Als Urſachen dafür 
kommen in Betracht: 


1. Das Schwinden der Bindung an kirchliche 
Vorſchriften; 

2. die privatwirtſchaftliche Einſtellung der Fa⸗ 

milie auf eine niedrige Kinderzahl; 

3. die Verminderung der Gefahr des Eingriffs 

durch techniſche Fortſchritte. 

Zuſammenfaſſend können wir als Grund den 
Fortſchritt der Ziviliſation angeben. Die Häufig⸗ 
keit der Abtreibung kann naturgemäß ſchwer mit 
genauen Zahlen belegt werden, da die Abtreibun⸗ 
gen ſelbſt ja außerordentlich heimlich vorgenom⸗ 
men wird. Wir ſind daher auf Schätzungen ange⸗ 
wieſen, die durch Zahlen, die in Krankenhäuſern 
und Kliniken gewonnen ſind, belegt werden müſ⸗ 
ſen. Ausgehen muß man dabei von den Geburten⸗ 
zahlen der Lebendgeborenen. 

Es wurden geboren: Im Jahre 1875 auf 1000 
Einwohner 40,6 Kinder, im Jahre 1913 27,7 Kin⸗ 
der, im Jahre 1925 20,7 Kinder, im Jahre 1926 
19,5 Kinder. Man ſollte nun meinen, daß bei der 
abnehmenden Geburtenzahl, in fünfzig Jahren 
etwa um die Hälfte, auch die Zahl der Fehlgebur⸗ 
ten ſich verringern müßte. Doch wie Sie bald 
ſohen werden, iſt gerade das Gegenteil der Fall; 
denn während man vor dem Kriege die Zahl der 


Aborte auf etwa 10 Prozent der Schwangerſchaf⸗ 


ten ſchätzte, iſt dieſe Zahl während und nach dem 
Kriege auf 20 bis 30 Prozent, ja in Berlin ſogar 
auf 40 Prozent geſtiegen. Für das Jahr 1922 
z. B. bedeutet dies, in Zahlen ausgedrückt, daß 
bei etwa 1 600 000 Geburten eine halbe Million 
Schwangerſchaften mit Abort geendigt haben. 
Nehmen wir alſo an, daß durchſchnittlich gerech⸗ 
net in Summa mindeſtens 500 000 Fehlgeburten 
im Jahre vorkommen, ſo werden wir mit 
400 000 Abtreibungen jährlich zu rechnen haben, 
wenn man ſchätzungsweiſe dabei / als unbeab⸗ 
ſichtigt anzunehmen gewillt iſt. Ueber die Ge⸗ 
fährlichkeit der künſtlichen Unterbrechung der 
Schwangerſchaft kann man nicht zweifelhaft ſein, 
wenn z. B. 1921 in Berlin auf 50 Fehlgeburten 
ein Todesfall kommt. Der Arzt Freudenberg hat 
berechnet, daß in Berlin bei verheirateten 
Frauen auf 56 Fehlgeburten ein Todesfall, bei 
unverheirateten ſchon auf 36 ein Todesfall 
kommt. Die Einbuße an Menſchenleben infolge 
der Abtreibung iſt demnach recht bedeutend. Es 
kommt ferner hinzu, daß unendlich viele Frauen 
Unterleibsleiden aller Art zurückbehalten und in 
ihrer Arbeitsfähigkeit beeinträchigt werden. 
Zum Teil werden ſie gebärunfähig, oder ſie ge— 
hen einem dauernden Siechtum entgegen, Ehe— 
glück und Familienfrieden damit zerſtörend. Bei 
dieſer Sachlage kann eine Freigabe der Unter— 
brechung der Schwangerſchaft nicht in Frage 
kommen, da ein ſolcher Eingriff ſtets als gefahr— 
voll anzuſehen iſt und gewöhnlich ſchlimmere 
Folgen als eine regelrechte Geburt zurückläßt. 
Fragt man ſich nun, wer die Abtreibung vor— 
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treibungen bei unſeren heutigen Anſchauun 


nimmt, fo werden wir zu dem Schluß komme; 
daß erſtens die weitaus größte Zahl von Kur 
pfuſchern, d h. Männern und Frauen ohne ge 
nügende Vorbildung, vorgenommen wird. Nas 
der Gewerbeordnung für das Deutſche Reich von 
21. Juni 1869 ift nämlich das Heilgewerbe ein 
freier Beruf, und jeder, der in einem anderer 
Beruf nicht vorwärtskommt, kann fein Glüe 
durch Behandlung von Menſchen verſuchen. Gan 
gleich, ob er eine Vorbildung beſitzt, Zuchthau— 
oder ſonſt etwas hinter ſich hat, kann er ſich mi: 
der Behandlung von Frauen abgeben, was be: 
ſonders in größeren Städten, aber auch in klei— 
nen Orten zu den unglaublichſten ſittlichen Zu— 
ſtänden führt.. 


2. Wird eine große Zahl von Abtreibungen 
von den betreffenden Frauen ſelbſt vorgenommen. 

3. Schließlich ift es auch nicht abzuſtreiten. 
daß eine Reihe von Aerzten, beſonders wieder 
in großen Städten, fih dieſem Handwerk widmen 
und große Einnahmen erzielt. Selbſtverſtändlich 
bezeichnet man nicht als Abtreibung eine Unter: 
brechung der Schwangerſchaft durch einen Arzt, 
wenn dieſelbe aus Rückſicht auf das Leben und di: 
Geſundheit der Mutter nach feſtgelegten Richt 
linien vorgenommen wird. Immerhin iſt ni 
zu leugnen, daß ein Teil der Aerzteſchaft heu 
damit begonnen hat, den Wünſchen der Fraue 
in ihrer Indikationsſtellung weitherzig entgegen! 
zukommen. Die Verfechter der ſtraffreien Ab: 
treibung bedenken weder, daß dieſer Eingriff iw- 
jedem Falle ernſt iſt, noch daß die Zahl der A 


und dem augenblicklichen Stand der Ziviliſat' $- 
jo erheblich werden würde, daß wir mit einen. 
Schlage ein rapid ſterbendes Volk werden wür 
den. Kommt alſo jemals ein Geſetz, das die A 
treibung aus ſozialen Gründen freigibt, ſo iſt da 
mit das Todesurteil des deutſchen Volkes unter 
ſchrieben. 

Die Gründe der Abtreibung hängen eng mi 
den allgemeinen Urſachen des Geburtenrückgang 
ges überhaupt zuſammen; iſt doch eben die A 
treibung nur eine Teilerſcheinung desſelben. B 
der traurigen wirtſchaftlichen Lage ſind Heir 
und Aufzucht von Kindern außerordentlich er 
ſchwert, ſo daß die Eltern einen Ausweg in de 
Einſchränkung der Kinderzahl ſuchen. Die Eh 
loſigkeit greift immer weiter um ſich, und di 
um fo mehr, als in unſeren modernen Staaten 
noch immer Kinderloſe, Eheloſe und Kinderar 
eine gewiſſe Bevorzugung erfahren. Man i 
heute noch weit davon entfernt, zuzugeben, da 
für einen Staat und für die Zukunft desſelbe 
überhaupt nur Familien mit geſunden und kräf 
tigen Kindern ausſchlaggebend ſind. Es iſt da 
her kein Wunder, wenn ein großer Teil unſer 
Volkes, abgeſehen von der Abtreibung, zur G 
burtenverhütung, alfo zu Präventivmaßnahmen 


übergeht, die letzten Endes wieder mit als der 
Hauptgrund des Geburtenrückgangs angeſehen 
werden müſſen. Erſt wenn dieſe Erkenntnis im 
Volke und bei Behörden heranreift, werden ſich 
Mittel und Wege finden, der Gefahr Einhalt zu 
bieten und Maßnahmen zu treffen, die wieder 
einen natürlichen Verlauf unſeres Volkslebens 
verbürgen. 


Wie ift nun eine poſitive Bevölkerungspolitik 
möglich? Das iſt die große Frage, die heute 
ſämtlichen weſteuropäiſchen Ländern und in Son⸗ 
derheit unſerem deutſchen Volke zu ſtellen iſt. 

Als erſtes europäiſches Land nahm Frank⸗ 
reich planmäßig die Bekämpfung feines Gebur- 
tenrückgangs durch geſetzgeberiſche Maßnahmen 
auf. Schon im Jahre 1790 tauchte in Frankreich 
der Gedanke auf, kinderreiche Familien zu unter⸗ 
ſtützen. Im Jahre 1913 wurde dann eine Reihe 
von Geſetzen dieſer Art erlaſſen. Es iſt aber auch 
weiterhin ernſtlich bei den letzten Kammerſitzun⸗ 
gen im Dezember 1923 eine Wahlreform erwo⸗ 
gen worden, nach welcher den Vätern für jedes 
minderjährige Kind ein weiterer Stimmzettel zu- 
ſtehen ſoll. Es iſt dies ein Gedanke, welcher Ende 
des 19. Jahrhunderts auftauchte und nicht wie⸗ 
der zum Schweigen gekommen iſt. Dringt ſolch 
ein Geſetzentwurf über kurz oder lang in Frank⸗ 
reich durch, ſo bedeutet das einen Umſturz des 
ganzen nationaldemokratiſchen Wahlſyſtems und 
ein Zurückgehen auf die Familie als die eigent⸗ 
lich Zelle des Volksganzen. Wir haben ein gro⸗ 
es Intereſſe daran, dieſe Maßnahmen in Frank⸗ 
„ech und anderen Ländern, wie Holland und 
P alien, zu verfolgen; denn auch das deutſche 
Volk wird, ſobald es zur Ruhe und über die 
größten Schwierigkeiten hinweggekommen iſt, 
den Kampf gegen den Geburtenrückgang aufneh⸗ 
men müſſen. Wenn wir auch ſchon Anfänge, 
z. B. das Geſetz über die Wochenhilfe, zu ver- 
zeichnen haben, ſo iſt doch ohne weiteres zuzuge⸗ 
ben, daß Frankreich uns heute in der Erkennt⸗ 
nis dieſer Fragen weit voraus iſt. Eins aller⸗ 
dings, und das iſt meines Erachtens das Ent: 
ſcheidende, hat Frankreich bisher vergeſſen aus⸗ 
zubauen, das iſt eine bewußte Siedlungspolitik 
nach bevölkerungs⸗ und raſſenhygieniſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten. Wie alle Länder Mitteleuropas, 
ſo erlebt auch Frankreich eine ſtarke Wander⸗ 
bewegung vom Lande zur Stadt. Während aber 
in Deutſchland zurzeit die Geburtenüberſchüſſe 
des flachen Landes noch genügen, um die An⸗ 
ziehungskraft der Städte zu befriedigen, führt 
die Abwanderung in Frankreich bereits zu einer 
buchſtäblichen Entvölkerung des flachen Landes. 
Wir ſehen daher dort eine ſtändige Vergröße— 
rung der unbewirtſchafteten Bodenfläche, die 
ſchon im Jahre 1913 über drei Millionen Hektar 
betrug und 1923 trotz der Einbeziehung von El— 
ſaß⸗ Lothringen auf 4749000 Hektar angewach— 


ſen iſt. Es ſind dies Zuſtände, wie wir ſie von 
Griechenland und Rom her kennen, die letzten 
Endes auch zum Untergang der Kulturſtaaten 
des Altertums geführt haben. Eine unmittel⸗ 
bare Folge davon iſt die Bodenentwertung auf 
dem Lande und die Notwendigkeit, Getreide ein⸗ 
zuführen. Die große Zahl der ſozialpolitiſchen 
Maßnahmen zur Bekämpfung des Geburtenrück⸗ 


gangs haben dieſe Entwicklung alſo nicht aufhal⸗ 


ten können, und wir ſehen daraus welcher Ju- 
kunft wir entgegen gehen, und werden deshalb 
unſere Schlüſſe daraus ziehen müſſen. Infolge 
des verlorenen Krieges befindet ſich Deutſchland 
zwar noch in einer umgekehrten Situation. Es 
iſt das Volk ohne Raum! Trotzdem wiſſen wir, 
daß es auch bei uns noch viele Möglichkeiten 
gibt, durch Teilung nicht rentabler Güter, Sied⸗ 
lung und Fruchtbarmachung von Oedländereien 
eine große Zahl wertvoller Volksgenoſſen ſeßhaft 
zu machen. Beſonders die produktive Erwerbs⸗ 
loſenfürſorge ſollte man mehr als bisher in die⸗ 
ſer Weiſe einſetzen. 


Es wird das einzige Mittel ſein, der Land⸗ 
flucht vorzubeugen und den Untergang aufzuhal⸗ 
ten. Für die ſtädtiſchen Verhältniſſe und Lohn⸗ 
empfänger käme nach den Vorſchlägen Grot⸗ 
jahns eine Elternſchaftsverſicherung in Frage, 
die auf dem Prinzip unſeres Verſicherungsweſens 
aufgebaut werden ſoll. Es muß aber auch be⸗ 
tont werden, daß die Beamtenbeſoldung auf die 
Kinderzahl Rückſicht zu nehmen und eine Staffe⸗ 
lung der Sätze nach Kinderzahl und Gehalts⸗ 
gruppe vorzuſehen hätte. Für die freien und 
ſonſtigen Berufe müßten erhebliche Erleichterun⸗ 
gen auf allen Gebieten der Wirtſchaft, der Steuer, 
des Verkehrs uſw. angeſtrebt werden. Kurz und 
gut, Wirtſchaft und Staat müſſen dazu gezwun⸗ 
gen werden, ein Vorrecht der kinderreichen Fa⸗ 
milien anzuerkennen und zuzugeben, daß die Zu— 
kunft des Volkes allein von ihren Verdienſten 
abhängt. 

Wie ſehr wir jedoch auch überzeugt davon 
ſind, daß die wirtſchaftlichen Gründe mit eine 
Haupturſache des Geburtenrückgangs und der 
Geburtenverminderung bedeuten, ſo wollen wir 
doch nicht verkennen, daß der Geburtenrückgang 
und damit die Abtreibungsſeuche ein phychologi⸗ 
ſches und ethiſches Problem darſtellen. Bedenken 
wir, daß das von der Natur eingegebene Gefühl 
der Frau ihrem Kinde gegenüber die Liebe zu 
dieſem iſt! Dieſe Liebe beginnt bei der Mutter 
nicht erſt bei der Geburt, ſondern ſie fängt im 
Gegenſatz zu der Kinderliebe des Mannes an, 
wenn das Kind noch im Mutterleibe ruht. Dieſe 
natürliche, biologiſch begründete Liebe läßt die 
Mutter alle Schmerzen vergeſſen, die ihrer bei 
der Geburt warten. Muß es da nicht als eine 
vollkommene Verirrung aller Gefühle erſcheinen, 
wenn eine immer wachſende Zahl von Frauen 
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fih der in ihrem Körper entwickelnden Frucht 
feindlich gegenüberſtellt und nach Mitteln ſucht, 
die Schwangerſchaft zu unterbrechen, alſo ihr ei⸗ 
genes Kind zu töten? Es kann demnach keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Einſtellung dem 
keimenden Leben gegenüber von der Weltanſchau⸗ 
ung abhängig iſt. Wir ſprechen heute mit Recht 
von einer geiſtigen Kriſis, in der wir uns befin⸗ 
den, und aus der wir keinen Ausweg wiſſen. Das 
ganze Mittelalter hindurch hatten die Menſchen 
einen gewiſſen Halt an ihren damaligen Anſchau⸗ 
ungen. Der einzelne ſtand feſt in ſeiner Gemein⸗ 
ſchaft, in ſeiner Berufsgruppe; ſein Leben hatte 
Sinn und Inhalt und bedeutete ein Streben für 
Familie und Kinder. Mit der Wandlung der 
Lebensverhältniſſe durch das Zeitalter der Indu⸗ 
ſtrie iſt dieſer Halt zuſammengebrochen, die Le⸗ 
bensbedingungen ſind ſchwierig, die Anſprüche 
ans Wohlleben größer geworden. Der Menſch 


fühlt ſich nirgendwo zu Hauſe, er iſt entwurzelt! 


Das Leben hat ſeinen Sinn verloren, das Gefühl 
der Verantwortung für Familie, Volk und Staat 
iſt erſtorben. Jeder ſieht es als ſeine Aufgabe 
an, ſein Leben zu genießen und der individuali⸗ 
ſtiſchen Weltanſchauung zu huldigen. Es iſt eine 
Vergiftung der Volksſeele eingetreten, und es 
herrſcht eine Verantwortungsloſigkeit allen ernſte⸗ 
ren Fragen gegenüber. Wir ſind reif dazu, ein 
ſterbendes Volk zu werden. „Gebt uns Spiele 
und Brot!“, das iſt der Ruf der Maſſe des Vol⸗ 
kes heute, wie im alten Rom. Wir müſſen daher 
der Tatſache ins Auge ſchauen, daß die Ueber⸗ 
treibung des Sports und alle ſonſtigen ſchönen 
Redensarten dieſen Abſterbeprozeß nicht aufzu⸗ 
halten vermögen, wenn es uns nicht gelingt, un⸗ 
ſere faul gewordene Weltanſchauung zu ändern. 
Man bildet ſich heute etwas darauf ein, die Ab⸗ 
treibung zu beſchönigen, und man hält jeden für 
rückſtändig, der ſich dagegen ausſpricht. Man 


gründet Vereine mit dem Namen „Mutterſchutz 
die den Zweck haben, ſchwangerſchaftsverhütende 


Mittel zu vertreiben. Man bläſt dem Volk in die 
Ohren, daß es ſich ausleben müſſe und Gold und 
Vergnügen als die Ziele des Lebens anzuſehen 
ſind. Wir aber wiſſen, daß die Propheten dieſer 
Lehre Totengräber unſerer Familie, unſeres 
Volkes und unſeres Staatsweſens ſind. Wir 


wijfen, daß fie bewußte Verführer find, die un: ` 


ſerem Volke den Todesſtoß verſetzen wollen. Da⸗ 
rum, meine verehrten Anweſenden, gilt für Sie 
und Ihren Bund auch immer wieder die Frage, 
wollen Sie nur kämpfen für Ihre eigene Fami⸗ 
lie, oder wollen Sie ſich einreihen in den Kampf 
für eine Vorwärts⸗ und Höherentwicklung un⸗ 
ſeres geſamten Volkes und Staates! Falls Sie 
dieſen Willen haben, werden Sie auf dem rechten 
Wege ſein; denn das Leben Ihrer Familie und 
Kinder werden Sie nur zu ſichern in der Lage ſein, 
wenn Sie dem geſamten Volke zur Aufwärtsent⸗ 
wicklung und zur Geſundung verhelfen. Dem Jn: 
dividualismus müſſen wir wieder einen poſitiven 
Idealismus entgegenſetzen. Die deutſche Mutter, 
Mutterliebe und das Ewig⸗Weibliche müſſen uns 
wieder hinanziehen. Der Veranwortungsloſig⸗ 
keit des heutigen Geſchlechts müſſen wir wieder 
den Willen zum Leben, den Willen zum Kinde 
entgegenſetzen. Die Familiengründung iſt als 
Pflicht anzuſehen, die Anrede Frau und Mutter 
zu ſchützen. Das Blühen der Familie bis in ferne 
Geſchlechter muß als höheres Gut angeſehen wer⸗ 
den, als Reichtum und perſönliche Bequemlichkeit. 
Das kurze eigene Daſein muß dem langen ge⸗ 
meinſamen Leben der Raſſe und Familie unter⸗ 
geordnet werden. Wer Familienkunde und 
Raſſehygiene treibt, iſt religiös, und wer Religi⸗ 
on hat, der muß auch Raſſehygiene oder, was 
dasſelbe iſt, eine Veredelung und Fortentwick⸗ 
lung des eigenen Volkes anſtreben. 


Biologiſche Ahnentafeln mit Bildern. 


Ein Vorſchlag von 
Geheimrat Konopacki⸗Konopath 


Die menſchliche Erblehre und die Raſſenhygiene 
kämpfen ſeit ihrer Begründung durch Alfred 
Plötz mit einem ſchweren Mangel, dem des 
fehlenden Beobachtungs materials. 
Bei Tieren und Pflanzen kann die Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft ſich durch Verſuche Gewißheit ver⸗ 
ſchaffen. Keine „Arbeitshypotheſe“ iſt zu kühn 
oder genial, daß ſie nicht durch den Verſuch nach⸗ 
geprüft, widerlegt oder beſtätigt werden könnte. 
Dieſe Verſuchsmöglichkeit fehlt beim Menſchen. 
Frivole Verſuche wie die Verpflanzung eines 
menſchlichen Uterus in eine Aeffin oder Aehn⸗ 
liches werden ſtets Einzelfälle bleiben. „Menſchen⸗ 
züchtung“ im engeren Sinne iſt kein praktiſches 
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Problem und wird es auch in Zukunft kaum mwer: 
den. — So ift die menſchliche Erblehre auf die B e- 
obachtung allein angewieſen, die aber un⸗ 
genügend bleiben muß, bis ſehr große Be⸗ 
obachtungsreihen wiſſenſchaftlich auswert⸗ 
bares Material bringen. Dieſe fehlen gleichfalls 
bisher. Seit Jahrzehnten, kann man ſagen, mit 
immer ſtärkerem Nachdruck in den letzten Jahren, 
erhebt die deutſche Raſſen hygiene, die 
ſtiefmütterlichſt behandelte aller 
deutſchen Wiſſenſchaften, die Forde⸗ 
rung, ihr die in anderen Ländern längſt gegebene 
Möglichkeit zu exakten Forſchungen zu geben. Seit 
Jahren umſonſt! — Wer bei dem kürzlich ſtattge⸗ 


— 
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habten internationalen Vererbungskongreß aus 
Vorträgen, Streiflichtern und Geſprächen mit 
amerikaniſchen und anderen Gelehrten wieder ein⸗ 
mal beſialigt gefunden hat, mit welchen ſchier un⸗ 
begrenzten Mittein die fraglichen ſtaatlichen und 
privaten Inſtitute in anderen Ländern zum Beſten 
ihrer Völker arbeiten können, und demgegenüber 
hält, daß wir in Deutſchland eine (I) außerordent⸗ 
liche Profeſſur für Raſſenhygiene in München 
haben, die der ausgezeichnete Gelehrte Fritz Lenz 
innehat, abgeſehenvon einigen nebenamtlichen Lehr⸗ 
aufträgen, ſo nimmt es geradezu Wunder, was, auch 
deutſche Wiſſenſchaft gleichſam nebenher 
auf dieſem Gebiete leiſtet. 

Trotzdem und gerade deshalb müſſen angeſichts 
des nicht mehr zu beſchönigenden Ver⸗ 
ſagens des Staates auf dieſem Gebiet alle 
Kräfte angeſpannt werden, um der deutſchen 
Raſſenhygiene zu helfen. Die private Initiative 
muß die fehlende des Staates erſetzen und ſich nach 


Hilfe umſehen, die ihr zunächſt nur aus Laien ⸗ 


treifen gebracht werden kann. 


Frau Dr. Schütz hat in der letzten Oktober⸗ 
nummer dieſer Zeitſchrift in ihrem Aufſatz 
„Familienforſchung und Eugenik“ darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die Aufſtellung von Geſchlechterfolgen 
und Stammbäumen in weiten Kreiſen Eingang 
gefunden habe. Dies iſt richtig. Es gibt in 
Deutſchland mehr als 30 größere und kleinere ge⸗ 
nealogiſche Vereine, deren Mitglieder in der 
Familienforſchung und Aufſtellung von Ahnen⸗ 
tafeln geübt und erfahren ſind. | 


Wir haben alſo in Deutſchland einen Stamm 


von vielen Tauſend verantwortungs⸗ und familien⸗ 
bewußten Menſchen, deren Kenntniſſe und Ein⸗ 
ſtellung ſie geradezu darauf hinweiſt, ihre 
Forſchungen auch auf das raſſenhygieniſche Gebiet 
auszudehnen. Denn die reine Genealogie 
als Selbſtzweck hat ſich überlebt. Die bloße 
Zuſammenſtellung von Daten und Namen in 
Ahnen⸗ und Stammtafeln kann auf die Dauer 
nicht befriedigen; ſie muß unter einem höheren 
Geſichtspunkt ſtehen. Zugegeben, daß die Pflege 
der Familientradition den meiſten genealogiſch 
Intereſſierten als der höhere Sinn ihrer Tätigkeit 
vorſchwebt. Er bleibt aber, darüber müſſen wir 
uns auch klar ſein, in einem gewiſſen ethiſchen 
Gefühl ſtecken, ohne ſich zu Tatfolgerungen 
für das eigene Leben und die Erziehung der 
Kinder aufzuſchwingen. — Pſychologiſch vom 
Standpunkt des jungen Menſchen aus geſehen, 
dem voll berechtigten Stolzes der „Stammbaum“ 
gezeigt wird, kann es ja auch garnicht anders 
ſein. Was iſt ſo einem jungen Springinsfeld, den 
das moderne Leben mit Millionen von Eindrücken 
überfällt, die ſtille Schreibtiſcharbeit des 
jahrelang in „ollen Scharteken“ ſuchenden Fa⸗ 
milienvaters, deren „Erfolg“ dann nach oft jahre⸗ 
langem Mühen, mit großem, dem Jungen völlig 


unverſtändlichem und etwas lächerlichem „Stolz“ 
verkündet, in einem neuen, mit großer Wichtigkeit 
eingetragenen — Datum beſteht. Viel ſeeliſche 
Einwirkung auf den jungen Menſchen, der an ſich 
ſchon zum Widerſpruch neigt, kann man daraus 
nicht erwarten; bei manchen eher das Gegenteil. 
Ich ſelbſt habe kürzlich zweimal von „intelligenten“ 
(im modernen Sinne) jungen Männern ſagen 
hören: ja, wer meine Eltern waren, intereſſiert 
mich, meine Großeltern habe ich ſchon kaum ge⸗ 
kannt und darüber hinaus iſt mir ganz egal, wer 
meine „Ahnen“ (mit einem leicht vorſtellbaren 
Tonfall) waren. 

Einem dieſer beiden jungen Leute zeigte ich 
darauf meine Ahnentafel mit den Bildern meiner 
direkten Vorfahren bis zu den Urgroßeltern und 
erklärte ihm die einzelnen Aehnlichkeiten und den 
Vererbungsgang der Anlagen und auch der 
Krankheiten und Todesurſachen. — Dieſer bis da⸗ 
hin etwas überlegen lächelnde junge Mann bekam 
beim eifrigen Studieren einen geradezu geſpann⸗ 
ten Ausdruck, offenbar, weil er an eine auf ihn 
ſelbſt von Vater⸗ und Mutterſeite überkommene 
Krankheitsanlage dachte, und ihm hier zum erſten 
Male in feinem Leben das Gefühl der Berant- 
wortung für ſeine Kinder aufging. 
welche Erkenntnis ſich in einem ſpontanen, 
draſtiſchen Ausruf ausdrückte: „dann darf ich 
aber keine ... heiraten!“ — Es war nun nicht 
ſchwer, dieſem jungen Manne klar zu machen, wo- 
rauf es ankommt. Er hat zunächſt die Lebens⸗ 
wichtigkeit der Vererbungsgeſetze für ſich ſelbſt er⸗ 
kannt und begann alsbald (im guten Sinne) zu 
verallgemeinern, über ſich hinaus an andere 
„Fälle“ und an die Allgemeinheit, die Wirkung 
auf das Volksganze, zu denken. Er iſt jetzt mit 
Eifer an der Zuſammenſtellung ſeiner bio⸗ 
logiſchen Ahnentafel mit Bildern 
nach dem hier abgedruckten Muſter. Aehnliches 
habe ich immer wieder erlebt, der Gang der Hand⸗ 
lung iſt immer derſelbe, auch bei Aelteren im 
Leben Stehenden aller Berufe, Gelehrten und 
Ungelehrten. 

Das aber iſt meiner Anſicht nach der ſprin⸗ 
gende Punkt, daß auch Laien an dem großen 
Werk der Hilfeleiſtung für die Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft und Raſſenhygiene mitarbeiten 
können, vor allem aber wollen müſſen. Es 
ift alfo nicht zuletzt ein pſychologiſches 
Problem. Denn ſolange wir nicht zu einer 
ſtaatlichen Bevölkerungsaufnahme kommen, von 
der wir ſehr weit entfernt ſind, werden wir immer 
auf die freiwillige Mitarbeit von Laien ange⸗ 
wieſen fein. Das aber ift das zweite Pro- 
blem: werden Laien dem Forſcher brauchbares 
Material ohne ſachkundige Hilfe bringen können? 


Zu dem erſten Problem, dem der frei: 
willigen Mitarbeit, war zu bedenken, daß eine 
größere Menge Menſchen lediglich der Sache 
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œ perb. durch Fragezeichen. — Krankheitsanlagen und Todesurſachen fülle man am Rande ſelbſt aus. 


Konopacki⸗Konopath Hans . 1879 


Familienname, Vorname, Geburtsjahr 


hellbraun 
dunkelbraun 
ſchwarzbraun 


Haare: 
goldblond 
weißblond 
aſchblond 
dunkelblond 
rot 

braun 


ſchwar 
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| | Geſicht: 
| . a lang 
breit 
Hautfarbe: 
hell und roſig 
24 gelblich und blaß 
25 braͤunlich 
Geſtalt: 
ab 175 cm, flant 
ab 175 cm, wuchtig 
ab 165 cm, ſchlant 
ab 165 cm, wuchtig 


unter 165 cm, flant 
unter 165 cm. unterſetzt 


0 | Krankheitsanlagen: 
43 53 57 61 63 Herzſchwaͤche 
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* 22.11.1815 
+ 31-10.1869 


* 29. 10. 1858 


Begabt 

Wenig begabt 
Hochſtrebend 
Durchſchnittlich 
Fleißig 

Trage 
Schwerblütig 
Leichtlebig 
Sparſam 
Verſchwenderiſch 
Sachlich 
Rechthaberlſch 
Wahrheits liebend 
Führerbegabung 
Jähzornig 
Selbſtſüchtig 
Aufopfernd 
Kriminell 
wiſſenſchaſtliche 
praktiſche 
muſikaliſche 
bildneriſche 
dichterische 
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| | und sort, Todestag und sort, Hochzeitstag. Eigenſchaften: In die leeren Meinen Vlerecke ſollen, ſowelt ſicher 
kikben Eigenſchaſten eingetragen werden. Was man nicht weiß, laffe man offen; Vermutungen kennzeichne man 
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wegen nicht zur Mitarbeit zu bewegen i ſt; fagen 
wir es rund heraus, ohne Illuſionen. Es muß 
alſo an einen Trieb appelliert werden, an ein 
Haben⸗ und Behaltenwollen, an Stolz auf etwas 
Vorhandenes und an Angſt vorm Verlieren. 
Beides klingt hier an. Der Anblick der Bilder⸗ 
ahnentafel bewirkt unfehlbar den Wunſch des 
Habenwollens. „Das mache ich auch“, iſt die ſtän⸗ 
dige ſpontane Reaktion. Der erweckte Wunſch 
darf aber nicht an ein ethiſch minderes Gefühl 
appellieren, ſonſt ſchalten ſich im Verlauf innere 
Widerſtände ein, was hier nicht der Fall iſt, denn 
das Movens iſt Familienſinn und Kindesliebe, 
letzten Endes ſogar metaphyſiſcher Unſterblichkeits⸗ 
wille, der ſich im Wunſch nach Erhaltung des 
eigenen Kindes, des Trägers und Vererbers der 
eigenen Erbmaſſe äußert. (Welch unglaublich 
feiner Pſychologe war Kon⸗fu⸗tſe, der den Ahnen: 
kult durch Söhne zum religiös⸗ſittlichen Gebot er⸗ 
hob; er iſt damit der Schöpfer der Unſterblichkeit 
ſeines Volkes.) Ein weiteres ethiſches, not⸗ 
wendiges Moment: das Gewünſchte darf nicht als 
Geſchenk in den Schoß fallen; es muß Frucht 
eigener Tätigkeit ſein und erhält dadurch ſeinen 
Wert. Andererſeits darf die Schwierigkeit nicht zu 
groß ſein, ſie muß jedenfalls geringer ſein, als der 
Wunſch des Habenwollens. Das bedeutet, daß 
die Herſtellung nach Möglichkeit er- 
leichtert wird, was am beſten durch klare 
Frageſtellung geſchieht. 

Damit iſt aber ſchon das zweite Problem 
angeſchnitten: ob Laien dem Forſcher ohne ſach⸗ 
kundige Hilfe im Einzelfall brauchbares Material 
bringen können. In dem hier abgedruckten Vor⸗ 
ſchlage iſt der Weg der Frageſtellung ge⸗ 
wählt worden, weil er allein ſcharfe, klare Ant⸗ 
worten, ſoweit ſie überhaupt erreichbar ſind, er⸗ 
möglicht. Es mußten ferner möglichſt alle wich⸗ 
tigen biologiſchen Tatbeſtände abgefragt werden, 
wodurch eine größere Anzahl Fragen notwendig 
wurde; die Fragen mußten ferner ſo geſtellt ſein, 
daß fie biologiſch brauchbare Antworten er- 
zwingen. — Das hierfür gewählte techniſche 
Syſtem iſt neu; es mußte gefunden werden, 
wenn einesteils die Ueberſichtlichkeit, das 
Vereinigen aller Angaben auf einem Blatt er— 
reicht, anderenteils die Ueberlaſtung mit 
handſchriftlichen Angaben bei der einzelnen Perſon 
vermieden werden und endlich die febr wid) 
tige Bildhaftigkeit des ganzen Eindrucks, 
das Schönheitsgefühl, nicht geſtört werden ſollte. 
Das „Käſtchenſyſtem“ ſucht dem gerecht zu werden. 

Um das letzte vorweg zu nehmen: die Bild- 
haftigkeit iſt notwendig, um den Beſitz— 
wunſch, der erweckt wird, nicht einzuſchränken. 
Es muß möglich ſein, die Bilderahnentafel als 
Bild eingerahmt aufzuhängen, lieber aufzuhängen, 
weil ſie etwas Höchſtperſönliches iſt, als irgend 
ein beliebiges Bild oder gar die „Erinnerungen 
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an meine Dienſtzeit“ oder irgend eine Vereins⸗ 
gruppenaufnahme. Nur wenn dies Erfordernis 
erreicht ift, wird von der Bilderahnentafel eine 
Dauerwirkung ausgehen. Sie gehört ins Zimmer 
der heranwachſenden Jugend, in der ſich unwill⸗ 
kürlich die Forderung an ſich ſelbſt regen wird, 
keinen Ehepartner zu wählen, der „in dieſe wür⸗ 
dige Verſammlung“ nicht hineinpaßt. — Das 
weitere Erfordernis der Ueberſichtlichkeit, 
das bei allen anderen Syſtemen nicht erreicht 
wird, mußte geſtellt werden, damit gleichſam auf 
einen Blick der ganze Menſch, mit allem, „was 
in ihm ſteckt“, erfaßt werden kann. Die bisher 
veröffentlichten Vorſchläge, wie z. B. das ausge⸗ 
zeichnete „Familienbuch“ von Scheidt und das 
ſehr gute „Ahnenſchatzkäſtlein“ von Steinert, die 
auch ziemlich viel vorausſetzen, erfüllen dies Er⸗ 
fordernis ebenſo wie die anderen Kartothek⸗ 
ſyſteme, nicht. Dieſen fehlt auch die ſo wichtige 
Bildhaftigkeit. — Die Ueberlaſtung mit 
handſchriftlichen Angaben, die ja not⸗ 
wendig ſind, iſt durch das „Käſtchenſyſtem“ ver⸗ 
mieden. Die der Randnummerierung entſprechen⸗ 
den, bei der Einzelperſon einzuſetzenden Zahlen in 
den Käſtchen fügen ſich dem Bilde ohne Gewalt⸗ 
ſamkeit ein und fallen kaum auf. 


In zwei Punkten mußte das Syſtem der 
direkten Frageſtellung durchbrochen werden, näm⸗ 
lich bei den (erblichen) Krankheiten und den 
Todesurſachen. In beiden Fällen lag die 
Schwierigkeit darin, daß es unmöglich iſt, alle 
Krankheiten und Todesurſachen, die in Frage 
kommen, aufzuzählen. Dies dürften aber gerade 
die beiden Punkte ſein, in denen man dem Laien 
ohne zu große Bedenken die Ausfüllung der An⸗ 
gaben ſelbſt überlaſſen kann. Woran der Vater 
oder die Großmutter geſtorben ſind, iſt, wenn 
es nicht familienbekannt iſt, in den Kirchenbüchern 
uſw. meiſt ausreichend vermerkt. — Familien⸗ 
krankheiten, ſogar aus (manchmal bis zum 
Ueberdruß wiederholten) Geſprächen ſeit der 
früheſten Jugend, ſo daß auch deren Ausfüllung 
durch den Prüfling richtig erfolgen wird. Sollte 
einmal eine Krankheit aufgeſchrieben werden, die 
für die Vererbungswiſſenſchaft unerheblich iſt, ſo 
entſteht jedenfalls kein Schade. Nachprüfung durch 
den Fachmann bleibt in jedem Falle offen. 


Bei den geiſtigen und ſeeliſchen An⸗ 
lagen liegt die Schwierigkeit darin, daß Schön— 
färbereien nicht immer zu vermeiden ſein 
werden. Die Subjektivität des Urteils iſt 
eine Fehlerquelle, die ferner nicht ausgeſchaltet 
werden kann; was dem einen „verſchwenderiſch“ 
erſcheint, wird dem anderen nicht gerade ſparſoim, 
aber doch nicht verſchwenderiſch vorkommen. — 
Hier lautete die Frage: ſollte auf die geiſt igen 
und ſeeliſchen Merkmale überhaupt verzich tet, 
oder ſollten fie verlangt, und die natür ichen 
Fehlerquellen vom Forſcher bei der Wertung be 
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rückſichtigt werden? Es ſchien richtig, das Letztere 
zu wählen. Fragen mußten ſo gefaßt werden, daß 
der Befragte ſie wahrſcheinlich beantworten kann 
und auch richtig und wahrheitsliebend beant⸗ 
worten wird, ſoweit er nicht geradezu lügen 
will. Schwer belaſtende Ausſagen gegen die Vor⸗ 
fahren werden daher nicht zugemutet. Meiſt ſind 
Fragenpaare vorgeſehen; wo dies nicht der Fall 
iſt, hat es ſeinen Grund darin, daß aus der Nicht⸗ 
bejahung Schlüſſe gezogen werden können, die 
pofitiv auszuſprechen, dem Befragten nicht leicht 
fallen würde. — Richtſchnur für die Frageaus⸗ 
wahl war die Wichtigkeit und die Erreichbarkeit 
wahrheitsgemäßer Angaben. Oft wiederholte Ver⸗ 
ſuche haben ſchließlich die nun vorliegende Faſſung 
entſtehen laſſen, vor deren hiermit erfolgender 
Veröffentlichung der Vorſchlag den Herren Eugen 
Fiſcher, Otto Reche, Alfred Plötz, Chriſtian, Lund⸗ 
borg, Nilsſon⸗Ehle, Mjöen, Krohne, Czellitzer, v. 
Behr u. and. vorgelegen hat, die ihn für brauchbar 
erklärt haben. 

Das Neue des Vorſchlages iſt 1.) die Bebil⸗ 
derung, 2.) das Käſtchenſyſtem und 3.) die Ueber⸗ 
ſichtlichkeit durch Zuſammenſtellung auf einem 
Blatt, wodurch noch ein Weiteres erreicht wird, 
was ſich ſchon in den Namen „Ahnenerb- 
Buch“ andeutet, nämlich die beabſichtigte Mög⸗ 
lichkeit, die keine Kartothek bietet, durch Sammlung 
der einzelnen Blätter in großer Zahl in Büchern, 
ähnlich dem Grundbuch, mit einer großzügigen, 
für die Wiſſenſchaft brauchbaren überſichtlichen 
Bevölkerungsaufnahme wenigſtens einmal zu be⸗ 
ginnen, bis der Staat, der mit der Anlegung von 
Menſchenkataſtern für ſeine ſonſtigen Zwecke beim 


Kindlein in der Wiege anfängt, dieſe Arbeit, die 
die ſeine ſein ſollte, übernimmt und durchführt. 

Die Eigenartigkeit der Verbindung von 
Genealogie und Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft bringt es mit ſich, daß keine der beſtehen⸗ 
den Organiſationen die Arbeit ohne Umſtellung 
aufnehmen kann. Ob das „Ahnenerb⸗Buch“ an 
eine beſtehende Organiſation angeſchloſſen oder 
durch eine eigene Geſellſchaft aufgelegt wird, iſt 
eine Frage, die noch der Prüfung bedarf. Die 
„Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene“ und der 
„Bund für Volksaufartung und Erbkunde“ haben 
ihre Unterſtützung zugeſagt, ebenſo wird die Mit⸗ 
abeit der geneologiſchen Vereine, die einer Stei⸗ 
gerung des Intereſſes für ihre hierbei unerläßliche 
Familienforſchung im Einzelnen erwarten können, 
wohl nicht verſagt werden. 

Die Löſung der Koſtenfrage hängt eng 
zuſammen mit der hervorgehobenen Bildhaftigkeit, 
die dadurch eine weitere Bedeutung gewinnt. Für 
die Herſtellung und Lieferung einer zum Einrah⸗ 
men und Aufhängen geeigneten Ahnentafel 
in künſtleriſcher Ausführung wird ein 
angemeſſener Preis verlangt werden können, der 
die Koſten deckt und die Organiſation trägt. Ko⸗ 
ſten entſtehen durch die Familienfor⸗ 
ſchungshilfe, die Bilder, die in der richti⸗ 
gen Größe beſonders hergeſtellt werden müſſen, 
und die künſtleriſche Beſchriftung, alles in 
allem ein auch bei geringem Einkommen durchaus 
erſchwinglicher Betrag, der in keinem Verhältnis 
zu dem unverlierbaren Wert für Kin⸗ 
der und Kindeskinder ſteht. 1) 


1) Anſragen und Anregungen an mich, Berlin⸗ 
Neutempelhof, Wieſenerſtr. 28, erbeten. 


Ver ſchiedenes. 
Zelanntmachungen des Dentichen Bnndes für Vollsaufartung und Erbkunde, Berlin 


Die zweite öffentliche u me am 18. Februar, abends 8 Uhr, im großen 


Saale des Volkswohlfahrtsminiſteriums, Berlin, Leipziger 


traße 3 ſtatt. Es werden ſprechen: 


1. Herr Stadtmedizinalrat Profeſſor Dr. von Drigalski über Sheberatung. 
2. Herr Profeſſor Poll ⸗ Hamburg, über vererbbare Krankheiten, mit Lichtbildern. 
Auch diefe Veranſtaltung ift unentgltlich und für jedermann frei. Wir bitten unſere Mitglieder um zahl- 
reiches Erſcheinen und um Werbung dafür in ihnen naheſtehenden Kreiſen. 


Namens des Bundesvorſtandes: 


von Behr⸗Pinnow. 


Wir geſtatten uns, die Mitglieder unſeres Bundes und Leſer unſerer Zeitſchrift darauf aufmerkſam zu machen, 
daß wir ihr eine neue und erweiterte Geſtalt gegeben haben, namentlich inſofern, als wir den mit der Eheberatung 
zuſammenhängenden Fragen eine beſondere Abteilung angliederten. Wir hoffen dadurch unſerer Zeitſchrift viele 


neue Freunde zuzuführen. 


Infolge mehrfach an uns gerichteter Fragen möchten wir beſonders betonen, daß unſer Blatt nicht ſo 
gan ift und gehalten fein foll, daß der Inhalt jedes Artikels fih mit den Auffaſſungen der Bundesleitung deckt. 
ir wollen auf unſerem in mancher Beziehung noch umſtrittenen Gebiete Eugeniker aller Richtungen zu Gehör 
kommen laſſen und hoffen, gerade dadurch zur Klärung mancher Fragen beitragen zu können. Beſonders dankbar 
würden wir unſeren Leſern ſein, wenn ſie uns bei Artikeln, die bei ihnen Widerſpruch erwecken, ihre gegenteilige 
Auffaſſung in einer für die Veröffentlichung in der Zeitſchrift geeigneten Form mitteilen wollten. 


Deutſcher Bund für Volksaufartung und Erbkunde 


von Behr⸗Pinnow 


Oſter mann 
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Wieder fo viel Geiſteskranke wie vor dem 
Kriege! — Stärffte Zunahme bei den Aufnahmen 
wegen Trunkſucht. Im Jahre 1925 wurden, wie 
die „Statiſtiſche Korreſpondenz“ (Preußiſches Sta⸗ 
tiſtiſches Landesamt) Nr. 40 vom 27. Oktober be⸗ 
richtet, in den preußiſchen Irren und Nerven- und 
allgemeinen Heilanſtalten insgeſamt 143 539 Ner⸗ 
ven⸗ und Geiſteskranke verpflegt (76 949 männliche 
und 66 590 weibliche). Damit iſt der Stand der 
Vorkriegszeit wieder erreicht: 1913 wurden auf 
10 000 Einwohner rund 37, 1924 33, 1925 ſchon 
etwa 38 ſolche Kranke in die Anſtalten aufgenom⸗ 
men. Das Statiſtiſche Landesamt bemerkt zu 
dieſer ſehr ernſten Tatſache: „Sollte ſich das Be⸗ 
dürfnis nach Anſtaltsaufnahme bei ſolchen Kranken 
für die nächſte Zeit in gleicher Weiſe ſteigern wie 
in den letzten Jahren, ſo iſt ſchon in abſehbarer 
Zeit unzweifelhaft mit einem gewiſſen Platzmangel 
zu rechnen.“ Ueber den Anteil des Alkoholmiß⸗ 
brauchs an dieſer ſehr zum Nachdenken ſtimmen⸗ 
den Entwicklung iſt der Korreſpondenz zu entneh⸗ 
men, daß die ſtärkſte Zunahme wieder die wegen 
Trunkſucht aufgenommenen Kranken zeigen, deren 
Zahl ſich von 4867 im Jahre 1924 auf 6485, alſo 
um ein volles Drittel erhöht hat. Mit Ausnahme 
eines Rückgangs im großen Geldentwertungsjahr 
1923 „iſt deren Zahl in der Nachkriegszeit wieder 
in ſtändiger Zunahme begriffen und bleibt nur 
noch wenig hinter der des letzten Vorkriegsjahres 
zurück, wenn man die veränderten Gebiets- und 
Bevölkerungsverhältniſſe berückſichtigt. Auf 100 000 
Einwohner entfielen im Jahre 1913 rund 18—19, 
im Jahre 1925 etwa 17 wegen Trunkſucht in dieſe 
Anſtalt aufgenommene Perſonen.“ 


Ein ſoziales Experiment in der franzöſiſchen 
Jabrik Michelin. Der franzöſiſche Kautſchukreifen⸗ 
fabrikant Michelin war ſich darüber klar, daß die 
Geburtenabnahme in Frankreich in großem Maße 
auf materiellen Gründen beruht, und daß eine 
wirkſame Unterſtützung der kinderreichen Famili⸗ 
en ein ſtarkes Anwachſen der Geburtenzahl mit 
ſich bringen müßte. In den Fabriken von Miche⸗ 
lin iſt daher folgender Tarif eingeführt: Für jedes 
Kind unter 16 Jahren erhält der Vater, 
wenn er länger als drei Monate bei der Fabrik 
iſt, 75 Fr. im Monat. Für zwölf Kinder hat alſo 
beiſpielsweiſe der Vater einen Lohnzuſchuß von 
monatlich 1000 F. Außerdem erhält jedes erſte 
Kind bei der Geburt eine Prämie von 400 Fr. und 
alle folgenden eine von 250 Fr. Die Arbeiterin⸗ 
nen, die die Arbeit von einem Monat vor der Ge⸗ 
burt bis einen Monat nach der Geburt unterbre⸗ 
chen, erhalten 400 Fr. und die Mütter noch beſon⸗ 
dere Stillprämien. 

In der Stadt Clermont iſt die allgemeine Ge⸗ 
burtenzahl 14,86 pro Mille, in den dort befindli⸗ 
chen Fabriken Michelin aber 21,20 pro Mille. Ver⸗ 
gleicht man die benachbarten Ortſchaften, ſo ſinkt 
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die allgemeine Geburtenziffer noch weiter, wäh⸗ 
rend ſie in den „Familien Michelin“ auf derſelben 
Höhe bleibt oder ſogar noch anſteigt. So ſtellen 
fih die Zahlen in Lempdes auf 12,50 gegen 40,40 
pro Mille, zu Cournon auf 10,40 gegen 52,02 pro 
Mille. Man ſieht alſo, daß hiermit ein wirkſamer 
Weg gefunden iſt, die ſinkende Geburtenziffer zu 
bekämpfen. 
(Die Umſchau, 31. Heft 28, 1927.) 


Nachwuchs | 


Wir haben diefer Tage das 25 jährige Jubilä⸗ 
um unſerer Maturitätsprüfung (Abiturium) ge: 
feiert. Es waren damals, 1902, 30 Kollegen, die 
die Prüfung beſtanden haben; einer fiel durch und 
iſt verſchollen. Von den dreißig ſind fünf geſtor⸗ 
ben, ſodaß 25 für eine Statiſtik zur Verfügung 
ſtehen. | 
Die Anftalt, an der wir in die Schule gingen, 
das Schottengymnaſium in Wien, hat durchaus 
bürgerlichen Charakter. Dementſprechend ſind von 
den 25 elf Dr. jur., fünf Dr. phil., einer Dr. med. $ 
et. jur., zwei Ingenieure. Dem Beruf nach haben 
wir | 

3 Großinduftrielle 

1 Kinderarzt 

2 Apotheker 

1 Dirigent und Komponiſt 

8 höhere öffentliche Beamte 

1 höherer Eiſenbahnbeamter 
3 Richter | 
1 mittlerer Eiſenbahnbeamter 

2 Mittelſchulprofeſſoren (Oberlehrer) 

1 Bankdirektor 

1 Bankprokuriſt 


1 leitender wiſſenſchaftlicher Privatbeamter 


25 


Von dieſen 25 Männern im Alter von etwa 43 
bis 45 Jahren ſind fünf ledig, alſo nicht einmal ſo 
beſonders viele; dagegen haben die 20 verheirate: 
ten, alfo ſtatiſtiſch gerechnet alle 25 zuſammen. 
nicht mehr als 34 lebende Kinder, nämlich 

drei je 4 

zwei je 3 

fünf je 2 

ſechs je 1 

Dr Felix Tietze, Wien. 
Die Frau im Kampfe gegen die Geſchlechtskrank⸗ 
heilen 

Eingabe des Bundes deukſcher Frauenvereine 

Der Bund deutſcher Frauen ver 
eine, dem 77 Verbände mit rund 1 Million 
Mitgliedern angehören, hat an die zuſtändigen 


Minifterien der Länder eine Eingabe gerichtet, 
in der er für die zu erwartenden Ausführungs⸗ 
beſtimmungen zu dem am 1. Oktober d. J. in 
Kraft tretenden Geſetz zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechts krankheiten beſtimmte Forderungen er: 
hebt. Die Forderungen richten ſich vornehmlich 
auf den Ausbau und die Einrichtung von Pflege⸗ 
ämtern für die unter das Geſetz fallenden Mäd⸗ 
chen und Frauen und auf die entſprechenden 
Aufgaben der Polizei. 


Gleichzeitig bezeichnet der Bund Deutſcher 
Frauenvereine in einer beſonderen Kundgebung 
die Mitarbeit der Frau im Kampfe gegen 
die Geſchlechtskrankheiten wie folgt: In den 
Städten, in denen ſich Kaſernierung befindet, 
muß ſchon jetzt für eine Unterkunft der Mädchen 
geſorgt werden, damit ſie nicht am 1. Oktober 
ratlos und obdachlos auf der Straße ſtehen. Es 
muß darauf gedrungen werden, daß von jetzt ab 
keine Mädchen mehr unter polizeiliche Aufſicht 
geſtellt werden und daß die Entlaſſung daraus 
erleichtert wird. Der Entlaſſenen muß ſich die 
amtliche und die freie Gefährdetenfürſorge an⸗ 
nehmen, um ihnen die Rückkehr ins bürgerliche 
Leben zu erleichtern. 


Zum Schluſſe dieſer Kundgebung heißt es: 
Das Geſetz bringt den Frauen ſo erhebliche Fort⸗ 
ſchritte auf ſittlichem Gebiete, daß es eine Ehren⸗ 
pflicht der Frauenvereine ſein muß, alle Kraft 
und allen Einfluß daranzuſetzen, daß dieſe Re⸗ 
formen auch tatſächlich in die Praxis umgeſetzt 
werden, damit unſer Geſchlecht von den unwür⸗ 
digen Feſſeln der doppelten Moral befreit wird, 
durch die ſo lange der ſittliche Aufſtieg gehemmt 
wurde. 


Für dieſe vom Bund Deutſcher Frauenvereine 
aufgerufene Mitarbeit der Frau iſt eine eigene 
Bund eskommiſſion gebildet worden, deren 
Vorſitzende Frau Anna Pappritz, Berlin-Steglitz, 
Mommſenſtr. 23, ift. 


Nutzbringender Unkerricht 


In einem Artikel über engliſche Volksſchulen 
beſpricht K. Taylor den Unterſchied zwiſchen eng⸗ 
liſchen und amerikaniſchen Unterrichtsmethoden: 
„Wie verſchieden ſehen wir doch die Dinge an! 
England ſcheint ſeiner „fähigen“ Jugend jeden 
nur möglichen Vorteil zu bieten. Die dummen 
Schüler der großen Vorſchulen läßt man beiſeite 
ſtehen, bis ſie ſanft aber weniger energiſch abge⸗ 
ſchoben werden. Wir (Amerikaner) anderſeits 
vernachläſſigen unſere Fähigſten, unterſchätzen den 
ſozialen Wert ihrer Entwicklung und verſchwen⸗ 
den einen unverhältnismäßig großen Teil unſerer 
Zeit darauf, die Begabungen zweiter, dritter, ja 
ſogar vierter Klaſſe in die höheren Schulen zu 
befördern! England gibt ſein Beſtes ſeinen Fähig⸗ 
ſten, und anſtatt ſich auf die Klaſſiker zu beſchrän⸗ 
ken, wie unſere traditionelle Auffaſſung über eng⸗ 
liſche Schulen es annimmt, verwendet es einen 
großen Teil ſeiner Zeit darauf, moderne Wiſſen⸗ 


ſchaften gründlich durchzugehen.“ 


Vorleſungsbüro für Eugenik in Amerka 

Die Amerikaniſche Geſellſchaft für Eugenik hat 
ein ſo weiverbreitetes Intereſſe gefunden und 
ſo viele Anfragen nach Vortragenden erhalten, 
die über Themen der Eugenik vor den verſchie⸗ 
denſten Vereinigungen ſprechen ſollten, daß ſie 
ein Büro für Vorleſungen eingerichtet hat. Dieſes 
Büro ſoll den ſchon beſtehenden Vorleſungsbüros 
keine Konkurrenz machen. Organiſationen, die 
ſich die bekannten Vortragenden leiſten können, 
werden ſich dieſe auch weiterhin durch die be⸗ 
ſtehenden Büros ſichern. Das neue Büro will 
aber kleineren Organiſationen, die ſich für Fra⸗ 
gen der Eugenik intereſſieren, Vortragende ihres 
Landesverbandes ſichern, die gewünſchte Vor⸗ 
träge „zu einem erſchwinglichen Preiſe“ zu hal⸗ 
ten vermögen. Die Dienſte des Büros ſind un⸗ 
entgeltlich, ſowohl für Vortragende wie für Or⸗ 
ganiſationen, welche Vortragende wünſchen. 


ü che rbeſprechungen. 


„Seele und Schickſal“ lautet der Titel eines 
ſchön und feſſelnd geſchriebenen und gut, auch mit 
Tafeln, ausgeſtatteten neuen Bandes der Pro- 
metheus⸗Bücher“ (Verlag Heſſe & Becker, Leipzig), 
das den Privatdozenten an der Univerſität Frank⸗ 
furt Dr. med. Walther Rieſe zum Verfaſſer 
hat. Das 7. Kapitel: „Künſtliche Umwelt — Gifte 
— Alkohol und Seelenleben“ iſt überwiegend der 
Alkoholfrage gewidmet, die der Verfaſſer in ruhi⸗ 
ger Betrachtungsweiſe auf Grund der heutigen 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis darſtellt. Er faßt das 
Ergebnis am Schluſſe in folgende Sätze zuſammen: 
„Die Reſultate, zu denen wir gelangt ſind, ſind 


derart, daß über die Folgerungen, die jeder am ge⸗ 
ſundheitlichen und wirtſchaftlichen Zuſtand unſeres 
Volkes Intereſſierte und Verantwortliche aus ihnen 
zu ziehen genötigt iſt, kein Zweifel herrſchen kann. 
Eine geſundheitsfördernde Wirkung des Alkohols 
iſt wiſſenſchaftlich nicht nachgewieſen, auch niemals 
anerkannt worden. Wenn hier und da eine pri⸗ 
vate Perſon im Alkohol einen unentbehrlichen För⸗ 
derer ihrer ſonſt beſchränkten Leiſtungsfähigkeit 
gefunden hat, darf dies eben nicht mehr ſein als 
eine private Angelegenheit, über die das Gemein⸗ 
weſen und die an ſeinem geſundheitlichen Beſtand 
Verantwortlichen hinweggehen müſſen, angeſichts 
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der immer zunehmenden ſchweren Schädigungen 
der Volksgeſundheit, wie ſie u. a. aus den in den 
letzten Jahren erſchreckend anwachſenden Auf⸗ 
nahmeziffern der Alkoholiker in den Irrenanſtalten 
zum Ausdruck kommt. Dieſe Zahlen lehren mit 
abſoluter Deutlichkeit, daß die Zahl der alkoholi⸗ 
ſchen Geiſtesſchäden von nichts anderem abhängt 
als von dem Angebot an alkoholiſchen Getränken 
und der Möglichkeit, ſie zu erwerben. Jeder Ver⸗ 
ſuch einer Beſſerung der Volksgeſundheit unter die⸗ 
ſem Geſichtspunkt muß alſo als erſte Etappe eine 
Einſchränkung der zur Verfügung ſtehenden Alfo- 
holausſchänke anſtreben.“ 


Maria Groener: Hominibus bonae 
voluntatis. Greifenverlag, Rudolſtadt. 


Maria Groener: Weibeslehre. Verlag 
Pſychokratie, Hattenheim i. Rhg. 


Im Zwieſpruch Nr. 9 von dieſem Jahre hat 
Herr Dr. Karl Hauptvogel, Trient, den Inhalt 
der Groenerſchen Bücher auf eine ſehr knappe 
und kurze Formel gebracht: Schopenhauer, einer 
der wenigen Philoſophen, die das Geſchlechtsle⸗ 
ben in den Kreis ihrer Betrachtungen zogen, 
gibt die Grundlage ab für obige Bücher; denn 
ſie gehen aus von Schopenhauers Satz, daß der 
Charakter vom Vater, der Intellekt von der Mut⸗ 
ter vererbt werde. Der Charakter, unveränder⸗ 
lich im Individuum, erfährt im Laufe ſo vieler 
Spiegelungen in verſchiedenen Intellekten eine 
Abſchwächung des Willens zum Leben und eine 
Steigerung des Lebens im Geiſte, welcher Vor⸗ 
gang im Endglied eines Geſchlechs mit Geniali⸗ 
tät abſchließen kann. Die Geſchlechtsliebe, an fih 
Inbegriff der Lebensbejahung, würde ſo der 
Weg zu ſeiner Verneinung. Dies unterſtrichen 
zu haben, erſcheint mir als großes Verdienſt 
Frau Maria Groeners, weil es den, der zur in⸗ 
dividuellen Erlöſung ſtrebt, ohne dazu geboren 
zu ſein, auf Sohn und Enkel und damit auf ein 
ihm gemäßes Leben verweiſt.“ 

Ich füge hinzu: Man ſollte meinen, daß ein 
Hinweis auf die Aufgabe, einfach weſentlich zu 
ſein, dem Menſchen nicht nötig wäre. Wir fin⸗ 
den jedoch in allen chriſtianiſierten Ländern einen 
großen Prozentſatz von verbogenen, verſtiegenen, 
unnatürlichen Menſchen, die nicht in erſter Reihe 
ſie ſelbſt ſind, ſondern die etwas ſein oder ſich zu 
etwas zwingen wollen, was ihnen als Vorbild 
vorſchwebt oder was ihnen von einer Religion 
als nachahmenswert hingeſtellt wird, die nur dies 
eine Leben und danach eine unveränderliche 
Ewigkeit kennt. Alle Völker, die an Seelenwan⸗ 
derung glauben, leben ihr Leben viel natürlicher, 
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weil ſie ſich ſagen, daß das, was ſie in dieſem 
einen Leben nicht erreicht haben, in einem näch⸗ 
ſten nachgeholt werden kann. 


Maria Groener will nun nicht etwa einen 
alten Seelenwanderungsglauben wiederbeleben, 
ſondern ſie will nur dazu anregen, daß der ein— 
zelne, ſtatt ſich in eine Rolle zu zwingen, die ihm 
nicht zukommt, danach ſtrebe und dahin wirke, 
daß ſein Sohn die Stufe ſeeliſcher Geſchliffenheit 
erreiche, die er noch nicht einnehmen konnte. Auf 
eine ſolche Weiſe foll eine anempfundene Aſkeſe 
verſchwinden und frohes, natürliches Lebensge⸗ 
fühl wieder wachſen. Das Endziel bewahrt vor 
Ausartung und fordert, daß jenes frohe, natür⸗ 
liche Leben zugleich edel und feiner Verantwor⸗ 
tung ſich voll bewußt ſei. In den Groenerſchen 
Büchern wird die Forderung der Reinheit der 
Frau überzeugend begründet dadurch, daß der 
Mann nur in einer reinen und ganz ihm hinge⸗ 
gebenen Frau ſein klares Spiegelbild, den Sohn 
ſeines aufſtrebenden Geſchlechtes erzeugen kann. 
Ferner wird die Forderung der Reinhaltung der 
Ehe begründet durch die Notwendigkeit ſicheren 
Kurſes in der Erziehung der Kinder. Endlich 
wird weit über das Leben des Leibes das des 
Geiſtes geſtellt; der Schöpfer der Werke blickt 
zwar nicht hinab auf den Vater der Söhne; aber 
der Vater der Söhne verehrt in einem der Anbe⸗ 
tung gleichen Gefühl den Schöpfer der Werke. 


Ein Vergleich der beiden Bücher läßt das erſte 
mehr als künſtleriſche Arbeit, das zweite als 
philoſophiſch⸗pädagogiſches Werk erſcheinen. Im 
erſten iſt das zweite Buch faſt ganz enthalten, 
doch ſo gedrängt und ſo in Bildſprache, daß nur 
der es verſteht, der voller künſtleriſcher Ein: 
ſchwingung fähig iſt. Er aber wird an ihm viel⸗ 


leicht eine größere Freude haben als am zweiten, 


Schade nur, daß das zweite Buch den Titel 
„Weibeslehre“ trägt. Ich wünſche es ſehr, ja, 
faſt wage ich zu ſagen ausſchließlich, in die Hände 
von Männern. Hilda Sattler. 


- 


Dr. med. Ernſt Neumann, Grundſätz⸗ 
liches zur Alkoholfrage. 3. Auflage 32 Seiten 
RM. 0,50. Neuland: Verlag G. m. b. H., 
Berlin W. 8. 


Dr. Neumann weiſt in der vorliegenden Bro: 
ſchüre darauf hin, daß der Alkoholfrage eine hohe 
erzieheriſche Bedeurung zukommt und das ſie als 
umfaſſendere Kultur- und Sittenfrage bewertet 
werden muß. Die ſtreng ſachlichen und klaren 
Darſtellungen werden weſentlich zur Klärung des 
Alkoholproblems beitragen. ; 


EHEDERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. H. Scheumann -Berlin 


Ginn und Wefen der Eheberatung. 


Stadfihularzt Dr. F. K. Scheumann, 
Leiter der Eheberatungsſtelle Berlin⸗Prenzlauer Berg. 


Wie viele andere ſcheinbar für die Ewigkeit ge⸗ 
fügten Formen unſeres Lebens iſt auch die Ehe 
heuzutage problematiſch geworden. Beſon⸗ 
ders die junge Generation bezweifelt vielfach, 
daß in der Ehe das Ideal der Geſchlechtsgemein⸗ 
ſchaft erfüllt ſei. Durch dieſen Kampf der Welt⸗ 
anſchauungen und Glaubensmeinungen dürfen wir 
uns nicht verwirren laſſen. Der Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler, der Biologe ſieht in der Ehe nicht mehr 
und nicht weniger als den menſchlichen Liebesbund 
als Grundtatſache und Grundlage menſchlicher Le⸗ 
bensgeſtaltung. Auch der Arzt als praktiſcher 
Biologe muß dieſen vollkommen neutralen Stand⸗ 
punkt einnehmen, wenn er in Fragen der Ehe Rat 
erteilen ſoll. Andererſeits kann er ſeine Aufgabe 
als Eheberater nicht ernſt genug auffaſſen. Als 
Ratgeber gewiſſermaßen in den letzten Dingen muß 
er mit philoſophiſcher Unermüdlichkeit nach dem 
letztbeſten Wiſſen ſtreben, und zwar auf allen 
Gebieten der Medizin und der Lebenskunde. Denn 
Eheberatung iſt keine Spezialität, ſie kann ſich nicht 
etwa auf Vererbungsfragen oder Geburtenrege— 
lung beſchränken. Alles, was für die Geſundheit 
des Erwachſenen von Bedeutung iſt, gehört dahin⸗ 
ein, da beim Erwachſenen Liebe und Ehe alle Ge⸗ 
biete des Lebens durchdringen. Dann aber muß 
Eheberatung den Geiſt der Fürſorge atmen. 
Der Ratſuchende muß Gelegenheit haben, alle ſeine 
Nöte auszuſprechen und jederzeit wieder ein offe⸗ 

nes Ohr zu finden. 

Die Wirkſamkeit der Eheberatung beginnt frü⸗ 
her, als allgemein angenommen wird: Schon wenn 
der junge Menſch aus der Obhut des Schularztes 
— für die meiſten leider noch viel zu früh — ent⸗ 
laſſen wird, bietet die Eheberatung Hilfe und Zu⸗ 
flucht, zunächſt in den Stürmen der Pubertät, 
wenn der Geſchlechtstrieb beginnt, das individu⸗ 
elle Kräfteſpiel maßgebend zu beeinfluſſen. Die 
moderne Lebensführung in Geſellſchaft und Oef⸗ 
fentlichkeit iſt vielfach verworren, richtungs⸗ und 
ziellos, ſchwankend zwiſchen ſtumpfer Muckerei und 
ſinnloſer Ausſchweifung. Deshalb verliert der Ju⸗ 
gendliche, und beſonders der wertvolle, der nicht 
gedankenlos mittaumelt, ſondern das Leben aus 
eigener Notwendigkeit und Kraft neu geſtalten 
will, gar zu leicht Führung und Weg und fällt 


einer verzweifelten Ratloſigkeit anheim. Man 
muß die Gewiſſensnot und Angſt erlebt haben, mit 
der Fragen wie Onanie, Impotenz, Enthaltſamkeit 
und ſelbſt rein theoretiſche Sexualprobleme von 
Jugendlichen behandelt werden, um zu wiſſen, wie 
bitter notwendig eine Pubertäts beratung 
iſt. Hier iſt oft ſchon durch eine bloße Ausſprache 
mit ſachverſtändiger Aufklärung viel zu erreichen; 
durch eine oft Jahre hindurch fortgeſetzte Betreu⸗ 
ung läßt ſich in vielen Fällen gar das Unheil der 
Geſchlechtskrankheiten, der unwürdigen und un⸗ 
glücklichen Serualverbindungen in den Anfängen 
verhüten Es wäre durchaus vermeidbar, daß Ehe⸗ 
kandidaten wie jetzt noch vielfach an den Folgen 
ihrer Jugendirrungen leiden und von uns im Ver⸗ 
ein mit der behandelnden Aerzteſchaft vor der Ehe⸗ 
ſchließung ſchlecht und recht wieder in Ordnung ge⸗ 
bracht werden müſſen. Man ſei ſich doch bewußt, 
daß die Pubertät der Vorbereitung auf die Ehe 
dient, daß hier bereits der Grund gelegt wird zu 
der Vollendung der menſchlichen Lebensform im 
dauernden Liebesbund. Somit iſt Pubertätsbera⸗ 
tung faſt der wichtigſte Beſtandteil der Ehebera⸗ 
tung, wenn ſie auch bis jetzt leider noch in verhält⸗ 
nismäßig geringem Umfange erfolgt. 

Der natürliche Abſchluß der Pubertätsberatung 
iſt die Heirats beratung. Darunter verſte⸗ 
hen wir die Feſtſtellung der Geſundheit unmittel⸗ 
bar vor der Eheſchließung. Es wird noch einmal 
eine Art Generalreviſion vorgenommen vor dem 
bedeutungsvollen Antritt eines neuen Lebensab⸗ 
ſchnittes. Die zwei, die eine Seele ſind, werden 
jetzt „ein Fleiſch“, wie es bei den alten Hebräern 
heißt. Was der eine Teil an guten körperlichen 
und ſeeliſchen Eigenſchaften mitbringt, kommt auch 
dem anderen zugute, jeder Schaden aber auch, Feh⸗ 
ler, Gebrechen und Krankheit, beſonders infektiöſer 
Natur, trifft beide gemeinſam. Die Zweiſamkeit 
an ſich iſt bereits nicht ohne Gefahr, weil ſie Kraft⸗ 
aufwendungen, Leiſtungen und Einſchränkungen 
verlangt, denen nicht jeder Organismus, bisweilen 
noch nicht oder nicht mehr oder zur Zeit nicht, ge⸗ 
wachſen iſt. 

Das Schickſal der Liebesgemeinſchaft iſt die Fa⸗ 
milie, der Dienſt an der Generation. Soll der 
Baum der Familie gedeihen und blühen, ſo müſſen 
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die Wurzeln heil und unverdorben fein. „Wo 
kommſt du her?“ iſt unſere erſte Frage bei der 
Heiratsberatung, „was weißt du von Eltern, Vor⸗ 
eltern, Verwandten?“ Wir ſtellen feſt, ob der 
Stammbaum an irgend einer Stelle Schaden ge⸗ 
nommen hat durch die Verderbnis mit den Giften 
des Alkohols, der ſchweren andauernden Krank⸗ 
heiten der Körperſäfte. Wir müſſen nachſehen, ob 
ſich irgendwo in der Verwandtſchaft Beeinträch⸗ 
tigungen des Geiſteszuſtandes, wie Schwachſinn, 
Verrücktheit, Krämpfe, angeborene Körperfehler 
wie Taubſtummheit, Störungen des Körperſtoff⸗ 
wechſels wie Fettſucht, Zuckerkrankheit gezeigt 
haben. Leider wiſſen die wenigſten heutzutage 
noch ausreichend Beſcheid über ihre Vorfahren. 
Die Familienkunde, wie ſie in den Kreiſen 
des Adels ſelbſtverſtändlich war, muß heute eine 
Ehrenpflicht jedes Bürgers werden. Wir können 
in dieſer Beziehung von den Chineſen viel lernen, 
aber der Weg iſt nicht einmal ſo umſtändlich, wir 
haben in Deutſchland Bücher darüber und Vereine 
genug, faſt jeder Standesbeamte kann Auskunft 
geben Natürlich foller wir uns beſonders auch der 
guten Eigenſchaften unſerer Vorfahren freuen, 
nicht etwa ängſtlich oder richterlich nach den 
Fehlern forſchen, beſſeres Verſtändnis der Anlagen 
unſerer Kinder wird die Mühe reichlich lohnen. 
Auch die Vererbungsforſcher und Eheberater 
lernen aus dem familienkundlichen Material für 
die Beurteilung mancher, heute noch ſehr ſchwie⸗ 
riger Eignungs⸗ und Züchtungsfrage. 


Gerade die Tatſache der „erblichen Belaſtung“ 
wird oft überſchätzt und als Veranlaſſung zu 
grundloſen Befürchtungen genommen. Auch bei 
der Prüfung der perſönlichen Geſundheit finden 
ſich ſolche Schreckgeſpenſter wie der „Lungenſpitzen⸗ 
katarrh“, die „Nervoſität“, die „Impotenz“ u. a. 
Natürlich muß man auf alle dieſe perſönlichen und 
perſönlichſten Fragen ſehr genau eingehen, ehe 
man zu einer Entſcheidung und einem brauch⸗ 
baren Rat gelangt. Nicht ſelten haben wir aber 
doch die Freude, übertriebene Befürchtungen zer: 
ſtreuen zu können, wenn wir auch keineswegs etwa 
dem Leichtſinn das Wort reden, ſondern in der Er⸗ 
weckung hygieniſchen Feingefühls un⸗ 
ſere Hauptaufgabe erblicken. Wer die Eheberatung 
recht verſtanden hat, muß es als ſeine Pflicht an⸗ 
ſehen, einer Krankheit vorzubeugen. Was nutzt 
es, wenn jemand noch ſo geſund in die Ehe tritt, 
ſich ſpäter aber geſundheitlich gehen läßt und in 
Krankheit und Leiden verkommt? 

Deshalb darf man auch den Wert des 
Heiratszeugniſſes nicht überſchätzen. Ge⸗ 
wiß, es iſt ſchon wichtig, eine Kontrolle darüber zu 
haben, daß Krankheit und Gebrechen nicht durch 
die Ehe vervielfacht wird, aber dieſe Kontrolle iſt 
ſehr ſchwer, manchmal unmöglich, wenn nicht die 
Beteiligten guten Willen und Vertrauen 
haben. Bei unſeren Unterſuchungen ſind wir doch 
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ſehr weitgehend auf die Angaben des Patienten 
angewieſen. Wenn er uns die erbliche Belaſtung 
verſchweigt oder die vor kurzem durchgemachte 
aber noch anſteckungsfähige Geſchlechtskrankheit, ſo 
ift es in vielen Fällen febr ſchwer, etwas nachzu—⸗ 
weiſen. Bezüglich der Geſchlechtskrankheiten er⸗ 
freuen wir uns jetzt allerdings der Mithilfe des 
neuen Geſetzes, das mit ſeiner Gefängnisdrohung 
doch manchen zum Reden bringen dürfte. Es 


wir jemandem ſeine Geſundheit und Ehefähigkeit 


bleibt jedoch die allgemeine Tatſache beſtehen, daß | 


nur beſcheinigen können, wenn er ſelbſt eifrig durch 
eingehendſte Angaben zur Aufdeckung 
Schäden beigetragen hat. Er braucht ſich davor 
auch wahrlich nicht zu ſcheuen, weil wir ihm nach 
beſtem Wiſſen helfen, etwa beſtehende Schäden zu 
beſeitigen und die Ehefähigkeit, die er vielleicht im 


aller | 


Augenblick noch nicht beſitzt, in abſehbarer Zeit zu | 


erlangen Nach alledem müſſen wir uns klar da: 
rüber ſein, was das Ehezeugnis eigentlich beſagt. | 
Der Ehebewerber hat aus Anlaß der beabfichtigten : 
Eheſchließung ſeine Lebensführung in der Be⸗ 
ratungsſtelle hygieniſch zu klären verſucht. Dabei 
haben ſich nach Anſtellung der notwendigen Unter⸗ 
ſuchungen keine Bedenken ergeben. Von dem Ehe⸗ 
partner ſind nach dieſem Beweis einer gewiſſen 
hygieniſchen Sorgfalt für die beabſichtigte Ehe 
Verantwortlichkeitsgefühl und Ge: 
wiſſenhaftigkeit zu erwarten. Das Letzte 
ift, wie gejagt, das Allerwichtigſte für die Zukunft 
und den Beſtand der Ehe. Wenn in dieſer Be: 
ziehung wie auch betreffs der Glaubwürdigkeit 
des Unterſuchten auch nur die geringſten Zweifel 
beſtehen, ſollte man beſonders angeſichts ſchwer⸗ 
wiegender Entſcheidungen von der am Fuße un: 


| 
| 


feres Zeugniſſes vermerkten Aufforderung Ge: : 
brauch machen, von uns mit Einverſtändnis des 


Unterſuchten nähere Erkundigungen einzuziehen. 
Das Heiratszeugnis ſpielt durchaus nicht etwa die 


wichtigſte Rolle in der Eheberatung wie es nach 


den erſten Preſſeveröffentlichungen über den neuen 
Fürſorgezweig leicht erſcheinen konnte Auch iſt 
zu bedenken, daß den meiſten Klienten vernünf⸗ 
tigerweiſe vor allem an dem Rat gelegen iſt, an 


dem lebendigen Wort gegenüber dem Schematis⸗ 


mus des Buchſtabens. 
Der Rat hat außerdem auch das eine Gute, 


daß er manchmal auch befolgt wird. Immer wie⸗ 


der höre ich von wohlmeinenden Freunden un: 
ſerer Sache und von Kritikern die Frage: „Ja, 
tun denn nun die Leute auch das, was Sie ihnen 
ſagen? Wenn da zwei zuſammenwollen, werden 
ſie ſich doch durch Sie nicht abhalten laſſen.“ 
Erſtens muß dazu bemerkt werden, daß wir nicht 
dazu da ſind, Ehen zu verhindern, wie ſich das 
viele Leute zu denken ſcheinen, die in ihrer eigenen 
Ehe nicht immer gute Erfahrungen gemacht haben 
und nun am liebſten alle anderen warnen möchten. 
Wir haben noch den naiven Glauben, daß es auch 
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jo etwas wie Liebe gibt, d. h. eine Harmonie 
zweier Menſchen, die zur feib = ſeeliſchen Ein⸗ 
heit drängt. Alſo wenn die Harmonie da iſt, iſt 
dieſe uns zunächſt einmal heilig. Ergeben ſich im 
Verlaufe der Unterſuchung Bedenken, ſo ſcheuen 
wir uns nicht, die ſprichwörtliche Blindheit der 
Verliebten durch eine Ausſprache zu ſtören und zu 
ernſter Prüfung zu mahnen So bleibt die Ent⸗ 
ſcheidung den Liebenden ſelbſt überlaſſen, wie es 
ja nicht anders ſein kann; denn ſonſt hätten wirk⸗ 
lich die Kritiker Recht, die ſich gegen die Ratio⸗ 
naliſierung, gegen die kalt verſtandesmäßige Be⸗ 
handlung, der heiligſten Gefühlsdinge wehren. 


In ſeltenen Fällen allerdings wird der Ein⸗ 
ſpruch des Eheberaters ſich entſchieden geſtalten, 
wenn nämlich eine wirkliche Eheunfähigkeit 
auf einer Seite vorliegt, der eine Teil z. B. an 
Geiſteskrankheit, Krämpfen, Geſchlechtskrankheit 
leidet. Aber auch ein Epileptiker kann ſeiner be⸗ 
ſonderen Charaktereigenſchaften wegen unter Um: 
ſtänden geheiratet werden. Vor allem darf man 
nicht Eheuntauglichkeit mit Fortpflanzungs⸗ 
zuntauglichkeit gleichſetzen. Fortpflanzungs⸗ 
untauglich iſt z. B. die Mutter, die auf ihre Kinder 
die Bluterkrankung vererben würde. Will ſie ſich 
mit einem Mann verheiraten, der ſelbſt fort- 
pflanzungstauglich iſt, ſo beſtehen dagegen. gewiſſe 
Bedenken. weil der Mann dadurch ungerechtfertigt 
-an der Fortpflanzung verhindert wird, dagegen 
wäre eine Ehe zB. mit jemand, der durch eine 
früherer Trippererkrankung die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit verloren hat, ohne weiteres ſtatthaft. 


Wir haben es noch nicht erlebt, daß unſer Rat 
nicht befolgt worden iſt. Dabei iſt allerdings zu 
berückſichtigen, daß die Ratſuchenden im allge⸗ 
meinen gewiſſenhafte Menſchen ſind, die ſelbſt 
meiſt viel mehr Bedenken haben als der Arzt. Aber 
wiſſen wir denn, ob nicht vielleicht nach einiger 
Zeit es ſich zwei doch wieder anders überlegt 
haben. Dieſen Zweifel werden wir nach längerem 
Veſtehen der Einrichtung einmal durch eine Nad- 
frage prüfen müſſen. Schon jetzt kommen viele 
Paare auch von ſelbſt wieder zu uns. Sie haben 
uns Erfreuliches zu berichten, z. B. ein freudiges 
Familienereignis. Dieſe Beſuche ſind durchaus 
nicht etwa unnütz. weil ein Rat bei jeder Gelegen: 
heit „abfällt“. Dann aber ift auch der Ehebe— 
rater ſchließlich ein Menich. der eine derartige Auf— 
munterung feiner Berufsfreudigkeit verträgt. 
Bei vielen Paaren iſt jedoch der Grund des 
Wiederkommens leider ein anderer: Im Verlauf 
der Ehe haben ſich Schwierigkeiten eingeftellt, die 
man nicht vorhergeſehen hatte. Für die Geſund— 
erhaltung der Ehe muß etwas geſchehen. Dieſe 
Aufgabe hat der dritte Beratungszweig, die Ehe: 
tands- oder Familienberatung. Selbſt 
die geſund begründete Ehe kann in ihrem Verlauf 
bei den heutigen Schwierigkeiten der Lebenshal— 
tung leicht geſchüädigt werden, wieviel mehr erft 


diejenige, deren Fundament von vorn herein 
ſchwach waren. Körperlich⸗ſeeliſche Unſtimmig⸗ 
keiten, die ja in der modernen, oft aus äußerlichen 
Motiven geſchloſſenen Ehe nicht ſelten ſind, führen 
häufig in die Sprechſtunde. Ein Ehemann be⸗ 
klagt ſich über die Gefühlskälte ſeiner Frau, hat 
ſich aber ſelbſt nie Mühe gegeben, ſie zu gewinnen. 
Wahrſcheinlich hatte er von der Eheſchließung eine 
Art myſtiſches Wunder erhofft. Er hatte aber auch 
beim beſten Willen gar keine Ahnung davon, wie 
eine Frau behandelt werden muß. Hier zeigen 
ſich immer noch die Folgen ungeſchickter Er⸗ 
ziehungsmethoden mit Abſperrung der Geſchlechter 
voneinander, dann aber die Folgen des Mangels 
einer offenen, wahrhaften, edlen Erotik, nicht zu⸗ 
letzt das Verſchulden der Proſtitution. Aufklärung 
des Mannes, Ausſprache auch mit dem anderen 
Teil, länger durchgeführte Befürſorgung durch 
Beratung von Zeit zu Zeit, wenn dafür Gründe 
vorliegen, auch Hinleitung zu fachärztlicher Be⸗ 
handlung, vermögen in derartigen Fällen grund⸗ 
legende Hilfe zu bringen. Eine Frau andererſeits 
hat über die homoſexuellen Neigungen ihres 
Gatten zu klagen. Bei näherer Betrachtung des 
Falles bleibt nichts als Scheidung. Der Mann 
hatte mit dem Gedanken geheiratet, durch die Ehe 
von ſeiner Veranlagung „geheilt“ zu werden. 
Ueberhaupt die Ehe als Arzenei. Ein ſolcher Bund 
ſteht von Anfang an unter einem traurigen Stern. 


Ein zweites wichtiges Kapitel in der Eheſtands⸗ 
beratung bilden die Fortpflanzungs⸗ 
fragen. Garnicht ſelten bleibt der Kinderſegen 
aus, der beſonders für die Frau einen wichtigen 
Gehalt der Ehe darſtellt. Oft haben die Frauen 
jahrelang ſtill ihr Los getragen, bis ihnen jetzt der 
Zeitungsartikel über Eheberatung einen neuen 
Hoffnungsſchimmer gibt. Leider in vielen Fällen 
zu ſpät, veraltete Leiden der Frau oder des 
Mannes ſpotten der Hilfe. Immerhin iſt Klarheit 
auch in ſolchen Fällen etwas wert, beſonders weil 
die Frage, wer von den Gatten denn an der Un⸗ 
fruchtbarkeit ſchuld ſei, oft die Ehe trübt. Ein 
Ehemann will ſich ſcheiden laſſen. Seine Frau ſei 
nicht empfängnisfähig. Bei genauerer Nach— 
prüfung wird der Ankläger jedoch ziemlich flein- 
laut, als ſich nämlich herausſtellt, daß er infolge 
eines alten Trippers garnicht zeugungsfähig iſt. 
Zum Glück möchte man in dieſem Fall faſt ſagen, 
lag aber auch bei der Frau etwas vor, ſo daß die 
gegenſeitigen Vorwürfe aus dem Cheleben ver: 
ſchwanden. Immerhin iſt durchaus nicht in allen 
Fällen unſere Hilfe allein negativ. Erſt kürzlich 
wurde ich durch eine Geburtsanzeige erfreut von 
Seiten eines Paares, die vor der Eheberatung 
überhaupt noch nicht zueinander gefunden hatten. 

Die andere Seite der Fortpflanzungsfrage, die 
Ueberlaſtung der Frau mit dem Kindergeſchäft ift 
viel heikler, weil der berüchtigte § 218 als finſtere 
Drohung hinter allen Ueberlegungen ſteht. Bei 
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genügender Aufklärung brauchte es indes die Ab⸗ 
treibungsnot kaum mehr zu geben, weil eine ärzt⸗ 
lich geleitete Geburtenverhütung rechtzeitig regelnd 
eingreifen kann Junge Brautpaare fragen jetzt 
mehr als früher nach Verhütungsmitteln, ſie 
wollen erſt das Neſt bereiten und ein Kind nach 
freiem Willen haben. Der Arzt darf in ſolchen 
Fällen nicht verfehlen, auf das günſtige frühe 
Zeugungsalter hinzuweiſen, ſowie auf die Glücks⸗ 
möglichkeiten der Nachkommenſchaft, wohlverſtan⸗ 
den für die Eltern, Möglichkeiten, die durch gar⸗ 
nichts anderes zu erſetzen ſind und doch auch ver⸗ 
paßt werden können. Indes iſt der Wunſch nach 
dem Kinde bei geſunden Frauen auch heute noch 
unverändert ſtark; wie ſollte auch ein ſo gewaltiger 
Naturtrieb ſich eindämmen laſſen. Wo er nicht 
ſtark iſt, iſt er meiſt auch im Intereſſe der Quali⸗ 
tätsverbeſſerung des Volkes nicht erwünſcht, der⸗ 
artige Menſchen haben vielfach auch andere De⸗ 
fekte, deren Vererbung keine Bereicherung des Ge⸗ 
nerationsgutes darſtellt. Die Brautleute, die mit 
dieſen Fragen kommen, ſtammen vielfach aus 
Kinderſtuben, die man eigentlich Kinderhöllen 
nennen müßte. Die jungen Menſchen haben die 
furchtbare Not der Geburtsüberlaſtung aus eigener 
Anſchauung und leider auch am eigenen Leibe er⸗ 
fahren. In ſolchen Ehen verlangt der Mann rück⸗ 
ſichtslos ſein Recht, freilich ohne daß die Frau da⸗ 
durch immer beläſtigt würde; denn auch ſie will, 
wie ſie ſagt, vom Leben etwas haben. Aber Jahr 
für Jahr erſcheint das Kind, die knappen Mahl⸗ 
zeiten werden immer weiter geteilt, die Frau weiß 
vor Arbeit nicht mehr aus noch ein, kann die 
natürlichen Ruhezeiten nicht innehalten, verfällt 
körperlich und ſeeliſch. Kommt dazu irgend ein 
kleines Unglück wie vorübergehende Arbeitsloſig⸗ 
keit, ſo iſt das Elend kataſtrophenreif. Wenn 4 bis 
5 Kinder vorhanden ſind, geht es einfach ſo nicht 
weiter, an Stelle der Schwächung durch die Ge⸗ 
burt tritt jetzt der Krebsſchaden der Abtreibung. 
In ſolchen Fällen muß der Arzt eingreifen und für 
Sanierung der Familie ſorgen. Eine Frau, die 
unter ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
4 Kinder aufzieht, hat mehr als ihre Pflicht getan, 
jetzt muß ſie ihres Lebens und ihrer Familie auch 
einmal froh werden. Für längere Zeit muß die 
Geburtenverhütung einſetzen, danach ſoll die Frage 
oon neuem überprüft werden; denn der Fort⸗ 
pflanzungswille kann neu erſtarkt fein und auch 
die äußeren Verhältniſſe ſich gebeſſert haben. 


Die Kinder ſelbſt kommen bisweilen auch 
zur Familienberatung, wenn ſie auch im allge⸗ 
meinen in die Schulfürſorge gehören. Abſonder⸗ 
lichkeiten im Triebleben werden manchmal vorge⸗ 
ſtellt, fie fallen meiſt der Pſychopathenfürſorge an- 
heim. Wichtig, wenn auch noch verhältnismäßig 
wenig in Anſpruch genommen, ift die Adop⸗ 
tionsberatung. Wer ein Kind als eigen an⸗ 
nehmen will, muß zunächſt einmal ſehr genau zu: 
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ſehen, was er da in fein Neft zu legen gedenkt. 
Herkunft, Eigenſchaften, Geſundheitszuſtand des 
Kindes, ſeine Ausſichten für das fernere Leben ſind 
wichtige Geſichtspunkte. Auch iſt nicht jeder Pflege⸗ 
elter für jedes Kind geeignet, mancher Menſch 
paßt überhaupt nicht dazu. Es braucht nicht immer 
ſo ſchlimm zu ſein, wie in einem unſerer Fälle, in 
dem die Ehefrau unlautere Motive bei ihrem Ehe⸗ 
mann vermutete, als er die Adoption eines 
Mädchens betrieb. Bei dem daraufhin zu uns be: 
ſtellten Mann ergab ſich indes kein Anhaltspunkt 
für einen derartigen Verdacht, vielmehr eine ge: 
wiſſe Eiferſucht der Frau. Das Kind wurde nicht 
adoptiert, weil die ganze Angelegenheit eine Art 
Ausflucht des Mannes vor ehelichen Schwierig⸗ 
keiten darſtellte; die Ausſprachen -ergaben auch 
Anſätze zur Beſſerung des Zuſammenlebens, vor 
allem durch Beſeitigung von Mißverſtändniſſen. 


Mit dieſen Ausführungen haben wir einen 
Ueberblick über moderne Eheberatung gewonnen. 
Seit wann erfreuen wir uns dieſer Einrichtung 
bereits? Eheberatung beſteht in Amerika fei 
1895; allerdings handelt es ſich dabei im großen 
und ganzen um eine ſchematiſche Ausſtellung von 
Heiratszeugniſſen zwecks eugeniſcher Kontrolle. 
Auch die Maßnahmen außerdeutſcher europäiſcher 
Staaten auf dem Gebiet bewegen ſich in ähnlicher 
Richtung. Kennzeichnend für Deutſchland iſt es, 
daß ein Weltanſchauungsbund, nämlich der Mo⸗ 
niſtenbund unter Ernſt Häckel, den amerikaniſchen 
Gedanken aufnahm und ihn philoſophiſch begrün- 
dete. Es folgte eine Reichstagspetition des Sn: 
haltes, daß der Austauſch von Gefundheitszeug: 
niſſen vor der Eheſchließung geſetzlich vorge: 
ſchrieben werden ſollte. Ueber dieſe Förderung 
veranftaltete 1916 die Deutſche Geſellſchaft für 
Raſſenhygiene eine ausführliche Diskuſſion aller 
möglichen Fachleute mit dem Erfolg der Mb: 
lehnung. Auch wir ſind gegen den Zwang in der 
Eheberatung. Durch Polizeimaßnahmen wird das 
Vertrauen zum Arzt und die Bereitwilligkeit zu 
wahrheitsgemäßen Angaben leicht erſchüttert. Des: 
halb muß Freiwilligkeit vorläufig das 
oberſte Prinzip der Eheberatung ſein. Im übrigen 
würde der Zwang auch dem echten Fürſorgege— 
danken widerſprechen. Der Moniſtenbund hat das 
Verdienſt, die erſte Eheberatungsſtelle in Deutſch⸗ 
land gegründet zu haben. Im Jahre 1911 ent⸗ 
ſtand in Dresden die ſogenannte „Eugeniſche Be: 
ratungsſtelle“, die bis 1915 allerdings nur 64 Be⸗ 
ratungen durchführte. Die erſte ſtädtiſche Be⸗ 
ratungsſtelle im deutſchen Sprachgebiet wurde im 
Jahre 1922 in Wien von Tandler und Kautstn 
eingerichtet; ſie arbeitet noch heute mit gutem Er⸗ 
folg. In Berlin ſtellen fih der Entwickelung tom: 
munaler Eheberatungsſtellen Hinderniſſe der ver: 
ſchiedenſten Art entgegen. Von dem Stadtarzt Dr. 
Korach wurde bereits 1924 die Einrichtung einer 
Stelle im Bezirk Prenzlauer Berg beantragt. 
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” Durh Einſpruch der Aerzte der Gegend verzögerte 
fih die Durchführung des Bezirksamtsbeſchluſſes. 
Im Februar 1926 empfahl dann das Preußiſche 
Wohlfahrtsminiſterium offiziell die Schaffung von 
Eheberatungsſtellen in Stadt und Land. Dieſer 
Erlaß hat auch der Einrichtung unſerer Stelle die 
. im Juni 1926 erfolgte, die Wege geebnet. Der 
gute Erfolg, den wir mit der Neueinrichtung zu 
verzeichnen hatten, hat allmählich die meiſten an⸗ 
deren Berliner Bezirke veranlaßt, unter Berück⸗ 
ſichtigung unſerer Erfahrungen ebenfalls Ehebe⸗ 
ratung zu treiben. Ferner konnten wir bei der 
Einrichtung vieler anderer Stellen im In⸗ und 
Ausland Rat erteilen. Vor einiger Zeit vermochten 
wir bereits eine Vereinigung öffentlicher Ehebe⸗ 
ratungsſtellen zu begründen, bei der der Stadt⸗ 
medizinalrat von Berlin, Prof. v. Drigalski und 
Prof. Poll⸗Hamburg den Vorſitz übernommen 
haben. Der Deutſche Bund für Volksaufartung 
und Erbkunde, die Landesverſicherungsanſtalt 
Hannover und, wie bereits erwähnt, vor allem das 
Preußiſche Wohlfahrtsminiſterium laſſen ſich die 
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Kinderehen in Penniylvanien 


In der Januarnummer der „Family“ ſchreibt 
Arthur Dunham über Kinderehen in Pennſylva⸗ 
nien. In Pennſylvanien, ebenſo wie in zwölf an⸗ 
deren Staaten, erlaubt das Geſetz einem Kna⸗ 
ben von 14 Jahren, ein Mädchen von 12 Jahren 
zu heiraten. Elterliche Zuſtimmung iſt erforder⸗ 
lich, wenn eine von den beiden Parteien unter 21 
Jahren iſt. Im Jahre 1924 wurden in Pennſyl⸗ 
vanien 521 Kinderehen geſchloſſen, bei denen al⸗ 
len die Braut unter 16 Jahren war; in keinem 
Fall fand ſich ein Bräutigam unter 16 Jahren. 
Man nimmt an, daß ungefähr 21 000 Menſchen 
in Pennſylvanien leben, die ſeit 1890 ihr Ehele⸗ 
ben als Kinder begonnen haben. Der Verfaſſer 
ſtellt feſt, daß „nicht alle Kinderehen unglücklich 
werden; doch findet man nur allzu häufig Bei⸗ 
ſpiele, daß Kinderehen mit Schwachſinnigkeit, Ver⸗ 
brechertum und anderen erſten ſozialen Schäden 
verbunden find“. Den Eugeniker intereſſiert die 
Kinderehe mehr aus dieſem Geſichtspunkt. Wenn 
ſich häufig ſolche Folgen, wie oben erwähnt zei⸗ 
gen, dann gewinnt die Kinderehe eine wichtige 
eugeniſche Bedeutung. Die Child Mariage Bill, die 
jetzt in Pennſylvanien eingebracht iſt, verſucht das 
Heiratsalter für beide Geſchlechter auf ein Mini⸗ 
mum von 16 Jahren feſtzuſetzen. 


Bevölkerungsvorgänge in Leipzig 


Nach dem 18. Wochennachweis des Statiſti⸗ 
ſchen Amtes der Stadt Leipzig fanden in der 


Förderung der Eheberatung beſonders angelegen 
ſein. 

Die Eheberatungsſtellen ſind da und vermehren 
ſich faſt täglich. Sache des Publikums iſt es nun⸗ 
mehr, davon den richtigen Gebrauch zu machen: 
Vertrauen und Aufrichtigkeit mitzubringen, Auf⸗ 
klärung und Geſundheitswillen davonzutragen. 


Dann werden wir Sozialhygieniker das frohe 
Bewußtſein haben können, mit unſerer Arbeit ein 
beſcheidenes Teil beizutragen zur Mehrung des 
Glückes lebender und zukünftiger Generationen. 


Wer ſich eingehender über die mit der Ehe⸗ 
beratung zuſammenhängenden Fragen unter⸗ 
richten will, der ſei aufmerkſam gemacht auf das 
ſoeben erſchienene wertvolle Buch „Die Geſundheit 
der Familie und des Volkes, das Ziel der ärzt⸗ 
lichen Eheberatung“. Von Dr. Erich Zacharias, 
Frauenarzt in Dresden (Berlin, Verlag von Alfred 
Metzner. 2,40 Mark), das in außerordentlich in⸗ 
tereſſanter Weiſe die ganze bedeutſame Materie 
behandelt. 


edene 


Woche vom 2. bis 8. Mai 118 Eheſchließungen 
ſtatt. Die Zahl der Lebendgeborenen betrug in 
der Woche vom 25. April bis 1. Mai 200, davon 
106 Knaben und 94 Mädchen. 41 Lebendgeborene 
waren unehelicher Abkunft. Totgeborene wurden 
13 feſtgeſtellt. Geſtorben ſind in der Woche vom 
2. bis 8. Mai 139 Perſonen, darunter 10 Kinder 
unter einem Jahr. Unter den Geſtorbenen befan⸗ 
den ſich 64 männliche und 75 weibliche Perſonen. 
Von den Todesfällen entfielen auf Grippe 2, Tu⸗ 
berkuloſe 15, Krebs 28, Gehirnſchlag 6, Herzkrank⸗ 
heiten 20, Lungenentzündung 7, ſonſtige Krank⸗ 
heiten der Atmungsorgane 6 Altersſchwäche 8, 
übrige natürliche Todesurſachen 30. Acht Per⸗ 
jonen erlagen tödlichen Unfällen und neun ende- 
ten durch Selbſtmord. 


Anfragen aus dem Leſerkreiſe 


(In dieſer Abteilung iſt rege Mitarbeit unſerer 

Leſer, auch für die Beantwortung, erwünſcht.) 

Studienrat Br. in C.: Nach dem plötzlichen 
Tode meiner Frau, mit der ich eine kinderloſe Ehe 
führte, trage ich mich lebhaft mit dem Gedanken 
der Wiederverheiratung, und zwar käme dafür 
meine jetzt 17jährige Nichte, die bereits mehrfach 
längere Zeit bei uns im Hauſe wohnte, in Frage. 
Ich ſelbſt bin 35 Jahre alt. Eine Eheberatungs⸗ 
ſtelle exiſtiert bei uns noch nicht, deshalb bitte ich 
um Vermittelung des Bundes, deſſen Mitglied ich 
ſeit einem Jahre bin. Iſt gegen die beabſichtigte 
Ehe etwas einzuwenden? 
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Dr. med. F. in D.: Welche Ziele verfolgt die 
Vereinigung öffentlicher Eheberatungsſtellen in 
Berlin? 


Gutsbeſitzer v. D. in B.: Neuerdings bin ich 
mehrfach von Bauern meines Dorfes nach Ehe⸗ 
beratungsſtellen in der Nähe gefragt worden. Wo⸗ 
hin können ſich die Leute hier fernab von der 
Ziviliſation wenden? Ä 


Zur Nachahmung empfohlen. 

Die Landesverſicherungsanſtalt Hannover, die 
ſich bereits ſeit langem für die Einrichtung der 
Eheberatungsſtellen intereſſiert, hat neuerdings 
wieder einen Beweis ihres weitgehenden Ver⸗ 
ſtändniſſes für die ſozialhygieniſche Bedeutung der 
Angelegenheit gegeben. Sie erſetzt den Ratſuchen⸗ 
den, die vom Lande aus die zuſtändigen Ehe⸗ 
beratungsſtellen beſuchen, die Reiſekoſten 4. Klaſſe 
und erſtattet den Eheberatungsſtellen der Provinz 
gegebenenfalls, vorläufig freilich nur auf die Dauer 
eines Jahres, von Fall zu Fall die durch die ärzt⸗ 
liche Beratung entſtehenden Koſten bis zu 100 %. 
Mit dieſen Maßnahmen, die wohl wiederum der 
Initiative des Fachdezernenten, Landesrats Dr. 
Wilhelm, zu verdanken ſind, ſteht die Landesver⸗ 
ſicherungsanſtalt im Kreiſe ihrer Kollegen u. W. 
einzig da. 


Die Geſundheit der Jamilie und des Volkes 


ſieht der Dresdner Frauenarzt Dr. Zacharias als 
das Ziel der ärztlichen Eheberatung an und veröf⸗ 
fentlicht über das Thema eine umfangreiche Bro⸗ 
ſchüre im Verlag Alfred Metzner, Berlin SW. 61. 
Wir begrüßen die Neuerſcheinung beſonders als 
eine Beſtätigung unſerer Auffaſſung, daß Ehebera⸗ 
tung keine neue mediziniſche oder fürſorgeriſche 
Spezialität darſtelle, ſondern umfaſſende perſönli⸗ 
che Geſundheitsberatung während der biologiſchen 
Fortpflanzungsperiode leiſten müſſe. Denn nur 
einem derartigen Aufgabenkreis käme einigerma⸗ 
ßen ein ſo groß geſtecktes Ziel zu. Allerdings 
macht der Verfaſſer im Vorwort eine gewiſſe Ein⸗ 
ſchränkung, wenn er ſeine Abhandlung als „Wer⸗ 
beſchrift für die Ausbreitung des ärztlichen Hei⸗ 
ratszeugniſſes“ betrachtet wiſſen will. Man ſoll 
das Heiratszeugnis nicht überſchätzen. Dem ſteht 
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aber die wirklich werbekräftige ehrliche Begeifte | 
rung gegenüber, die das ganze Büchlein durchwebt 
und ſogar Kapiteln mit an ſich etwas ſpröderen 
Stoff eine flüſſige, gut lesbare Form verleiht. Es 
wird ſomit u. E. mehr als den beſcheiden angeſtreb⸗ 
ten Zweck erfüllen, „den Leſer von dem Wert einer 
geſundheitlichen Begutachtung vor der Eheſchlie⸗ 
ßung zu überzeugen und beſcheiden Anteil daran 
zu haben, wenn in Zukunft manche Träne von 
ihrem Lebensſchickſal ſchwer enttäuſchter Menſchen 
ungeweint bleibt und die Zahl der durch den Fluch 
krankhafter Vererbung unglücklicher Nachkommen 
vermindert wird. 

Der Verfaſſer holt geſchichtlich ſehr weit aus 
und bringt dabei ein reichhaltiges Material zuſam⸗ 
men. Dann wird nachgewieſen, daß auch der weib⸗ 
liche Ehepartner keinen Grund habe, fih der Un 
terſuchung zu entziehen. Bei der Beantwortung 
der Frage, wann Eheberatung ſtattfinden ſoll, er 
gibt ſich, daß Verfaſſer im großen ganzen unte: 
„Eheberatung“ nur „Heiratsberatung“ verſteht. 

Nach Ausführungen über die Anforderungen 
an den Ehearzt werden die Bedenken gegen die 
Heiratsberatung aufgeführt und im ganzen abge 
lehnt. Im Gegenſatz dazu wird ausführlich gezeigt 
was die Heiratsberatung leiſten kann und welche 
Geſichtspunkte dabei zu berückſichtigen find. ns 
befondere werden eingehend die einzelnen Dysge 
niſchen Krankheiten beſprochen. Nach einer Felt 
ſtellung, von welcher Seite die Heiratsberatung 
beſonders Förderung zu erwarten hat, erörtern 
Verfaſſer Propagandafragen, um ſchließlich einen 
ausführlichen Vorſchlag zu machen, wie er fih d! 
Handhabung der Heiratsberatung denkt. 

Alle Aerzte, die ſich für die Heiratsberatun: 
intereffieren, werden nicht umhin können, ſich da 
mit auseinanderzuſetzen. Sie werden weiterhir 
aus dem reichhaltigen Material, das die Schrif, 
bietet, mehr oder weniger für ihre Zwecke verwen 
den können. Für den Fleiß, mit dem die Arbei 
geſchrieben iſt, zeugt allein ſchon das ſehr umfang 
reiche Literaturverzeichnis. Andererſeits kann da 
Büchlein unbedenklich auch jedem gebildeten Laien 
in die Hand gegeben werden. Es iſt eine intere 
fante Qeftüre und arbeitet dabei in Richtung de 
durch das Thema gekennzeichneten Ziels alle: 
wahrhaften Volksfreunde. Scheumann-Berlin. 
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| Bitte "an alle % der Zei 
„Volksaufartung, Erbkunde, Eheberatung 


hrift di rg vom Deutfchen Bund für Volksaufartung und Erbkunde gestellten Auf- 
in erfüllen kann, wenn ihr Inhalt von einem möglichft großen Leferkreis beachtet 
3 an alle Mitglieder des Bundes und bisherigen Leſer der Zeitſchrift die 
chtet, an einer möglichſt großen Verbreitung dadurch mitzuarbeiten, daß der 
ides- und Bekanntenkreifen neue Abonnenten zugeführt, Intereffenten auf fie 
8 sen ë cA werden, wozu Probenummern und Werbematerial gern koftenlos zur Ver- | 
i t were en. i 
re ir der " Zeitfchrift durch 3 in untenſtehende Beſtellliſte drei neue 
nen! wo zuführt, erhält vom Verlag ein Exemplar des umfeitig nr wert- 
ac} en k oron Behr-Pinnow, Die Zukunft der Wannen Raffe“ | 
j als Prämie porto- und koſtenfrei überfandt. 


ier, Verlagsbuchhandhung in Berlin SW61, Gitfehiner Straße 109. 


e Unt zeic deten erfuchen ab 1.1.1928 um regelmäßige Lieferung der Zeitſchrift: Volks- 
tui Ing 75 „ Erb kunde, Eheberatung zum Preife von Mk. 4. = - für den Jahrgang 1928. 
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Soeben erfchien: | 
Die Gefundheit der Familie 


und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eh 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden =: 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 


Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Eheſchliebung der Austauſch von Gefundheils-Zeug 
der Verlobten geſetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbarer nkheite 
Familie und Volk, ſtehen im Vordergrund des Intereſſes weitelter Volkskreife.. In einem außerorden! 
reichen, geſchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenſo lebendige wie interellä 
Darftellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die nofweni 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zuk 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt u 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen 
vermindert wird“. 
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Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raſſe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 
Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 


200 Seiten Oktav Vornehme Ausſtattung / Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Geſetze un 
ſucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungsthet 
z. B. das gehäufte Auftreten beſtimmter Begabungen oder beſonderer körperlich 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch fchleichende Krankheiten © 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darſtellungsweiſe geſchildert 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und ſeeliſche Wohl der menſchlichen Ra 
gezeigt. Im Anſchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Geletzgebung 


Verwaltung, Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menſchliche Erbgut zu erhalt 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
64 Seiten Oktay / Preis M. 1,- 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden 
Löſung des ſchwierigen Problems vom Rechtsbrecher, feiner Schuld und feiner Strafe | 
der traurigſten Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. a te 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung 
* Entlaffenen, der arbeitſuchend von Tür zu Tür läuft, wegen [feiner Vorſtrafe überall abgewielen 
und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen nun erft recht! Aber das ift Kintopp. im Te 
pflegt man an ſolchem Geſchehen, das täglich hundertmal fih wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 
Um fo intenfiver befchäftigen ſich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebenserfahrene, deren H 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und 
trägen energiſch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, it Dr. Deriz 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint ſoeben eine bemerkenswerte Schrift: zu 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkiam 
empfohlen zu werden.” (Berliner Tageb 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Verlag von Alired Meizner in Berlin SWO 


Gitfchiner Straße 109 


* 


— en 
Verantwortlich für die Schriſtleitung: Obermedizinalrat Or. A. Oftermann, Berlin Hr sert“ Weren. A echt Schegdee i © 
erlag: Alfred Mehner, Verlagsbuchhandlung in Berlin CW61, Gitſchiner Girape 109 Orud: Meißner @ BWermie Oen i - 
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Ausfprache und Mitteilung 


Auftrage des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E.V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fach- 
jelehrten herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Obermedizinalrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 


Deutscher Bund 


für Volksaufartung und Erbkunde E. V. 
Geschäftsstelle: Berlin SW 61, Gitschiner Straße 109 


Bekanntmachungen des Vorstandes: 


Dringende Bitte! 


Die Mitglieder des Bundes werden gebeten, soweit es nicht bereits geschehen 
ist, den Mitgliedsbeitrag für 1928 gefl. umgehend einzuzahlen auf das 
Postscheckkonto 29250 des Bundes beim Postscheckamt Berlin. Zu diesem Zweck 
ist der heutigen Nummer eine Zahlkarte beigefügt. Von denjenigen Mitgliedern, die 
den Betrag bis zum 1. April nicht einsenden, werden wir ihn am 5. April durch 
Postnachnahme einziehen, die wir dann einzulösen bitten. 


Der Vorstand 
des Deuschen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde 
i. A.: Alfred Metzner als Schatzmeister 


Einladung 


zu öffentlichen Vorträgen im großen Saale 
des Volkswohlfahrtsministeriums, Leipziger Straße 3 


Am Sonnabend, den 18. Februar, 8 Uhr abends, sprechen: 


Herr Stadtmedizinalrat Professor von Drigalski über 
Eheberatung 
und Herr Professor Poll-Hamburg über 


Vererbbare Krankheiten mit Lichibildern) | 


Eintritt für Jedermann und unenigeltlich. | 


Wir bitten um Weiterverbreitung im Bekanntenkreise. 


Deutscher Bund für Volksaufartung und Erbkunde E. V. | 


Voltsaufartung 
Erbkunde 
Gheberatung 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten Fach⸗ 


gelehrten herausgegeben von Dr. A 


Hauptſchriftleitung: 
für Bollswohlfa rt, B n W66, Leipziger Straße 3. 

Metzner, .. Berlin SW 61, Sitten Straße 109. 
Fernſprech⸗Anſchluß: Amt Dönhoff 832 / ee Berlin Nr. 193 41. 
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— — — —— a —— — nn, — 


rungszuwachs. So iſt es verſtändlich, daß in die⸗ 


ſer Epoche, die gleichzeitig den Anfang der indu⸗ 


ſtriellen Wirtſchaftsperiode darſtellt, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erörterung der Bevölkerungsfrage eine 


ganz neue Richtung annahm. Es hatte damals 
den Anſchein, als ob die Bevölkerung naturnot⸗ 
wendig in einem viel ſtärkeren Maße anwüchſe, 
als Lebensmöglichkeiten durch Erweiterung des 
Nahrungsmittelſpielraums geboten werden konn⸗ 
ten. So kam der bekannte engliſche Volkswirt 


und Bevölkerungstheoretiker Malthus im Jahre 
1798 zu feinem ſogenannten Bevölkerungsgeſetz“, 


in welchem er behauptete, daß der Nahrungsmit⸗ 


telſpielraum ſich nur im Sinne einer arithmeti⸗ 
ſchen Reihe vermehre, und daß die Bevölkerung 
ſich in etwa 25 Jahren verdoppele. Dieſer ent⸗ 
ſtehende Ueberſchuß an Menſchen fiele dem Elend 
und Laſter anheim. Als Ausweg pries er deshalb 
die ſexuelle Enthaltſamkeit, um dieſem Ueberſchuß 
an Menſchen entgegenzuwirken. 

Ende des 19. Jahrhunderts entſtand nun auf 
der Grundlage dieſer wiſſenſchaftlichen Theorien 
eine beachtenswerte Volksbewegung in der neu⸗ 
malthuſianiſtiſchen Liga, die 1877 ihren Ausgangs⸗ 
punkt in England nahm, und die durch Anpreiſung 
der Präventivmittel eine künſtliche Einſchränkung 
der Geburtenzahl propagierte. Seit Beginn des 
20. Jahrhunderts hat dieſe Bewegung dann vor 


A. Oſtermann, Obermedizinalrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 
1 Dr. A. Oſtermann, Preuß. Verlag: fred 


Die Zeltſchrift erſcheint am 15. eines jeden Monats. Der Bez 
reis beträgt vierteljährli 1.— Mark. Anzeigenpreis: Die ner 
ene 36 mm breite Miltimeterzeite 20 Pfennig. Beil Wiederholungen ent- 
8 Ermäßigung. Der . iſt im voraus zu entrichten. 
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Die Genfer Weltkonferenz für Bevölkerungsfragen 


Dr. Harmſen⸗ Berlin 


Das Ende des 18. und der Anfang des 19. 
Jahrhunderts brachten Europa durch den ſtarken 
Rückgang der Sterblichkeit einen gegen alle frü⸗ 
heren Zeiten un verhältnismäßig großen Bevölke⸗ 


allem auch in Amerika Fuß gefaßt. So war es 
verſtändlich, daß über der World Population Con⸗ 
ference, die am 31. Auguſt bis 3. September 1927 
in Genf tagte, ein ſtarker Schatten der Malthus⸗ 
ſchen Lehren lag. 

Die Anregung zu dieſer internationalen Aus⸗ 
ſprache über die brennenden bevölkerungspoliti⸗ 
ſchen Probleme der Gegenwart war durch eine 
Amerikanerin, die bekannte Schriftſtellerin Mar⸗ 
gret Sanger, gegeben. Als Schweſter und So⸗ 
zialfürſorgerin hat Frau Sanger in den Elends⸗ 
quartieren New Yorks einen tiefen Einblick in die 
ſoziale Not der Proletarier bekommen und die 
äußerſt ſchwierigen Verhältniſſe kennen gelernt, die 
vor allem in dieſen Kreiſen der Kinderſegen mit 
ſich bringt. Die einzige Hilfe ſah ſie in dem Auf⸗ 
greifen der malthuſianiſtiſchen Ideen, und ſo wur⸗ 
de fie Präſidentin der Liga of Birth Control. 
Daß ſie für ihre Ueberzeugung mit dem ameri⸗ 
kaniſchen Strafrichter in Konflikt kam und einige 
Wochen im Gefängnis weilte, war ein ausgezeich⸗ 
netes Propagandamittel für ihre Ideen, die ſie 
neuerdings in einer Schrift niedergelegt hat. Ihr 
Buch „Die neue Mutterſchaft — Geburtenrege⸗ 
lung als Kulturproblem“ — iſt auch ins Deutſche 
überſetzt und, mit einem Vorwort von Adele 
Schreiber verſehen, im Sybillenverlag Dresden 
1927, gebunden 3,80 M., erſchienen. 

Wenn uns dieſes Buch hier in Europa auch 
nicht viel Neues ſagen kann, da das Problem der 
Geburtenregelung bereits ſeit Jahrzehnten in der 
ſozialen Hygiene und der Oeffentlichkeit erörtert 


wird, fo iſt es doch ein intereſſantes Dokument 
für die Denkungsart der heutigen Neomalthuſia⸗ 
niſten in Amerika, die in der bedingungsloſen 
künſtlichen Einſchränkung der Geburten die ein⸗ 
zige Möglichkeit zur Linderung der herrſchenden 
ſozialen Nöte anerkennen, — in Europa dürfte 
dieſe geiſtige Einſtellung bereits überwunden ſein. 

Im Jahre 1925 lernte Frau Sanger gelegent⸗ 
lich eines Beſuches in England einige an dieſen 
Fragen intereſſierte Kreiſe kennen und gewann 
Sir Bernard Mallet, den Präſidenten der engli⸗ 
ſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft und langjährigen 
Vorſteher des Büros der öffentlichen Volkszählun⸗ 
gen und der Bevölkerungskontrolle zum Leiter 
eines Komitees, welches einen internationalen 
Kongreß vorbereiten ſollte. Genf empfahl ſich als 
Tagungsort ſchon als Sitz des Völkerbundes und 
des Internationalen Arbeitsamtes, das an den 
hier zur Verhandlung ſtehenden Fragen ein beſon⸗ 
deres Intereſſe hatte. Es war nicht verwunder⸗ 
lich, daß bei dieſem Kongreß das angelſächſiſche 
Element aus Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bei weitem überwog. 
Trotz des vorwiegenden politiſchen Intereſſes, das 
vor allem die vereinigten Staaten an einer wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Erörterung der Bevölkerungsfrage 
und insbeſondere der Ein⸗ und Auswanderung 
hatten, ſollte der Kongreß rein wiſſenſchaftliche Zie⸗ 
le verfolgen und ſich jeder politiſchen und ander⸗ 
weitigen Stellungnahme enthalten. 

An dem Kongreß nahmen etwa 150 bis 200 
Perſönlichkeiten aus rund 30 Ländern teil, dar⸗ 
unter eine Anzahl außereuropäiſche. Ihren beſon⸗ 
deren Charakter hatte die Konferenz durch die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Wiſſenſchaftsgebiete, die ver⸗ 
treten wurden: neben der Biologie die Statiſtik, 
neben der Nationalökonomie die Geographie und 
die verſchiedenen Zweige der Ssozialwiſſenſchaft, 
wobei das Ueberwiegen der experimentellen Bio⸗ 
logen auf das Vorherrſchen des amerikaniſchen 
Einfluſſes zuungunſten einer allgemeinen Diskuſ⸗ 
ſion zurückzuführen war. Von den deutſchen Teil⸗ 
nehmern ſind u. a. zu nennen: Profeſſor A. Grot⸗ 
jahn, Berlin, der erſte Profeſſor für ſoziale Hygie⸗ 
ne, der im Deutſchen Reich an der Berliner Uni⸗ 
verfität berufen wurde, ſowie Profeſſor Gold- 
ſchmidt, der bekannte Biologe des Kaifer-Wilhelm- 
Inſtituts Dahlem, ferner Dr. Placzek, der Verli⸗ 
ner Nervenarzt und gerichtliche Sachverſtändige, 
Medizinalrat Dr. Engelsmann aus Kiel, Frau 
Henriette Fürth aus Frankfurt a. M. und Frau 
Dr. med. Rieſe, Frankfurt a. M., — Frauen, die 
durch ihre ſoziale Arbeit auch in weiteren Kreiſen 
bekannt ſind —, Dr. Thalheim aus Leipzig, ſowie 
der Vorſitzende des Reichsbundes der Kinderreichen 
Deutſchlands zum Schutze der Familie, H. Konrad, 
Düſſeldorf, Profeſſor Keller, Freiburg, als Vertre— 
ter der Charitasbewegung, und Dr. Harmſen, 
Berlin. 

Da es ſich um eine erſte Fühlungnahme han⸗ 
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delte, war das Tagungsprogramm der Konferenz 
naturgemäß ein überaus reichhaltiges. In den 
drei Verhandlungstagen kamen neben allgemein 
biologiſchen Fragen über das Wachstum der Be: 
völkerung die Fragen der Bevölkerungsdichte und 
des Bevölkerungsoptimums zur Sprache. Im Mit: 
telpunkt der Erörterung ſtand der Streit um den 
Nahrungsſpielraum der Erde. Der Geburtenrüd: 
gang in den verſchiedenen Ländern, Raſſenbiologie 
und Vererbung, ſowie das äußerſt ſchwierige Pro⸗ 
blem der Wanderungsbewegung und ihrer inter⸗ 
nationalen Regelung gehörten zu den weiteren 
Hauptthemen der Tagung. Bei einer ſolchen 
Stoffülle, die überhaupt nur durch den ganz all⸗ 
gemeinen Charakter eines erſten Verſuches zu 
einer internationalen Ausſprache begründet wer⸗ 
den kann, war natürlich an eine erſchöpfende Be- 
handlung der einzelnen Fragen gar nicht zu den: 
ken. Und man wird bei ſpäteren Konferenzen 
von vornherein eine ſehr viel ſtärkere Beſchrän⸗ 
kung vornehmen müſſen, wenn man nicht zu einer 
Teilung in Sektionen kommt, die aber an ſich, 
nach den Ergebniſſen der letzten großen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kongreſſe zu urteilen, nicht beſonders 
begrüßenswert erſcheint. Gerade das Zuſammen⸗ 
wirken von Fachleuten der verſchiedenſten Diſzi⸗ 
plinen bringt ja oft fruchtbringende Erkenntniſſe. 
Die mitunter ſehr willkürliche Beſchränkung der 
Diskuſſionen war bei Behandlung ſchwieriger 
Fragen beſonders zu bedauern. 

Merkwürdig verſchieden war die Auffaſſung 
und Darſtellung der einzelnen Fragen durch die 
amerikaniſchen und europäiſchen Wiſſenſchaftler, 
beſonders auffällig erſchienen uns die reinen Zah⸗ 
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lenberechnungen und mitunter recht überraſchend 
anmutenden Theorien, die von amerikaniſcher Seite 
ohne jedes Verſtändnis für eine innere Dynamik | 


geäußert wurden. So berichtete beiſpielsweiſe 
gleich der erſte Referent Raimond Pearl von dem 
Inſtitut für Biologie an der John⸗Hopkin⸗Uni⸗ 
verſität in Baltimore der erſtaunten Zuhörerſchaft, 
daß er durch eingehendes Studium der Vermeh⸗ 
rung der Fliegen und gewiſſer Bakterienſorten 
das Geſetz der Fortpflanzung gefunden habe, welche 
auf eine mathematiſche Formel gebracht werden 
könne. Dieſe Lebenskurve wollte er auch für die 
menſchliche Fortpflanzung geltend wiſſen. 
Recht wieſen Profeſſor Goldſchmidt, Berlin und 
andere darauf hin, daß dieſe an ſich intereſſanten 
Ergebniſſe von Verſuchen über die tieriſche Fort: 
pflanzung nicht ohne weiteres auf die menſchliche 
Fortpflanzung übertragen werden könnten, und 
daß ein ſolches Verfahren zu äußerlich und mecha⸗ 
niſch ſei. Schaudern erregen konnte faſt die 
Prophezeiung von Profeſſor Gregori, Toronto, 
daß die menſchliche Bevölkerung der Erde im 
Jahre 3000, wenn ſie ſich in gleichem Maße wie 
bisher vermehren würde, 700 Milliarden zäh⸗ 
len müßte, und dann jedem Menſchen nur ſo viel 
Raum auf unſerem Globus zur Verfügung ſtehen 
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würde, daß er gerade noch aufrecht ſtehen könne. 
Solche und ähnliche Argumente waren typiſch für 
die Amerika heute weithin beherrſchende Angſt 
vor Uebervölkerung. Obgleich noch weite Strecken 
des Landes der Neuen Welt unaufgeſchloſſen ſind 
und die Bodenſchätze ausreichen würden, um vie⸗ 
len Millionen von Menſchen ausreichenden Nah⸗ 
rungsſpielraum zu geben, iſt der wirkliche Hinter⸗ 
grund der augenblicklichen Uebervölkerungsangſt 
wohl der Wille der Maſſen, vor allem der gebil⸗ 
deten Arbeiterſchaft, nach der Erhaltung des au⸗ 
genblicklich hohen Lebensſtandards. Die Ab⸗ 
droſſelung der Einwanderung — in Verbindung 
mit den Raſſen⸗ und Staatseinbürgerungsfragen 
jowie die Beſchränkung der Geburtenzahl ſcheinen 
Amerika das hierfür geeignete Mittel. 

Ueber das Optimum der Bevölkerung ſprach 
Profeſſor Fairſhild aus New York. Er gab in 
ſeinem Referat ein reichlich theoretiſches Schema 
für die Gründe, die zu einer ſtarken Bevölke⸗ 
rungsvermehrung führen ſollten. Nach feiner 
Anſicht ſei hier an erſter Stelle die Notwendig⸗ 
keit der militäriſchen Ueberlegenheit anzuführen. 
Solange das nationale Daſein und Anſehen nur 
durch Krieg aufrecht erhalten werden kann, und 
ſolange der erfolgreiche Ausgang des Krieges von 
der Zahl der Kämpfer abhängt, die eine Nation 
zu ſtellen vermag, ſcheint ihm dieſe Triebfeder 
keiner weiteren Erörterung zu bedürfen. Die 
zweite Urſache ſieht er in dynaſtiſchen Verhält⸗ 
niſſen; ſobald eine deſpotiſche Regierung ſagen 
kann: l'état c'est moi! oder wenn eine herrſchende 
Ariſtokratie mit Beſitzeraugen auf die Maſſe der 
Bevölkerung herabſehen kann, ſo ſcheint es ihm 
ganz natürlich, daß der Wunſch entſteht, dieſe 
Quelle des Reichtums, des Anſehens und der 
Macht ſo ausgiebig als möglich zu geſtalten. 
Kaum weniger wichtig erſcheint ihm als dritter 
Grund der religiöſe Eifer, da jede religiöſe Sekte 
den Wunſch habe, die Zahl ihrer Anhänger mög⸗ 
lichſt zu vergrößern, um durch zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft für die Ausbreitung des Glaubens 
zu ſorgen. Als Grund kultureller Art ſchildert er 
viertens einen ethnologiſchen Egoismus, welcher 
die beſonderen Charakterzüge der fraglichen Grup⸗ 
pe ſo hoch einſchätzt, daß es als ein der Menſchheit 
zu leiſtender Dienſt erſcheint, dieſe ſo weit als 
möglich auszubreiten. Der fünfte Grund erſcheint 
ihm „reiner Größenwahn, eine unüberlegte Be⸗ 
gierde nach Größe um ſeiner ſelbſt willen“. Auch 
die noch folgenden Ausführungen, die ſich um die 
Frage des materiellen Wohls oder um den Le⸗ 
bensſtandard handelten, waren für europäiſche 
Begriffe recht theoretiſch. 

Profeſſor Eaſt von der Harvarder Univerſität 
behandelte die Frage des Nahrungsſpielraumes 
der Bevölkerung. Sein Alpdrücken iſt die Frage 
nach der Zahl der Menſchen, die die Erde über⸗ 
haupt ernähren kann. Dieſe Zahl erſcheint ihm 
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ackerbaufähigen Morgen Landes, von denen jetzt 
zwei Fünftel kultiviert wären. Da nach der ge⸗ 
genwärtigen kulturellen Leiſtungsfähigkeit jedem 
Individuum etwa 27 Morgen zur Verfügung 
ſtehen müßten, ſo kann für ihn die Welt nicht 
mehr als 5 Milliarden Menſchen ernähren, es ſei 
denn, daß nicht ein radikaler und unvorhergeſehe⸗ 
ner Wechſel in unſerem ökonomiſchen Syſtem ein⸗ 
tritt und neue wiſſenſchaftliche Entdeckungen, z. 
B. die Produktion billiger ſynthetiſcher Nahrungs⸗ 
mittel, eine Aenderung bedingen. Bei dem gegen⸗ 
wärtigen Bevölkerungszuwachs glaubt er, daß die 
Zahl von 5 Milliarden Menſchen in etwa 100 Jah⸗ 
ren erreicht wäre. Ein befriedigender Ausgleich 
zwiſchen den beiden ſich feindlichen Größen der 
Ernährung und Vermehrung ſcheint ihm nur 
möglich, wenn die Menſchheit die ſoziale Verant⸗ 
wortung über die Regelung ihrer eigenen Ver⸗ 
mehrung auf ſich nimmt. Das Ideal ſcheint ihm 
in einer derartigen künſtlichen Regulierung der 
Bevölkerungszahl zu liegen, daß dieſe groß genug 
wäre zur Schaffung und Verteilung des nötigen 
Lebenskomforts und gleichzeitig klein genug, um 
einen ſtetigen ſozialen, ethiſchen und äſthetiſchen 
Fortſchritt zu erwerben. 

Entgegen dieſer auch geiſtig ſehr intereſſanten 
amerikaniſchen Einſtellung zeigte ſich eine fait ge- 
ſchloſſene Oppoſition der europäiſchen Staaten, die 
eine ganz andere Bewertung des Geburtenrück⸗ 
ganges hatten. Am beſten iſt wohl zu verſtehen, 
daß ſich das entvölkernde Frankreich mit aller 
Kraft gegen dieſe malthuſianiſtiſchen Anſchauun⸗ 
gen wandte. Die unheilvollen Folgen des ſtar⸗ 
ken Geburtenrückganges ſind heute ja ſchon allge⸗ 
mein bekannt. Gleichzeitig mit der Wanderungs⸗ 
bewegung vom Land zur Stadt hat in weiten 
franzöſiſchen Gebieten eine zunehmende Entvölke⸗ 
rung Platz gegriffen, da die Geburtenanzahl auf 
dem Lande auch nicht annähernd mehr genügt, 
um die Anziehungskraft der Städte zu befriedi⸗ 
gen und gleichzeitig den Beſtand der ländlichen 
Bevölkerung zu erhalten. Die Wirkungen dieſes 
Bevölkerungsſchwundes erſtrecken ſich natürlich auf 
alle Lebensvorgänge, auf den Staat und ſeine 
Einrichtungen ebenſo wie auf den einzelnen, und 
man kann die Bedeutung nur bei einer Betrach⸗ 
tung der geſamten Erſcheinungen kultureller und 
wirtſchaftlicher Art ermeſſen. Vom außenpoliti⸗ 
ſchen Geſichtspunkt aus bedeutet der franzöſiſche 
Geburtenrückgang eine außerordentliche Linderung 
der Wehrmacht gegenüber den angrenzenden 
Nachbarn. Die ſchweren wirtſchaftlichen Folgen 
die ſich auf dem flachen Lande in einem ſtändigen 
Anwachſen der brachliegenden Felder zeigen, und 
eine damit gehende unerhörte Bodenentwertung 
haben bei der Induſtrie die Einſchränkung des 
Abſatzgebietes und die zunehmende Verminde⸗ 
rung an geeigneten hochqualifizierten Arbeits⸗ 
kräften zur Folge. Ein viel verzweigtes reiches 
Syſtem ſtaatlicher und privater Maßnahmen iſt 
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ausgebildet worden, um im Zuſammenhang mit 
einer großzügigen Propaganda den Geburten⸗ 
rückgang zu bekämpfen. In dem kürzlich erſchie⸗ 
nenen Buche „Bevölkerungsprobleme Frank⸗ 
reichs“ von Dr. Hans Harmſen (Kurt Vowinkel⸗ 
Verlag, Berlin⸗ Grunewald 1927) find diefe Tat- 
ſachen unter Beifügung reichen ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
terials und kartenmäßiger Darſtellungen umfaſ⸗ 
ſend dargeſtellt. 

Gar nicht ſo weſentlich verſchieden von den 
franzöſiſchen Erſcheinungen iſt die bevölkerungs⸗ 
politiſche Lage Deutſchlands, die Profeſſor Grot⸗ 
jahn, Berlin, in einem Referate darſtellte, das die 
ganz beſondere Beachtung des Kongreſſes fand. 
Deutſchland hat den kritiſchen Punkt von 20 Le⸗ 
bendgeburten auf 1000 Einwohner erreicht — 
im Jahre 1926 betrug die durchſchnittliche Gebur⸗ 
tenzahl nur mehr 19,5. Dies bedeutet bereits ein 
Stillſtehen der Bevölkerung und einen verdeckten 
Bevölkerungsſchwund. Die höchſte Geburtenzahl 
Deutſchlands finden wir in Oberſchleſien, wo ſie 
noch 34,6 auf das Tauſend der Bevölkerung be⸗ 
trägt. Berlin hingegen mit ſeinen über 4 Millio⸗ 
nen Einwohnern hat nur noch 14 Lebendgeburten 
auf das Tauſend ſeiner Einwohner. Das ſtarke 
Ueberwiegen der Todesfälle wird hier nur durch 
den andauernden ſtarken Zuzug vom Lande her 
überdeckt. Beſonders bedeutſam iſt für Deutſch⸗ 
land die ſtarke Abnahme der Geburten in den 
proletariſchen Kreiſen. Bevölkerungserhebungen, 
die im Jahre 1926 in Handelskreiſen vorgenom⸗ 
men wurden, zeigen, daß unter den verheirateten 
Textil⸗ und Holzarbeitern von Gera nur etwa 2,3 
Kinder pro Familie überleben, unter den Holzar⸗ 
beitern von Dresden nur 2,1, unter den dortigen 
Metallarbeitern nur 2 Kinder pro Familie. Un⸗ 
ter Hinweis auf ausführliche in den verſchiedenſten 
Gegenden geſammelten Zahlen betonte Grotjahn, 
daß aus dieſen klar und deutlich der jähe Rück⸗ 
gang der Geburtenzahl in den Arbeiterkreiſen zu 
erſehen iſt, ſowie auch die Tatſache, daß die Ar⸗ 
beiterbevölkerung in den Städten ebenſo wenig 
Kinder hat wie die oberen Bevölkerungsſchichten. 
Der Geburtenrückgang unter dem Proletariat 
ruft nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in an⸗ 
deren Ländern Weſteuropas einige Unruhe her⸗ 
vor, denn es iſt klar, daß ſich nunmehr die obe⸗ 
ren Klaſſen nicht mehr ſo wie bisher aus den un⸗ 
teren Schichten ergänzen können. Sehr inſtruktiv 
waren auch einige bedeutungsvolle Statiſtiken, 
die das Schwinden der deutſchen Ariſtokratie zeig⸗ 
ten. Schon im Jahre 1870 waren unter 2062 
verheirateten Grafen nicht weniger als 704, die 
bis zum 36. Lebensjahre Junggeſellen geblieben 
waren. Im Jahre 1200 überſtieg die Zahl der 
deutſchen Rittergeſchlechter 20 000, während heute 
kaum noch 800 verblieben ſind. Dieſe Erſcheinung 
gilt nicht nur für die Ariſtokratie, ſondern für 
alle Bevölkerungsſchichten. Wir haben zwar keine 
genauen Zahlen über die Nachkommenſchaft der 
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verheirateten Offiziere, aber man kann doch im 
merhin ſagen, daß es in Deutſchland vor dem 
Kriege ungefähr 40 000 Männer gab, die im 
Heere nach ihren hohen körperlichen und geiſtigen | 
Qualitäten ausgewählt waren und deren Frucht 
barkeit vollkommen unzureichend war. Intereſſam 
ift der Zuſammenhang zwiſchen der Geburtenziß⸗ 
fer und der Religion. Es iſt bewieſen, daß, wäh⸗ 
rend die Geburtenziffern unter den Katholiken 
am höchſten find, deren Rückgang doch unver: 
meidlich im Verhältnis zum Heraufgehen de⸗ 
Lebensſtandards ſteht. Von 1891 bis 1895 ergab 
ſich bei beiderſeitig katholiſchen Ehen ein Durch⸗ 
ſchnitt von 5,2 Kinder pro Familie, 1913 fiel die⸗ 
ſer Durchſchnitt auf 4,7; beiderſeits proteſtantiſche 
Ehen ergaben von 1891 bis 1895 4,2 Kinder pro 
Familie, 1913 nur 2,9; beiderſeits jüdiſche Ehen 
wieſen 1891 bis 1895 einen Durchſchnitt von 3,3 
Kindern pro Familie auf, zwei Jahrzehnte ſpäter 
nur 2,2. In Bayern, deſſen Bevölkerung einen 
beſonders geſunden Kreuzungstyp des Deutſchen 
Reiches aufweiſt, findet man folgende über: 
raſchende Ziffern: Katholiſche Ehen zeigen anno 
1913 ungefähr 4 Kinder pro Familie, im Jahre 
1920 nur 2, — proteſtantiſche Ehen zeigen 1913 
3 Nachkommen, 1920 nur noch 1,6 — in jüd iſchen 
Familien ſank die Durchſchnittszahl von 1,8 im 
Jahre 1913 auf 1 im Jahre 1920. Dieſe Zahlen 
zeigen deutlich, daß der Geburtenrückgang auch 
unter den Katholiken zu bemerken iſt, wenn auch 
vielleicht hier etwas ſpäter und langſamer. Die 
Tatſache, daß beſonders die Juden des Weſtens 
den Glauben ihrer Väter immer mehr verlieren, 
hat großen Einfluß auf die Geburtenziffern, wel | 
che in beſonders großem Kontraſt ftehen zu der 
Zeugungsfähigkeit der frommen Juden de: 
Oſtens. 

Deutſchland ſteht heute denſelben Problemen 
gegenüber wie Frankreich. Während im 19. Jahr⸗ 
hundert die Länder, die ſpäter das Deutſche Reich 
bildeten, eine Lebendgeburtenziffer von 37 bis 40 
pro Tauſend aufwieſen, und dieſe hohen Ziffern 
ziemlich unverändert bis zum Jahre 1985 blieben, 
finden wir dann einen raſchen und anhaltenden 
Abfall. Im Jahre 1890 betrug die Geburtenzif⸗ 
fer noch 35,7 und blieb ſo ohne weſentliche Ver⸗ 
änderungen bis 1905. In dieſem Jahre fiel ſie 
auf 33, 1910 auf 29,8, 1914 auf 26,8, 1925 auf 
20,7 und im letzten Jahre endlich auf 195. Da, 
20 Geburten bei normaler Altersklaſſenbeſetzung | 
notwendig find, um das Bevölkerungslgeichge⸗ 
wicht herzuſtellen, und wenigſtens den Beſtand | 

| 
] 
| 


u —— . — —— y, > 


der Bevölkerungszahl zu ſichern, ſo zeigt 
uns die Geburtenzahl des letzten Jahres, daß 
Deutſchland bereits im Durchſchnitt weniger Ge⸗ 
burten hat, als nur zur Beſtandserhaltung erfor: 
derlich ſind. Die deutſchen Städte hingegen ſind 
ſchon weit unter dieſe Durchſchnittsziffer herunter⸗ 
geſunken. Berlin hat nur 14 Lebendgeburten auf 
1000 Einwohner, Hamburg ungefähr ebenſoviel. 


Die Fruchtbarkeit der Landbevölkerung wird 
einſtweilen noch ausreichen; es iſt aber mit Si⸗ 
cherheit anzunehmen, daß auch die noch kinder⸗ 
reichen Teile Deutſchlands dem ſchlechten Vorbild 
der Städte folgen werden, ſo daß die abſinkende 
Geburtenentwicklung Deutſchlands keinesfalls zum 
Stillſtand gekommen iſt. 

Wie auch in anderen hochziviliſierten Staaten 

ſehen wir in Deutſchland, daß die oberen Bevöl⸗ 
kerungsſchichten weniger Kinder haben als die 
unteren, die wohlhabenden Leute weniger als die 
armen, die Stadtbewohner im allgemeinen weni⸗ 
ger als die Landleute. Wie aber ſchon vorher 
gezeigt wurde, hat nun der radikale Geburten⸗ 
rückgang auch bei den unteren Schichten einge⸗ 
ſetzt, fo daß die Frage nach der Bevölkerungszahl 
heute von der größten nationalpolitiſchen Be⸗ 
deutung iſt. 
Es mag ſtrittig ſein, ob eine Zunahme der 
Vevölkerung in jedem Falle wünſchenswert iſt, 
f le aber follte fie zurückgehen. Die Quali⸗ 
tät eines Volkes leidet immer unter dem Rück⸗ 
gang der Bevölkerung, dafür iſt Frankreich das 
klarſte Beiſpiel, und es ſollte uns als Warnung 
dienen und uns veranlaſſen, trotz der großen 
Koſten, die uns der Krieg auferlegt hat, es jedem 
Ehepaare durch wirtſchaftliche Verſicherung der 
Elternſchaft und andere ſozialpolitiſche Maßnah⸗ 
men möglich zu machen, die Kinderzahl wieder 
zu vermehren. Wenn auch der Geburtenrückgang 
eine notwendige Zeiterſcheinung iſt, ſo iſt der au⸗ 
genblickliche Umfang desſelben für unſer Volk un⸗ 
tragbar. 

Sehr intereſſant waren in dieſem Zuſammen⸗ 
hang die Ausführungen, die der Direktor des 
Statiſtiſchen Amtes des Königreichs Schweden 
über die zahlenmäßige Veränderung der Gebur⸗ 
ten im Hinblick auf die ſoziale Schichtung machte. 
Ganz ähnlich wie in Deutſchland hat ſich auch in 
Schweden eine radikale Verminderung der Ge⸗ 
burtenzahl in den Kreiſen der Arbeiterſchaft ge⸗ 
zeigt. Demgegenüber ift aber die Kinderfreudig⸗ 
keit in den wohlhabenderen Kreiſen zweifellos 
geſtiegen, ſo daß wir, wenn auch nicht für Schwe⸗ 
den allgemeinhin, fo doch zunächſt für das Gebiet 
der Hauptſtadt Stockholm das Ergebnis haben, 
daß die größte Kinderzahl in den wohlhabenden 
und geiſtig regen Schichten der Bevölkerung an⸗ 
zufinden iſt, während die geringſte Kinderzahl in 
den Kreiſen des notleidenden Proletariats beſteht. 
| Recht bemerkenswert war auch die Anſicht des 
Vertreters von Eſtland, der auf dem Standpunkt 
ſtand, daß ſein Land ein lebhaftes Intereſſe an 
dem Zuwachs durch Vermehrung der eigenen 
Bevölkerung hätte, daß man aber nicht die Cin- 
wanderung ſchätzte, weil hierdurch die nationale 
Kultur und die Raſſe des kleinen Staates be⸗ 
droht würde. 

Das größte Intereſſe jedoch fand endlich das 
ausführliche Referat von Profeſſor Coraado Gini, 


dem Direktor des Statiſtiſchen Amtes der Uni⸗ 
verſität Rom, das einen tiefen Einblick in die 
Pſychologie der faſchiſtiſchen Partei Italiens gab 
und eine vollkommen neue Einſtellung zu dem 
Problem der Bevölkerungszahl brachte. Die Dich⸗ 
tigkeit der Bevölkerung wirke wie ein Reizmittel 
auf die nationalen Qualitäten. Die Vergrößerung 
der Volksdichte ſei der ſtärkſte Antrieb zur Arbeit 
und zur Vermehrung der Erſparniſſe. Dieſe Reiz⸗ 
mittel, ſo erklärte Profeſſor Gini, ſind mehr oder 
weniger nötig, und ihre Wirkung kann größer 
oder kleiner fein, je nach der Piychologie der Be⸗ 
völkerung. In Ländern wie Italien — führte 
er aus — iſt eine ſtarke Volksdichte nötig, um 
dem Volke zu ermöglichen, ſeine Fähigkeiten bis 
zum höchſten Grade zu entfalten. Da, wo die 
geographiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe au⸗ 
ßerordentlich ungünſtig ſind, wo der Aufrechter⸗ 
haltung der öffentlichen Ordnung die größten 
Schwierigkeiten entgegenſtehen, und wo die Kul⸗ 
tur ſich am langſamſten entwickelt, da gerade er⸗ 
ſcheint ihm eine hohe Bevölkerungsdichte wün⸗ 
ſchenswert. In einer dichten Bevölkerung ſei es 
augenſcheinlich viel leichter, die Ordnung aufrecht 
zu erhalten. Die Dichtigkeit bewirke einen in⸗ 


tenſiven Ackerbau, und die Aufteilung der Grof- 


grundbeſitze garantiere Italien das Verſchwin⸗ 
den der Malaria, ſie zwingt die Menſchen, Waſ⸗ 
ſerleitungen, Kanäle und Arbeiten ähnlicher Art 
auszuführen, die zum allgemeinen Volkswohle bei⸗ 
tragen. Ferner erhöht die Dichte der Bevölkerung 
die Rentabilität der Eiſenbahnen, Straßenbahnen, 
Kanäle, Waſſerſtraßen, kleiner und großer Häfen 
ſelbſt an Orten, die aus natürlichen Gründen von 
dieſen Verbindungen weniger Nutzen haben. Eine 
größere Volksdichte bedingt auch die Entwicklung 
höherer Ziviliſationsformen, wie Theater, Kon⸗ 
zerte, Kongreſſe aller Art, alles Dinge, die eine 
große Zahl von Zuſchauern vorausſehen laſſen, 
die davon Nutzen haben könnten. Sie ermög⸗ 
lichen auch erſt künſtleriſche, wiſſenſchaftliche und 
politiſche Publikationen, weil ein genügend großer 
Abſatzboden vorhanden iſt, und tragen in dieſen 
Veröffentlichungen gleichzeitig dazu bei, den natio⸗ 
nalen Gedanken über die ſtaatliche Grenze hin⸗ 
auszutragen. 

Dieſes ſind ganz weſentliche Grundprinzipien 
der neuen italieniſchen Bevölkerungspolitik, und 
Profeſſor Gini behauptete, daß dank der großen 
Bevölkerungszunahme, die Italien ſeit dem Krie⸗ 
ge gehabt hätte, die meiſten dieſer Umſtände ein⸗ 
träfen. Von dieſem Geſichtspunkt aus dürfe man 
Auswanderungsſtröme auch nicht als ein ſicheres 
Zeichen betrachten, daß die wünſchenswerte Be⸗ 
völkerungsdichte überſchritten ſei; die meiſten Leute 
wanderten in andere Länder aus, um ihre gegen⸗ 
wärtige Lage auf leichtere Weiſe zu verbeſſern; un⸗ 
erträgliche Zuſtände ſeien ſeltener der Grund. In 
Italien iſt die Auswanderung auf faſt unbedeuten⸗ 
de Zahlen reduziert worden. Anſtatt das Land zu 
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ſchädigen, hat dies aber die landwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe derjenigen Gegenden, aus denen der 
Auswanderungsſtrom früher hauptſächlich geſpeiſt 
wurde, beträchtlich gefördert. Da. wo die Indi⸗ 
viduen einer Nation einen hohen Grad von Zi⸗ 
viliſation beſitzen, kann ſelbſt eine arme Bevölke⸗ 
rung eine hohe Ziviliſation erreichen. Profeſſor 
Gini betonte, daß es in allen Zeiten immer die 
dichteſt bevölkerten Zonen waren, in denen fih 
die höchſten Kulturen bildeten. 

Ein wichtiges Argument für eine dichte Be⸗ 
völkerung iſt natürlich auch das Moment der 
nationalen Sicherheit. Für kleinere Staaten, wie 
beiſpielsweiſe Luxemburg, iſt in dieſer Richtung 
die Bevölkerungszahl von keiner Bedeutung, wohl 
aber für Länder wie Italien und Frankreich. Hier 
kann es entſcheidend für die geſamte Außenpoli⸗ 
tik der Nation ſein, ob ſie eine Zahl von 60 Milli⸗ 
onen Einwohner zu vertreten hat Sehr bedeutſam 
war auch der Hinweis von Profeſſor Gini, daß 
die Frage der Geburtenzahl und der Bevölke⸗ 
rungsmenge zwar keine Lebensfrage für das ein⸗ 
zelne Individum ſei, dieſe Faktoren jedoch für den 
„Staat“ die allergrößte Bedeutung hätten, weil 
ſeine Zukunft durch die Bevölkerungszahl be⸗ 
ſtimmt ſei. Eine niedrige Geburtenzahl kann viel⸗ 
leicht die Lebensverhältniſſe einer Familie ver⸗ 
beſſern, eine beſſere Erziehung und beſſere Anpaſ⸗ 
ſung an die Aufgaben des Lebens ermöglichen; 
eine Verminderung der Bevölkerung aber ſchwächt 
die militäriſchen und wirtſchaftlichen, wie auch 
geiſtigen Kräfte eines Staates und führt die 
Nation dem Abſtieg zu. Die Erfahrung hat je⸗ 
denfalls gezeigt, daß es ſehr ſchwer iſt, eine ge⸗ 
ſunkene Geburtenzahl wieder auf die Höhe zu 
bringen, und Italien hat auf keinen Fall die Ab⸗ 
ſicht, ſeine Zukunft in dieſer Beziehung aufs 
Spiels zu ſetzen. 

In die Reihe der Länder, die eine ſcharfe Op⸗ 
poſitionsſtellung gegen den amerikaniſchen Neu⸗ 
malthuſianismus einnahmen, und deren gemein: 
ſame Stellung dem Kongreß in zunehmendem 
Maße ein völlig anderes Ausſehen gab, als er 
am Eröffnungstage unter dem ausſchließlich eng⸗ 
liſch⸗amerikaniſchen Einfluß bot, trat auch Hol: 
land. Der Direktor des Statiſtiſchen Amtes in 
Haag, Dr. H. B. Methorſt, zeigt zunächſt an 
einem Vergleich der Internationalen Statiſtiken 
über den Geburtenüberſchuß den bedeutſamen 
Gegenſatz zwiſchen Ländern wie Rußland, Bul⸗ 
garien und Ukraine auf der einen Seite mit einem 
Geburtenüberſchuß von mehr als 16 auf das 
Tauſend der Bevölkerung, während andere große 
Länder wie Indien und Frankreich am Ende die⸗ 
ſer Lifte mit einem Ueberſchuß von nur etwa 3 
auf das Tauſend der Bevölkerung ſtehen. Schweiz, 
Irland und Eſtland haben die niedrigſten Gebur— 
tenzahlen mit weniger als 20 auf das Tauſend, 
während Rußland auch heute noch mit einer Ge- 
burtenziffer von 22,6 das fruchtbarſte Land der 
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Welt ift. Holland hat eine gute Mittelſtellung 
mit einem Ueberſchuß von etwa 16 auf das Tau⸗ 
ſend und einer Geburtenzahl von 26,4. Sehr in⸗ 
tereſſant ſei in Holland jedoch die Gegenbewegung 
zwiſchen der Zunahme und der Geſamtbevölke⸗ 
rung und dem Rückgang der Geburtenziffer. 
Während die Volkszahl eine ſchnelle Vermehrung 
anzeigt — die Zunahme betrug zwiſchen 1879 und 
1989 12,5%, im folgenden Dezennium 13,13%, 
in der Zeit von 1910 bis 1920 17,19% — geht 
die Geburtenziffer rapid zurück. 1876 betrug die 
jährliche Geburtenziffer noch 37,1 pro Tauſend, 
1911 27,9 und 1926 23,8. Auch Methorſt warnt 
davor, Bequemlichkeit und Vergnügungsſucht zu 
ausſchlaggebenden Faktoren für die Geburten⸗ 
zahl werden zu laſſen. 
die Hygiene die Lebensdauer der Geſamtheit we⸗ 
ſentlich erhöhen, dennoch aber könnte man das 
Sterbenmüſſen nicht verhindern. | 

Aehnlich lebhaft wie die Auseinanderſetzung 
über die Fragen der Bevölkerungsvermehrung 
war die Behandlung der Wanderungsfrage. Das 


Referat über dieſen wichtigen Punkt hatte der 
Direktor des Internationalen Arbeitsamtes in $ 


Genf, Albert Thomas, übernommen, der in einem 
rethoriſch überaus eindrucksvollen Referat 
Schaffung eines internationalen Zentrums, eines 
höchſten Gerichtshofes für Ein⸗ und Auswande⸗ 
rung, vorſchlug. Vor dem Kriege war die Wan: 
derungsbewegung eine individuelle, ſeit dem 
Kriege ift aber der perſönliche Wille der Aus⸗ 
wanderer immer mehr gegenüber den politiſchen 
Maßnahmen der Regierungen in den Hinter 
grund getreten. Seitdem Ein⸗ und Auswande⸗ 
rung national oder international geworden find, 
haben ſich hier ganz neue international⸗politiſche 
Probleme ergeben. Staaten wie Italien, Frani: 
reich und andere kontrollieren die Auswanderung 
ihrer Leute aus ökonomiſchen Gründen. Italien 
beiſpielsweiſe ſtrebt dahin, der Auswanderung 
einen „erhöhten Wert“ zu erteilen, um aus den 
betreffenden Perſonen den größtmöglichſten Pro: 
fit zu ziehen unter kleinſtmöglichem Verluſt für 
das Land ſelbſt. 
tung tendiert dahin, ein Inſtrument zu werden. 
welches der ganzen Nation nationale und politi: 
ſche Vorteile bringt: Dem Mutterland eine Ver⸗ 
mehrung der Erſparniſſe, die Entwicklung ſeines 
Einfluſſes im Ausland, und die Schaffung von Ab⸗ 
ſatzmöglichkeiten für den nationalen Export, während 
gleichzeitig Nationalität und Kultur der gruppierten 
und überwachten Auswanderer geſchützt werden. 

Andere Länder wie beiſpielsweiſe die Vereinig⸗ 
ten Staaten, haben dagegen eine förmliche Schutz⸗ 
politik aufgebaut, die den alten Zollſchranken 
vergleichbar find. So zeigt es ſich, daß der heu⸗ 
tige Auswanderer weniger fähig iſt, ſelbſtſtändig 
zu handeln, und daß nationale, ökonomiſche, hy⸗ 
gieniſche, völkerrechtliche, moraliſche und militäri⸗ 
ſche Gründe, die turd: die Pedürfnffe und Er: 


Wohl könne man durch 


die 


í 


+ 


| 


Dieſe diſziplinierte Auswande⸗ 


fahrungen der Regierungen gegeben ſind, über 
das Los des Einwanderes entſcheiden. Hier er: 
wachſen Konflikte von 'nternationaler Wichtig⸗ 
keit, die grundlegende Fragen wie die der Sou— 
veränität in ſich ſchließen. Die italieniſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Streitigkeiten, wie der amerikaniſch⸗ ja⸗ 
paniſche Einwanderungskonflikt, die „weiß auſtra⸗ 
liſche Bewegung“, der amerikaniſche „Quota⸗Akt“, 
alle dieſe Punkte haben mehr als nur nationale 
Bedeutung. Rom hat Frankreichs neues Natio⸗ 
nalitätsgeſetz verunglimpft, während die italieni⸗ 
ſche Auswanderungspolitik als ein Angriff auf die 
nationale Souveränität Frankreichs, Braſiliens 
und anderer Auswanderungsländer betrachtet 
wird. Ebenſo bedeutet der Bevölkerungsaus⸗ 
tauſch zwiſchen Deutſchland und Polen ein Prob⸗ 
lem von immer wachſender Schwierigkeit. 
„Haben die Völker das Recht, ſich über ihre 
ökonomiſchen Grenzen hinaus zu vermehren, um 
dann den Grund und Boden anderer zu verlan⸗ 
gen? Haben ſie das natürliche Recht, den Boden 
für ſich zu behalten, den ſie nicht benützen, aus 
dem ſie nicht die maximalen Erträgniſſe heraus⸗ 
ziehen können?“ Die zwei von Herrn Thomas 
geſtellten Fragen zeigen die ganze ungeheure 
Spannung und Schwierigkeit, die in dem Prob⸗ 
lem einer internationalen Regelung verborgen ſind. 
Zur Löſung konnte der Kongreß hier nicht 
viel beitragen, da nur die eine Seite — nämlich 
durch Herrn Thomas — vertreten war, während 
der Direktor des italieniſchen Arbeitsamtes eine 
Beteiligung an dieſer Ausſprache rundweg abge⸗ 
lehnt hatte. Aber das war ja auch letzten Endes 
nicht Aufgabe des Kongreſſes, da er auf keinem 
einzelnen Sachgebiete praktiſche Ergebniſſe er⸗ 
zielen konnte. 
Neben den zahlreichen Anregungen und per⸗ 
ſönlichen Verbindungen, die die einzelnen Kon⸗ 
greßteilnehmer hatten, und die vielleicht überhaupt 
das Wichtigſte und zugleich Bedeutſamſte eines 
jeden Kongreſſes ſind, beſchloß man die Einſetzung 
eines Forſchungsausſchuſſes, welcher ein inter⸗ 


nationales Inſtitut für Bevölkerungsfragen ſchaf⸗ 
fen ſoll. Die Aufgabe dieſes neuen Inſtituts, wel⸗ 
ches in Anlehnung an das Internationale Ar⸗ 
beitsamt und das Bevölkerungsſekretariat arbei⸗ 
ten ſoll, wäre die internationale Beobachtung 
der Bevölkerungsfrage überhaupt, die Anregung 
ihrer wiſſenſchaftlichen Erforſchung ſowie die Un⸗ 
terſtützung neuer Kongreſſe zur Erörterung und 
Beſprechung dieſer Fragen. 

Ein mittelbares Ergebnis, von ſeiten der Ein- 
berufer des Kongreſſes vielleicht nicht vorgeſehen, 
war endlich der internationalen Zuſammenſchluß 
der. verſchiedenen Bünde der Kinderreichen unter 
der Führung des 79jährigen aber noch jugend⸗ 
friſchen, franzöſiſchen, früheren Handelsminiſters 

Iſaac. Unter dem Namen eines Comité 
international pour la vie et la famille bildeten 
die bevollmächtigten Vertreter der Kinderreichen⸗ 
Organiſationen von Deutſchland, England, Frank⸗ 
reich und den Niederlanden ein gemeinſames 
Büro, das ſeinen vorläufigen Sitz in den Ge⸗ 
ſchäftsräumen des franzöſiſchen Bundes pour les 
familles nombreuſes in Paris hat. Mag dieſer 
Zuſammenſchluß der Kinderreichen auch keine 
weittragenden politiſchen Folgen nach außen zei⸗ 
tigen, ſo iſt er doch ein intereſſantes Symptom 
für die Tatſache, daß in Europa die Bedeutung 
und Wertung des Kinderreichtums ſtärker in den 
Vordergrund tritt. Während Amerika unter der 
Vorſtellung einer drohenden Ueberbevölkerung 
und vor allem im Intereſſe der Erhaltung eines 
hohen Lebensſtandards Einwanderung und Fa: 
miliengröße zu unterbinden ſucht, tritt in Europa 
bei den raumbeſchränkten Völkern immer ſtärker 
das Bewußtſein der Gefahr eines Bevölkerungs⸗ 
ſchwundes und der Entvölkerung in den Vorder— 
grund des Intereſſes. Wir möchten wünſchen, 
daß der Kongreß vor allem auch Deutſchland An⸗ 
regungen gegeben hat, trotz der ſchweren wirt⸗ 
ſchaftlichen Not eine vernünftige Löſung der ſo— 
zialpolitiſchen Forderungen zum Schutze der Fa— 
milie zu finden. 


Raſſenmiſchung und Raſſenentartung in Weſtpreußen 


Medizinalrat Dr. Gütt, Marienwerder 


Das Bewußtſein der Raſſenzugehörigkeit iſt 
in den letzten Jahrzehnten, ja Jahrhunderten bei 
den europäiſchen Ländern ftar? in den Hinter- 
grund getreten und hat dem Begriff der Staats: 
zugehörigkeit Platz machen müſſen, indem die 
heutigen Staaten fih im allgemeinen auf Sprach— 
gemeinſchaft, auf gemeinſamer Schriftſprache und 
Bildung aufbauen. Nach dem Weltkriege ſteht 
das deutſche Volk zweifellos vor der ſehr bedeu— 
tungsvollen Frage, ob es in Europa als ſelb— 
ſtändiges Volk oder als deutſcher Staat überhaupt 
weiterbeſtehen kann, oder ob es dem Untergang 
und Aufgehen in den Nachbarvölkern Europas 


geweiht iſt. Es iſt nicht zu verkennen, daß das 
deutſche Volk im Herzen Europas wegen ſeiner 
geographiſchen Lage ſeit Jahrhunderten einen 
außerordentlich ſchweren Stand gehabt hat. In— 
ſonderheit der heute noch deutſch verbliebene Be— 
zirk Weſtpreußen hat ſeit Auftreten des Ordens 
mit die ſchwierigſte Stellung im Rahmen des 
deutſchen Siedlungsgebietes auszufüllen gehabt. 
Es iſt daher die Frage berechtigt, ob dieſer Be— 
zirk Weſtpreußen der Aufgabe einer Abwehrſtel— 
lung gegenüber Polen in Zukunft gewachſen 
fein wird. Durch das Fortſchreiten der Natur: 
wiſſenſchaften, der Biologie und Vererbungswiſ— 
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ſenſchaft gewinnt das Problem der Raſſenhygiene 
und Bevölkerungspolitik in weiten Kreiſen mehr 
und mehr an Bedeutung und Aufmerkſamkeit. 
Eine Reihe von Büchern, wie z. B. das Buch 


„Der Untergang des Abendlandes“ von Oswald 


Spengler, zwingen die Gebildeten und zur Füh⸗ 
rung Berufenen zum Nachdenken über Raſſen⸗ 
tod und Völkerſterben. Will man nun einen 
Aufſchluß über die Zuſammenſetzung der weſt⸗ 
preußiſchen Bevölkerung geben, bleibt zunächſt 
nur der Weg über die Geſchichte, die ſich wieder 
auf Ueberlieferung und auf Funden der Archäo⸗ 
logie aufbaut. Anthropologiſche Arbeiten oder 
anthropometriſche Meſſungen größeren Umfanges 


ſind bisher in dieſem Bezirk nicht vorgenommen 


worden, ſo daß ich gezwungen bin, das Ergebnis 
geſchichtlicher Ueberlieferung und Ausgrabungen 
kurz zuſammenzufaſſen. Wir wiſſen, daß die 
Grundbevölkerung dieſes Landes gegen 1000 v. 
Chr. Nordillyrier, nicht ſlawiſch, wohl aber Ger- 
manen ohne Heraushebung beſonderer Merkmale 
geweſen find. Seit 1000 p. Chr. hat dann eine 
ſtarke Einwanderung nordiſcher Gruppen in ganz 
Weſtpreußen ſtattgefunden, Rugier, Burgunden, 
Goten und hier wohl in der Hauptſache Gepiden, 
die dann wieder zum größten Teil bis auf einige 
Reſte in Elbing und Marienwerder in der lan⸗ 
gen Zeit bis gegen 700 v. Chr. abgewandert find. 

In das faſt menſchenleere Land ſtehlen ſich, 
möchte man ſagen, Eſtier, die ſogenannten Preu⸗ 
ßen hinein, die wieder ein den Litauern verwand⸗ 
ter Volksſtamm ſind. Es beſteht jedoch eine ſchar⸗ 
fe Trennung dieſes Völkerſtammes gegenüber 
den aus den Pribjetſümpfen kommenden Polen. 
Die Grenze waren die Oſſa, Seen und Urwälder 
bis Lautenburg, was aus archäologiſchen Funden 
hervorgeht. (Muſeen in Danzig, Elbing, Marien⸗ 
werder.) Es lag alſo dieſes Preußen zwiſchen 
Oſſa, Weichſel, Nogat über die Memel hinaus, 
und es hat in der damaligen Zeit heftige Kämpfe 
zwiſchen Preußen und Polen gegeben. Die Preu⸗ 
ßen waren in der Mehrzahl blonde, blauäugige, 
große, ſchmalgeſichtige Leute mit einer verhältnis⸗ 
mäßig wohlklingenden Sprache und ausgeſprochen 
germaniſcher Kultur. 

Als der deutſche Ritterorden dann 1233 mit 
der Eroberung Pomeſaniens begann, iſt bis zum 
Vertrage von Chriſtburg 1249 zwiſchen Preußen 
und Ritterorden heftig gekämpft worden. Nach 
dieſem Vertrage jedoch iſt eine ſtarke Vermiſchung 
zwiſchen Preußen und Deutſchen nach dem ſtren⸗ 
gen Grundſatz der damaligen Ehegeſetze unter 
ſcharfer Trennung zwiſchen Adel, Freien und 
Bauern vor ſich gegangen. 

Der Orden hat dann Land an deutſche Bau⸗ 


ern, Ritter und zunächſt auch an Hochadel, z. B. 


Dietrich von Depenow (Tiefenau), gegeben. Seit 
1285 iſt er jedoch dazu übergegangen, Bauern 
aus Mitteldeutſchland heranzuziehen und grund⸗ 
ſätzlich faſt nur bäuerlich zu ſiedeln. Das war 
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poloniſiert. 


das Entſcheidende; denn nur durch dieſe bäuer⸗ 
liche Siedlung war eine Gewinnung dieſes Ko⸗ 
loniallandes für eine längere Zeit möglich. El⸗ 
bing ging ſeinen eigenen Weg, da es von Lübecker 
Kaufleuten gegründet iſt, norddeutſche Bauern 
und andere kamen nach. Nach dem Deichbau um 
etwa 1300 hat man dann an deutſche Bauern 
aus Franken, Sachſen und Süddeutſchland in der 
Niederung Land verteilt, fo daß Pomeſanien 
während der Blütezeit des Ordens von völlig 
deutſcher Bevölkerung bewohnt wurde, in der die 
Preußen aufgegangen waren. In den Kämpfen 
1410 bis 1520 zwiſchen Orden und Polen wurde 
dann die Bevölkerung vielleicht ſchätzungsweiſe 
auf den vierten Teil dezimiert. Baldram bis 
Garnſee blieb bei Preußen, während das übrige | 
Pomeſanien polniſch wurde. Während die Städte 
und ihre Umgebung überall deutſch bleiben, z. B. 
Elbing, Marienburg, Stuhm, wurden auf dem 
Lande, z. B. im Kreiſe Stuhm, polniſche Bauern 
bis nach Tiefenau herunter angeſiedelt, aber auch 
viele deutſche Bauern, z. B. im Kreiſe Stuhm, 
Marienwerder blieb ganz deutſch: ja 
es wurde dann wieder ſpäter die Niederung, 3. 
B. um 1560 herum, bis hinauf in den Kreis 
Stuhm nach weiteren Deichbauten mit Norddeut⸗ 
ſchen beſiedelt. Ferner wandern um 1560 noch 
zahlreiche Mennoniten trotz beſtehender polniſcher 
Herrſchaft ein. Nach den vielfachen Kriegen ſind 
natürlich in ſämtlichen Kreiſen Menſchen aus den 
verſchiedenſten Gegenden, z. B. auf der ſogenann⸗ 
ten Höhe, in menſchenleeren Ortſchaften angeſie⸗ 
delt worden; auch ſchwediſches Blut (z. B. durch 
die Beſetzung von 1625 bis 1630) ift befonder; 
in den Kreiſen Marienburg und Stuhm noch heute 
nachweisbar. Nur die größeren Städte, wie Ma⸗ | 
rienwerder, Elbing und Marienburg, behielten 

dauernd ihren deutſchen Charakter. Zuſammen⸗ | 
faffend kann alfo gejagt werden: „Auf eine von 

Germanen durchſetzte preußiſche Siedlung iſt auf⸗ 

gepfropft eine mitteldeutſche, norddeutſche Befie: 

delung, Eindringen von Polen beſonders im 

Stuhmer Gebiet, andererſeits aber auch wieder 

Eindringen von Norddeutſchen, Holländern, Schwe⸗ | 
den, ja Schotten und Engländern in die Kreiſe 
Elbing, Marienburg und Stuhm.“ 

Wie dem auch fei, an dem Abſtimmungsergeb⸗ 
nis vom 11. Juli 1920 erkennt man noch deut⸗ 
lich, welche Geſchichte Weſtpreußen, der einzelne 
Kreis, die einzelne Stadt oder das Dorf durchge⸗ 
macht haben, und man ſieht auf der Abſtim⸗ 
mungskarte etwa die Bevölkerungsverteilung be⸗ 
ſtätigt, wie ich ſie vorhin aufgeführt habe. Mit 
Ausnahme des ſüdweſtlichen Teiles des Kreiſes 
Stuhm mit Peſtlin, Straszewo, bis nach dem 
Kreiſe Marienwerder hinein, z. B. Dubiel und 
Tiefenau, haben wir es auch heute noch in der 
Hauptſache mit deutſcher Bevölkerung zu tun; was 
ſich in den Abſtimmungszahlen bemerkbar gemacht 
hat: für Oſtpreußen 96 894 Stimmen, für Polen 
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7947 Stimmen. Der Regierungsbezirk Weſtpreu⸗ 
ßen zählt heute etwa 267 566 Einwohner, von 
denen etwa 142 351 in Städten und 125 215 auf 
dem Lande wohnen. Selbſtverſtändlich iſt dabei 
nicht zu vergeſſen, daß ein kleiner Teil der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung polniſche Blutmiſchung aufweiſt 
und andererſeits ehemals deutſche Familien pol⸗ 
niſch ſprechen und ſich zu Polen hingezogen fühlen. 

Wir wiſſen jedoch, daß der Anteil der einzel⸗ 
nen Raſſen ſich von Generation zu Generation, 
je nach der Zahl der Nachkommenſchaft, dauernd 
verſchiebt. Es wird daher, abgeſehen von Ge⸗ 
ſchichte und Politik, für die Zukunft Oſt⸗ und 
Weſtpreußens die künftige Bevölkerungspolitik 
und Arterhaltung des deutſchen Volkes hier von 
ausſchlaggebender Bedeutung ſein. Die Grund⸗ 
lage muß die Bevölkerungspolitik bleiben, die der 
Orden uns um 1300 n. Chr. vorgemacht hat. Er 
hat geſiedelt, und er hat bewußt bäuerlich geſie⸗ 
delt. Es iſt nicht genügend bekannt, daß die gro⸗ 
hen Güter in Weft- und Oſtpreußen erft nach 
Kriegen mit folgender Entvölkerung der Ortſchaf⸗ 
ten entſtanden ſind. Nur ein Schutzwall deutſcher 
Menſchen kann Weſt⸗ und Oſtpreußen in der Zu⸗ 
kunft deutſch erhalten. Ja, im raſſiſchen Sinne, 
im Sinne einer Aufartung unſerer Nachkommen⸗ 
ſchaft genügt es nicht, nur einfach zu ſiedeln, fon- 
dern es gilt, die Siedlung ſo einzurichten, daß ſie 


der Aufgabe gerecht wird, ſowohl die Zahl wie 
den Wert der Kinder zu erhöhen. Es ſind von 
Lenz und anderen Vorſchläge einer ſtaatlichen 
Lehensſiedelung gemacht worden, die eingehend 
durchdacht ſind, z. B. Heranziehung hochwertiger 
Siedler; das Bauerngut bleib im Beſitze des Staa⸗ 
tes, die Erblichkeit ſoll von eigenen Kindern ab⸗ 
hängig ſein, vermehrte Abgaben bei keinen Kin⸗ 
dern, verminderte Abgaben bei wenigen Kindern 
und gar keine Abgaben vom vierten Kinde ab. 
Da auch die Bauern gerade wegen der Verer⸗ 
bung ihres Gutes zur Beſchränkung der Kinder⸗ 
zahl übergehen, ſollte auch eine Umwandlung des 
jetzigen bäuerlichen Beſitzes in Lehnsbeſitz ermög⸗ 
licht werden. Schließlich darf man die ethiſche 
und religiöſe Seite der Raſſenhygiene nicht ver⸗ 
geſſen; denn Zweck des Lebens iſt die Erhaltung 
der Art und das Weiterleben in den Kindern. 
Ohne Ein⸗ und Umſtellung der Seele des Volkes 
auf dieſe Höherentwicklung durch Vererbung, ohne 
Religion iſt an eine entſcheidende Aenderung und 
eine Fortentwicklung unſeres deutſchen Volkes im 
günftigen Sinne nicht zu denken. So kann Weſt⸗ 
und Oſtpreußen auf die Dauer auch nur durch Lö- 
ſung dieſes bevölkerungspolitiſchen allgemeinen 
deutſchen Problems deutſch erhalten bleiben und 
einſt wieder auf Vereinigung mit dem Mutter⸗ 
lande rechnen. 


Gefährdung der Volksgeſundheit durch Wohnungsnot 


Dr. med. M. Grünewald, Dortmund 


Einen zahlenmäßigen Mangel an Wohnungen 
hat es in den Vorkriegsjahren faſt nirgends oder 
nur zeitweiſe an einzelnen Stellen in Induſtrie⸗ 
gebieten gegeben, wo die Zahl der Kleinwohnun⸗ 
gen mit dem Aufſtieg der Induſtrie nicht ſtets hat 
Schritt halten können. Die Wohnungsnot in Vor⸗ 
kriegszeiten hat im weſentlichen nur die wirt⸗ 
ſchaftlich Schwachen betroffen; ein Mangel in der 
Beſchaffenheit der Wohnung, eine qualitative 
Wohnungsnot, ift damals nur in ſtädtiſchen 
Wohnbauten aus älterer Zeit und auch auf dem 
flachen Lande vorhanden geweſen, wo aber ein 
Ausgleich durch häufigen Aufenthalt im Freien 
beſtanden hat. Damals, in Vorkriegszeiten, iſt 
die Wohnung ſicherlich nicht immer die Urſache 
von ſolchen Störungen der Volksgeſundheit gewe— 
ſen, für die man fie ohne weiteres oft herange- 
. zogen hat, ſondern die Wohnung hat damals 
einen beſonders in die Augen fallenden Indika— 
tor, ein leicht bemerkbares Anzeichen, für vieler: 
lei Schaden an der Volksgeſundheit dargeſtellt. 
Flügge hat z. B. darauf hingewieſen, wie ſehr 
die Tuberkuloſe vor dem Kriege abgenommen 
hat, obgleich die Wohnweiſe in den Städten die 
gleiche geblieben iſt; denn Beruf und Wohlhaben— 
heit haben einen weit größeren Einfluß auf die 
Entſtehung der Tuberkuloſe, und erſt von ihnen 
iſt die Wohndichtigkeit abhängig. In der Gegen: 


wart aber haben viele Schädigungen der Volks⸗ 
geſundheit ihre Urſache direkt in der Wohnung, 
weil infolge des engen Zuſammendrängens der 
Bevölkerung und des Mangels an neuen Woh⸗ 


nungen ſowie des allmählich vollkommenen Ver⸗ 


falls zahlreicher anderer Wohnungen eine außer⸗ 
ordentliche Zunahme der Wohndichtigkeit ent⸗ 
ſtanden iſt. 

Die durchſchnittliche Einwohnerzahl jedes Hau⸗ 
jes betrug im Jahre 1921: In London 7,8, in. 
New Pork 7,2, in Paris 38, in Berlin 75,9; eine 
Arbeiterfamilie von vier Köpfen bewohnte im 
Jahre 1925 an Durchſchnitträumen in Amerika 5, 
in England 3, in Frankreich 2,5, in Deutſchland 
1,4. Von den im Jahre 1925 in Berlin ermittel⸗ 
ten Wohnungen hatten 47889 Familien nur 
einen Raum und 336 279 zwei Räume, die Küche 
mit eingeſchloſſen. In Berlin wurden z. B. in 
den ſechs Jahren 1919 bis 1924 an Stelle des 
nach der Vorkriegsnorm errechneten Solls von 
180 000 Wohnungen neu hergeſtellt nur: 11 937 
Dauerwohnungen, 2590 Barackenwohnungen, 
22 256 Notwohnungen und 900 Wohnlauben. 
Der Wohnungsbeſtand des alten deutſchen 
Reichsgebietes betrug 1914: 15 Millionen Woh— 
nungen; der jährliche Zuwachs 1,3% = 290 000. 
In den Kriegsjahren 1914 bis 1918, in denen 
normalerweiſe eine Million Wohnungen hätten 
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geſchaffen werden müffen, find nur 51400 Woh: 
nungen entſtanden, jo daß rund 950000 Wob: 
nungen fehlten und zwar beſonders Kleinwoh⸗ 
nungen, die nach dem Kriege ſtark benötigt wur⸗ 
den. Die Zahl der Eheſchließungen nämlich, wel⸗ 
che vor dem Krieg jährlich 500 000 betragen hatte, 
ſtieg 1919 auf 840 000 und 1920 auf 850 000; dazu 
kamen noch über eine Million Rückwanderer 
(150 000 Familien), welche auf dem nach dem 
Kriege verkleinerten und zwar fünf Sechſtel des 
ehemaligen Reichsgebietes betragenden Grund 
und Boden Unterkunft finden wollten. 
nahme der Haushaltungen ſtellte ſich für 1910 
bis 1919 auf 8,3%. Bei der Reichswohnungs⸗ 
zählung am 16. Mai 1927 kamen im ganzen 
Deutſchen Reich auf je 100 Wohnungen durch⸗ 
ſchnittlich 8,2 wohnungsloſe Haushaltungen und 
Familien; in 63 500 Gemeinden des Reiches wur⸗ 
den 11 016 848 Wohnungen ermittelt; von denen 
0,4% leer ſtanden, während in den Vorkriegs⸗ 
jahren die meiſten Städte, namentlich Großſtädte, 
39% Leerwohnungen aufwieſen, und während der 
Wohnungsbeſtand des alten Reichsgebietes 1914 
15 Millionen betragen hatte. Die Reichswoh⸗ 
nungszählung vom 16. Mai 1927 ergab ferner, 
daß die Geſamtzahl der Haushaltungen und Fa⸗ 
milien ohne ſelbſtändige Wohnung in ganz 
Deutſchland 903 812 beträgt und zwar 660 368 
Haushaltungen und 243 444 Familien ohne eige⸗ 
nen Haushalt. Die Geſtaltung der Wohnungs⸗ 
verhältniſſe läßt kaum noch einen Zweifel zu über 
den nachteiligen Einfluß auf die Volksgeſundgheit. 

Die Mauern eines Zimmers umſchließen 
einen gewiſſen Luftraum, welchen ſie von der üb⸗ 
rigen Luft abtrennen, und der weſentlich mehr 
Kohlenſäure und meiſt auch mehr Waſſer enthält 
als die Außenluft, weil die im Raum wohnenden 
Menſchen durch ihre Ausatmungsluft den Kohlen⸗ 
ſäure- und Waſſergehalt und durch ihre Haut: 
ausdünſtung weiterhin den Waſſergehalt des 
Luftraumes erhöhen; dazu kommen noch eine 
Reihe von Geruchsſtoffen, welche die Menſchen an 
die Zimmerluft abgeben, und welche dadurch, daß 
ſie läſtig fallen, die Atmung oberflächlich werden 
laſſen. Ein ruhender Mann z. B. gibt in einer 
Stunde 130 Wärmeeinheiten ab, 20 Liter Kohlen⸗ 
ſäure und 60 Gramm Waſſer. Gefährlich iſt nun das 
enge Zuſammenwohnen in bezug auf Infektions⸗ 
krankheiten. Setzt man die Sterblichkeit an Seu⸗ 
chen (Scharlach, Maſern, Diphtherie, Keuchhuſten, 
Typhus uſw) in Wohnungen mit 1 bis 2 Bewoh⸗ 
nern je Zimmer = 100, fo beträgt die Seuchen⸗ 
ſterblichkeit bei 3 bis 5 Bewohnern je Zimmer 
143% und bei über 5 Bewohnern je Zimmer 
149% ; die Seuchenſterblichkeit ift alfo um fo höher, 
je enger zuſammengedrängt die Menſchen woh⸗ 
nen. Auch das ſogenannte „Trockenwohnen“ 
großer Neubauten iſt geſundheitsſchädlich, weil in 
umfangreichen Mauermaſſen kurz nach dem 
Bauen große Waſſermengen enthalten ſind, welche 
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die Wohnung fo lange feuchtkalt machen, bis fie 
verdunftet find, und zwar enthält 1 Kubikmeter 
friſchen Mauerwerks etwa 200 Liter Waſſer. Bei | 
Unterfuchungen über Wohnungsverhältniſſe ins: 
befondere über Kleinwohnungen und deren Mie: 
ter in Greifswald konnte Friedberger bei 10% 
Kleinwohnungen in der Stadt Greifswald wäh⸗ 
rend des Winters 1920 bis 1921 einen durch⸗ 
ſchnittlichen Rauminhalt von 7,2 Kubikmeter pro 
Perſon feſtſtellen, während als Luftraum pro 
Perſon (über 10 Jahren) mindeſtens 10 Kubik⸗ 
meter, nach Flügge ſogar 15 Kubikmeter, d. h. 
etwa die Hälfte des Ventilationsbedarfes gefor⸗ 
dert werden. Bei 100 wahllos herausgegriffenen 
Kindern dieſer 100 Wohnungen wurden bei den 
Jugendlichen im Alter von 6 bis 13 Jahren Meſ⸗ 
ſungen von Körpergröße und Gewicht vorgenom⸗ | 
men und feſtgeſtellt, daß 69% der unterſuchten 
Knaben und 62% der Mädchen hinter den Nor: 
malziffern von Größe und Gewicht zurücklagen, 
rachitiſch waren 18 und 14 mit Krätze behaftet. 


Den ſchädigenden Einflüſſen der = 
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wird ein Menſch mit kräftigem Organismus, ſo⸗ 
lange er gut genährt iſt, beſſer widerſtehen als 
ein geſchwächter Mann, zumal wenn er ſich wie 
der Außenarbeiter nicht dauernd in der Wohnung 
aufhält. Fiſcher, Schiffer, Bauer, Förſter, Holz 
knechte können ſelbſt bei ſchlechter Wohnung ſehr 
geſund ſein, denn ſie werden nicht von Licht und 
Luft abgeſchnitten. Für den Städter aber, wel: : 
cher den Arbeitstag im Haufe verbringt, bedeutet | 
die ungeſunde Wohnung eine Gefahr. In Bude: . 
peſt hat man wärend der Jahren 1911 bis 1922 
die Tuberkuloſeſterblichkeit bei Knaben und Mäd 
chen verglichen und feſtgeſtellt, daß von je 100 
Kindern ſtarben: Im Alter von 0 bis 5 Jahren 


51% der Knaben und 49% der Mädchen, im Al⸗ 


ter von 5 bis 10 Jahren 40,5% der Knaben und | 
59,5% der Mädchen, im Alter von 10 bis 15 Jab: 
ren nur 28% der Knaben aber 71,3% der Mäd⸗ 
chen; dieſe Aufſtellung beweiſt, daß die Mädchen, 
welche im zunehmenden Alter zur Hausarbeit 
herangezogen werden und alſo im Hauſe 
tätig ſind, der Tuberkuloſe infolge der durch 
Hausarbeit höheren Anſteckungsgefahr häufiger 
verfallen als die Knaben, welche öfter an die 
friſche Luft kommen. In ſchlechten, engen Woh⸗ 
nungen „ohne Auslauf“ verkümmern eben die 
Menſchen, ſie bleiben klein, werden ſchwächlich. 
blutarm und rachitiſch; es fehlen die „Lebens: 

reize“ von Licht, Luft und unmittelbarer Sonnen: 

wirkung. 


Die Wonungsnot bedeutet aber nicht nur eine 
Gefährdung der körperlichen Geſundheit, ſondern 
fie ift auch von erheblichem Einfluß auf die fitt: 
liche Geſundheit. Nach Berichten einer großen 
Strafanſtalt im Weſten Deutſchlands vom 15. 
Juli 1920 wohnten von 753 Inſaſſen in der Ju: 
gend in der Wohnungsgruppe 0 (eine Perſon,? 


und mehr Räume): 7 Diebe und Hehler, in der 
Wohnungsgruppe 1 (eine Perſon, weniger als 2, 
mindeſtens einen Raum): 91 Diebe und Hehler, 
in der Wohnungsgruppe 2 (eine Perſon, weniger 
als einen, mindeſtens einen halben Raum): 255 
Diebe und Hehler; in gleicher Weiſe ſtieg die Zahl 
der Urkundenfälſcher von 1 auf 8 und 18, die 
Zahl der Rohheitsverbrecher von 1 auf 5 und 14, 
die Zahl der Räuberer und Plünderer von 1 auf 
5 und 19, die Zahl der politiſchen Verbrecher von 
2 auf 33 und 92, die Zahl der ſonſtigen Gefange⸗ 
nen von 1 auf 12 und 16. Je geringer alſo der 
in der Jugend geweſene Wohnraum war, um ſo 
größer war die Beteiligung der Betreffenden an 
ſtrafbaren Handlungen; infolgedeſſen kann man 
ſagen, daß „je enger die Menſchen zuſammenge⸗ 
pfercht ſind, deſto höher für ſie die Gefahr iſt, ſitt⸗ 
lich zu verwahrloſen und auf die Bahn des Ver⸗ 
brechens zu geraten“. Noack führt als Schulbei⸗ 
ſpiel den Fall einer neunköpfigen Familie an, 
welche im Jahre 1920 in Berlin in der Königs⸗ 
berger Straße zuſammen Stube und Küche be⸗ 
wohnte; aus dieſer Familie gingen hauptſächlich 
infolge des Wohnungselends im Verlaufe von et⸗ 
was über vier Jahren Verbrechen hervor, wie z. 
B. Blutſchande und führten zu Gefängnis, Irren⸗ 
anſtalt, Verlumpung, Sittenkontrolle uſw. Nur 
der 16jährige zweite Sohn, welcher ſich auf eine 
Landſtelle in Pommern zu flüchten vermochte, iſt 
ordentlich, ihm geht es gut. Többen konnte bei 
den von ihm unterſuchten Fällen von Blutſchande 
in nur 20% der Fälle die Wohnverhältniſſe als 
gut befinden, in 33 550 als eben ausreichend und 
in 46¾ 97 als febr ſchlecht bezeichnen; unter den 
vorbeugenden Maßnahmen weiſt er der Woh⸗ 
nungshygiene eine große Bedeutung zu und for: 
dert, daß dem Zuſammenwohnen vielköpfiger Fa⸗ 
milien in den Großſtadtkaſernen und überhaupt 
in engen, nicht ausreichenden Räumen ein Ende 
zu machen ſei. 

| Nach der Veröffentlichung von M. Herz 
(Wien) im Jahre 1924 kommt der Wohnungsnot 
Bedeutung zu als auslöſendes und inhaltliches 
Moment bei Neuroſen und Pſychoſen, alſo bei 
nervöſen und ſeeliſchen Erkrankungen; dieſe Tat⸗ 
ſache kommt bereits deutlich zum Ausdruck in dem 


Material der pſychiatriſchen Klinik. Auch der Al⸗ 
koholismus hat eine ſeiner ſtärkſten Wurzeln im 
Wohnungselend; wenn das Heim keine Stätte 
ruhiger Erholung und Erbauung iſt, ſondern nur 
ein dumpfes Nebeneinanderwohnen geſtattet ſo 
werden zahlreiche Männer ins Wirtshaus getrie⸗ 
ben. Leider hat ſchon in den Vorkriegsjahren bei 
weiten Bevölkerungskreiſen die Neigung beſtan⸗ 
den, in erſter Linie an der Wohnung zu ſparen. 
Viele Arbeiter ſind durch das Wohnungselend, 
welches ſie von Jugend auf mitgemacht haben, ſo 
abgeſtumpft, daß ſie garnicht darauf kommen, eine 
beſſere Wohnung zu erſtreben, ſondern Erſatz für 
ein gemütliches Heim in äußeren Vergnügungen, 
Kino. Alkohol, Tabak, Putz uſw. ſuchen. Im 
Jahre 1904 z. B. hat das ſtatiſtiſche Amt auf 
Grund von Erhebungen in 908 Berliner Haushal⸗ 
tungen ermittelt, daß bei einem Geſamtmietauf⸗ 
wand von rund 260000 Mark annähernd die 
gleiche Summe (rund 200 000 Mark) für Alkohol, 
Tabak, Vergnügungen uſw. verausgabt wurden. 
Bei entſprechender Erſparnis an Genußmitteln 
hätte eine Verbeſſerung des Wohnens ſich erzie⸗ 
len laſſen. Die Hygiene muß alſo die Anſpruchs⸗ 
loſigkeit bezüglich des Wohnens im Intereſſe der 
Volksgeſundheit bekämpfen und immer wieder da⸗ 
rauf aufmerkſam machen, daß beſſere Wohnweiſe 
günſtig wirkt auf Geſundheit, Reinlichkeit und 
Hebung des ſittlichen Niveaus. 

Nach den Ausführungen von Stadtbaurat El⸗ 
kart, Hannover, müſſen in Deutſchland, um die 
Wohnungsnot zu beheben, jährlich 300 000 Woh⸗ 
nungen neu hergeſtellt werden und zwar beſon⸗ 
ders Kleinwohnungen, die aber nicht mehr als 
etwa 400 M. Miete gleich ein Viertel des Jahres⸗ 
einkommens von 1600 M. koſten dürfen, da jähr⸗ 
lich in Deutſchland 1,8 Milliarden Mark an Haus 
zinsſteuern erhoben werden, ſo laſſen ſich davon 
bei einem Preiſe von 6000 M. pro Wohnung die 
erforderlichen 300 000 Wohnungen beſchaffen, 
wenn die Hauszinsſteuer reſtlos dem Wohnungs⸗ 
bau zugute käme. Die Erhaltung der beſtehenden 
Wohnungen und die Beſchaffung möglichſt vieler 
neuer um jeden Preis iſt unbedingt notwendig, 
denn die Wohnungsnot bedeutet eine Gefährdung 
der Volksgeſundheit. 


Verſchiedenes 


Vererbung und Eugenik 

Die vom Bund eingerichtete Vortragsreihe 
wurde am 21. Januar durch eine Abendveran⸗ 
ſtaltung eröffnet. Der große Saal des Volkswohl⸗ 
fahrtminiſteriums war bis auf den letzten Platz 
von einem ſehr intereſſierten Publikum gefüllt. 
Nach kurzer Begrüßung durch den Vorſitzenden 
nahm Profeſſor Dr. Baur, Direktor des Inſtituts 
für Vererbungsforſchung, das Wort zu ſeinen pak— 
tenden Ausführungen: 

Bei keiner Tierart gibt es ſoviel Abarten wie 
beim Menſchen, da hier durch die Kulturfortſchritte 


auch die minder lebensfähigen Abarten erhalten 
bleiben. Dies iſt erträglich, ſolange die Führer⸗ 
ſchicht groß genug ift. Wenn aber bei dem berr- 
ſchenden allgemeinen Geburtenrückgang die füh— 
renden Kreiſe ſich relativ ſtärker vermindern, ſo 
entſteht natürlich eine große Gefahr: Ein ſührer⸗ 
loſes Volk iſt dem Untergang geweiht. Gegen eine 
vernünftige Regulierung des Kinderſegens 
hat der Vortragende nichts einzuwenden, er rich— 
tet ſich vor allem gegen eine wirtſchaftliche Be— 
nachteiligung der Kinderreichen. Dieſe iſt zu ver— 
meiden durch entſprechende Berückſichtigung bei 
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der Gehaltszahlung und beim Steuerabzug ſowie 
durch die Elternſchaftsverſicherung. Daß die Maß⸗ 
nahmen auf dem Gebiete ſo unglaublich langſam 
fortſchreiten, ſchreibt Baur dem Umſtand zu, daß 
die entſcheidenden Finanzleute nicht genügend 
biologiſch geſchult ſind. 

Prof. Dr. Eugen Fiſcher, Direktor des Dah⸗ 
lemer Inſtituts für Anthropologie, menſchliche 
Erblehre und Eugenik, gab einen kurzen Ueber⸗ 
blick über die Vererbungsgeſetze. Er ſieht in dem 
Erbgut die Unterlage der menſchlichen Entwick⸗ 
lung, die Maſſe, an der die Feinheiten allerdings 
noch herausmodelliert werden müſſen durch Um⸗ 
welt und Erziehung. Der Vortr. bezeichnet es 
als einen furchtbaren Gedanken, eine Erblinie 
aufhören zu laſſen, deren jede einzelne ſich von 
weit herleitet: Wir alle haben einen geſchriebenen 
oder ungeſchriebenen Stammbaum, wir alle ha⸗ 
ben gleichviel Ahnen, wir alle ſind Blutsverwand⸗ 
te. Auch Fiſcher richtete zum Schluß einen Appell 
zur ſtärkeren Fortpflanzung der biologiſch Wert⸗ 
vollen. 

Der Vorſitzende betonte im Anſchluß an ſeinen 
Dank die Aufgabe des Bundes, in völlig partei⸗ 
loſer Arbeit, geſtützt auf die Wiſſenſchaft, Auf⸗ 
n zu ſchaffen. Sch. 


Zur Sage et Telegonie 

ſchreibt Dr. Miesbach, Köln, in der Zeitſchrift 
für Medizinalbeamte und Krankenhausärzte u.a.: 
»Man verſteht unter Telegonie die Nachwir⸗ 
kung eines früher empfangenen Samens auf ſpä⸗ 
tere, von einem anderen männlichen Tiere her⸗ 
rührende Schwangerſchaften. Ich habe mir die 
Mühe gemacht, mit mehreren hier in der Umge⸗ 
gend erreichbaren größeren Tierzüchtern mit um⸗ 
faſſender entſprechender Erfahrung dieſe Frage zu 
beſprechen, und übereinſtimmend haben dieſe er- 
klärt, daß ſie wiederholt Telegonie oder, wie ſich 
die Tierzüchter ausdrücken, das „Verderben“ ei⸗ 
nes Raſſetieres durch einen Baſtard einwandfrei 
beobachtet haben. Dieſe Umſtellungen ſind beo⸗ 
bachtet worden bei Pferden, Hunden und Rind- 
vieh. Nach den Erfahrungen eines hieſigen Be⸗ 
fibers einer großen Hundezüchterei hat eine raffe- 
reine Hündin, wenn ſie von einem nicht raſſerei⸗ 
nen Hunde gedeckt wird, die Eigenſchaft, raſſe⸗ 
reine Hunde zu werfen, für die folgenden ſieben 
Würſe verloren. Mitunter hat er allerdings auch 
beobachtet, daß ausnahmsweiſe raſſereine Hün⸗ 
dinnen, auch wenn ſie von einem nicht raſſerei⸗ 
nen Hund gedeckt waren, ihre Eigenſchaft, raſſe⸗ 
reine Hunde zu werfen, behielten. 

Was beim Tier möglich iſt, gilt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch für den Menſchen. So ſoll z. B. eine 
Weiße bezw. eine Frau nordiſcher Raſſe, deren 
erſter Mann ein Neger war, auch auf ſpätere 
Kinder, die einen Weißen bezw. einen Mann 
nordiſcher Raſſe zum Vater haben, gewiſſe Ne⸗ 
germerkmale übertragen. 
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Fragt man über diefe Dinge Aerzte oder Tier: 
ärzte, ſo will man von derartigen Beobachtun⸗ 
gen entweder überhaupt nichts wiſſen, oder aber 
die Telegonie wird abgelehnt und wie eines der 
vielen Märchen behandelt, welche ſich die als 
abergläubiſch bekannten Tierzüchter erzählen. 
Auch Prof. Dr. Mayer, Direktor der Univerfitäts- 
klinik in Erlangen, welcher jüngſt bei einem Vor⸗ 
trage in der Oberrheiniſchen Geſellſchaft für Ge⸗ 
burtshilfe und Gynäkologie die Frage der Tele⸗ 
gonie mit behandelt hat, vertrat die Auffaſſung, 
daß man dieſen Dingen durchaus ſkeptiſch gegen: 
überſtehen und bedenken müßte. daß ſie ebenſo 
beſtritten wie vertreten würden. Nach ſeiner 
Meinung müßte jeder, der die Vererbung erwor⸗ 
bener Eigenſchaften ablehnte, auch die Telegonie 
ablehnen. Dieſer Auffaſſung vermag ich aller⸗ 
dings nicht beizutreten, da bei der Telegonie eine 
direkte Veränderung und Umſtellung der Keim⸗ 
drüſen vorliegen kann. An der Tatſache iſt m. E. 
aber nicht zu ws daß durch Einwirkung von 
Giften, wie z. Alkohol, Syphilis, auf die 
Keimdrüſen Le Menſchen die Eigenſchaft ſei⸗ 
ner Nachkommenſchaft nachhaltig beeeinflußt wer⸗ 
den können. 

Die Frage der Telegonie hat beim Menſchen 
nicht nur in raſſehygieniſcher Beziehung Bedeu⸗ 
tung, ſondern ſie geht jeden Mann an, der im 
Begriff ſteht, eine Frau zu heiraten, die Witwe, 
geſchieden iſt und ein eheliches oder uneheliches 
Kind hat oder gehabt hat. Die Möglichkeit wäre 
gegeben, daß bei den ſpäteren Kindern einer ſol⸗ 
chen Frau Eigenſchaften des erſten Mannes wie⸗ 
der auftauchen können. Auch die Frage, welcher 
Stellungnahme man in ſtrafrechtlicher und euge⸗ 
niſcher Hinſicht bei Vergewaltigungen von Frau⸗ 
ensperſonen einnehmen ſoll, wird von dem Prob⸗ 
lem der Telegonie ſtark berührt. 

Darauf antwortet Bezirksarzt Dr. 
dinger, Münchberg (Oberfranken): 

Von den Autoren bezeichnet Lenz die Telego⸗ 
nie als unhaltbare Annahme. Schallmeyer lehnt 
ſie ebenſo als unerwieſen ab, nachdem die Theo⸗ 
rie ſchon 1888 von Settegaſt als unwahrſchein⸗ 
lich erklärt worden war. 

Wenn die Tierzüchter immer wieder darauf 
zurückkommen, ſo liegt es wohl daran, daß die 
meiſten Tierzüchter von der Theorie der Vererbung 
keine Ahnung haben und von ihrem Stolz auf 
die Raſſereinheit ihrer Zuchttiere durch nichts ab- 
gebracht werden können. Auf Grund der For⸗ 
ſchungen nehmen wir ſicher mit Recht an, daß die 
Erbanlagen an die Chromomeren gebunden ſind 
und dieſe wieder an die Geſchlechtszellen. Wollte 
man die Telegonie anerkennen, ſo müßte man 
entweder annehmen, daß die männlichen Ge⸗ 
ſchlechtszellen lange Zeit im weiblichen Körper er⸗ 
halten bleiben, um ſpätere Eier zu befruchten, 
oder daß männliche Geſchlechtszellen auch in un⸗ 
entwickelte Eier eindringen könnten. Beides iſt 
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ſicher auszuſchließen. Eine dritte Möglichkeit 
deutet der Verfaſſer des Artikels an, indem er 
ſich vorſtellt, das ein artfremdes Sperma vielleicht 
ähnlich vergiftend wirkt wie Alkohol oder 
Syphilis. 

Nun werden wohl durch Syphilis, Alkohol 
und Metallgifte Keimſchädigungen erzeugt, es 
entſteht aber weder eine Anlage zu Syphilis 
noch zu Alkoholismus, es entſtehen keine neuen 
Chromofomen, ſondern nur Schädigung ſchon 
vorhandener. Die Folgen ſind nicht neue Anla⸗ 
gen, ſondern Degenerationserſcheinungen. Eben⸗ 
ſowenig könnten bei der Annahme einer keim⸗ 
ſchädigenden Wirkung artfremden Spermas die 
vorhandenen Erbanlagen ſo verändert werden, 
daß nun einmal Anlagen einer Raſſe entftehen. 

Nach unſeren derzeitigen Kenntniſſen iſt das 
Auftreten von Merkmalen einer anderen Raſſe 
bei der Nachkommenſchaft ein Beweis dafür, daß 
es ſich bei den Eltern nicht um reinraſſige Indi⸗ 
viduen handelt, mag der Phänotypus auch ganz 
raſſere in erſcheinen. Genotypiſch raſſerein dürfte 
von uns Mitteleuropäern überhaupt niemand 
ſein, und bei unſeren Haustieren dürfte es faſt 
in gleichem Maße der Fall ſein. Auch bei unſeren 
raſſereinſten Hunden wird ſich bei genauer For⸗ 
ſchung in der Ahnengalerie mancher dunkle Fleck 
finden. Die Kunſt des Züchters beſteht darin, er⸗ 
wünſchte dominante Anlagen zu erhalten. Alle 
unerwünſchten rezeſſiven Anlagen auszumerzen, 
wird ſicher bei der Vielgeſtaltigkeit der Erbanla⸗ 
gen und ihrer Verkoppelung ein Ding der Un⸗ 
möglichkeit ſein. Es iſt deshalb anzunehmen, daß 
auch bei den beſten Raſſetieren rezeſſive Anlagen 
vorhanden ſind, die beim Zuſammentreffen mit 
der gleichen Anlage nach den Mendelſchen Geſe⸗ 
tzen in Erſcheinung treten. Auf dieſe Weiſe ſind 
die Fälle fog. Telegonie zu erklären. 


Ueber Probleme der Entartung 
ſprach Profeſſor Dr. R. Gaupp auf der 
gemeinſamen Tagung des Bayr. und Württemb. 
Medizinalbeamtenvereins in Ulm. 

Gaupp unterſcheidet die Entartung des einzel⸗ 
nen Menſchen in ſeiner leiblichen und ſeeliſchen 
Beſchaffenheit von der Entartung einer Vielheit 
von Perſonen (Familie, Volk, Raſſe, Kulturkreis). 
Er warnt vor der Einführung eines moraliſchen 
Werturteils in das Entartungsproblem und lehnt 
die ſtimmungsmäßige Bewertung einer Zeitepoche 
oder einer Bevölkerungsgruppe als voreilig ab. 
Es handele ſich weder um die ſittliche Schuld eines 
übermütigen Geſchlechtes, noch um die fataliſtiſche 
Annahme eines unentrinnbaren Schickſals. Bei der 
Begriffsbeſtimmung iſt ein biologiſches Denken 
notwendig. Entartung iſt vererbbare ungünſtige 
Abweichung von der Art. Was im Einzelleben 
an Krankheit und Schwäche erworben wurde, gilt 
in der Biologie niemals als entartet. Die Ab⸗ 
weichung von der Norm muß eine ungünſtige ſein. 


Eine Abweichung nach oben (übernormale Bega⸗ 
bung, Genie) fällt nicht in den Rahmen der Be⸗ 
trachtung. Der Begriff der Norm iſt nicht der des 
Durchſchnitts, ſondern, namentlich auf ſeeliſchem 
Gebiete, der des idealen Typus (platoniſche Idee). 
Ohne den Gedanken einer biologiſchen Zweckmä⸗ 
ßigkeit iſt das Entartungsproblem nicht aufzufaſ⸗ 
ſen. So kommt man zu der Definition: Entar⸗ 
tung iſt das Auftreten vererbbarer körperlicher 
und ſeeliſcher Eigenſchaften, welche die Erreichung 
der allgemeinen Lebensziele erſchweren oder un⸗ 
möglich machen und meiſtens auch das Lebens⸗ 
gefühl des Entarteten herabdrücken. Zu den all⸗ 
gemeinen Lebenszielen gehört einmal die Selbſt⸗ 
erhaltung, ſodann die Fähigkeit, ſich im Kampf 
ums Daſein durchzuſetzen, die eigene Perſönlich⸗ 
keit zur vollen Entwicklung zu bringen, ſich fort⸗ 
zupflanzen und die objektiven Güter der Kultur 
zu vermehren. 

Die alte Lehre von Morel, daß zum Begriff 
der Entartung ein Fortſchreiten des krankhaften 
Vorganges von Geſchlecht zu Geſchlecht bis zu deſ⸗ 
ſen Erlöſchen gehöre, wird als unrichtig bezeich⸗ 
net. Ein ſolches Fortſchreiten kommt wohl vor, 
iſt aber keineswegs die Regel oder gar unabänder⸗ 
liches Geſetz: denn neben der Degeneration macht 
ſich die Regeneration geltend und führt nach den 
heute genauer bekannten Vererbungsgeſetzen häu⸗ 
fig zu einem Erlöſchen oder Unwirkſamwerden 
krankhafter Weſenszüge. 

Die wichtige Frage nach der erſtmaligen Ent⸗ 
ſtehung der Entartung in einem Geſchlecht iſt noch 
nicht völlig gelöſt. Die Biologie ſteht noch immer 
im allgemeinen auf dem Standpunkt, daß erwor⸗ 
bene Eigenſchaften nicht vererbt werden können. 
Die Selbſtändigkeit der Keimſubſtanz gegenüber 
den Veränderungen des Körpers im Einzelleben 
beſteht weiterhin zu Recht. Die Kontinuität des 
Keimplasmas macht das erſtmalige Entſtehen ver⸗ 
erbbarer Eigenſchaften zu einem ſchwierigen Pro⸗ 
blem. Der Vortragende gibt einen Ueberblick über 
die verſchiedenen, bisher angenommenen Urſachen 
der Entſtehung der Entartung: die Lehre von den 
Mutationen (de Vries) befriedigt nicht, weil ſie 
die Urſache nur um ein Glied zurückſchiebt. Wird 
das Auftreten von Mutationen auf Zufall zurück⸗ 
geführt, ſo iſt das nur eine Umſchreibung der Tat⸗ 
ſache, daß wir die wahre Urſache nicht kennen. 
Als Quellen der Entartung werden angeſehen: 
die Inzucht, die Baſtardierung, ſchwere körperliche 
Erkrankung. Unterernährung und Hunger, Keim: 
infektion (Ques), Keimvergiftung (Alkohol, Blei, 
Tabak), zu hohes Alter oder zu große Jugend des 
Zeugenden, ungünftige Klimawirkung, Röntgen: 
beſtrahlung mit Schädigung der Keimdrüſen, Do- 
meſtikation mit Ueberreizung und Ueberfeinerung 
des Nervenſyſtems. Bei einer kritiſchen Bewer- 
tung dieſer verſchiedenen Urſachen betont Gaupp 
namentlich die Notwendigkeit weiterer exakter For- 
ſchungen über die Frage, inwiefern Keiminfektio— 
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nen eine dauernde ungünſtige Abweichung von der 
Norm hervorrufen können, inwiefern ſie etwa 
durch Verluſtmutation die Quelle der Entartung 
werden können. Der Vortragende gibt ferner 
einen kurzen ſummariſchen Ueberblick über die 
Aeußerungsformen der Entartung auf körperlichem 
u. ſeeliſchem Gebiet, erläutert kurz die degenerative 
Bedeutung des Häßlichen (Möbius), kennzeichnet 
die Degenerationszeichen als körperliche War⸗ 
nungsſignale der Natur, beſpricht einzelne Konſti⸗ 
tutionstypen als Träger ſeeliſcher Entartungsfor⸗ 
men und wendet ſich dann zu dem Weſen der ſee⸗ 
liſchen Entartung. Hier ſteht voran die Abnahme 
des Willens zum Leben, der Lebensbejahung. 
Dies führt zum Problem des Selbſtmords, das 
durch die Unterſuchung der Einzelfälle (Gaupp, 
Stelzner) ſowie durch die Betrachtung der ſtatiſti⸗ 
ſchen Tatſachen bei den verſchiedenen Völkern eine 
weitgehende Klärung erfährt. Es zeigt ſich, daß 
krankhafte Seelenzuſtände bei den einzelnen und 
daß Abnahme der religiöſen und ſozialen Bindun⸗ 
gen bei den Völkern die Zunahme des Selbſtmor⸗ 
des hervorrufen. 

Die Abnahme der Fähigkeit, ſich im Kampfe 
ums Daſein durchzuſetzen und zur vollen Perſön⸗ 
lichkeit zu entwickeln, wird an verſchiedenen Krank⸗ 
heitsformen erläutert. Hier kommen namentlich 
in Betracht alle Formen des aͤngeborenen intel⸗ 
lektuellen und moraliſchen Schwachſinns, die 
Geiſteskrankheiten aus innerer Verurſachung, viele 
Formen von Epilepſie, das bunte Heer der pſycho⸗ 
pathiſchen Veranlagungen und Minderwertigkei⸗ 
ten, die ſexuellen Triebabweichungen, die Angſt⸗ 
und Zwangsneuroſen. 
normen Zuſtände iſt eine Schwäche und Unſicher⸗ 
heit des Trieblebens zu eigen; der Inſtinkt iſt 
nicht mehr der ſichere Führer des Lebens. Lebens⸗ 
wichtige Inſtinkte, wie z. B. die Mutterliebe der 
Frau, ſchwächen ſich ab. Mit der rein verſtandes⸗ 
mäßigen Ordnung der Dinge werden individuali⸗ 
ſtiſche und egoiſtiſche Augenblicksmotive überwer⸗ 
tig, die ſozialen Bindungen nehmen an Kraft und 
Bedeutung ab. Vor allem entſteht die für das 
Leben der Völker verhängnisvolle, aber in der 
heutigen Kultur nicht mehr abzuweiſende Ratio⸗ 
naliſierung der Fortpflanzung. 

Dieſe Betrachtung führt zur Erörterung des 
heute ſo wichtigen Bevölkerungsproblems. Gaupp 
betont zunächſt, daß der überall in Weſteuropa 
auftretende Geburtenrückgang in der Hauptſache 
nicht Symptom biologiſcher Schwäche oder Krank⸗ 
heit, auch nicht Folge der Geſchlechtskrankheiten 
oder körperlicher Anomalien iſt, ſondern in den 
großen Zahlen ausſchlaggebend durch die Abnahme 
des Willens zum Kinde beſtimmt wird. Der Be⸗ 
völkerungsrückgang, die Kleinhaltung der Familie 
iſt gewollt. Viele Gründe dieſes Willens ſind ach⸗ 
tenswert, manche durch politiſche und ökonomiſche 
Verhältniſſe bedingt. Aber es wäre falſch, den 
Hauptgrund in der wirtſchaftlichen Not zu er⸗ 
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Der Mehrzahl diefer ab- 


blicken. Denn die Rationaliſierung der Fortpflan⸗ 
zung beginnt überall bei den Wohlhabenden. Der 
Weſten Berlins hat viel weniger Kinder als der 
arme Norden und Oſten. In 45 Häuſern der rei⸗ 
chen 5. Avenue in New York wurden nur 17 
Kinder gezählt. Beſonders arm an Kindern ſind 
die intellektuellen Kreiſe, vor allem die Aerzte, 
Rechtsanwälte, Offiziere, Beamte. Der Vortra⸗ 
gende gibt als Beleg für dieſe Tatſache eine An⸗ 
zahl ſtatiſtiſcher Feſtſtellungen aus Frankreich und 
Deutſchland. Er macht ſich die Lehre von Grot⸗ 
jahn zu eigen, daß ein Volk ſeinen Beſtand nur 
erhalten kann, wenn aus jeder Ehe mindeſtens 
drei Kinder hervorgehen, die das fünfte Lebens⸗ 
jahr erreichen (Begriff der normalfrüchtigen Fa⸗ 
milie). Dies trifft heute für die Großſtädte längſt 
nicht mehr zu. Die wertvollen Erbmaſſen 
nehmen ab, ſterben ſchließlich ganz aus, die 
führenden Geſchlechter erlöſchen. Aus der Er⸗ 
kenntnis dieſer verhängnisvollen Entwicklung, 
die Gaupp noch durch Mitteilung von Einzelhei⸗ 
ten, Stammbäumen, ſtatiſtiſchen Ergebniſſen be⸗ 
leuchtet, ſtammen die modernen Beſtrebungen der 
Raſſenhygiene. | 
Zum Schluſſe gibt der Vortragende noch einen 
kurzen Ueberblick über einige intereſſante und wich⸗ 
tige Entartungserſcheinungen im kulturellen Leben 
der Gegenwart. Er weiſt auf die mit dem Wach⸗ 
ſen der Kultur einſetzende Zunahme der das Ner⸗ 
venſyſtem treffenden Außenreize hin, die zu einer 
Steigerung der ſeeliſchen Empfindſamkeit führt. 
Das Leben des Menſchen wird bewußter, inſtinkt⸗ 
ferner, die Erkenntnis wird größer, aber dadurch 
häufig auch ſchmerzlicher. Viele Troſtmittel einer 
primitiveren Kultur verſagen, die Religion nlmmt 
an Bedeutung für das Leben der Menſchen ab. 
Die Erkenntnis wächſt, daß das menſchliche Ge⸗ 
ſchick im ehernen Gang des Naturgeſchehens be- 
deutungslos erſcheint. Dieſer Erkenntnis iſt die 
nervöſe Schwäche und Ermüdbarkeit alternder 
Kulturen nicht gewachſen. Es kommt zu der Flucht 
vor der Wirklichkeit, zu der wunderlichen Diſſo⸗ 
nanz zwiſchen intellektueller, oft zerſetzender Er⸗ 
faſſung der realen Welt einerſeits und einem 
ſchwächlichen Ausweichen in die Myſtik anderſeits. 
Darin liegen die pſychologiſchen Grundlagen für 
das Aufblühen des Okkultismus. Auf anderem 
Gebiete ſehen wir das Ausweichen in eine ſoge⸗ 
nannte äſthetiſche Weltanſchauung, dem Kultus 
traumhafter Seelenvorgänge, die Bevorzugung 
eines mehr paſſiven Erlebens vor der aktiven und 
zielbewußten Erfaſſung der Wirklichkeit. Indem 
die dekadente Seele auf jeden äußeren Reiz ſtark 
anſpricht, wird die Geſinnung des Menſchen durch 
die wechſelnde Stimmung erſetzt. An die Stelle 
eines ruhigen und zielbewußten Handelns tritt 
ein geräuſchvolles Gebaren, bei dem der Mangel 


leitender Gedanken und ordnender Normen deut⸗ 


lich zutage tritt. Das Uebel wird erkannt, aber 
es fehlt an Mut und Kraft, es zu beſeitigen. Der 


Egoismus ift ſtärker als das Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl (Beiſpiele: Alkoholfrage, Bodenreform). 
Notwendig iſt die Umkehr und der Wille zur Ver⸗ 
antwortung, notwendig vor allem die Rettung der 
wertvollen Erbmaſſen unſeres Volkes in die kom⸗ 
menden beſſeren Zeiten. 

Autoreferat aus der Zeitſchrift für Medizinal⸗ 

beamte. ` 
Die Anzahl von Chromoſomen in Krebs- und 
Geihmulitzellen 

Dr. John Belling berichtet in dem Journal of 
the American Medical Association vom 5. Februar 
1927 das Ergebnis von Unterſuchungen über die 
Chromofomenzahl in einem Sarkom des Ober- 
ſchenkels einer Frau. 
Zahlen von 40 bis 50. Daraus ſchließt er, daß 
die normale Chromoſomenzahl von 48 wahrſchein⸗ 
lich in den Geſchwulſtzellen unverändert geblieben iſt. 


Er fand bei 14 Zählungen 


Geburtenftatiffit in Kapftadt 


In neubefiedelten Ländern, beſonders in fol- 
chen, in welche noch Einwanderungen ſtattfinden 
und deren Bevölkerung ſich aus durchaus ver⸗ 
ſchiedenartigen Raſſen zuſammenſetzt, beſteht auf 
ſeiten der führenden Schichten die große Sorge, 
die zukünftige Entwicklung des Landes nach raſ⸗ 
ſiſchen Geſichtspunkten ſo gut wie möglich ſicher⸗ 
zuſtellen. In Kapſtadt beſteht die Bevölkerung 
von 201 440 Menſchen aus 115 700 Europäern 
und 85 740 Angehörigen farbiger Raſſen. Stati⸗ 
ſtiken zeigen, daß die europäiſche Geburtenzahl in 
Kapſtadt 21,22% und die der farbigen Raſſen 
55,28% beträgt. Die Todesziffer beträgt für 
Europäer 10,15% und andere Raſſen 28,81°/oo. 
Daraus ergibt ſich fürd ie kommenden Generatio⸗ 
nen ein Ueberwiegen der farbigen Raſſen, wenn 
nicht eine vermehrte Einwanderung von Euro⸗— 
päern einen Ausgleich ſchafft . 


Der Ruf der Heimat“) 
Anekdote von Okto Lind 


An einem ſtrahlend hellen Junitag, in dem der 
Sommer ſich voll erſter jugendlicher Friſche gab, 
ſtieg eine fremde Frau auf den Turm der Georgs⸗ 
kirche in Nördlingen. 


Einer Laune folgend, der man in der Muße 
einer Sommerreiſe wohl nachgibt, ohne ihr auf den 
Grund zu gehen, hatte ſie den Gatten, den auch in 
den Ferien die Verpflichtungen ſeines Hamburger 
Geſchäfts nicht losließen, vorausfahren laſſen. Sie 
hatte, froh dieſes Alleinſeins, den Vormittag mit 
faſt mädchenhafter Entdeckerfreude das alte Reichs⸗ 
ſtädtlein durchwandert, bald von dem hohen Um- 
gang der Stadtmauer über die Giebel blickend, 
bald ſich wieder in den ſchmalen Gaſſen ver⸗ 
lierend, gefangen von der einzigartigen Stimmung 
dieſer Stadt und ihren vielen auf Schritt und Tritt 
begegnenden Köſtlichkeiten, auf die ſie mit Ge⸗ 
ſchmack und Urteil, ein klein wenig Empfindſam⸗ 
keit, aber auch der lächelnden Ueberlegenheit einer 
geborenen Großſtädterin ſah. Schließlich war ſie 
der Enge und auch des rauhen Pflaſters müde ge⸗ 
worden, und es verlockte der ragende Turm der 
Stadtkirche, den fie in ſteter Abwechſlung den 
ganzen Morgen vor Augen gehabt hatte, noch 
einen Blick in die Weite zu tun. 

So ſtieg ſie nun langſam die vielen Stufen zu 
der Wächterſtube hinauf und freute ſich an jedem 
Fenſterſchlitz, wie die Stadt tiefer zurückſank und 
das grüne Land weiter in die Runde wuchs. Der 
Turmwart öffnete oben den Zugang zur Galerie, 
da ſtand ſie hoch aufatmend an der Brüſtung, ſah 
unter ſich im Ring der turmbewehrten Mauer das 
ſinnvolle Gewirr der mittelalterlichen Stadt und 
um ſie im großen Kreiſe den geſegneten, dicht be— 
ſiedelten, von ſanften Höhenzügen umrahmten 


Garten des Rieſes. Ein friſcher Lufthauch ging in 
der Höhe, ſpielte mit ihrem dunklen Haar; einzelne 
weiße Wolken ſtanden reglos am fernen Rande, 
unter der ſtrahlend blauen Wölbung des Himmels 
lag der buntgewürfelte Teppich des ſchönen Lan⸗ 
des in ſeidigem Glanz und war in der Höhe eine 
große feierliche Stille. 


Doch wich der Wächter nicht von ihr, und ſo 
fühlte ſich die Beſucherin ſchließlich verpflichtet, 
nach dem Namen einer Ortſchaft zu fragen. Er 
gab Beſcheid und fuhr, einmal im Zug, gewohn⸗ 
heitsmäßig fort, die Gegend zu etikettieren; be⸗ 
gann mit dem Ipf, nannte nacheinander die 
Namen der vielen ſichtbaren Dörfer und gab ſogar 
gewiſſenhaft die Richtung von Punkten an, die 
man von dem Turm nicht ſehen konnte. So daß 
ſich die Fremde beluſtigt und zugleich ein wenig 
beängſtigt fragte, wie weit man wohl dieſe meta⸗ 
phyſiſche Geographie ausdehnen könne. 


Da fiel der Name: Zipplingen. 


Zipplingen? Irgendwie war der Fremden der 
Name vertraut, und nach einigem Beſinnen er⸗ 
innerte ſie ſich undeutlich, daß ihre Familie eigent⸗ 
lich aus dem Schwäbiſchen ſtammen ſollte, ja, daß 
ein verſtorbener Onkel, der ein Sonderling und 
von der Verwandtſchaft nicht gerade geſchätzt ge— 
weſen war, herausgebracht haben wollte, ihre 
Ahnen ſeien im dreißigjährigen Krieg von den 
Schweden aus einem Dorf namens Zipplingen 
nach Pommern verſchleppt worden, von wo das 
Geſchlecht ſpäter nach Hamburg gekommen war. 


*) Die Anekdote wurde getreu nach einem 
wirklichen Erlebnis künſtleriſch geformt. L. 
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Mochte es alfo dieſes Zipplingen fein. Aber 
während ſich die Hamburgerin nun mühſam wieder 
durch die Dunkelheit des Abſtiegs zurücktaſtete, 
ließ ſie der Name nicht mehr los, lockte plötzlich 
das Geheimnis und wuchs der Anteil, den ſie an 
dem verſchollenen Schickſal nahm. Als ſie wieder 
in der Helle des Marktplatzes ſtand, formte ſich 
immer beſtimmter der Entſchluß, den Ort zu ſchau⸗ 
en und auf eigene Fauſt nachzuforſchen, ſei es auch 
nur um eines merkwürdigen Abenteuers willen. 


Wie gedacht, ſo getan. Sie mietete einen Ein⸗ 
ſpänner und fuhr nach Mittag vergnügt und neu⸗ 
gierig zum Baldringer Tor aus Nördlingen hin⸗ 
aus. Die Stille des flachen Landes nahm ſie auf; 
ein unendliches Sirren der Grillen ſchwang in den 
weiten Kornfeldern, die Ferne flimmerte in der 
ſommerlichen Wärme, neben dem breiten Rücken 
des Kutſchers gingen die Flanken des Schimmels 
taktmäßig auf und ab. Sie fühlte ſich ſeltſam ver⸗ 
träumt; die Hitze, der Glanz, das Flimmern und 
Singen der Felder wiegte ein. Wie merkwürdig 
war dies im Grunde, da fuhr ſie, eine geborene 
Zipperling aus Hamburg, in einer ſchlecht gefeder⸗ 
ten Bauernkutſche einer alten Familienüberliefe⸗ 
rung nach ins Blaue hinein 


In Wallerſtein verſäumte ſie jedoch nicht, auf 
dem Archiv nachzufragen, und bekam die Auskunft, 
daß dieſes Zipplingen tatſächlich in jenem Krieg 
von den Schweden zerſtört worden ſei, daß ſich 
aber, da damals auch die Kirchenbücher verloren 
gingen, nichts Urkundliches mehr feſtſtellen laſſe. 
Sie ließ ſich durch dieſen Beſcheid nicht entmutigen 
und fuhr weiter an immer neuen Feldern und 
Wieſen, einem kühlen Wald vorbei, bis ſie voll 
heimlicher Spannung in Zipplingen ankam. 


Faſt war ſie allerdings ein wenig enttäuſcht, 
daß es ein Dorf war wie alle anderen im Ries, 
ſauber, ſtattlich, mit getünchten Giebelhäuſern und 
breiten Straßen; eine barocke Kirche ſtand auf 
einem Hügel, hinter ihr ragten die Trümmer einer 
Burg. Doch als ſie die erſte beſte Frau, die ihr 
in den Weg kam, nach Leuten des Namens Zip⸗ 
perling fragte, erhielt ſie zu ihrem geheimen Schreck 
eine beſtätigende Antwort und ward gleich an ein 
großes, weiß verputztes Haus verwieſen, das mit 
hohem Giebel am Ende der Straße aus der Häu⸗ 
ſerzeile vorſprang. 


Eine ſaubere junge Bäuerin begegnete dort 
dem ſeltſamen Anliegen der Fremden mit höfli— 
chem Mißtrauen, führte ſie in die gute Stube und 
ließ ſie nach einem vergeblichen Unterhaltungsver— 
ſuch allein warten, bis der Mann vom Feld ge— 
rufen wäre. Bald tuſchelten draußen in der Küche 
die Nachbarinnen über den ſeltſamen Beſuch; die 
Hamburgerin aber ſaß ziemlich verlegen in der 
ſchwäbiſchen Bauernſtube und fragte ſich, was ſie 
denn, nachdem ſie das Vorkommen des Namens 
Zipperling feſtgeſtellt hatte, hier eigentlich noch 
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wollte, und ward ſich ihrer merkwürdigen Lage 
beim Anblick der fremdartigen Umgebung, der ge⸗ 
ſchmackloſen Erinnerungsgegenſtände auf der Kom⸗ 
mode doppelt bewußt. Am liebſten wäre ſie gleich 
wieder fortgegangen; ſie beſchloß jedenfalls nur die 
nötigſten aufklärenden Worte mit dem Namens- 
vetter zu wechſeln. Sie überlegte eben, wie ſie 
dies am beſten angriffe, als ſie ſeine ſchweren 
Tritte im Hausgang vernahm, und es dauerte mit 
umſtändlichem Hin und Her noch eine ganze Weile, 
bis er ſich wohl für den Beſuch ſchön gemacht hatte 
und nun behutſam die Tür öffnete 


Da geſchah das Unerwartete, die Beſucherin er⸗ 
ſchrak. Sie erſchrak im Tiefſten, denn der, der da 


in kurzen Kniehoſen, in der kleidſamen Tracht der 


Gegend vor ihr ſtand, das war ihr leiblicher Bru⸗ 
der; das heißt, ſah ihm ähnlich wie ein Ei dem an⸗ 
dern. Es war kein Spiel und Spaß mehr, ſondern 
ſpukhafte Wirklichkeit und Gewißheit; und aus der 
tiefen Erſchütterung dieſes Erlebniſſes heraus ge- 
ſchah weiter das kaum Glaubliche, daß die Dame 
aus Hamburg das ſtarke Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl ihres ſo vornehmen Hamburger Geſchlechts 
ohne Zögern auf dieſen unbekannten Namensvetter 
übertrug und damit den richtigen Ton fand, der 
auch dem wortkargen, ſchwer zugänglichen Ries⸗ 
bauern zu Herzen ging. 


So gab es kein langes Erklären, es war ein 
Wiederſehen unter Verwandten. Der Bauer ließ 
es ſich, nachdem das erſte Fremdſein überwunden 
war, nicht nehmen, aufzutiſchen, und es wurde, zu⸗ 
mal als ſich noch andere Zipperling einſtellten, eine 
ſchöne und fröhliche Feier daraus. Auch das Dorf 
war nun nicht mehr nur eines von vielen; beglei⸗ 
tet von der Verwandtſchaft und einem ganzen 
Troß neugieriger Kinder ging es auf den Burg⸗ 
hügel hinauf, die Fremde ließ fih die Felder des 
Hofs zeigen, beſichtigte die Kirche, eine Fahne war 
in ihr, zerſchliſſen und grau, aus dem dreißigjähri⸗ 
gen Krieg 


Gegen Abend gab es einen herzhaften Abſchied, 
als hätten ſich die nördlichen und ſüdlichen Zipper⸗ 
ling längſt gekannt; Tritt um Tritt trottete der 
Schimmel durch das in Dämmerung verſinkende 
Land nach Nördlingen zurück, deſſen Kirchturm 
phantaſtiſch groß vor dem rötlich verglühenden Ho⸗ 
rizont ſtand. Eine nachdenkliche Ergriffenheit war 
in der Frau; es ſchien ihr jetzt auch mehr als ein 
Zufall zu ſein, daß ſie gerade in dieſer Gegend 
hatte verweilen wollen, als wäre eine uralte Hei: 
materinnerung in ihr wach geworden. Sie lächelte 
bei dem Gedanken, welch kluge Späße ihr Mann 
an das Erlebnis knüpfen würde, und wußte doch, 
daß er, der immer im lebendigen Tag ſtand, das 
Beſte nicht begreifen würde, die jähe Erſchrocken⸗ 
heit, die ſie einen Augenblick empfunden hatte vor 
der zeitloſen Verbundenheit des Bluts. 


(Kultur und Leben 1927, 10.) 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 


Geh. Medizinalrat Dr. G er [a cd) : Braunfchweig 


Zwed der Eheberafungsffellen 


Der Zweck der Eheberatungsſtellen ift, eine 
reichsgeſetzliche Beſtimmung, die bisher zu wenig 
beachtet wurde, volkstümlich zu machen. 

Dieſe Beſtimmung enthält der § 45 des für 
das Deutſche Reich erlaſſenen Perſonenſtandsge⸗ 
ſetzes in der Faſſung vom Jahre 1920. Dort heißt 
es, daß der Standesbeamte den Verlobten und de⸗ 
nen, deren Einwilligung zur Eheſchließung nach 
dem Geſetz erforderlich iſt, vor Anordnung des 
Aufgebotes je ein Merkblatt aushändigen ſoll. 
Dieſes vom Reichsgeſundheitsamt herausgegebene 
Merkblatt weiſt alle Ehebewerber eindringlich da⸗ 
rauf hin, daß ſie gegen ſich ſelbſt, gegenüber dem 
zukünftigen Ehegatten und den erhofften Kindern 
ſowie gegenüber dem Vaterland die ernſte Pflicht 
haben, ſich vor der Verehelichung zu vergewiſſern, 
ob die Verehelichung mit ihrem Geſundheitszu⸗ 
ſtand vereinbar ſei. Die Brautleute würden ein 
ſchweres Unrecht begehen, wenn ſie die ärztliche 
Unterſuchung und die gegenſeitige Mitteilung 
ihres Ergebniſſes unterließen. 

Der Reichsgeſundheitsrat hat ſich auf dieſe 
Anregung, auf dieſen Appell an das Pflichtbe⸗ 
wußtſein beſchränken müſſen. Denn der Geſetz⸗ 
geber hatte die von verſchiedenen Seiten und auch 
vom Reichsgeſundheitsrat erhobene Forderung ab⸗ 
gelehnt, „einen Zwang zur ärztlichen Unterſu⸗ 
chung auf beide Ehebewerber auszuüben, indem 
ihnen auferlegt werde, bei der ſtandesamtlichen 
Meldung zur Eheſchließung je ein ärztliches Zeug⸗ 
nis über den Geſundheitszuſtand vorzulegen und 
deſſen gegenſeitige Kenntnisnahme durch Unter⸗ 
ſchrift zu beſtätigen.“ 

Die Mahnung des Merkblattes unbeachtet zu 
laſſen iſt nicht ſtrafbar. Und dem freien Ermeſ⸗ 
ſen der Brautleute bleibt es auch überlaſſen, ob 
ſie einen erbetenen ärztlichen Rat befolgen oder 
nicht. Es iſt daher eine weitverbreitete Anſicht, 
daß die Aushändigung des Merkblattes ohne ir- 
gendwelche Rechtswirkungen ſei. Aber dieſer An- 
nahme widerſpricht eine Entſcheidung des Ram: 
mergerichts. Unter Hinweis auf den § 45 des 
Perſonenſtandsgeſetzes ſagt das Kammergericht, 
und der Tübinger Rechtslehrer von Blume hat 
ſich dem angeſchloſſen, daß ein Verlobter, der den 
Rat des Merkblattes zu befolgen ſich hartnäckig 
weigert, dem andern Verlobten einen wichtigen 
Grund zum Rücktritt und die nicht belanglofe 


Möglichkeit gibt, auf Schadenerſatz zu klagen (88 
1298 und 1299 BGB.), und dies ſelbſt dann, wenn 
der ſich Weigernde tatſächlich völlig geſund iſt. 

Der Druck, der mit der Aushändigung des 
Merkblattes auf die Brautleute und gegebenen⸗ 
falls auch auf ihre Eltern und Elternvertreter 
ausgeübt wird, geht daher über ein Aufrütteln 
des Pflichtbewußtſeins hinaus. Dieſer Eingriff in 
das Selbſtbeſtimmungsrecht iſt zwar durch die 
zunehmende Gefährdung der Volksgeſundheit 
zweifellos gerechtfertigt, rechtfertigt aber auch die 
Frage, ob das PStG. in dem Merkblatt einen 
Weg angibt, auf dem es möglich erſcheint, die ge⸗ 
ſundheitliche Gefährdung der Ehen und der Nach⸗ 
komenſchaft erfolgreich zu bekämpfen. 

„Verlobter und Verlobte, jeder von beiden, ſol⸗ 
len zu einem Arzt, der ihr Vertrauen genießt, 
gehen und ihn um ſein ſachverſtändiges Urteil 
bitten“, ſagt das Merkblatt. Es macht keinen 
Unterſchied zwiſchen den Aerzten, ſcheint mithin 
anzunehmen, daß zur Eheberatung jeder Arzt be⸗ 
fähigt und bereit ſei, ſofern er das Vertrauen 
eines Verlobten genießt. Trifft dieſe Annahme 
des Geſetzgebers für alle Aerzte zu? Beſitzt jeder 
Arzt die mediziniſchen und erbwiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe, die notwendig ſind zu dem Urteil, ob 


der Geſundheitszuſtand des Verlobten kein Be⸗ 


denken gegen Verehelichung und Erzeugung von 
Nachwuchs rechtfertigt? Iſt ſich jeder Arzt der 
moraliſchen und zivilrechtlichen Verantwortung 
bewußt, die er mit der Abgabe ſeines Urteils 
übernimmt? Und wenn er um dieſe Verantwor⸗ 
tung weiß, wird er dann bereit ſein, dieſe Ver⸗ 
antwortung auf ſich zu nehmen? 

Das Merkblatt hebt hervor, weil ſie „beſon⸗ 
ders unheilvoll für Eltern wie Kinder ſind, die 
Tuberkuloſe (Schwindſucht) ſowie die Geſchlechts⸗ 
und Geiſteskrankheiten; nicht minder verderblich 
ſei die Wirkung von Trunkſucht ſowie Morphium— 
und Kokainmißbrauch.“ 

Die Gefahren, die dem geſunden Ehegatten, 
dem Nachwuchs und dem häuslichen Leben von 
dem tuberkulöſen Ehepartner drohen, ſind wohl 
jedem Arzt geläufig und nicht umſtritten. Aber 
wird es auch jedem Arzt gelingen, mit ſeinen be— 
gründeten Warnungen den bekannten Optimis— 


*) Nach einem Vortrag im Medizinalbeamtenverein 
Braunſchweig. 
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mus dieſer Kranken zu beſiegen? Und noch eine 
recht ernſte Frage: Kann jemand, der nicht für 
Tuberkuloſe erblich belaſtet iſt, eine — kurz ge⸗ 
ſagt Erſchöpfungstuberkuloſe im Erbgang 
weitergeben? 

Bei den Geſchlechtskrankheiten ſind in dem 
einen Falle Bedenken gegen die Eheſchließung 
geltend zu machen; in einem anderen Falle ſind 
unbegründete und übertriebene Beſorgniſſe eines 
Hypochonders, Neuraſthenikers zu wiederlegen 
und zu entfräften; in einem dritten Falle ift die 
Eheſchließung zuläſſig, vorausgeſetzt, daß fortan 
beſtimmte Verhaltungsmaßregeln befolgt werden. 
Dann die unerbittliche Forderung, daß auch von 
einer angeblich geheilten Syphilis der andere Ber- 
lobte erfahren muß. Und endlich, welche Folgen 
kann es für den Arzt haben, der unterließ, auf 
die Möglichkeit der Sterilität, der metaſyphiliti⸗ 
ſchen Erkrankungen, auf die angebliche Möglich⸗ 
keit einer durch ſyphilitiſche Keimſchädigung be⸗ 
dingten Dyſtrophie des Kindes hinzuweiſen? Ein 
Arzt, der ſich hier ſeiner moraliſchen und zivil⸗ 
rechtlichen Verantwortlichkeit voll bewußt iſt, wird 
ohne umfaſſende ſpezialiſtiſche Kenntniſſe kaum 
das Verlangen nach einer ſolchen Eheberatung 
haben. 

Für die Dauer einer ausgeſprochenen Geiſtes⸗ 
ſtörung wird wohl jeder Arzt die Ehe widerraten. 
So leicht wird aber die Aufgabe des Eheberaters 
wohl nur ſelten ſein. In der Regel wird er über 
Geneſene, Gebeſſerte, über ſogenannte Grenzfälle 
oder über angeblich geſunde Geſchwiſter von Gei⸗ 
ſteskranken ſein Urteil abgeben ſollen. Will er in 
ſolchen Fällen einen Rat erteilen, der einer wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Kritik ſtandhält, ſo müſſen ihm für 
die verſchiedenen geiſtigen Anomalien die Ergeb⸗ 
niſſe der Erblichkeitsforſchung geläufig ſein; er 
muß ferner wiſſen, daß in keineswegs ſeltenen 
Fällen ohne Berückſichtigung des Stammbaums 
oder der Sippſchaftstafel überhaupt nicht leidlich 
ſicher entſchieden werden kann, in welchem Maße 
eine ſcheinbar nur leichte geiſtige Anomalie den 
Nachwuchs gefährdet; er darf auch nicht vergeſſen, 
daß eine konvergente Belaſtung beider Verlobten 
für deren Nachkommenſchaft erbliche Bedenken 
rechtfertigt, zu denen jeder Verlobte für ſich allein 
mit ſeinem Geiſteszuſtand keinen Anlaß zu bieten 
ſcheint. Wieviele Aerzte beherrſchen dieſe For— 
ſchungsergebniſſe und wiſſen ſie anzuwenden? Ich 
muß ſogar bezweifeln, daß es keine Aerzte mehr 
gibt, die als Heilmittel bei der Hyſterie die Ehe 
empfehlen. 2 

Dann die Süchtigen, die dem Alkohol, dem 
Morphium oder Kokain Verfallenen. Bisher hat 
ſich nur ein Bruchteil der Aerzte davon überzeugt, 
daß die Suchten keine Laſter ſind, ſondern eine 
beſondere Erſcheinungsform einer pſychiſchen Ano— 
malie, und daß für die Nachkommenſchaft dieſe 
Anomalie das Bedenkliche iſt. Der Alkohol ge— 
fährdet nach dem heutigen Stande unſeres Wiſ— 
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Denn obwohl 


ſens nur die eheliche Gemeinſchaft. 
die meiſten Aerzte an die Möglichkeit einer erb⸗ 
ändernden Keimſchädigung durch Alkohol glau⸗ 
ben, iſt eine derartige Entſtehung bis jetzt für kei⸗ 
ne einzige geiſtige Störung oder Abnormität be⸗ 
wieſen oder auch nur wahrſcheinlich gemacht. Das 
gleiche gilt vorläufig für Morphium und Kokain, | 
foweit bei dieſen Süchtigen überhaupt Nachkom⸗ 
menſchaft in Betracht kommt. 


Das Merkblatt beſchränkt ſich auf die Anfüh⸗ 
rung der Geſundheitsſtörungen, die „beſonders 
unheilvoll“ für Ehe, Nachwuchs und Staat ſind. 
Aber wer einen Arzt als Eheberater in Anſpruch 
nimmt, wird erwarten, von ihm auch Auskunft 
über den Erbgang anderer Geſundheitsſtörungen 
zu erhalten. Den Fragen über Gefährdung der 
Nachkommenſchaft durch Nervenkrankheiten, Dia⸗ 
betes, Bluterkrankheit, Farbenblindheit, Seh⸗ 
Hör⸗, Sprachmängel, Mißbildungen u. a. wird 
ein Eheberater ſich nicht entziehen dürfen. 


Die Forſchungsergebniſſe über Verbreitung 
und Vererbung von Geſundheitsſchäden geſtatten 
ſchon heute, viele Brautpaare zu beruhigen oder 
zu warnen. Die Verantwortung für ein ſolches 
Urteil auf ſich zu nehmen, kann aber nur dem 
Arzt zugemutet werden, der nicht nur die For⸗ 
ſchungsergebniſſe kennt, ſondern auch die Grenzen, 
die unſerm Wiſſen heute noch gezogen ſind. Der 
Weg, den das Merkblatt allen Verlobten emp⸗ 
fiehlt, iſt mithin unſicher, und auf dieſen Mangel 
wird wenigſtens z. T. die geringe Beachtung zu: 7. 
rückzuführen fein, die bisher die Mahnung des „ 
Merkblattes gefunden hat. Die Abſtellung dieſes ., 
Mangels erwartet der Runderlaß des preuß. 
Wohlfahrtsminiſters von der Einrichtung amtlicher 
Eheberatungsſtellen. Ueber den Eheberater heißt m 
es in dem Erlaß: „Von beſonderer Bedeutung j; 
iſt die Wahl eines geeigneten Arztes bezw. einer 
Aerztin für die Leitung einer Eheberatunggſtelle. 
Hierfür ſollte in erſter Linie eine nach Alter und 
Erfahrung gereifte Perſönlichkeit gewählt werden, 
die nicht nur beſonderes Vertrauen genießt, ſon⸗ 
dern auch über umfaſſende praktiſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche ärztliche Kenntniſſe auch auf dem Ge⸗ 
biete der Vererbungslehre verfügt.“ 


Zufolge der reichsgeſetzlichen Regelung vermei⸗ 
det der Runderlaß, hinſichtlich der ärztlichen Un: 
terſuchung, des Austauſches von Heiratszeugniſſen 
und der Befolgung des ärztlichen Rates, irgend: 
welchen Zwang auf die Verlobten auszuüben. Un- 
dererſeits wird aber der ſchon erwähnte Druck, 
der mit der Aushändigung des Merkblattes ver- 
bunden iſt, m. E. noch verſtärkt durch einen in 
zwiſchen erſchienenen Erlaß des preußiſchen Jn: 
nenminiſters. Dieſer Erlaß weiſt alle Standes⸗ 
beamten an, beim Aufgebotsantrag die Ehebe— 
werber zu fragen, ob fie Heiratszeugniſſe ausge 
tauſcht haben, und die Antwort in das Verhand— 
lungsprotokoll einzutragen. 
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| Der Erlaß des Wohlfahrtsminiſters hat in den 
Kreiſen der Aerzte ſtellenweiſe volle Zuſtimmung 
gefunden, ſtellenweiſe Bedenken laut werden laf: 
' fen, die übrigens ſämtlich ſchon bei den früheren 
Erörterungen der Eheberatung vorgebracht waren. 


| Die Berliner Mediziniſche Geſellſchaft faßte zu 


dem Runderlaß einen Beſchluß, in dem es unter 


Punkt 4 heißt: „Die Berliner Mediziniſche Ge- 
fung (d. h. der Ehebewerber) nicht beſonders qua⸗ 
lifizierten Eheberatern vorbehalten werden darf, 
ſondern daß die Geſamtheit der Aerzte daran mit⸗ 

wirken muß.“ Wo ſteht denn, daß die Ehebe⸗ 

ratung künftig ausſchließlich den amtlich beſtell⸗ 
ten Eheberatern vorbehalten ſein ſoll? Dieſe ha⸗ 
ben die Pflicht der Raterteilung, das Recht hier⸗ 
zu wird keinem Arzt geſchmälert. Ich halte dieſe 
ſchroffe Erklärung der B. M. G. für recht bedauer⸗ 


lich. Sie dient entſchieden nicht dem Frieden, und 


dieſer iſt dringend wünſchenswert, weil der Ehe⸗ 
berater nicht nur bei Erblichkeitsfragen einer 
freundlichen Unterſtützung durch andere Aerzte 
ſicher ſein muß. Dem Proteſt gegen eine neue 
Gruppe privilegierter Aerzte fehlt jede Berechti⸗ 
gung. — Ich ſollte meinen, daß derartigen Emp⸗ 
findlichkeiten durch eine rechtzeitige und geeignete 
Fühlungnahme mit den Aerztevereinen vorge⸗ 
beugt werden könnte. 

Ein zweiter bekannter Einwand, den im vori⸗ 
gen Jahr u. a. der Medizinalbeamtenverein der 
Provinz Sachſen ſich zu eigen gemacht hat, lautet: 
Es iſt zu befürchten, daß ſich gewiſſenhafte Leute 
von der Ehe abhalten laſſen werden, minderwer⸗ 
tige dagegen nicht. Alſo, von den Perſonen, denen 
ärztlicherweiſe von der Ehe abgeraten wird, wer⸗ 
den die gewiſſenhaften ſich dem Rat fügen, die 
andern nicht. Das mag zutreffen, wäre doch aber 
für die Volksgeſundheit immerhin ein Gewinn. 
Und wo verzichtet man von vornherein auf ein 
Verfahren, das vorläufig oder überhaupt nur bei 
einem Teil der Fälle, für die es beſtimmt iſt, 
einen Erfolg erwarten läßt? Doch nicht in der 
Medizin! — Sittlich Minderwertige, die für die 
Eheſchließung frei von den Bindungen des BGB. 
ſind, werden ſich allerdings durch das Abraten 
des Eheberaters ſchwerlich von ihrer Heiratsabſicht 
abbringen laſſen. Aber das Brautpaar beſteht 
doch nicht immer aus zwei derartigen Perſönlich⸗ 
keiten, und manchesmal werden auch Perſonen 
oder Vormundſchaftsgerichte mitzuſprechen haben, 
bei denen durch die Worte des Eheberaters Be⸗ 
denken hervorzurufen ſind. — Und ſchließlich wird 
man fagen dürfen: Ein lebendiges geſundheitli⸗ 
ches Gewiſſen iſt heute allerdings auf einen nicht 
umfangreichen Kreis beſchränkt; aber was heute 
außerhalb diefes- Kreiſes ſteht, hat nicht durch⸗ 
gehend an der Stelle des Gewiſſens einen krank⸗ 
haften Defekt. Wo das Fehlen des Gewiſſens 
krankhaft bedingt iſt, da wird allerdings keine 
menſchliche Macht ein geſundes Gewiſſen ſchaffen. 


Aber wo das Gewiſſen nur ſchlummert, liegt je- 
denfalls theoretiſch ſein Aufwecken im Bereich der 
Möglichkeit. — Gefährden geiſtige oder körperliche 
Mängel eines Ehebewerbers die Nachkommen⸗ 
ſchaft und wollen die Ehebewerber trotzdem nicht 
von der Heirat abſtehen, ſo bleibt immerhin in 
einem Teil der Fälle dem Eheberater der Ausweg, 
die Ehe dann für unbedenklich zu erklären, wenn 
ſich der Minderwertige zu der — hoffentlich bald 
geſetzlich zuläſſigen — Unfruchtbarmachung ent⸗ 
ſchließt. 

Ernſter als dieſe beiden Bemängelungen iſt 
m. E. der dritte Einwand. Er richtet ſich gegen 
den Zeitpunkt, an dem das Merkblatt ausgehän⸗ 
digt und die Eheberatung angeregt werden ſoll. 
Wer das Aufgebot beantragt, iſt zum Heiraten 
entſchloſſen; bei ihm wird faſt ausnahmslos die 
Ueberreichung des Merkblattes ein Verſuch am 
untauglichen Objekt ſein. Der Berliner Dermato⸗ 
loge Prof. Heller fragt mit Recht: Was ſoll die 
Eheberatung bei einem Brautpaar, das bereits 
ſeit Monaten geſchlechtlich miteinander verkehrt 
hat? Und als Ergänzung dieſer berechtigten Fra⸗ 
ge ſeien hier die folgenden Zahlen angeführt, die 
das Sächſiſche Statiſtiſche Landesamt für das 
Jahr 1908 im Königreich Sachſen ermittelte. Von 
den in der Ehe geborenen Kindern waren vor⸗ 
ehelich erzeugt, d. h. innerhalb der erſten 7 Mo⸗ 
nate nach der Hochzeit geboren 

bei den Fabrikanten 33 Prozent 

bei den ſelbſtändigen Kaufleuten 38,9 Prozent 

bei den unteren Staatsbeamten und Kommu⸗ 

nalbeamten 41 Prozent 

bei den Rechtsanwälten Aerzten und Künſtlern 

30,2 Prozent 
bei den höheren Beamten, Geiſtlichen, Lehrern 
und Offizieren 15 Prozent. 
Bei den Arbeitern, Dienſtboten uſw. ergaben ſich 
noch weſentlich höhere Prozentſätze. Aber ſo be⸗ 
rechtigt der Einwand, daß die Mahnung zu ſpät 
erfolge, heute iſt: er wird ſeine Bedeutung ver⸗ 
lieren, wenn bei der Aufklärung der Bevölkerung 
auch die Erzieher der heranwachſenden Jugend 
erfolgreich mitwirken. Denn wen das Bewußt⸗ 
ſein der Pflicht gegen ſich ſelbſt, gegenüber ſei⸗ 
nem künftigen Ehegatten, den erhofften Kindern 
und dem Staate bereits vor der Verlobung be⸗ 
herrſcht, für den ift das Merkblatt eine überflüſ⸗ 
ſige Bemerkung in zwölfter Stunde. 

Der Runderlaß erſtrebt das gleiche Ziel wie 
das Aufgebotsmerkblatt, verbeſſert aber den Weg. 
Der Erlaß iſt daher nicht nur von den Aerzten, 
ſondern auch von allen, denen Geſundheit und 
Aufartung des deutſchen Volkes am Herzen lie- 
gen, zu begrüßen. Aber darf man hoffen, daß es 
dereinſt heißen wird: Die Aufklärungsarbeit 
hat ſich verlohnt? 

Wer zu dieſer Frage ſich äußern will, muß von 
dem Verlauf der Verſuche ausgehen, die. während 
der letzten Jahre an verſchiedenen Orten mit der 
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Eheberatung gemacht ſind. Was hiervon verwer⸗ 
tet werden kann, iſt freilich nicht viel. Denn die 
Eheberatungsſtellen, deren Hauptwirkſamkeit die 
Förderung der Empfängnisverhütung geweſen zu 
ſein ſcheint, haben auszuſcheiden. 

In Oeſterreich, wo es kein obligatoriſches Hei⸗ 
ratszeugnis und kein geſundheitlich bedingtes Ehe⸗ 
verbot gibt, beſteht ſeit dem 1. Juni 1922 beim 
ſtädtiſchen Geſundheitsamt in Wien eine Ehebe⸗ 
ratungsſtelle. Sie hat 1926 über ihre Erfahrun⸗ 
gen berichtet. In der zweiten Hälfte 1922 (6 bis 
12) wurde ſie aufgeſucht von 120 Perſonen, im 
Jahre 1924 von 1022, im Jahre 1925 von 978 
Perſonen. Wie ihr Leiter Dr. Kautsky im letzten 
Sommer mündlich berichtete, wird die Stelle un⸗ 
verändert in Anſpruch genommen, obwohl ſie bis 
jetzt von einer intenſiven Propaganda abgeſehen 
hat. Die Zeugniſſe werden von den Ehebewer⸗ 
bern untereinander ausgetauſcht, häufig auch von 
den Schwiegereltern verlangt. Die Stelle iſt zwei⸗ 
mal wöchentlich geöffnet. Jedenfalls der größte 
Teil der Beratenen befolgt den ihm erteilten Rat. 

In Berlin wurde infolge des miniſteriellen 
Runderlaſſes im Juni 1926 die ſtädtiſche Ehebe⸗ 
ratungsſtelle Prenzlauer Berg eröffnet. Einige 
nichtamtliche Beratungsſtellen beſtanden ſchon vor 
ihr. Die Verſorgung der ganzen Stadt mit amt⸗ 
lichen Eheberatungsſtellen iſt laut mündlicher 
Mitteilung in der Entwicklung. Ueber die in Ber⸗ 
lin geſammelten Erfahrungen hat bisher nur die 
Beratungsſtelle Prenzlauer Berg berichtet. Sie 
iſt wöchentlich an zwei Tagen je zwei Stunden 
geöffnet. In den erſten Monaten wurde ſie an 
jedem Sprechtage von etwa 20 Perſonen aufge⸗ 
ſucht, ein Zudrang, der von nur einem Ehebera⸗ 
ter nicht bewältigt werden konnte. Seitdem ſind 
es an jedem Sprechtage 6 bis 7, alſo im Mo⸗ 
nat rund 50 Perſonen. Eine Zunahme dieſer 
Ziffer würde nach Anſicht des Leiters Dr. Scheu⸗ 
mann eine Vermehrung der beratenden Aerzte 
notwendig machen. Scheumann hat dieſelben er⸗ 
mutigenden Erfahrungen gemacht wie Kautsky in 
Wien und iſt von der Lebensfähigkeit ſeiner Be⸗ 
ratunasſtelle überzeugt. 

Mit der gleichen Hingabe und dem gleichen 
Erfolg beraten. wie fie mir im verfloſſenen Som⸗ 
mer mündlich mitteilten. Dr. Fetſcher in Dresden 
und Prof. Japha in Halle. 

Gegenüber den Hoffnungen, zu denen ſolche 
Erfahrungen zu berechtigen fcheinen. wirkten auf 
den erſten Blick entmutigend der Bericht über 
Dortmund und die früheren Ergebniſſe der Hal- 
lenſer Beratungsſtelle. 

In Halle hatte vor mehreren Jahren Prof. v. 
Drigalski eine Eheberatunasſtelle eingerichtet. 
Ueber feine Erfolge und Erfahrungen hat er. fo- 
weit ich ermitteln konnte. nichts veröffentlicht. Von 
verſchiedenen Seiten hörte ich. daß die Stelle nie 
recht floriert habe und eingegangen ſei, als Dri⸗ 
galski nach Berlin verzog. 
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In Dortmund hatten 1920 die Kreisärzte 
Wollenweber und Koettgen eine Eheberatungs⸗ 
ſtelle eingerichtet. Aber als fie trotz unermüd⸗ 
licher Propaganda ihrem Ziele nicht näherkamen, 
ließen ſie nach einigen Jahren die Beratungsſtelle 
allmählich einſchlafen, wie es in ihrem der Stelle 
gewidmeten Nekrolog heißt. 

Den Mißerfolg in Halle und Dortmund wird 
man ſchwerlich durch die perſönlichen Eigenſchaf⸗ 
ten der Eheberater erklären können. Auch die 
Geldfrage wird auszuſchalten ſein. Denn in Halle 
zahlte (nach Behr⸗Pinnow) die Ortskrankenkaſſe 
für die Eheberatung ihrer Mitglieder eine jähr⸗ 
liche Pauſchalſumme, und die Dortmunder Aerzte 
betrachteten ihre Eheberatung als eine Amts⸗ 
pflicht. Verkümmert werden beide Stellen fein, 
weil ſie reine Privatunternehmen waren, keine 
Einrichtungen des Staates oder der Gemeinde. 
Für die Maſſe des Volkes und für die Vormund⸗ 
ſchaftsbehörden fehlte den läſtigen Mahnungen 
der Behördenſtempel. 

Aus dem Schickſal von Dortmund und Halle 
läßt ſich mithin nur ableiten, daß es dringend 
empfehlenswert iſt, die Eheberatungsſtellen, wie 
jetzt in Preußen, einer Behörde anzugliedern. Ge⸗ 
ſchieht dies von Seiten der Regierung und wird 
die Bevölkerung, möglichſt von Jugend an, über 
ihre geſundheitlichen Pflichten aufgeklärt, dann 
handelt es ſich nach den bisher gemachten Er⸗ 
fahrungen m. E. um keinen ausſichtsloſen Verſuch. 
Ein voller Erfolg iſt freilich nicht von heute auf 
morgen zu erwarten. Aber daß ein ſolcher Er⸗ 
folg nur dann erreichbar iſt, wenn ein Geſetz den 
Austauſch von Heiratszeugniſſen vorſchreibt, dieſe 
Behauptung halte ich für irrig. Ein ſolcher Zwang 
mag ſtärker, als es ohne ihn der Fall iſt, die Be⸗ 
deutung der Eheberatungsſtellen betonen: Wen 
nicht das Gewiſſen zum Eheberater führt, den 
wird auch das Gewiſſen nicht veranlaſſen, uner⸗ 
wünſchte Fragen wahrheitsgemäß zu beantwor⸗ 
ten und unliebſame Mahnungen zu befolgen. 

Für die CE. B. St., die einer Behörde angeglie⸗ 
dert ift, ſcheint der beamtete Arzt der gegebene 
Leiter zu ſein. Der Runderlaß indeſſen ſpricht 
ſich geaen eine derartige ſchematiſche Regelung 
aus. Seiner Anregung wird beizupflichten ſein. 
Aber ſollen auch Privatärzte zur Eheberatung 
herangezogen werden., fo ift es wohl keine neben: 
ſächliche Frage. wie und von mem die zeitrauben⸗ 
de und verantwortunasvolle Tätiakeit des Ehehe- 
raters zu bezahlen ift. Die Ratſuchenden ſelbſt 
find. wie ſich ergeben hat, heute größtenteils 
zahlungsunfähig. 

Eine einheitliche Regelung dieſer Frage beſteht 
noch nicht. An einigen Stellen zahlen die Kran⸗ 
kenkaſſen für die Beratung eines Mitaliedes 5.— 
RM. Abaeſehen von dieſen wenigen Ausnahmen 
ift die Eheberatung bisher Ehrenamt. Es ift viels 
leicht erklärlich, daß eine endaültige Regelung 
noch vertagt iſt, bis ſich herausgeſtellt haben wird, 


elche Arbeitsleiſtung die einzelne Beratungs⸗ 
ſtelle von ihrem Leiter beanſprucht. Die Löſung 
würde zweifellos ſehr erleichtert werden, wenn die 
Träger der ſozialen Verſicherung in ihrem eigenen 
Intereſſe Geld nicht nur zur Beſeitigung, ſondern 
em. § 1274 der Reichsverſicherungsordnung auch 
zur Verhütung von Geſundheitsſtörungen bereit⸗ 
ſtellen wollten. Auf dieſe Weiſe die Ehebera⸗ 
tung zu fördern, beabſichtigt laut mündlicher Mit⸗ 
teilung ihres Leiters, des Landesrates Dr. Wil⸗ 
helm, die Landesverſicherungsanſtalt Hannover 

Den Eheberater erwartet, jedenfalls vorläufig, 
ein Ehrenamt. Trotzdem iſt wohl nicht zu 
zweifeln, daß geeignete Aerzte in genügender 
Zahl ſich zur Verfügung ſtellen werden, falls das 
Volkswohl dies Opfer von ihnen fordert. Aber iſt 
denn die Gefahr, die durch das Aufgebotsmerk⸗ 
blatt und die Eheberatung bekämpft werden ſoll, 
tatſächlich ſo groß, daß von den Aerzten dies Op⸗ 
fer gefordert werden darf oder gar muß? 

Die Gefahr, die bekämpft werden ſoll, droht 
der Zukunft des deutſchen Volkes von den kör⸗ 
perlich, den geiſtig und den ſittlich Minderwerti⸗ 
gen einſchließlich der Träger anſteckender und ver⸗ 
erbbarer Krankheiten. 

Wie zahlreich in Deutſchland die Geſchlechts⸗ 
kranken ſind, ſteht nicht feſt. Bekannt iſt nur, daß 
ihre Zahl ſchon vor dem Kriege mehr und mehr 
anſtieg und während der Kriegsjahre gewaltig 
emporſchnellte. Das Urteil aller maßgebenden 
Stellen über ihre Ausbreitung und Bedeutung er⸗ 
gibt ſich aus dem Reichsgeſetz zur Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten. An offener Tuberku⸗ 
loſe leiden in Deutſchland rund 300 000 Perſonen. 
Ferner hat man zu rechnen mit etwa 240 00 Gei⸗ 
ſteskranken, 200 bis 300 000 Schwachſinnigen, 
50 000 Vollidioten uſw. Der während des Krieges 
ſtark zurückgegangene Alkoholismus hatte ſchon 
1920 ſeine frühere Höhe wiedererreicht. Im Ver⸗ 
gleich mit der Zeit bis 1918 hat ſich der Morphi⸗ 
nismus mehr als verdoppelt, der Kokainismus 
mehr als verzehnfacht. 


Die Gefährdung des Volkes durch dieſes Heer 


von Schädlingen beſchränkt ſich aber nicht auf 
Anſteckung und Vererbung. Die zu einem großen 
Teil hilfsbedürftigen Unterwertigen nehmen die 
auf Geſetz beruhende öffentliche Fürſorge ſchon 
jetzt derart in Anſpruch, daß die Staatskaſſe 
außerſtande iſt, dem wertvollen Beſtandteil des 
Volkes eine ausreichende Fortpflanzungsmöglich⸗ 
keit zu verſchaffen. Stelzner hat nicht Unrecht mit 
den Worten: „Schon heute verſperren in Deutſch⸗ 
land die Minderwertigen den Ungeborenen aus 
gut veranlagten Familien den Weg ins Daſein.“ 
Die Min derwertigen dagegen bewahrt vor dem Unter⸗ 
gang im Kampf ums Dafein eine ſtaatliche Fürſorge. 

Gegenüber dieſen Tatſachen läßt ſich nicht be⸗ 
ſtreiten, daß der wertvolle Teil der Geſamtbe⸗ 
völkerung, der ſchon durch den Krieg furchtbar ge⸗ 
lichtet wurde, in ſeinem Fortbeſtand, und damit 


Familien den Weg ins 


die Zukunft des deutſchen Volkes ſchwer gefährdet ſind. 
— Zur Rettung des wertvollen Beſtandteiles, zu 
ſeiner Erhaltung mindeſtens im jetzigen Umfange 
iſt nun allerdings vor allem ſoziale Hilfe not⸗ 
wendig. Ich erinnere nur an das Wohnungselend 
und ſeine Folgen, an die ſchweren Exiſtenzſorgen, 
mit denen ein großer Teil der Wertvollen ringt. 
Indeſſen mit ſozialer Hilfe allein iſt es nicht ge⸗ 
tan, ſolange unerreichbar bleibt, durch ſie nicht 
nur den Ungeborenen aus gut veranlagten 
Daſein zu öffnen, ſondern 
auch gleichzeitig der minderwertigen Nachkommen⸗ 
ſchaft dieſen Weg zu verſperren. Denn minder⸗ 
wertige Eltern pflegen, wie in Deutſchland und 
anderen Kulturländern nachgewieſen wurde, in 
der Erzeugung ihrer vorwiegend minderwertigen 
Kinder ſich keinerlei Beſchränkung aufzuerlegen. 
Wenn dieſe Kinder aſozial ſind und nicht auf 
eigenen Füßen ſtehen können, nimmt ſich ihrer der 
Staat an, ſichert nach Möglichkeit ihre Erhaltung 
und hindert ſie in keiner Weiſe an der Fort⸗ 
pflanzung. Wird dieſer Nachwuchs nicht einge⸗ 
dämmt, ſo werden nach Berechnung ſowohl wie 
geſchichtlicher Erfahrung die Wertvollen ſchon 
innerhalb weniger Generationen von den Minder⸗ 
wertigen unrettbar überwuchert ſein. 

Wer dem drohenden Niedergang des deutſchen 
Volkes vorbeugen will, muß mithin ein Vorgehen 
gegen die Schädlinge ebenſo nachdrücklich fordern, 
wie eine ſoziale Hilfe für die Wertvollen. 

Für ein Vorgehen gegen die Schädlinge kommt 
eine Vernichtung lebender Minderwertiger, auch 
in der Form der Schwangerſchaftsunterbrechung, 
nicht in Betracht. Was geſchehen kann und darf, 
iſt beſchränkt auf die Verhütung ihrer Erzeugung. 
Bei dieſer unerläßlichen Ergänzung der er⸗ 
wähnten ſozialen Hilfe hat die Aerzteſchaft das 
Recht, aber auch die Pflicht der Mitwirkung. 


An drei Stellen kann die ärztliche Mitarbeit 
dem Niedergang entgegenwirken: Durch die ärzt⸗ 
lich geleitete Verwahrung, die das kommende 
Strafgeſetz bei den minderwertigen Rechtsbrechern 
vorſieht, dann durch die Unfruchtbarmachung und 
drittens durch die Eheberatung. Wie raſch und 
wirkſam jene Verwahrung die minderwertige 
Nachkommenſchaft einſchränken wird, muß eine 
offene Frage bleiben, bis das neue Strafgeſetz er⸗ 
laſſen und die Anwendung der Verwahrungsvor⸗ 
ſchriften geklärt iſt. Für die Unfruchtbarmachung 
hat ſich, wie ich ſchon bei früherer Gelegenheit 
ausführte, in der Schweiz und in Nordamerika ge⸗ 
zeigt, daß es auch ohne geſetzlichen Zwang er⸗ 
reichbar iſt, an einer nicht mehr belangloſen Zahl 
Minderwertiger die Operation auszuführen. Aber 
in beiden Staaten wurde dieſer Erfolg erſt nach 
fünfzehn⸗ bis zwanzigjähriger Arbeit erreicht. 
Und auch die Eheberatung kann, ſelbſt wenn ſie 
jede behördliche Unterſtützung findet, erſt nach 
jahrelanger geduldiger Arbeit volkstümlich werden. 

(Teil 11 folgt) 
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Journaliſtik, Ehemänner, Eheberatung 


Dr. Scheumann 


„Was ſagen die Berliner Ehemänner zu einer 
Eheberatungsſtelle, wo ihre Frauen ſo liebens⸗ 
würdig zum Fortlaufen mit Liebhabern ermutigt 
werden? So fragte vor einiger Zeit die Schrift⸗ 
leitung einer Frauenzeitſchrift auf Grund auf eines 
Artikels, in dem eine pſeudonyme Verfaſſerin 


„Reha“ in intereſſanter Aufmachung ihre Erleb 


niſſe in zwei Beratungsſtellen ſchildert. 

Nachdem die Verfaſſerin „Reha“ ſo einfach die 
das Vertrauensverhältnis zwiſchen Arzt und 
Klient ſchützende Schweigepflicht ihrerſeits gebro⸗ 
chen hat — keine Beſtimmung bewahrt bis jetzt 
den Eheberater vor derartigen Taktloſigkeiten — 
kann ja wohl auch der Arzt einiges über den Fall 
ſagen: Die Verfaſſerin berief ſich bei ihrem Er⸗ 
ſcheinen in der Eheberatungsſtelle auf die Emp⸗ 
fehlung eines uns bekannten Kollegen, der ihr 
bereits in ihrer Angelegenheit Rat erteilt habe. 
Sie wollte nur noch einmal auch eine Beſtätigung 
von anderer Seite hören, da es ſich um einen ſehr 
ſchwerwiegenden Schritt handele. Auf ihren 
Wunſch nahm an der Konſultation auch ihre 
Freundin teil, ein Umſtand, der uns in dieſem 
Falle wegen der Zeugenſchaft beſonders ange⸗ 
nehm iſt. 5 

„Reha“ wollte ſich alſo ſcheiden laſſen — ſo 
ſagte ſie wenigſtens mit bewegten Worten — 
und erfuhr über dieſen Punkt nach ſehr umſtänd⸗ 
licher Auseinanderlegung der Verhältniſſe, daß 
dieſe Frage nach Lage des Falles zu erwägen, 
daß ſie aber keineswegs einfach ſei. Denn ſchließ⸗ 
lich beſtänden doch ſehr weſentliche Bindungen 
einem Manne gegenüber, den man einmal ge⸗ 
liebt, und von dem man ſogar 4 Kinder empfan⸗ 
gen habe. Als der einzige Weg, die Schwierig⸗ 
keiten zu beſeitigen, erſchien die Mögilchkeit einer 
offenen Ausſprache, für die wir uns als Vermitt⸗ 
ler zur Verfügung ſtellten. Weſentlich erſchien 
uns vor allen Dingen, den Gatten auch kennen 
zu lernen, aber auch den als neuen Ehemann in 
Ausſicht genommenen Jugendfreund, der außer: 


dem wegen einer ehehinderlichen Krankheit ganz 
beſonders unſerer Fürſorge zu bedürfen ſchien. 

„Reha“ hat den Weg zur Klärung nicht ein⸗ 
geſchlagen, vielleicht weil die ganze Sache gar nicht 
ſo wichtig für ſie war, wie ſie es darſtellt, viel⸗ 
leicht aber auch, weil ihr der weitere Verlauf der 
Beratung ihr Konzept verdorben hätte. Um ſich 
intereſſant zu machen, ließ ſie nach Belieben bei 
der Darſtellung des Falles wichtige Teile aus und 
berichtete aus der Eheberatungsſtelle „Tatſachen“ 
zu deren unwiderſprochener Berichtigung ſich das 
Blatt bald gezwungen ſah. 

Zum Schluß ergab fih, daß kaum jemand An: 
laß haben dürfte, an unſerer Einrichtung Anſtoß 
zu nehmen, am allerwenigſten aber die Berliner 
Ehemänner. Im Gegenteil verdanken bereits eine 
große Anzahl von ihnen der Eheberatungsſtelle 
mancherlei Förderung und Unterſtützung: viel⸗ 
leicht ſind ſie ſchon ſo rechtzeitig zur Beratung 
ihrer ſexuellen Lebensführung gekommen, daß fie 
die Gefahren des modernen Genußlebens vermei⸗ 
den konnten. Oder ſie haben wenigſtens unmit⸗ 
telbar vor der Eheſchließung ſich über ihre Eig⸗ 
nug als Ehepartner und Vater Klarheit verſchafft 
und Mittel und Wege erkannt, eine geſunde Ehe 
aufzubauen und zu erhalten. Dann aber hat 
mancher Ehemann ſich bei uns über Schwierigkei⸗ 
ten ausſprechen können, die im ſeeliſchen oder 
körperlichen Zuſammenleben auftraten, und die 
Möglichkeit zur Geſundung gefunden. 

Was ſchließlich die Scheidungsfrage betrifft, 
von der wir eigentlich ausgingen, ſo bleibt es er⸗ 
freulicherweiſe in den meiſten derartigen Fällen 
nicht bei dem einmaligen Beſuch, mit dem uns 
„Reha“ beehrte. Es kommt vielmehr zur offenen 
Ausſprache, bei der ſich zumeiſt die Möglichkeit 
ergibt, die in dem Gefüge der Ehe aufgetretenen 
Riſſe zu beſeitigen. So wäre wohl auch auch 
Reha's Ehe bei weiterer Behandlung der Ange— 
legenheit durch uns nicht zur Scheidung, ſondern 
zu einer Wiederbefeſtigung geführt worden. 


Ausſprache und Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundesmitglieder und Leſer erwünſcht) 


Propaganda für die Eheberalung 


wird noch lange nicht in ausreichendem Maße ge— 
trieben. Sehr verdienſtvoll iſt es deshalb, daß 
der Stadtarzt von Hannover, Medizinalrat Dr. 
Karl Dohrn, in Anlehnung an das Merkblatt 
des Reichsgeſundheitsamtes für den Bund ein 
Merkblatt bearbeitet hat, das ſchon Oſtern auf 
gutem Papier gedruckt und mit farbigen Bildern 
fröhlich ausgeſtattet im Namen des Bundes an 
die 18jährigen Mädchen beim Verlaſſen der Se— 
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minare, Berufsſchulen etc. 
Es hat folgenden Wortlaut: 


Wohin des Weges? 


verteilt werden ſoll. 


Hausfrau und Mutter werden iſt die natür— 
liche Beſtimmung des Weibes. Jedes Mädchen 


hat die Pflicht, ſich darauf vorzubereiten, auch 
wenn es zunächſt in das Erwerbsleben ein— 
tritt. Von der körperlichen und ſeeliſchen 


Geſundheit der Frau und von ihrer Tüchtigkeit 


hängt nicht nur ihr eigenes Glück, ſondern auch 
das Wohl und Wehe ihrer Familie ab. Die Frau 
iſt die Verwalterin des größten Teiles unſeres 
Volksvermögens, das tagtäglich in kleinen Sum: 
men durch ihre Hände geht. Verſteht ſie nicht zu 
wirtſchaften, ſo gilt das alte Sprichwort: Die 
Bäuerin trägt in der Schürze mehr vom Hof, als 
der Bauer vierſpännig heimfährt. 


Darum verſäume es kein Mädchen, ſich zu⸗ 
nächſt eine gründliche hauswirtſchaftliche Ausbil⸗ 
dung, möglichſt im fremden Familien⸗Haushalt, 
zu verſchaffen. Hausarbeit iſt nicht nur eine na⸗ 
turgemäße, ſondern auch die geſundeſte Betäti⸗ 
gung für den jugendlichen Körper. Immer wird 
einem Mädchen dieſe Ausbildung zuſtatten kom⸗ 
men, einerlei ob es heiratet oder ſpäter im freien 
Berufe als Erwerbstätige ſeinen Unterhalt findet. 


Die Mutter iſt die Trägerin künftigen Lebens, 
mit Leib und Seele die Bildnerin der kommenden 
Geſchlechter. 


Geſundheit von Mann und Frau iſt ein 
Grundpfeiler für das Glück der Ehe. Im geſun⸗ 
den Menſchen wohnen geſunder Sinn, Kraft und 
Schaffensfreude, kurz, alle diejenigen Körper⸗ und 
Geiſteskräfte, die Zufriedenheit im ehelichen Le⸗ 
ben und die Aufzucht einer geſunden Nachkommen⸗ 
ſchaft verbürgen. 


Krankheiten können bei dem Zuſammenleben 
in der Ehe auf den anderen Gatten übertragen 
werden. Noch ſchlimmer aber iſt, daß manche 
Krankheiten durch Anſteckung oder durch Verer⸗ 
bung auf die Kinder übergehen und ihre körper⸗ 
liche und geiſtige Entwicklung ſchwer ſchädigen 
können. Zu den Krankheiten, welche das Glück 
der Ehe oft ſtören, gehören beſonders die Tuber⸗ 
kuloſe, Geiſtes⸗ und Geſchlechtskrankheiten. 


Eine beſonders ſchwere Gefahr für die Ehe und 
die Nachkommenſchaft iſt der Alkohol. Er zerſtört 
das Familienglück. Kinder, von Alkoholikern ſind 
oft minderwertig, ebenſo Kinder die unter dem 
Einfluß des Alkohols gezeugt werden. Drum hü⸗ 
tet euch vor dem Alkohol! 


Pflicht und eigenes Intereſſe erheiſchen von 
jedem, der heiraten will, daß er ſich vorher ver⸗ 
gewiſſert, ob ſich der wichtige Schritt zur Verehe⸗ 
lichung mit feinem Geſundheitszuſtand verein⸗ 
baren läßt. Nur der Arzt kann ſagen, ob eine 
Krankheit vorliegt, welche zurzeit die Heirat nicht 
ratſam erſcheinen läßt. Gar mancher iſt krank, 
ohne es überhaupt zu wiſſen. 


Verlobter und Verlobte, jeder von beiden, ſol⸗ 
len zu einem Arzt, der ihr Vertrauen genießt, oder 
in eine Eheberatungsſtelle gehen und dort um ein 
ſachverſtändiges Urteil bitten. Noch beſſer iſt es, 
wenn die Beratung bereits vor der Verlobung ge⸗ 
ſchieht. Frei und offen ſoll die volle Wahrheit 
geſagt werden. Widerrät der Arzt angeſichts des 
augenblicklichen Geſundheitszuſtandes die Ehe, ſo 


ſollen die Verlobten auf Vernunft und Gewiſſen 
hören und von der Eheſchließung bis auf weiteres 
Abſtand nehmen. In den meiſten Fällen wird der 
Arzt zugleich Mittel und Wege zur Beſeitigung 
des Leidens geben können, fo. daß die Eheſchlie⸗ 
Bung ſpäter mit gutem Gewiſſen erfolgen kann. 
In der Regel wird aber die ärzliche Unterſuchung 
nur die Beſtätigung der Heiratsfähigkeit bringen. 
Schon oft iſt die bange Sorge, untauglich für die 
Ehe zu ſein, durch die ärzliche Unterſuchung be⸗ 
hoben. | 

Von dem Ergebnis der ärzlichen Befragung 
ſollen ſich die Brautleute gegenſeitig, bevor ſie 
den endgültigen Entſchluß zur Verehelichung faf- 
ſen, unterrichten oder ſich durch Vermittlung ihrer 
Eltern, Vormünder oder ſonſtigen Elternvertreter 
Kenntnis geben. Wer dies unterläßt, begeht 
ſchweres Unrecht, das ſich bitter rächen kann. 

Mögen vorſtehende Darlegungen bei allen, 
die es angeht, Beachtung und Befolgung finden. 
Sie ſollen dazu beitragen, glückliche Ehen und ge⸗ 
ſunde Nachkommen zu ſchaffen. 
Deutſcher Bund für Volksaufartung, Erbkunde 

und Eheberatung 
Berlin SW. 61 Gitſchinerſtraße 109. 

Etwaige Meinungen und Abänderungsvor⸗ 
ſchläge bitte an Herrn Dr. v. Behr⸗Pinnow, Ber: 
lin W. 15, Sächſiſche Str. 6 zu richten. 


Neue Anfragen 


Dr. G. in B.: Nach einer Aeußerung von 
Herrn Amtsgerichtsrat Schubart ſoll für Berlin 
(Preußen?) ein Zeugnisformular in Vorbereitung 
ſein, deſſen Faſſung den Eheberater mediziniſch 
und juriſtiſch nach Möglichkeit ſichere. Steht der 
Wortlaut ſchon feſt und wo iſt ein Exemplar er⸗ 
hältlich? 


K. in K.: Iſt es nicht möglich, hier in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein eine Eheberatungsſtelle einzurichten 
unter dem Namen „Landſchaftliche“ oder „Land⸗ 
wirtſchaftliche Eheberatungsſtelle“? Ich verſpreche 
mir einen großen Erfolg davon, ſelbige wäre un⸗ 
geheuer ausbaufähig, z. B. mit Seßhaftmachung 
junger Landwirtsſöhne und Töchter, gleichzeitig 
mit gegenſeitiger Unterſtützung durch einen großen 
Bund zwecks Kreditunterſtützung. 


Bereinigung öffenklicher Cheberatungsftellen 
(Zur Anfrage Dr. med. F. in D.) 

Die am 12. 6. 1927 begründete Vereini⸗ 
gung öffentlicher Eheberatungsſtellen bezweckt 
die Förderung und Durchführung der Ehebera— 
tung, die Erkenntnis der beſten Arbeitsmethoden, 
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den Austauſch von Erfahrungen und die Verwer⸗ 
tung des Materials. Dies ſoll erreicht werden 
insbeſondere durch Fühlungnahme mit Behörden 
und geſetzgebenden Körperſchaften, durch Zuſam⸗ 
menarbeit mit anderen Organiſationen der hygie⸗ 
niſchen Volksaufklärung, durch regelmäßige Kon⸗ 
ferenzen, Einrichtung von Fortbildungskurſen, 
Anlegen eines Archivs, Veröffentlichungen über 
die Fortſchritte auf unſerem Gebiete, Vereinheit⸗ 
lichung des Betriebes und der Propaganda. Mit⸗ 
glieder können neben öffentlichen Eheberatungs⸗ 
ſtellen auch an der Arbeit Intereſſierte und dazu 
qualifizierte Einzelperſonen werden. Der Vor⸗ 
ſtand der Vereinigung ſetzt ſich zuſammen 
aus dem Stadtmedizinalrat von Berlin, Prof. Dr. 
von Drigalski und Prof Dr. Poll, Ham⸗ 
burg, als Vorſitzenden, ferner aus Privatdozent 
Dr. Fetſcher, Dresden, Stadtarzt Dr. Kor ach, 
Berlin, Stadtmedizinalrat Dr. Pötter, Leipzig, 
Prof. Dr. Raecke, Frankfurt a. M., Stadtſchul⸗ 
arzt Dr. Scheumann, Berlin, Amtsgerichtsrat 
Dr. Schubart, Berlin und Landesrat Dr. Wil⸗ 
helm, Hannover. Die Geſchäftsſtelle befindet 
ſich im Hauptgeſundheitsamt Berlin, Fiſcherſtr. 32. 


Cheberatungsftellen auf dem Lande. 
(zur Anfrage v. D. in B.) 


Eheberatungsſtellen auf Dörfern ſind natürlich 
ein Ding der Unmöglichkeit, wenn auch einmal 
gefordert wurde, der Eheberater müßte „auf die 
Dörfer gehen“, damit die bäuerliche Bevölkerung 
für den Gedanken gewonnen würde. Wenn der 
Hausarzt der betr. Landbewohner in ſchwierige⸗ 
ren Fragen die Verantwortung allein nicht über⸗ 
nehmen möchte, ſo iſt die Kreisſtadt, die ja auch 
in ſozialhygieniſcher Beziehung das Zentrum 
darſtellt, die Stätte ſeiner Zuflucht. Die Kreis⸗ 
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ärzte, Kreiskommunalärzte ſind über den Stand I 
der Eheberatungsfrage im Kreiſe orientiert, be | 
treiben vielfach ſelbſt Eheberatung. 


Eheberatung in Bremen. 

Der Bremer Geſundheitsrat hat Eheberatung 
im Sinne des Erlaſſes des Preußiſchen Wohl 
fahrtsminiſteriums geſchaffen. Man iſt ſich aller: 
dings klar, daß auch Fragen zu prüfen und zu 
beantworten ſein werden, die über den Rahmen 
des Erlaſſes hinausgehen. Es ſoll verſucht wer: 
den, die geſamte Aerzteſchaft irgendwie an der 
Löſung der Frage zu beteiligen. Die Beratung: 
ärzte ſollen in der Beſchaffung der Unterlagen für 
ihr Urteil auf die behandelnden Aerzte der Ehe⸗ 
bewerber zurückgreifen. Dieſe Maßnahme hat 


man z. Zt. auch in Wien verſucht, jedoch nach 


einer mündlichen Mitteilung von Kautsky im gar 
zen davon abſehen müſſen, weil die Umſtändlich⸗ 
keit des Verfahrens und der Aufwand an Mühe 
und Koſten bei wirklich einwandfreier und folge⸗ 
richtiger Durchführung in keinem Verhältnis zu 
dem Ergebnis ſteht. 

Die erſte Stelle iſt nunmehr am 1. 1. 28. in 
den Räumen des Geſundheitsrates eingerichtet 
worden. Es ſoll „allen Ehekandidaten, die daz 


| Problem ernft nehmen, Kenntnis von den für die 


Eheſchließung verwertbaren Feſtſtellungen der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft und ärzliche Erfahrung 
gegeben und im Einzelfall Rat erteilt werden.“ 
Der beratende Arzt und eine Aerztin ſollen vom 
Aerztlichen Verein vorgeſchlagen werden; gefor: 
dert wird von den Bewerbern, daß fie fih „mil 
Fragen der Lehre von der Vererbungs⸗ und 
Krankheitskonſtitution“ beſchäftigt haben. An 
Sprechſtunden find zunächſt zwei im Monat, 


abends von 19—20 Uhr vorgeſehen. 


| . , ETEN a „ 
ehe Bitte an ale Ltr der Zi Eheberatung“ 


ie Zeitſchrift die ihr vom Deutfchen Bund für Volksaufartung und Erbkunde gestellten Auf- 
den nur dann erfüllen kann, wenn ihr Inhalt von einem möglichft großen Leferkreis beachtet 
beherzt wird, wird an alle Mitglieder des Bundes und bisherigen Lefer der Zeitfchrift die 
ringenc Bitte gerichtet, an einer möglichft großen Verbreitung dadurch mitzuarbeiten, daß der 

rift aus Freundes- und Bekanntenkreifen neue Abonnenten zugeführt, Intereffenten auf fie 
fm a gemacht werden, wozu Probenummern und Werbematerial gern koſtenlos zur Ver- 


fügu zung geltellt werden. 

Wer der Zeitfchrift durch Einzeichnung in untenftehende Beſtellliſte drei neue 
bonnenten zuführt, erhält vom Verlag ein Exemplar des umſeitig of Sri ag wert- 

vollen Buches „von Behr-Pinnow, Die Zukunft der menſchlichen er 
als Prämie porto- und koftenfrei überſandt. 


\ Alfred 8 Verlagsbuchhandlung in Berlin SWeı, Gitfchiner Straße 109. 


Die Unterzeichneten erſuchen ab 1. 1. 1928 um regelmäßige Lieferung der Zeitſchrift: „Volks- 
Martung, Erbkunde, ‚Eheberatung zum Preife ı von n Mk. 4.— für den Jahrgang 1928. 


* Durch wen loll 
Name Stand Ort Wohnung Pe en 
1.83 Post 
d 
1 
1 
An folgende Adreſſen bitte Probenummern zu fenden: 
Wohnung 


Name Stand Ort 


Um recht deutliche Schrift wird höflichſt gebeten. 


(Unterschrift add) Adéle des Abſenders) 


Soeben erfchien: 


Die Gefundheit der Familie 


und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheber:i 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 


Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Ehefchließung der Austauſch von Gefundheits- zniſlen 
der Verlobten geſetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbarer Krankheiten für 
Familie und Volk, ftehen im Vordergrund des }Intereffes weitelter Volkskreife. In einem außerordentlie 
reichen, gefchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenfo lebendige wie intereffan 

Darſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zu | 
manche Träne von ihrem Lebensſchickſal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt u 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkomr 
vermindert wird“. 


Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raffe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav  Vornehme Ausftattung / Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen da 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, ſoll an Hand der biologifchen Geſetze unter 
ſucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie 
z.B. das gehäufte Auftreten beſtimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Geſchlechter durch fchleichende Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darſtellungsweiſe gefchildert une 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und ſeeliſche Wohl der menſchlichen Ralle 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung un 
n Preſſe und Einzelperſonen gezeigt, das edle menſchliche Erbgut zu erhalt 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
64 Seiten Oktav / Preis M. 1,- 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden 
Löfung des ſchwierigen Problems/vom Recdhtsbrecder, feiner Schuld und feiner Strafe... Eine 
der traurigften Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. Selte 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung de 
Entlaffenen, der arbeitfuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorſtrafe überall abgewiefen wird 
und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erſt recht! Aber das iſt Kintopp. Im Leben 
pflegt man an ſolchem Geſchehen, das täglich hundertmal fich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 
Um fo intenfiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebenserfahrene, deren Humanitat 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefam- 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor 
trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ilt Dr. Detlof 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint ſoeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeik 
empfohlen zu werden.“ (Berliner Tageblatt? 
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Geschäftsstelle: Berlin SW 61, Gitschiner Straße 109 


Bekanntmadungen des Vorstandes: 


Due bringende Bitte! 


Die Mitglieder des Bundes werden gebeten, soweit es nicht beten ee ' 
ist, den Mitgliedsbeitrag für 1928 gell. umgehend einzuzahlen auf das 
Postscheckkonto 29250 des Bundes bein Postscheckamt Berlin. Zu diesem Zweck 
war der vorigen Nummer eine Zahlkarte beigefügt. Von denjenigen Mitgliedern, die 
den Betrag bis zum 1. April nicht einsenden, werden wir ihn em 5. April durch 
Postnachnahme einzichen, die wir dann einzulösen bitten. 


Der Vorstand 
des Deuschen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde 
i. A. Alfred Metzner als Schatzmeister | 


is meinem Verlag erschien: 


Internationales Ehe-und Kindschafisrecht f 


Von Dr. Alexander Bergmann, 
Ministerialrat im Preußischen Justizministerium. 


3 Bände Band I: Allgemeine Einführung. Band Il: Ehe- und 
Kindschaffsrechf der europäischen Staaten (mit Ausnahme der 
Türkei). Band: III: Ehe- und Kindschaftsrechte der außereuropäischen Länder ein- 
schließlich der Türkei. Preis aller drei Bände in Glanzleinenband gebunden 66.— RM. 


Alle Behörden und Personen, die mit ausländischem Ehe- und Kindschaftsrecht befaßt werden, werden 
es aufs lebhafteste begrüßen, daß zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte in Europa und die dadurch 
stattgehabte Verschiebung der Gebiets- und Rechtsgrenzen die Texte der die Ehe- und Kindschaftsrechte behandeln- 
den Gesetze und Verordnungen aller Kulturstaaten in authentischem Text geboten werden. Neben dem 
geltenden Recht auf diesen Gebieten bietet der Textband auch noch die notwendigen Angaben über bestehende 
Staatsverträge, die Bestimmungen über Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit in den einzelnen Ländern, 
wobei die Verschiebungen der Staafsangehörigkeif auf Grund der Friedensverträge berücksichtigt sind, die gelten- 
den Bestimmungen betr. das internationale Privatrecht, Bemerkungen über die Eheschließung im Ausland und, 


was auch für die Praxis der Behörden im Inland von besonderer Bedeutung ist, Bemerkungen über Anerkennung 


ausländischer Urteile in Ehesachen und über die Verbürgung der Gegenseitigkeit im Verhältnis zu Deutschland. 

Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem dargestellten 
Gebiet im preußischen Justizministerium ist, bürgt für eine besondere Sorgfalt und Zuverlässigkeit der Quellen 
und ihrer Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie, wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, daß keine 
maßgebende deutsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung, Berlin SW 61, Gitschiner Straße 109. 
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Nummer 3 


Volkscharakter und Geburtenbeſchränkung 
in ihrer Wechſelwirkung 


Dr. Adolf Buſemann, Privatdoz. der Päd. in Greifswald 


Als vor etwa zwanzig Jahren der Rückgang 
der Geburtenziffer begann und bald ein bedroh⸗ 
liches Tempo einſchlug, ſuchte man nach den ent⸗ 
ſcheidenden Urſachen dieſes Prozeſſes, und es zeigte 
ſich, daß dieſe weder in der Erfindung und Ver⸗ 
breitung antikonzeptioneller Mittel noch in der 
kaum verhüllten Reklame von Abortus⸗Spezia⸗ 
liſtinnen zu ſuchen waren, ſondern in einer Wand⸗ 
lung des Volkscharakters, genauer im SHerab- 
ſickern einer Lebensanſchauung ſogenannter In⸗ 
tellektueller in die breitere Maſſe. Der pſycho⸗ 
logiſche Sachverhalt beim coitus interruptus, der 
häufigſten Form abſichtlicher Empfängnisver⸗ 
hütung, iſt die Kolliſion von Triebimpulſen mit 
dem auf Steigerung des individuellen Lebens ge⸗ 
richteten bewußten, von Vorſatz geleiteten Willen. 
Die techniſchen Hilfsmittel, die gleichem Zweck 


dienen, gehen ebenfalls auf Koſten des Triebes; 


es kann keine Rede davon ſein, daß ſie, ſofern ein 
Bewußtſein von ihrer Anwendung überhaupt be— 
ſteht, volle Durchſetzung der Triebimpulſe erlaub— 
ten. Der künſtliche Abortus anderſeits vollzieht 
ſich, mehr oder weniger deutlich, in Kolliſion der 
Muttertriebe mit dem Willen zu individueller 
Lebensſteigerung. Wohlgemerkt enthalten dieſe 
(hier nur profilierten) pſychologiſchen Feſt— 
ſtellungen an ſich noch durchaus kein Werturteil 
über die genannten Abirrungen vom Natur— 
gegebenen. Einer wohl begründeten Ethik muß 
es überlaſſen bleiben, derartige Urteile zu fällen, 


keineswegs reichen dazu naturwiſſenſchaftliche bzw. 
ſozialſtatiſtiſche Sachverhalte allein aus. Nur dieſe 
intereſſieren uns hier, und da iſt die Tatſache ent⸗ 
ſcheidend wichtig, daß der ſeiner ſelbſt wenig be⸗ 
wußte, naive Menſch auf den Gedanken künſt⸗ 
licher Behinderung von Konzeption und Schwan⸗ 
gerſchaft garnicht kommt, daß ein gewiſſes Maß 
von Reflektion dazu gehört, in die natürlichen Ab⸗ 
läufe ſo oder ſo einzugreifen, und daß dieſe Art 
von Reflektion ſich eben ſeit einem Menſchenalter 
immer breiteren Maſſen mitgeteilt hat. Nicht mehr 
ſind es enge Kreiſe beſonders Gebildeter, die das 
eigene Sexualleben „regulieren“, ſondern bis in 
die Arbeiterſchaft hinein geht die Gewohnheit, auch 
dieſen Teil des Lebensprozeſſes mit vorausfchauen- 
dem Bewußtſein zu begleiten und dann zu beein- 
fluſſen. Unter dem Lichte des Bewußtſeins aber 
muß unweigerlich der biologiſche Zweck des indi⸗ 
viduellen Geſchlechtslebens leiden, denn unſere 
Sexualtriebe wiſſen ſelbſt nichts oder nur wenig 
von ihrer biologiſche Bedeutung, präſentieren dem 
Bewußtſein vielmehr nur eine Fülle aufs höchſte 
geſteigerter Luſt. Entſprechendes gilt vom voraus— 
ſchauenden Bewußtſein der Schwangeren, dem ſich 
weit mehr die zu erwartende eigene Unluſt in 
Schmerzen und Beſchwerden als das vom Organis— 
mus angeſtrebte Leben des Kindes aufdrängt. Je 
reflektierter alſo das Bewußtſein eines Volkes iſt, 
d. h. je mehr die Menſchen ihr eigenes, zunächſt 
naturgegebenes Leben mit vorausſchauendem Be— 


wußtſein und der Stellungnahme zu feinen Wir- 
kungen begleiten, deſto allgemeiner muß der 
Brauch werden, in dieſes Leben einzugreifen im 
(vermuteten) Intereſſe des Indivi diums das aber 
iſt zum Schaden der nächſten Generation. 

Wodurch nun wird ſolches, die Natur ſtörendes 
Selbſtbewußtſein wachgerufen? Schwerlich wird 
doch eine Verhaltungsweiſe der oberen Klaſſen ſo 
viel Nachahmung finden, wenn ſie nicht von bereit⸗ 
willigen Kräften getragen würde. Dieſe Kräfte 
entſtammen zwei ſehr verſchiedenen Quellen. Es 
iſt merkwürdig, daß die eheliche Geburtenbeſchrän⸗ 
kung in zwei weit auseinander liegenden Kreiſen 
der Bevölkerung zuerſt und am ſtärkſten auftrat: 
in den Kreiſen der üppig lebenden Reichen und in 
den Kreiſen derer, die fih unter Entſagungen be- 
mühten, empor zu kommen, z. B. in der auf⸗ 
ſtrebenden Schicht der Volksſchullehrer und der 
mittleren Beamten. Dieſe Erſcheinung entſpricht 
dem Befunde pſychologiſcher Analyſe: wir finden 
Fälle, in denen das Einkinderſyſtem bzw. Kein⸗ 
kinderſyſtem offenbarer Genußſucht entſpringt, und 
ſolche, in denen es ebenſo zweifellos dem Willen 
entſpringt, alles nur denkbare für die an Zahl 
darum notwendig begrenzte Nachkommenſchaft zu 
opfern. Daß beide Fälle im Leben oft nahe neben⸗ 
einander vorkommen, macht die ethiſche Beur⸗ 
teilung der ganzen Frage ſo außerordentlich ſchwer. 

Aus dieſem Sachverhalt ergibt ſich auch, daß 
zwar ſtreng genommen der individuelle Wille ſtets 
mit dem Triebziel konkurriert, daß aber dieſer 
Wille in einem Ueberfluß von Lebensbedingungen 
gründen, alſo ein Luxurierungsphänomen ſein 
kann und inſofern ein Symptom der Ueberkultur 
und kultureller Dekadenz, daß er aber ebenſo in 
einer relativen Enge des Lebensraums gründen 
kann und als eine Wirkung verhältnismäßiger, 
d. h. als ſolcher empfundener Lebensnot auftritt. Das 
letztere iſt nicht erſt ein Ergebnis ſpäter Kultur, 
ſondern in dieſer Form tritt Geburtenbeſchränkung, 
nämlich künſtlicher Abortus, ſchon in niederen Kul— 
turen auf, unter Völkern ungünſtiger Lebenslage. 
Die Ausſetzung bzw. Tötung neugeborener Kinder, 
beſonders Mädchen, iſt nur eine Sonderform dieſes 
dem Fortpflanzungsinſtinkten zuwiderlaufenden 
Verhaltens. 

Daß ſowohl ein Ueberfluß an Energien als 
auch eine Einengung des Lebensraumes den Typus 
des reflektierten Menſchen erzeugen, beſtätigt 
übrigens auch die Pſychologie des Jugendalters. 
In den Kreiſen der ſtädtiſchen Oberſchicht finden 
wir häufig jene Form der Pubertät, die Eduard 
Spranger in ſeiner Pſychologie des Jugend— 
alters ſo meiſterhaft geſchildert hat, und die man 
als Kulturpubertät bezeichnen kann, einmal des— 
wegen, weil ſie in der kulturellen Oberſchicht auf— 
tritt, und zum andern, weil für ſie der Erwerb 
ſubjektiver Kultur (geiſtiger Bildung) durch den 
Heranwachſenden bezeichnend iſt. Dieſer Kultur— 
erwerb aber vollzieht ſich in Wechſelwirkung mit 
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dem erwachenden Selbſtbewußtſein, mit dem für 
dieſe Pubertätsform charakteriſtiſchen Nachdenken 
über ſich ſelbſt. Möglich wird dieſe reflektierte 
Seelenhaltung durch einen Ueberſchuß pfycholo⸗ 


giſcher Energien, der aus der günſtigen ſozialer 


Lage dieſer Jugendlichen, der Freiheit von Er⸗ 
werbszwang und körperlicher Arbeit, anderjeit: 
auch der Hinausſchiebung des Geſchlechtsverkehr⸗ 
reſultiert. Insbeſondere bewirkt dieſe Hinaus⸗ 
ſchiebung, daß die Kräfte, welche unter natürlichen 
Umſtänden der Umwerbung des Sexualpartners 
dienen, nunmehr einer Selbſtſteigerung verfügbar 
werden, die nur undeutlich auf die eigentlichen 
Ziele des ganzen Reifungsprozeſſes, nämlich 
Gattenwahl und Fortpflanzung, hinweiſt. Aber 
neben dieſer gleichſam luxurierenden Form pube- 
raler Reflektion gibt es ein Erwachen zum Selbſt⸗ 
bewußtſein, das aus Nöten des Lebens entſpringt 
und bei Jugendlichem angetroffen wird, die unter 
widrigen Umſtänden nach oben ſtreben, ſei es auf 
Grund einer den Ehrgeiz anſtachelnden Erziehung, 
ſei es infolge entſprechender Veranlagung. Jeder 
Konflikt dieſes Strebens mit Widerſtänden, ſeien 
es Verhältniſſe, ſeien es Menſchen, veranlaßt Be⸗ 
ſinnung auf die Mittel ſeiner Ueberwindung, eine 
Beſinnung, die eventuell zur Selbſtbeſinnung, 
zur Selbſterkenntnis und zu bewußter Selbſt— 
beherrſchung, Selbſtgeſtaltung und Selbſterziehung 
leitet. Für dieſe Not⸗ und Kampfform jugend⸗ 
licher Pubertät iſt bezeichnend, daß ſie im Dienſte 
der Selbſtdurchſetzung ſteht und daß darum 
weniger eigene Gefühle, Gedanken und Weber: 
zeugungen als eigene Mängel, Kräfte, Ziele im 
Vordergrunde der Selbſtſchau ſtehen. 


Selbſtredend ſchildern wir hier abſtrahierte 
Typen, die wirklichen Jugendlichen zeigen meiſt 
eine Miſchung der beiden Formen, wie z. B. die 
von Charlotte Bühler veröffentlichten Tage⸗ 
bücher illuſtrieren. Aber dieſe Typenſchilderung 
macht deutlich, daß die oben aufgewieſenen beiden 
Typen der Geburtenbeſchränkung aus Luxus und 
aus Strebſamkeit in der allgemeinen Struktur des 
Kulturmenſchen begründet und ſomit durchaus 
nicht zufällig ſind. Die Charakterwandlung, die 
unſer Volk im letzten Menſchenalter durchmachte, 
iſt demnach nicht einfach als Uebergang zum Typus 
der Genußſucht aufzufaſſen. Mit Unrecht ſtellt 
man ſie mit dem franzöſiſchen Zuſtand in Pa— 
rallele: die geringe Fruchtbarkeit der Franzoſen 
dürfte nur in verſchwindend geringem Grade Aus— 
wirkung einer durch Enge des Lebensraums her— 
vorgerufenen Strebſamkeit, gleichſam eine un— 
phyſiologiſche Form des Fleißes, ſein, ſondern 
weit mehr Ausfluß der für den franzöſiſchen Volks— 
charakter bezeichnenden Bequemlichkeit. Nur die 
luxusbedingte Art der Geburtenbeſchränkung iſt 
beiden Nationen gemeinſam, aber gerade die 
rapide Verbreitung des Zwei- bzw. Einkinder⸗ 
ſyſtems in Deutſchland iſt alles andere als ein 
Luxurierungsphänomen. 


Entſcheidend iſt demnach — zunächſt wenig⸗ 
ſtens — das Bewußtwerden des Sexuallebens und 
der Möglichkeiten willkürlicher Regelung ſeiner 
Wirkungen. Seit der Reichsgründung haben ſich, 
bis vor kurzem, die Schaffenstriebe, Arbeitsluſt, 
Opferwille, Strebſamkeit des Deutſchen eher ge⸗ 
ſteigert, als daß man von Erſchlaffung reden 
könnte, und auch dieſe Steigerung iſt ein Teil⸗ 
vorgang des allgemeinen Wach⸗ und Bewußt⸗ 
werdens und letztlich wohl bedingt durch die In⸗ 
duſtrialiſierung, die Verdichtung des wachſenden 
Volkskörpers auf gleichbleibendem Raum, die In⸗ 
tenſivierung des Verkehrs und der Konkurrenz. 
Zweifellos ift dieſer Prozeß unaufhaltſam: man 
J kann ein Volk, das in dieſem Sinne wach wurde, 
nicht ſchlafen gehen heißen. Aber anders ſteht es 
J] vielleicht mit den Auswirkungen, die das Bewußt⸗ 
werden auf den natürlichen Lebensprozeß des 
Volkes hat, und wenn eine Rettung möglich ſein 
t foll, kann fie nur an dieſer Stelle einſetzen. — 


Von den nächſtliegenden Wirkungen ſoll hier 
nicht weiter geſprochen werden, von der Minde⸗ 
rung der Geburtenzahl ſelbſt und der damit ge⸗ 
gebenen Verlangſamung des Volkswachstums bzw. 
unter Umſtänden möglichen Abnahme der Volks⸗ 
zahl. Uns ſollen nur die Wirkungen beſchäftigen, 
die ſich für die weitere Entwicklung des Volks⸗ 
charakters ergeben. Denn der Geburtenrückgang iſt 
nicht nur eine Wirkung von Wandlungen der 
Volkspſyche, ſondern auch ſeinerſeits eine Urſache 
für neue Umgeſtaltungen in derſelben. 


Zunächſt ſei an den Ausleſeprozeß erinnert, den 
die Geburtenbeſchränkung bedeutet, und der in 
dieſen Blättern ſchon wiederholt dargeſtellt worden 
iſt. Aus dem oben Geſagten ergibt ſich, daß ſo⸗ 
wohl die luxurierende Oberſchicht ausſtirbt, min⸗ 
deſtens an Raum im Volksganzen verliert, und 
zweitens jene Schicht der Emporſtrebenden, die 
den wenigen Kindern, welche ſie emportragen 
wollen, das Leben ungeborener Geſchwiſter zum 
Opfer bringen. Ob das Ausſterben der im Ueber⸗ 
fluß unfruchtbar Werdenden zu beklagen iſt, bleibe 
dahingeſtellt. Es wäre denkbar, daß nur minder⸗ 
wertig Veranlagte unter ſolchen Umſtänden, die 
die Aufzucht einer größeren Zahl von Kindern 
durchaus geſtatten, auf die Freuden einer Kinder⸗ 
ſchar verzichten. Wir haben Beiſpiele genug, daß 
der Reiche gerade im Beſitz blühender Kinder ſeinen 
höchſten Stolz fand —, möge darum ruhig kinder⸗ 
los bleiben, wer trotz Reichtum und eigener Ge- 
ſundheit das „Keinkinderſyſtem“ vorzieht. Höchſt⸗ 
wahrſcheinlich würden bei ſolcher Lebensanſchau⸗ 
ung der Erzeuger die Kinder (wenn nicht minder⸗ 
wertige Anlagen ſo doch) ein pädagogiſch un⸗ 
geeignetes Milieu haben. 

Weſentlich anders ſteht es mit jenen Empor⸗ 
ſtrebenden. Ihrer Ueberlegung, daß ſie nur 
wenigen Kindern einen günſtigen Start ins Leben 
ermöglichen können, läßt ſich zunächſt nichts ent- 
gegenhalten, — wir werden allerdings ſehen, daß 
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die Rechnung nicht ſtimmt. Aber jedenfalls iſt ſie 
ſubjektiv berechtigt und moraliſch nicht ohne 
Weiteres zu verurteilen. Zweifellos aber bedeutet 
die Einſchränkung der Geburtenzahl gerade in 
dieſer Schicht beſonders fleißiger, ordentlicher und 
brauchbarer Menſchen eine ſtarke Einbuße des 
Volksganzen an wertvoller Erbmaſſe. Einmal 
bleiben ſchon viele Angehörige dieſer Schicht ledig 
oder kinderlos, und zum andern erreicht die 
Kinderzahl in fruchtbaren Ehen ſelten die zur 
Erhaltung der ganzen Gre ppe erforderliche Höhe. 
Die Fruchtbarkeitsziffer dieſer Ehen exemplifiziert 
folgende Tabelle, die angibt, wieviel Geſchwiſter 
die Schüler und Schülerinnen von zwei Mittel⸗ 
ſchulen in Greifswald hatten: 


Von 359 Kindern hatten 


0 1 2 3 4 5 6 7 89 Geſchw. 
20,6 31,5 23,1 12,0 5,6 3,6 2,5 0,5 0,3 0,3 %, 
es waren alſo | 


jedes fünfte Kind ein geſchwiſterloſes Kind (20,6 %), 
faft jedes dritte Kind hatte nur ein Geſchwiſter, 
lebte im „Zweikinderſyſtem“! (31,5%). 


Nur jedes achte Kind hatte mehr als 3 Ge⸗ 
ſchwiſter! Wohlgemerkt find die, kinderloſen Ehen 
nicht berückſichtigt, ebenſowenig die ledigen An⸗ 
gehörigen der hier erfaßten Bevölkerungsſchicht. 
Vergleichen wir die Berufe der Eltern, ſo ergibt 
ſich, daß wir es vorwiegend mit der Schicht des 
aufſtrebenden unteren Mittelſtandes zu tun haben: 
mit mittleren Beamten, ſelbſtändigen „kleinen“ 
Gewerbetreibenden und einigen beſonders ſtreb⸗ 
ſamen Arbeitern. Es iſt charakteriſtiſch, daß die 
Schülerinnen der höheren Mädchenſchule am 
gleichen Ort durchſchnittlich etwas mehr Ge⸗ 
ſchwiſter haben als die Mittelſchülerinnen, vermut⸗ 
lich, weil der Prozentſatz der Wohlhabenden 
größer iſt! 

Aber mit dieſer bloß zahlenmäßigen Beſchrän⸗ 
kung der Nachkommenſchaft jener Aufſtrebenden iſt 
das Problem nicht erſchöpft. Die Erfahrung der 
Kinderärzte lehrt, daß einzige Kinder verhältnis⸗ 
mäßig oft unter Neuropathien leiden, und daß es 
(bei beſtimmter wirtſchaftlicher Lage der Eltern) 
ein Optimum der Kinderzahl gibt, bei dem die 
Kinder am beſten gedeihen, alſo weder unter zu 
großer Enge der Wohnung und mangelnder 
Pflege, noch unter dem Uebermaß an Pflege und 
den anderen Schädlichkeiten, denen das einzige, 
geſchwiſterloſe Kind in der Regel ausgeſetzt iſt. 
Dieſe beſonders von Friedjung und Neter 
bezüglich der geſchwiſterloſen, von Schleſinger 
u. a. bezüglich der geſchwiſterreichen Kinder ge⸗ 
ſammelten Erfahrungen veranlaßten mich zu einer 
Unterſuchung“) darüber, ob auch in den Schul⸗ 
leiſtungen ein Unterſchied zwiſchen Kindern ver: 


*) Veröffentlicht in der Zeitſchrift für Kinder— 
forſchung 34. 1928. Die Unterſuchung wird fort— 
geſetzt. 
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ſchieden großer Geſchwiſterzahl beſtehe. Das Er⸗ 
gebnis war überraſchend deutlich. Faſſen wir die 
Kinder aus ungefähr gleicher wirtſchaftlicher Lage 
zuſammen, ſo ergibt ſich, daß die Kinder mit 2—3 
Geſchwiſtern die höchſten Klaſſenplätze und die 
beſten Zeugniszenſuren haben, die Kinder mit mehr 
Geſchwiſtern und vor allem die mit weniger Ge⸗ 
ſchwiſtern dagegen durchſchnittlich tiefer ſitzen und 
ſchlechtere Zenſuren haben, und daß die geſchwiſter⸗ 
loſen Kinder ſogar am ſchlechteſten von allen ab⸗ 
ſchneiden. Teilen wir jede Klaſſe in Neuntel ein, 
ſodaß z. B. von 27 Kindern die drei tüchtigſten im 
erſten Neuntel ſitzen, die drei nächſttüchtigſten im 
zweiten Neuntel uſw., ſo ſaßen die Beamtenkinder 


ohne Geſchwiſtter im 8,0. Neuntel (Knaben) 
bezw. im 7,0. (Mädchen), 
die Kinder mit 1 Geſchwiſter im 5,2. Neuntel 
(Knaben) bezw. 6,7. (Mädchen), 
die Kinder mit 2 Geſchwiſtern im 5,0. Neuntel 
(Knaben) bezw. im 4,7. (Mädchen), 
die Kinder mit 3 Geſchwiſtern im 2,7. Neuntel 
(Knaben) bezw. im 5,0. (Mädchen), 
die Kinder mit 4—9 Geſchwiſtern im 5,0. Neuntel 
(Knaben) bezw. im 5,6. (Mädchen). 


Entſprechend die Kinder der ſelbſtändigen Ge⸗ 
werbetreibenden uſw. Auch die Vergleichung der 
Zenſuren beſtätigte den Satz, daß geſchwiſterloſe 
bzw. geſchwiſterarme Kinder ſchlechter abſchneiden 
als Kinder mit 2, 3, 4 Geſchwiſtern. Zählt man 
3. B., wie viele Kinder tadelnde Zenſuren im Fleiß 
nach Hauſe bringen, ſo entfallen 


geſchwiſterloſe Kinder 14, 


auf hundert 
i Kinder mit 1 Geſchwiſter 21, 


IL 90 
5 „ Kinder mit 2 Geſchwiſtern 15, 
n j Kinder mit 3 Geſchwiſtern O, 


Kinder m. 4-9 Geſchwiſtern 0. 


Für die Unterrichtsfächer (Religion aus ſtati⸗ 
ſtiſchen Gründen ausgenommen) ergaben ſich ent⸗ 
ſprechend folgende durchſchnittliche Häufigkeiten 
tadelnder Zenſuren: 

Geſchwiſterzahl: 0 1 2 3 


tadelnde Zenſur in % 
der Kinder: 


4—9 


51 46 43 20 20% 


Es ift aber nicht fo, daß die Kinder „einen um 
jo befferen Start ins Leben“ haben, je weniger 
Geſchwiſter ſie begleiten, ſondern mindeſtens in der 
Schule (bis zu 15 Jahren) gilt die Paradoxie: je 
weniger Geſchwiſter (und je mehr elterliche Pflege, 
Hilfe, Nachſicht oder auch Erziehung beſter Abſicht), 
deſto ſeltener die Siege im Wettbewerb mit gleich— 
altrigen Konkurrenten! 


Auf die pſychologiſchen Urſachen dieſer Er: 
ſcheinung brauchen wir hier nicht näher einzu— 
gehen. Es ſei betont, daß ſelbſtredend auch nach 
oben eine Grenze geſteckt iſt, daß die Kinder mit 
4—9 Geſchwiſtern z. T. ſichtlich unter der Ueber— 


52 


zahl der Geſchwiſter litten: es gibt eben wie in 
allen Faktoren des Milieus auch hier ein Opti⸗ 
mum, das bei unſerem Material in der Familie 
mit 3—4 Kindern liegt, bei Arbeiterkindern viel⸗ 
leicht etwas niedriger, bei Kindern der Wohl⸗ 
habenden ſicher höher. Ein Zuviel an Geſchwiſtern 
ſcheint aber weniger dem Fleiß der Kinder zu 
ſchaden als ihren wirklich erzielten Schulleiſtungen, 
ſo daß man annehmen darf, dieſe Kinder würden 
ſpäter unter günſtigeren hygieniſchen Verhält⸗ 
niſſen auf Grund ihres in der Kindheit erworbenen 
Fleißes um ſo mehr leiſten. 


Nur das noch ſei hinzugefügt, daß die ein⸗ 
dringendere pſychologiſche Analyſe ayh eine Cha: 
raktergefährdung der geſchwiſterarmen Kinder auf- 
deckte und zwar eine Tendenz zu der oben ge⸗ 
ſchilderten Form einſeitig luxurierender, der 
Selbſterziehung nicht fruchtbarer Reflektion. Dieſe 
nicht allgemein verbreitete aber doch typiſche Be⸗ 
einfluſſung des Charakters, zu der ſich nicht ſelten 
unangenehmer Egoismus, Unverträglichkeit und 
neuropathiſche Symptome geſellen, laſſen das Los 
der Geſchwiſterarmen durchaus ungünſtig er⸗ 
ſcheinen. Und hinſichtlich des Volkscharakters er⸗ 
gibt ſich die außerordentlich wichtige Tatſache, daß 
Rückgang der ehelichen Fruchtbarkeit gleichbedeu⸗ 
tend mit Zerſtörung des erziehlichen Familien⸗ 
milieus, mit der Zucht eines durch Geſchwiſter⸗ 
armut entſtellten, im Leben untüchtigen Menſchen⸗ 
typs iſt, der um ſo häufiger wird, je kleiner die 
Kinderzahl in den Familien wird. Auch von den 
Ausleſeprozeſſen abgeſehen alſo bedeutet die Ein⸗ 
ſchränkung der Geburtenzahl eine Wandlung des 
Volkscharakters. Tragiſcherweiſe ſind es gerade 
die Fleißigſten, Strebſamſten, die nicht nur die 
Zahl ihrer Nachkommen allzu ſehr einſchränken, 
ſondern auch den wenigen Kindern, die ſie haben, 
in dem Mangel an Geſchwiſtern einen kaum gut 
zu machenden Schaden zufügen und gerade die⸗ 
jenige Eigenſchaft in ihren Kindern unterdrücken, 
durch die ſie ſelbſt dem Volksganzen wertvoll ſind: 
Fleiß und Strebſamkeit. Es iſt ein geringer Troſt, 
daß Mädchen durch Geſchwiſterloſigkeit weniger 
geſchädigt werden als Knaben, und daß es auch 
einen (ſeltenen) Typ auffallend tüchtiger ge: 
ſchwiſterloſer Kinder gibt, wie überhaupt Ge: 
ſchwiſterarmut (wie alles Uebermaß an fih gün- 
ſtiger Lebensbedingungen) eine breitere Variation 
der Formen, häufigeres Auftreten alfo vom Durch— 
ſchnitt im Guten oder im Böſen abweichender 
Formen bewirkt. Aber im Ganzen ſind die Kinder 
mit mehr Geſchwiſtern ſichtlich beſſer dran, ins— 
beſondere zeigen fie häufiger jene für die Charat- 
terentwicklung günſtige, oben geſchilderte Form der 
Pubertätsreflektion, die im Bewußtwerden der 
eigenen Mängel, Leiſtungen und Selbſterziehungs⸗ 
notwendigkeiten beſteht. 


Die Auswirkung des Zweikinderſyſtems wird 
aber, von der rein numeriſchen Seite abgeſehen, 
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die ſein, daß das deutſche Volk im Durchſchnitt 
weniger fleißig und ſtrebſam, weniger pflichttreu 
und leiſtungsfähig, dafür aber ſenſibler, an eigen⸗ 
artigen Perſönlichkeiten (beſonders ſolchen ab⸗ 
wegiger Art) reicher, zu ſozialem Zuſammenhalt 
und zu wechſelſeitigem Verſtehen der Einzelnen 
immer unfähiger wird. Die Familie iſt eben nicht 
nur die hygieniſch günſtigſte Form der Kinderauf⸗ 
zucht, ſondern auch diejenige, die den Geſetzen der 
Charakterentwicklung beim Kinde entſpricht. Es 
iſt für ein Kind Lebensbedürfnis, mit mehreren 
Geſchwiſtern aufzuwachſen, nicht nur, damit die 


Eltern ein Optimum von Erziehungsenergien auf 
das einzelne Kind verwenden, es weder vernach⸗ 
läſſigen noch verwöhnen, ſondern weil auch Nach⸗ 
ahmung, Wetteifer, Kampf, anderſeits auch Ge⸗ 
meinſchaft, Freundſchaft, Vertrauen, Anlehnung 
und Schutz die Geſchwiſter mit einander zu einem 
ſozialen Ganzen, der Geſchwiſterſchar, verknüpfen, 
welches die natürliche Geſellſchaftsform des Kindes 
und als ſolche ein unerſetzliches Mittel der Er⸗ 
ziehung des Menſchen als eines Geſellſchafts⸗ 
weſens iſt. 


Bevölkerungsprobleme der deutſchen Oſtmark 


Med.⸗Rat Dr. Rehberg, Tilſit 


Die Provinz Oſtpreußen beherbergt eine vor- 
wiegend ländliche Bevölkerung. Ausgeſtattet mit 
einem ſtarken Geſamtgefühl hängt ſie mit einer 
Treue am Lande, die draußen, im Reich, oft von 
unſeren Stammesbrüdern bewundert wird. 

Das iſt der Boden, auf dem auch der Trieb zum 
Kinde lebendig zu bleiben pflegt. Wir haben hier 
auch tatſächlich nach 1924 eine Geburtenziffer ge- 
habt von 26,97 auf 1000 Lebende (gegen 20,4 im 
Reich), und zwar im Reg.⸗Bez. Königsberg: 21,9 
in den Städten und 29,6 auf dem Lande; im Reg.⸗ 
Bez. Gumbinnen 22,1 bzw. 27,5 und im Reg.-Bez. 
Allenſtein, dem fruchtbarſten des ganzen Staats- 
gebietes, 25,1 in den Städten und 31,7 auf dem 
Lande. 

Und doch ſehen wir die auffallende Tatſache, 
daß die Volkszahl, die in Preußen in den Jahren 
1890 bis 1910 von 30 auf 40 Mill., alfo um ¼ 
geſtiegen war, in Oſtpreußen in derſelben Zeit nur 
um ½bo zunahm, daß wir über einen ſteten Arbeiter: 
mangel zu klagen hatten und ſchon vor dem Kriege 
ein Durchſchnittsminus von 150 000 Menſchen feſt⸗ 
ſtellen mußten. Trotz der relativ großen Geburten⸗ 
ziffer zählen wir jetzt 57 Erwachſene auf 19 Klm. 
gegen 133,9 im Reich. 

Fragen wir nach den Urſachen dieſer auffallen⸗ 
den Tatſache, ſo müſſen wir einmal die immer noch 
recht hohe Säuglings⸗ und Kinderſterblichkeit 
nennen; denn während die allgemeine Sterblichkeit 
Oſtpreußens, die früher ebenfalls höher war als 
die im Reiche, jetzt herabgedrückt iſt (auf 12,93 auf 
Tauſend gegen 11,84 im Staatsgebiet), iſt die 
Säuglingsſterblichkeit relativ ſogar geſtiegen, ſo daß 
fie 1924 um 11,5 Prozent, in den Bezirken Gum⸗ 
binnen und Allenſtein faſt um % höher war als 
dort. Das iſt ſchon von Bedeutung. 

Das wichtigſte aber iſt die Auswanderung, 
weniger ins Ausland als vorwiegend nach dem 
weſtfäliſchen Induſtriebezirk (im Induſtriebezirk 
Dortmund waren 46 Proz., in Gelſenkirchen 55,2 
Prozent der Erwerbstätigen in Oſtpreußen ge— 
boren!) und teilweiſe auch nach Berlin. Vor dem 
Kriege betrug der jährliche Volksabfluß 17 500 


Menſchen, und die Zahl der Auswanderer von 
1840 bis 1910 aus Oſtpreußen allein wurde auf 
729 364, aus Oſt⸗ und Weſtpreußen zuſammen auf 
1 332 517 Menſchen berechnet. Nach dem Kriege 
trat dann ein Rückſtrom ein, der uns in zwei 
Schüben, nach dem Friedensſchluß 1919/20 und 
dann 1922/23 zur Zeit des Ruhrkampfes, einen un⸗ 
gewöhnlichen Zuwachs von zuſammen 52.000 
Menſchen brachte. Dann aber ſetzte mit dem 1. Sep⸗ 
tember 1923 wieder ein Abſtrom ein, den Prof. 
Mann bis zum 6. Juli 1925, alfo in 1 Jahren, 
auf 160 000 Menſchen berechnet. Ohne die oben 
erwähnte Rückwanderung hätte ſich die Volkszahl 
überhaupt nicht halten können, und es iſt leicht 
nachzurechnen, was ein ſolcher Verluſt, wenn er 
ſo weiter anhält, für die 2,26 Millionen Bewohner 
zählende Provinz bedeuten muß. 

Das leuchtet beſonders ein, wenn ich noch auf 
folgendes hinweiſe. 

Von einer beſonderen Fruchtbarkeit war von 
jeher in unſerm Staate die polniſchſprechende Be- 
völkerung. Sie geht aus der nebenſtehenden (nach 
dem Stat. Jahrbuch von 1913 aufgeſtellten) Kurve! 
hervor, die die Kinderzahl der deutfch- und polniſch⸗ 
ſprechenden Mütter aus den Regierungsbezirken 
Allenſtein, Danzig, Marienwerder, Poſen, Brom⸗ 
berg und Oppeln im Jahre 1912 wiedergibt. Ihre 
Zahl iſt faſt gleich, die der polniſchen ſogar etwas 
niedriger (614 507 gegen 625 996 deutſche). Die 
große Fruchtbarkeit der polniſchen Ehen kommt 
beſonders in der Erzeugung von mehr als 
5 Kindern zum Ausdruck. 

Aehnliches beſagt eine Darſtellung aus dem 
Jahre 1924 (Kurve II), die ich nach dem Stat. 
Jahrbuch von 1926 zuſammengeſtellt und zum 
beſſern Vergleich auf Prozente ſo umgerechnet 
habe, daß ich die Zahl der erſten Kinder — 100 
geſetzt habe. Danach wurde von polniſchſprechen⸗ 
den Müttern das zweite Kind 1%, das dritte 214, 
das vierte und jedes weitere bis zum neunten 
Kinde in jeder Familie viermal ſo oft geboren als 
von deutſchen Müttern. 

Da die Zahl der polniſchſprechenden Mütter im 
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Regierungsbezirk Allenſtein in der erſten Zu: 
ſammenſtellung 16 808, in der letzteren im ganzen 
16 717 betrug, dürfte ſie in dieſer hauptſächlich 
dieſem Bezirk, der nur den Kreis Goldau ver: 
loren hat, zufallen und deshalb Oſtpreußen be⸗ 
ſonders angehen. N 

Was bedeutet nun dieſe Feſtſtellung für uns? 
Es gibt eine bekannte von Lenz aufgeſtellte 
Regel, die beſagt: Wenn zwei anfangs gleiche 
Volksteile ſich ungleich fortpflanzen ſo, daß der 
eine immer 3, der andere immer 4 Nachkommen 
erzeugt, dann zählt auf 100 Bewohner der erſte 
Volksteil nach 100 Jahren 17, der andere 83 und 
nach 300 Jahren der erſte 1, der zweite 99 Köpfe, 
d. h. in 300 Jahren iſt der erſte vom zweiten auf⸗ 
geſaugt. 


Es hatten Kinder: 


Kurve I (Vorkriegsſtatiſtik) 

deutſch ſprechende Mütter 625 996 
polniſch ſprechende Mütter 614 507 

So ſehen wir hier bei uns das, was Grot- 
jahn ſehr treffend die innere Aushöhlung unſeres 
Volkstums nennt. Genau ſo wie vor dem Kriege 
durch ungleiches Wachstum der Bevölkerung in 
unſerem Staate ein flawiſcher Volksſtamm unſere 
Widerſtandskraft ſchwächte und letzten Endes nach 
dem unglücklichen Kriegsausgang zum Verluſt 
großer, z. T. deutſcher Landesteile führte, genau 
ſo wie das ſchnellere Wachstum der Tſchechen in 
Oeſterreich das Deutſchtum zertrümmerte und den 
Verluſt des Weltkrieges bedingte, genau ſo wie 
die ſlawiſch-lettiſche Landbevölkerung durch ſtärkere 
Fruchtbarkeit das baltiſche Deutſchtum zurück— 
drängte, bis es uns jetzt dauernd verloren ging, 
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genau fo vollzieht fih jetzt in unſerm Oſtpreußen : 


eine Zunahme polniſchſprechender z. T. wohl 
deutſch⸗maſuriſcher, z. T. aber auch ſtaatsfremder 
Volksteile! 

Jene Regel kennt aber auch keine Landes: 
grenzen; wo ſollten ſie hier im Oſten auch ſein? 
Die Natur hat ſie weder durch Berge, Flüſſe oder 
dergleichen gezogen! Jenſeits dieſer wohnen 
Völkerſchaften, die ſich z. T. noch mit 40 Geburten 
auf 1000 Lebende fortpflanzen und in Polen eine 
Volksdichte von 120 auf 1 Quadratkilometer auf: 
weiſen. Nichts wird dieſe hindern, bei gebotener 
Gelegenheit unſere ſchwach bevölkerten Grengteile 
zu beſetzen oder zu durchdringen, wie es mit 
unſerem Kreiſe Soldau, mit dem Memelland ge- 
ſchehen iſt. 

Eine Zuwanderung fremder Elemente, die jetzt 
bekanntlich beſonderer Genehmigung bedarf und 
feit 1926 auf 8000 Köpfe kontingentiert ift, beſteht 
bis jetzt nicht; ſie umfaßt in Oſtpreußen etwa 450 
deutſche Wolhynier und 1000 bis 2000 andere 
Deutſchſtämmige, während wir vor dem Kriege 
23 000 bis 27 000 wirklich ausländiſche Arbeiter 
dauernd bei uns beſchäftigten. Werden wir dieſe 
Zahl halten können? Werden wir nicht wieder, 
wenn unſere Großinduſtrie Arbeiter um jeden 
Preis braucht und ſie, wie bisher, aus unſerem 
deutſchen Grenzland zieht und die Landwirtſchaft 
davon entblößt, unſere Grenzen für volksfremde 
Arbeitskräfte öffnen müſſen? 

Das alles hängt davon ab, ob die Abwanderung 
weiter anhält und der verhängnisvolle Geburten⸗ 
rückgang auch bei uns weiter Eingang findet, das 
ſind die Schickſalsfragen unſerer Heimat. 

Werden wir uns dieſer Gefahr bewußt, ſuchen 
wir nach den Gründen, die unſere Grenzmark 
entvölkern, ſo finden wir die Urſache für die ver⸗ 
mehrte Säuglingsſterblichkeit neben der Un⸗ 
kenntnis namentlich der Landbevölke— 
rung vor allem in dem Mangel einer umfaſſen⸗ 
den Fürſorge, wie ſie im Weſten unſeres 
Vaterlandes bereits größtenteils ſchon durchgeführt iſt. 

Der Geburtenrückgang iſt, wie überall, auch 
hier bedingt weniger durch die wirtſchaft⸗ 
liche Notlage als durch die veränderte 
ſeeliſche Einſtellung zum Kinde. Es iſt 
eine Erſcheinung der Zeit, die ſich bei uns noch 
nicht in dem Maße auswirkt wie im übrigen 
Deutſchland, und verbunden geweſen iſt, wie 
überall, mit einer Abwanderung der Landbevöl— 
kerung in die Städte, wo ſie ſich in Oſtpreußen 
feit 1880 um 435 000 Köpfe vermehrt hat, während 
fie auf dem Lande nur um 110 000 Seelen ge: 
ſtiegen iſt. 

Weit verwickelter liegt aber die Hauptfrage, die 
der Abwanderung. Wir ſehen, daß ſie in erſter 
Linie von wirtſchaftlichen Mächten beherrſcht wird. 
Während im Oberbergamtsbezirk Dortmund z. B. 
der vor dem Kriege gezahlte Lohn für ein Tage— 
werk 6,02 und im Jahre das Einkommen des 
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Arbeiters 1918 Mark betrug, 1924 5,95 Mark den 
Tag und 1867 Mark im Jahre, wurde im Regie- 
rungsbezirt Königsberg 1911 der Tagelohn des 
landwirtſchaftlichen Arbeiters im Sommer auf 2,39 
Mark, im Winter auf 1,95 Mark, im Jahresdurch⸗ 
ſchnitt alſo auf 770 Mark berechnet und beträgt 
nach dem jetzt geltenden Tarif bei uns unter Um⸗ 
rechnung des Deputats etwa 959 Mark. Wenn die 
bei uns billigeren Lebensbedingungen gewiß auch 
einen nicht meßbaren Ausgleich ſchaffen mögen, ſo 
bleibt die Spannung doch immer noch recht hoch. 
Würden die Arbeiter im Weſten wirklich nicht die 
erſehnte Beſſerſtellung erreichen, dann 
würde die Auswanderung doch nicht dauernd dieſen 
Anreiz finden! N 

Es fragt ſich nur, iſt unſere Arbeitgeberſchaft 
ſchuld darun. Und da muß ich doch einige Tat- 
ſachen erwähnen, die auch für unſere Geſundheits⸗ 
fürſorge Beachtung verdienen. 

Die Rentabilität der Landwirtſchaft äußert ſich 
am eindruckvollſten in den Pacht⸗ und Kaufpreiſen 
der Landgüter: erſtere ſind um 60 Prozent, letztere 
gegen die Vorkriegszeit noch tiefer geſunken an⸗ 
geſichts der allgemeinen Teuerung. Die Hypo⸗ 
thekenſchuld iſt gegen die Vorkriegszeit um % 
niedriger, die früher überhaupt nicht gekannte 
Wechſelſchuld beträgt nur % davon, verſchlingt 
aber an Zinſen mehr als die ganze Hypotheken⸗ 
ſchuld vor dem Kriege, ſo daß der Zinſendienſt 
vom Hektar vor dem Kriege 25,70, im Mai 1925 
36,90 Mark betrug; das alles bei einer Geſamt⸗ 
belaſtung an Steuern von 8,10 Mark auf den 
Morgen (bei einem Domänenpachtpreiſe von 
6 Mark für den Morgen vor dem Kriege), bei 
42,62 Mark Soziallaſten auf den Kopf des Ar⸗ 
beiters (gegen 19,80 Mark vor dem Kriege), bei 
einem Ausfall von 4,6 Millionen Zentnern Ge⸗ 
treide jährlich und Verteuerung der Frachten für 
Ein⸗ und Ausfuhr um mehr als 50 Prozent (ſo 
koſtet z. B. die Fracht für eine Tonne Getreide 
von Königsberg nach Eſſen 42 Mark, von New⸗ 
Dort nach dem europäiſchen Kontingent nur 11 
Mark!). Der Rückgang der Landwirtſchaft, ihre 
ſchnell ſteigende Unrentabilität und beſonders die 
Umſtellung des Getreidebaus in die weniger inten⸗ 
ſive Viehwirtſchaft treibt den Landarbeiter von der 
Scholle, ohne daß ihm die Möglichkeit bleibt, 
Unterkunft in der kleinen Induſtrie des Landes 
zu finden. 

Ja, hört man oft ſagen, mögen die Landwirte 
ihren Arbeitern menſchenwürdigere Wohnungen 
bauen, dann werden ſie ihnen nicht fortgehen. Daß 
da vieles früher im Argen lag, wiſſen wir Kreis⸗ 
ärzte am beſten. Nicht ohne Grund war der viel⸗ 
beſchäftigte und nie zufriedene Kreisarzt mandher- 
orts die beſtgehaßte Perſönlichkeit. Das iſt anders 
geworden. Aus Mitteln der produktiven 
Erwerbsloſenfürſor ge iſt ein großzügiger 
Neu⸗ und Umbau von Landarbeiterwohnungen 
durchgeführt, aber nicht ſo bekannt iſt vielleicht die 


Tatſache, daß Oſtpreußen darin von Anfang an 
an der Spitze ſteht und ſeit 1921 allein 4350 
Wohnungen (Pommern z. B. nur 1400, Branden⸗ 
burg 2500) geſchaffen hat. Wenn ich die Zahl der 
beſchäftigten Landarbeiter (die längſt noch nicht 
alle eine eigene Familie haben) nach dem Sta⸗ 
tiſtiſchen Jahrbuch für 1911 auf 27 233 berechne, 
ſo entfällt faſt auf jeden ſechſten Landarbeiter eine 
dieſer neuen Wohnungen: eine Leiſtung, die 
uns nur befriedigen kann. 

Setzen wir die Zahl der Mütter, die das 1. Kind 

geboren haben, — 100, dann bekommen im 
Verhältnis dazu 


. das” 


* 
ue 


J 


Kurve II (Nachkriegsſtatiſtik) 

ahl der deu rechenden Mütter 656110 
Zahl der 591 A Mütter 16717 

Andere ſehen alles Heil in dem Ausbau von 
Siedlerſtellen. Gewiß iſt jede Kleinbauer⸗ 
ſtelle ein Gewinn an bodenſtändigem Volkstum 
und wie im Staat überhaupt, ſo beſonders in 
unſerem Oſtpreußen zu fördern; denn ſie bringt 
durchſchnittlich fünf bodenſtändige Köpfe. Auch 
darin verdient Oſtpreußen nicht die ihm oft ge⸗ 
machten Vorwürfe. Wurden doch von 1906 bis 
1925 54 000 Hektar ohne Zwangsenteignung zur 
Verfügung geſtellt und 3176 Siedler eingeſetzt. 
Die Schwierigkeit lag nicht in der Landbeſchaffung 
— ſollen doch jetzt ſogar zahlreiche Siedler aus 
Süddeutſchland herangezogen werden —, ſondern 
in der Beſchaffung von Kapital zum Ausbau und 
Betrieb der Siedlerſtellen. 
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Wenn der Präſident unſerer Landwirtſchafts⸗ 
kammer die Höchſtzahl der jährlich ohne Schaden 
für die Wirtſchaft auszubauenden Stellen auf 500, 
den Gewinn an Köpfen mit jährlich 2500 be⸗ 
rechnet, ſo zeigt das, daß die Siedlung zwar 
ein wichtiger, aber nicht ſo ausſchlaggebender 
Faktor unſerer heimatlichen Bevölkerungspolitik 
iſt wie Hebung der Landwirtſchaft überhaupt und 
der mit ihr eng verbundenen Induſtrie des Landes. 
Kulturelle Werte ſind daneben beim Streben 
nach auswärts ebenfalls von Bedeutung. Schon die 
Fortbildungsmöglichkeit der Kinder iſt hier auf 
dem Lande im allgemeinen ſchlechter als anderswo. 

Nach einer Feſtſtellung aus dem Jahre 1911 
kamen in Oſtpreußen auf eine Schule knapp zwei 
Klaſſen, in allen andern jetzt preußiſchen Pro- 
pinzen waren es mehr: z. B. Pommern 2,4, Schle⸗ 
ſien 3,7 uſw. Demnach iſt die Zahl der ein⸗ 
klaſſigen Volksſchulen, des fraglos am 
niedrigſten einzuſchätzenden Volksbildungsmittels, 
in Oſtpreußen höher als anderwärts. 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe auf unſerem 
eigenſten Gebiet, dem der Volksgeſundheit. Wie 
ich an anderer Stelle (erſcheint in der Zeitſchrift 
für das geſamte Krankenhausweſen) ausgeführt 
habe, beſitzt Oſtpreußen bei gleicher bzw. höherer 
Krankheits- und Sterbeziffer um / bis um die 
Hälfte weniger Krankenhausbetten, als es nach 
dem Reichsdurchſchnitt haben müßte, in denen um 
/ weniger Kranke überhaupt und nur halb jo 
viel Lungenkranke verpflegt wurden wie im 
übrigen Staatsgebiet. Wir beſitzen hier nur den 
vierten Teil der Krankenbetten in Lungenheil— 
ſtätten, der uns nach dem Durchſchnitt der andern 
Landesteile zukäme; in ihnen wurde nur der dritte 
Teil der Lungenkranken behandelt. Wir können in 
unſerer einzigen völlig unzureichenden Kinderheil- 
ſtätte nur / der tuberkulöſen Kinder behandeln 
wie ſonſt überall in unſerem Vaterlande! 

Auch das vermehrt das Gefühl der Rückſtändig⸗ 
keit, das mit der Abſchnürung vom Reich bei vielen 
die Befürchtung aufkommen läßt, hier auf ver- 
laſſenem und vergeſſenem Poſten zu ſtehen. 

Dann liegt aber auch etwas im Charakter des 
Landes, das es vielen unwirtlich erſcheinen läßt. 
Das „Klima“ iſt oft der Grund, von hier fort⸗ 
zudrängen und für andere im Reich, unſere 
Grenzen zu meiden. 

Gehen wir dem nach, dann ſehen wir, daß bei 
uns (nach Feſtſtellungen der Sternwarte Königs— 
berg) die Sonnenſcheindauer im Durchſchnitt 4,5 
Stunden mehr wie anderwärts, beträgt; 
denn in Frankfurt a. M. ſchien die Sonne täglich 
nur 3,7, in Aachen 3,9 und in Berlin und Karls— 
ruhe je 4.4 Stunden täglich. Die Zahl der heitern 
Tage betrug bei uns im Jahre 41, in Aachen 31, 
Berlin 44, Karlsruhe 52 und Frankfurt a. M. 60; 
die der trüben Tage nur 125, in Karlsruhe da— 
gegen 151, Berlin 140, Aachen 135 und Frank— 
furt a. M. 133. Auch im Jahresmittel der Be— 
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wölkung ſchneiden wir nicht ſchlecht ab; es betrug | 
hier: 6,2, dagegen in Aachen 6,6, Karlsruhe 6,5, 
Berlin 6,4 und Frankfurt a. M. 6,1. 

Die Menge der Niederſchläge über: 
ftieg bei uns keineswegs den Durch 
ſchnitt: denn die Zahl der Tage mit mindeſten⸗ 


01 Millimeter Niederſchlag betrug bei uns 174. 


in Aachen aber 194, in Karlsruhe 174, Berlin 16%, 
Frankfurt 160. Dagegen iſt die relative 
Feuchtigkeit der Luft doch etwas höher 
als dort, was wohl durch die Nähe von See und 
Haff bedingt ſein dürfte. Anders liegt die Sache 
nun mit der Temperatur. In Oſtpreußen be 
trägt die Zahl der Froſttage (mit einem Tem: 
peratur⸗Minimum von unter 0°) 145 (!), in Aachen 
nur 61, Frankfurt 68, Berlin 77 und Karlsruhe 80 
Dabei war die höchſte Temperatur im Jahre über⸗ 
haupt höher als dort (wohl noch der Einfluß de: 
ruſſiſchen Steppenklimas); die höchſte Wärme war 
bei uns 34,0, aber in Aachen nur 31,9, Karls 
ruhe 32,4, Frankfurt 32,9, Berlin 33,2. Im Tem: 
peraturminimum find wir natürlich den andern 
weit voran; unſer tiefſter Punkt im Jahre mu: 
— 24,7“, in Aachen — 11,5, Frankfurt — 13,1, 
Berlin — 13,8, Karlsruhe — 14,6“. 

Iſt nun ein ſolches Klima der Geſund⸗ 
heit weniger zuträglich? Keinesweg; 
Der Winter iſt im Weſten wohl milder und kürzer. 
aber die Zahl der kalten Regentage dort und die 
Perioden des Schlagwetters werden wettgemacht 
durch die klaren Froſttage bei uns, fo daß ſelbſt 
das Winterklima geſundheitlich wohl überall gleich 
einzuſchätzen iſt. 

Und doch hat unſere Landſchaft etwa: 
ernſtes, ja trübes: das iſt die Leere und 
Stille der Natur, da die kühlere Temperatur zu 
längerer Ruhe und den Landmann zur Untätig⸗ 
keit zwingt; während fie dort faſt zwei Monate 
länger lebt und das Auge des Menſchen erfreut. 
gebietet hier die kürzere Vegetationsperiode eine 
ſtärkere Arbeitsanſpannung, um von dem frucht— 
baren Boden den Ertrag einzubringen. Das iſt 
es, was bei uns dem Lande und feinen Be: 
wohnern, die der Natur ihren Unterhalt ſchwerer 
abringen müſſen wie dort, den ernſten Anſtrich 
gibt, der dem Weft- und Süddeutſchen in die Augen 
fällt, während die Naturſchönheit des Landes den 
meiſten Teilen unſeres Vaterlandes mindeftens 
gleichwertig iſt. 

Dieſe von Natur gebotenen, unab | 
änderlichen Eigenheiten des Grenzlandes 
ſpielen aber, wie wir geſehen haben, bevöl: 
kerungspolitiſch eine entſcheidende 
Rolle nicht. Es ſind vielmehr in erſter Linie 
wirtſchaftliche, daneben auch noch kulturelle 
Gründe, die es durch Abwanderung entvölkern und 
ſeinen Beſtand dadurch von innen und außen ge— 
fährden. Dagegen ſind wir zum kleinen Teil zu— 
nächſt zwar machtlos: Die Beſeitigung des 
Korridors iſt ein Ziel, das wir uns alle, hier 


wie im Reich, geſteckt haben, aber noch nicht ver- 
wirklichen können. Zum andern, größern Teil liegt 
es aber doch in der Kraft unſeres ganzen Volkes, 
die wirtſchaftlichen und kulturellen Nachteile der 
Grenzmark durch wirtſchaftliche Berück⸗ 
ſichtigung nach Möglichkeit auszu- 
gleichen und damit die Gefahr zu bannen. 
Dieſer wirtſchaftliche, zunächſt mit Opfern ver⸗ 
knüpfte Ausgleich iſt einmal berechtigt und 
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lohnend; denn Oſtpreußen kann bei richtiger 
Bewirtſchaftung mindeſtens ein Zehntel der deut- 
ſchen Geſamtbevölkerung ernähren. Es iſt aber 
auch eine Pflicht des Reiches dem Lande 
gegenüber, das ihm alljährlich einen Zuſtrom 
geſunder Menſchen in blühendem Lebensalter 
bringt und dazu beſtimmt iſt, als Grenzpfeiler des 
Deutſchtums dem von allen Seiten andrängenden 
Slaventum zu trotzen. 


Afrikas nationales Erwachen 


Unter dieſem Titel ſchildert P. Jofeph 
Boeniſch O. F. S., Kroonſtadt, Südafrika, in der 
Germania am 4. 12. 27 in hochintereſſanter Weiſe 
die Eingeborenenfrage in Südafrika. 

„Zeichen des Beginnes einer neuen Epoche in 
der Geſchichte Afrikas war es, als am Karfreitag 
1927 die Häuptlinge der verſchiedenſten Stämme 
Südafrikas in Bloemfontein ſich an einen Tiſch 
zur gemeinſamen Beratung niederließen. Dieſe 
Verſammlung, von nur wenigen beobachtet und 
von noch weniger Beobachtern als „Zeichen“ richtig 
gedeutet, war die erſte ihrer Art in der Geſchichte 
Afrikas. Wenn auch unter der Herrſchaft des 
Weißen die Stämme Südafrikas ſich gegenſeitig 
nicht mehr ſo dezimierten wie früher auf der Suche 
nach Weideland cder unter Führung eines ebr- 
geizigen Häuptlings, ſo ſuchte doch noch jeder 
Stamm eiferſüchtig ſeine Rechte zu wahren. Was 
ſie, der Macht des Stärkeren weichend, ſich oft 
vom Weißen gefallen laſſen mußten, das ließen ſie 
ſich nicht von einem anderen Stamme gefallen, 
nämlich Einmiſchung in die Stammesregierung. 
Daß dieſe Schranken, die den Zulu von dem Xoja, 
den Moſotho von dem Betſchuana ſeit Jahrhunder⸗ 
ten trennten, heute gefallen ſind, davon war die 
genannte Verſammlung ein Zeichen. Wir haben es 
nicht mehr zu tun mit einzelnen, getrennten Stäm⸗ 
men. Das Nationalbewußtſein der Eingeborenen 
Südafrikas iſt erwacht. 

Dieſe weſentliche Veränderung in der Denkweiſe 
des Eingeborenen iſt eine Begleiterſcheinung der 
Tatſache, daß auch die Weißen Südafrikas be⸗ 
wußt, zielſtrebig und erfolgreich das Natio⸗ 
nalbewußtſein unter ihrer Raſſe zu 
wecken und zuſtärken ſuche n. Die Weißen 
ſind zu dieſer Politik gekommen auf Grund der 
Volkszählungsergebniſſe der letzten 
Jahrzehnte. Jetzt ſchon hat Südafrika 5 500 000 
Farbige und nur 1670000 Weiße. Jetzt ſchon 
kommen auf eine Quadratmeile in Südafrika 12 
Farbige und nur 3 Weiße. Wird es dem Weißen 
möglich ſein, durch Einwanderungspolitik dieſes 
Verhältnis zu ſeinen Gunſten zu verſchieben? Wenn 
nur die „Poor White Queſtion“ nicht wäre! Wird 


es der Südafrikaner aus nationalen Gründen 


fertig bringen, weiterhin nicht mehr jenen Raſſen⸗ 
ſelbſtmord zu üben, der in der künſtlichen G e- 
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burtenbeſchränkung liegt? Wird er es 
aus nationalen Gründen fertig bringen, jene ſitt⸗ 
liche Schwäche aufzugeben, die gemeinhin als „des 
weißen Mannes Schande“ bekannt iſt, durch die 
der Weiße jährlich um Tauſende die farbige Raſſe 
vermehrt und ſein eigenes Anſehen untergräbt, ſo 
daß der Neger offen ſagt und ſchreibt: „Ihr Weiße 
verachtet uns, weil unſere Haut ſchwarz iſt; aber 
unſer Geld und unſere Weiber ſind euch nicht 
ſchwarz“? Beide Fragen bleiben offen. Es wäre 
jedenfalls das erſtemal in der Geſchichte, wenn 
nationale Rückſichten erreichen würden, was die 
Rückſicht auf die Heiligkeit der Ehe und die eigene 
Selbſtachtung bisher nicht vermocht haben. Auch 
die Staatsmänner haben wenig Hoffnung und 
nehmen ihre Zuflucht zu den äußerſten Mitteln. 
Man ſpricht von ftaatlicher Unterſtützung für 
kinderreiche Familien und von Prügel⸗ 
ſtrafe für den weißen Raſſenſchänder — das ſind 
heute die Gegenſtände der Parlamentsverhand⸗ 
lungen. Wird endlich, dem verderblichen Einfluß 
der weißen Ziviliſation erliegend, der Eingeborene 
ſelbſt beginnen, ſeine Nachkommenſchaft künſtlich zu 
beſchränken? Es ſteht zu befürchten, er wird. Aber 
inzwiſchen wird auch das weiße Element in Süd⸗ 
afrika vorausſichtlich immer mehr dieſem „weißen 
Tod“ erliegen. Wenn in den nächſten 50 Jahren 
die Bevölkerung Südafrikas in demſelben Verhält⸗ 
nis zunimmt wie in den letzten 30 Jahren, wird 
das Land nach 50 Jahren 19 000 000 Farbige und 
nur 4000000 Weiße zählen. Das find für den 
Weißen beängſtigende Feſtſtellungen. Man mahnt 
allerorts zur Ueberbrückung der Gegenſätze zwiſchen 
Briten und Buren, zur Sammlung der ſchwachen 
Kräfte, um national geeint ſich der ſchwarzen Welle 
entgegenſtellen zu können. 


Zur numeriſchen Ueberlegenheit der Farbigen 
kommt ihr unaufhaltſames Vordringen auf indu⸗ 
ſtriellem Gebiet. Der Europäer hat den Ein— 
geborenen benutzt als Inſtrument zur Erſchließung 
der Reichtümer des Landes auf der Farm und im 
Bergwerk, nicht nur, weil der Eingeborene ſtark 
und gelehrig war, ſondern auch, weil er wegen 
ſeiner geringen Anſprüche ans Leben ſeine Arbeits⸗ 
kraft billig verkauft hat. Der Eingeborene iſt zum 
Arbeiter geworden, was er vor der Ankunft des 
Weißen nicht war. So dringt der Eingeborene 
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überall in die Arbeitsgebiete des Weißen ein, in 
den Bergbau und ins Gewerbe, ſogar, was dem 
ſüdafrikaniſchen Farmer gar nicht lieb iſt, in die 
Landwirtſchaft, wozu mehrere land wirtſchaftliche 
Schulen den Eingeborenen heranbilden. Was man 
in manchen Artikeln über den Neger leſen kann, 
daß er ſich eines ſonnigen Müßigganges erfreut 
und ſein Weib arbeiten läßt, iſt wenigſtens für 
den ſüdafrikaniſchen Neger nicht mehr charak⸗ 
teriſtiſch. Tauſende von Negerfrauen und ⸗mädchen 
beſuchen Haushaltungsſchulen und lernen waſchen, 
kochen, nähen, ſie tun die Hausarbeit in den 
Häuſern des Weißen, der eine Haushaltungsſchul⸗ 
bildung für ſeine Töchter für viel zu gemein hält: 
die weißen Evastöchter lernen Klavier und Geige 
— es dürfte ja überhaupt als für den Buren 
charakteriſtiſch bekannt ſein, daß ein Klavier für 
ſeine Töchter zum erſten gehört, was er ſich an⸗ 
ſchafft. Und erſt der Sport! Dasſelbe gilt für die 
gewerbliche Ausbildung der männlichen weißen 
Jugend. Während Tauſende von Negern eine ge⸗ 
diegene gewerbliche Ausbildung als höchſtes Gut 
für ihre jungen Burſchen erſtreben, ſtehen die Ge⸗ 
werbeſchulen für Weiße leer. Faſt nur Kinder der 
tiefſten Klaſſen, oft ſolche, die ſich in Zwangs⸗ 
erziehung befinden, machen die Schülerzahl aus. 
Der Leiter einer ſolchen Schule in Kroonſtadt 
klagte: „Wir haben Freiplätze genug, aber kein 
Menſch will ſie haben“. Auf landwirtſchaftlichem 
Gebiete leiſtet der Neger großes, wo er noch Land⸗ 
beſitz hat wie in Transkei, wo das Syſtem der Zu⸗ 
ſammenarbeit in landwirtſchaftlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften von den Eingeborenen mit Begeiſterung 
aufgenommen wird, P. Bernhard Huß, Mariann⸗ 
hill, benutzt ſeine Ferienzeit dazu, um auf Ein⸗ 
ladung der Regierung die Eingeborenen in dieſe 
genoſſenſchaftliche Arbeit einzuführen. Auch in die 
akademiſchen Berufe dringt der Eingeborene mehr 
und mehr vor. Auf den Südafrikaniſchen Univer⸗ 
ſitäten iſt ihm noch der Zutritt verſagt. Unent⸗ 
wegt geht er über das Meer, um dann als Doktor 
der Medizin oder der Rechte zurückzukehren. Daß 
er kein Stümper iſt, beweiſt der Umſtand, daß 
ſelbſt Weiße ſich dem ſchwarzen Chirurgen an⸗ 
vertrauen. Kurz und gut, auf induſtriellem und 
akademiſchen Gebiete macht es der ſüdafrikaniſche 
Neger ganz dem amerikaniſchen Neger nach, er 
ſtrebt voran. 

Dieſe Feſtſtellung beängſtigt den Weißen um ſo 
mehr, als immer mehr die Klaſſe des „armen 
Weißen“ zunimmt. Jene für Südafrika typiſche 
Anſicht, daß der Weiße der Aufſeher und der 
Neger der Arbeiter iſt, hatte nicht ſo ſchlimme 
Wirkungen als Südafrika noch ausſchließlich ein 
Agrargebilde war. Die wenigen, die kein Land 
hatten, wurden von ihren Angehörigen verſorgt. 
Nun aber iſt alles Land beſetzt, die Induſtrie be— 
ginnt ſich zu entwickeln, da ziehen die „Poor 
Whites“ in die Stadt, Arbeit können ſie nicht 
finden, weil der Neger viel billiger arbeitet als 
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es ein Weißer kann, die „Armen Weißen“ werden 
zu den Paraſiten der Geſellſchaft, leben von Dieb⸗ 
ſtahl und Verbrechen und ſinken ſo unter den Ein⸗ 
geborenen herab. 

Daß man angeſichts der numeriſchen Ueber⸗ 
legenheit der Eingeborenen, angeſichts ihres indu⸗ 
ſtriellen Fortſchrittes, angeſichts der Verelendung 
immer größerer Maſſen der eigenen Raſſe ernit: 
lich zum nationalen Zuſammenſchluß mahnt, 
iſt nicht zu verwundern. Auch Deutſchland hat ja 
bei Gelegenheit des Beſuches der ſüdafrikaniſchen 
Studenten einen Hauch des ebenerwachten Natio⸗ 
nalismus verſpürt. Ueberall ſpricht und ſchreibt 
man von der „Ueberbrückung der Gegenſätze 
zwiſchen Briten und Buren“. Allzu optimiſtiſche 
Staatsmänner glaubten ſogar, dieſen Prozeß be⸗ 
ſchleunigen zu können durch Antrag auf ſüd— 
afrikaniſche Nationalflagge, was ſich aber als ver⸗ 
früht und voreilig erweiſt. Alles das lieſt der 
Neger, er ſieht den Kampf der Meinungen im 
täglichen Leben ... und lernt für ſich. Die Cr: 
wachung der Nationalbewußtſeins unter den 


Eingeborenen ift die Wirkung des Erwachens 


des Nationalbewußtſeins unter den Weißen. 

Selbſtverſtändlich ſtand der Eingeborene noch 
unter anderen Einflüſſen. Die Induſtrie hat 
nicht nur den „Armen Weißen“, ſondern auch den 
Eingeborenen in die Induſtriezentren gebracht. 
Die Eingeborenenanſiedlungen in der Nähe der 
Städte ſind völkiſch zum reinſten Sammelſurium 
geworden. Aus allen Stämmen Südafrikas finden 
ſich Vertreter zuſammen, um beim Weißen Geld 
zu verdienen. Sie arbeiten nebeneinander, wohnen 
zuſammen, haben die gleichen Schwierigkeiten zu 
überwinden. Sie geben die alten Stammesvor⸗ 
urteile auf, lernen ſich gegenſeitig nach und nach 
verſtehen, die gemeinſame Not ſchmiedet ſie zu⸗ 
ſammen. Mit dieſen neuen Ideen kehren ſie dann 
nach einigen Monaten oder Jahren, wenn ſie 
genug Geld zu haben glauben, in ihr Stammes⸗ 
gebiet zurück und werden zu Boten des neuen 
Geiftes. 

Die Hertzogſche Geſetzgebung hat auch 
großen Einfluß auf die Schaffung des neuen 
Geiſtes unter den Eingeborenen gehabt. Um die 
Eingeborenenfrage Südafrikas einer Löſung näher 
zu bringen, hat der Premierminiſter Südafrikas 
vor zwei Jahren eine Reihe Geſetzentwürfe auf den 
Parlamentstiſch gelegt, die als Vorſchläge gewertet 
werden müſſen. Auf dieſe „Native Bills“ hier 
näher einzugehen, würde zu weit führen. Hertzog 
wollte gar nicht diktieren, er wollte vorſchlagen, 
anregen zur Erwägung, um endlich einmal Fragen 
wie Landbeſitz der Eingeborenen, Eingeborenen: 
parlament uſw. für Weiß und Schwarz zufrieden— 
ſtellend zu löſen. Bis jetzt hat noch jede Provinz 
ihre eigene Politik in dieſen Fragen befolgt, die 
Union der Provinzen im Jahre 1910 hat keine ein 
heitliche Politik mit ſich gebracht. Hertzog ſtrebt 
nun diefe Einheit für ganz Südafrika an, muß alſo 
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mit den Eingeborenen als einem Ganzen rechnen. 
Seine Feinde werfen ihm vor, er habe jenes 
Axiom außer acht gelaſſen, das den Grund einer 
für den Weißen günſtigen Eingeborenenpolitik 
bilden muß: Divide et impera! Hertzog hat dieſes 
Axiom niht zu dem ſeinigen gemacht. Er be- 
handelt die Eingeborenen als einheitliches Ganze, 
und hat jo den nationalen Zuſammenſchluß be- 
ſchleunigt. Ob man ihm das als Schuld anrechnen 
kann, bleibe dahingeſtellt. 

Während der Weiße den Weg der nationalen 
Einigung mehr aus Furcht vor der ſchwarzen 
Welle als aus dem Geiſt aufrichtiger Verbrüde⸗ 
rung betreten hat, geht der Eingeborene von an⸗ 
deren Gedanken aus. Der Kongreß von 1927 
ſpricht ſie aus: „Auch der Eingeborene iſt ein 
menſchliches Weſen, auch der Eingeborene iſt gött⸗ 
lichen Urſprungs, auch der Eingeborene iſt in⸗ 
ſpiriert von den erhabenen Ideen der Gleichheit 
und Freiheit, vor allem von der göttlichen Idee 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker, ob groß, 
ob klein. Darum verlangt Afrika das Recht direkter 
Vertretung im Parlament des Landes, durch An⸗ 
gehörige der eigenen Raſſe. Das Recht im Parla⸗ 
ment zu ſitzen iſt nicht das Monopol des weißen 
Mannes. Das Parlament der Union iſt nicht das 
Parlament des Weißen allein. Wenn ſich der 
Weiße eine Stellung als abſoluter Monarch oder 
Deſpot in dieſem Lande anmaßt, tut er Unrecht. 
Wir Afrikaner verlangen, daß die Zeit der weißen 
Oligarchie in dieſem Lande aufhören muß, um 
einer allgemeinen Demokratie Platz zu machen, 
eine Demokratie ohne Rückſicht auf Farbe, Raſſe, 
Klaſſe oder Religion.“ 

Der Eingeborene erſtrebt weiter ökono- 
miſche Gleichheit und hat ſich dazu in der In⸗ 
duſtrial and Commercial Workers Union of Africa, 
kurz J. C. U. genannt, zuſammengeſchloſſen. Dieſe 
„Vereinigung der Induſtrie- und Handelsarbeiter 
Afrikas“ will die arbeitenden Eingeborenenſtände 
vereinigen: Städtiſche Arbeiter, Küſtenarbeiter, 
Bergleute, Bauleute, Landarbeiter, Schiffsarbeiter, 
Transportarbeiter, Eiſenbahnarbeiter, Fabrik⸗ 
arbeiter, Hausgehilfen und Lagerarbeiter, warum? 
Um für beſſere Löhne zu kämpfen, Arbeitsbedin⸗ 
gungen zu regeln, um für das Wohl der Arbeiter 
und Arbeiterinnen zu ſorgen, den Arbeitern geſetz⸗ 
lichen Schutz angedeihen zu laſſen, Krankenkaſſen 
einzurichten, Arbeitsloſen⸗, Alters- und Sterbe⸗ 
unterſtützung den Mitgliedern angedeihen zu 
laſſen, um die Arbeiter in Arbeiterfragen zu ſchulen 
durch Einrichtung von entſprechenden Klubs und 
Zirkeln. Bedeutungsvoll klingt das Vorwort der 
Konſtitutionen der J. C. U.: „Die Intereſſen der 
Arbeiter und Arbeitgeber ſind entgegengeſetzt. Die 
Arbeiter leben vom Verkauf ihrer Arbeit und er- 
halten nur einen Teil des Reichtums, den fie pro- 
Duzieren. Die letzteren leben von der Ausbeutung 
der Arbeiter und berauben den Arbeiter teilweiſe 
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des Erzeugniſſes ſeiner Arbeit durch den Gewinn. 
Darum kann zwiſchen beiden Klaſſen kein Friede 
beſtehen. Der Streit über die Verteilung der Er⸗ 
zeugniſſe menſchlicher Arbeit wird ſolange dauern, 
bis die Arbeiter durch ihre Arbeiterorganiſationen 
den Kapitaliſten die Mittel zur Produktion ent⸗ 
reißen und nicht für die Bereicherung einiger 
weniger, ſondern für das Wohl aller verwalten. 
Unter dieſem Syſtem gilt: Wer nicht arbeitet, foll 
auch nicht eſſen. Der Lohn ſoll geregelt werden 
nach dem Grundſatz: Von jedem Mann nach ſeinem 
Vermögen an jeden Mann nach ſeinen Bedürf⸗ 
niſſen. Das iſt das Ziel, für das die J. C. U. 
kämpft mit allen anderen Arbeiterorganiſationen 
der Welt. Unſere Organiſation will keinen Kampf 
gegen andere beſtehende Körperſchaften, ſeien es 
politiſche Vereinigungen von Afrikanern oder 
Arbeiterverbände von Europäern“. Die J. C. U. 
iſt noch ſtärker als der Afrikaniſche National⸗ 
kongreß. 1919 gegründet, ſind heute mehrere 
Hunderttauſend Farbige Südafrikas aller Stämme 
gewerkſchaftlich in der J. C. U. organiſiert. Beſſere 
Löhne, weniger Steuern uſw., das ſind Schlag⸗ 
wörter, die bei dem Neger Südafrikas mit ſeinen 
politiſchen und ſozialen Nöten auf fruchtbares Erd⸗ 
reich fallen. Bis ins kleinſte Dorf haben heute dieſe 
Sozialiſten Afrikas ihre Vertreter. Sie haben eine 
Zeitung, The Workers Herald (Arbeiterbote) ge: 
nannt, die ſeit 1922 monatlich erſcheint in mehreren 
Sprachen. 

Während Geſetz, Gewohnheit und Vorurteil 
noch die Auswirkung des afrikaniſchen Nationalis⸗ 
mus auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete 
hindern, wirkt ſich dieſer Freiheitsdrang auf einem 
anderen, weniger beengten Gebiet um ſo unge⸗ 
ſtörter aus: auf dem religiöſen Gebiet. 
Der Eingeborene trennt ſich von der religiöſen Ge⸗ 
meinſchaft mit den Weißen, tritt aus ihren Kirchen 
aus und gründet ſeine eigenen Kirchen. Der Weiße 
hat da ja dem Eingeborenen das „gute“ Beiſpiel 
gegeben, er kommt und will den Afrikaner auf⸗ 
nehmen in die engliſche Hochkirche oder in die 
niederländiſch⸗ reformierte Kirche oder in die ameri- 
kaniſche Miſſionskirche, kein Wunder, daß man 
folgende Aeußerungen in den Zeitungen leſen 
kann: „Wir müſſen Kirchen gründen mit den 
Namen unſerer Stämme, ſo haben es auch die 
Europäer gemacht, nur ſo werden wir Afrikaner 
direkte Vertreter haben in Gottes Parlament. So⸗ 
lange wir Afrikaner mit Gott verkehren durch den 
Kanal einer europäiſchen Kirche, werden wir nie 
befriedigende Reſultate haben. Selbſt die euro⸗ 
päiſchen Nationen haben ja ihre Nationalkirchen 
und wollen nicht mit Gott durch eine andere Kirche 
nerkehren.“ Der Eingeborene Afrikas ſieht den 
Weißen als ſeinen Gegner an, der ihn politiſch 
und ſozial tief zu halten ſucht und darum es mit 
ihm auch auf religiöſem Gebiet nicht aufrichtig 
meinen kann. Das iſt der Hauptgrund für das 
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Vorhandenſein von 134 verſchiedenen 
afrikaniſchen Nationalkirchen in 
Südafrika. | 


Wir haben es aljo mit zwei Nationen fortan 
in Südafrika zu tun. Werden ſie auf die Dauer 
friedlich zuſammenleben können? Und wie? Das 
ſind Probleme. Die Geſchichte wird es uns lehren. 
Jedenfalls ſieht die Zukunft nicht roſig aus. Daß 
die Farbigen ſich national einigen, das brauchte 
uns keine Sorge zu machen, wenn nicht mit dem 
Nationalismus der Haß gegen den Curo: 
päer und der Bolſchewismus verbunden 
wäre. Der Haß gegen den Europäer iſt 
nicht allgemein, es gibt Führer des afrikaniſchen 
Nationalismus, die aufrichtig friedliche Zuſammen⸗ 
arbeit mit dem Weißen im Land ihrer Väter an⸗ 
ſtreben in dankbarer Anerkennung alles deſſen, 
was Afrika dem Weißen zu verdanken hat. Andere 
ſind dafür um ſo gehäſſiger und es ſteht zu be⸗ 
fürchten, daß dieſer Haß einmal ſich äußern kann 
wie in China. „Wenn ich das Evangelium der in- 
duſtriellen, politiſchen und wirtſchaftlichen Orga⸗ 
niſation der Schwarzen ausgebreitet habe, werden 
wir Afrikaner den Weißen aus dem Lande heraus⸗ 
ellbogen“, ſagte Profeſſor Thaele Januar 1926 in 
einer Rede vor dem Nationalkongreß in Johannes⸗ 
burg. Unter den afrikaniſchen Kirchen gibt es 
Sekten wie die „Iſraeliten“, die auf den Mofes 
warten, der ſie von der Herrſchaft des weißen 
Pharao mit mächtiger Hand befreit. 

Der Bolſchewismus iſt beſonders in der 
J. C. U. feſtzuſtellen. Auch der Nationalkongreß 
iſt zwar nicht ganz frei davon, aber im ganzen 
führen die Redner doch noch eine gemäßigte 
Sprache. Auf dem Kongreß 1927 wurde indeſſen 
zu einer beſſeren Zuſammenarbeit zwiſchen dem 
politiſch gerichteten Kongreß und der wirtſchaftlich 
gerichteten J. C. U. gemahnt, fo daß auch der Kon- 
grep immer mehr unter den Einfluß des Bolfche- 
wismus kommen wird. Wir geben hier einige 
Stellen aus dem offiziellen Monatsblatt der J. C. 
U., dem „Workers Herald“. 

November 1925, Seite 5, ift ganz der „Aus⸗ 
beutung in anderen Weltteilen“ gewidmet. China, 
Indien, Haiti werden als Beiſpiel angeführt. Es 
heißt: „Wird China dem Druck der Gewalthaber 
erliegen? Oder wird China unter der Führung 
des Proletariates der Unterjochung ſich wider— 
ſetzen? Wird die nationale Befreiung Chinas die 
wirtſchaftliche Befreiung mit ſich bringen? Das 


ſind große Probleme, von deren Löſung nicht nur 
das Schickſal Chinas, ſondern der Weltrevolution 
überhaupt abhängt“. 

Die Januarnummer 1926 bringt die „Rote 
Internationale“ in der Eingeborenenſprache, die. 
nebenbei gejagt, in manchen Neger-Anſiedlungen 
des Abends in beſonderen Geſangsſtunden ſchon 
den Kindern beigebracht wird. Die Februar: 
nummer 1926 bringt einen Aufruf an die Arbeiter 
der Welt, es iſt ein Aufruf zur Einigkeit angeſichts 
der Einigkeit der Kapitaliſten. Der Aufruf fliek 
mit den Worten: „Schließt Euch zuſammen, um 
den Kapitalismus auf der ganzen Linie anzu— 


greifen und laßt uns an die Stelle der gegen: 


wärtigen Geſellſchaftsordnung einen ſozialiſtiſchen 
Gemeinſchaftsſtaat ſetzen nach dem ruſſiſchen Bor: 
bild“. Die Redner der J. C. U. geſtehen in ihren 
Reden offen ein, daß ihr Büro voll iſt von bolſche⸗ 
wiſtiſcher Literatur aus Rußland. Ein Negerredner 
ſagte: „Ich leſe jeden Tag darin und wenn mir 
meine Frau es verbieten würde, würde ich ſie 
wegjagen und eine andere nehmen“. 


Zweifelsohne bietet der große Machtbereich 
Englands mit den vielen Kolonien und Dominien 
den erſten und beſten Angriffspunkt für den kolo— 
nialen Bolſchewismus. So wurde denn auch im 
Mai 1927 im Arcoshauſe zu London das Zentrum 
einer ſowjetiſtiſchen Propaganda entdeckt, wie in 
Deutſchland noch bekannt ſein dürfte. Unter den 
vorgefundenen Adreſſen fand ſich auch die eines 
gewiſſen Mr. W. H. Andrews, Johannesburg, 
4 Trades Hall. Er ift der ſüdafrikaniſche Korr- 
ſpondent der ruſſiſch⸗kommuniſtiſchen Partei und 
der dritten Internationale von Moskau. Andrews 
hat oft zu großen Eingeborenenverſammlungen ge: 
ſprochen und tut es noch, dabei fordert er auf zur 
Nachahmung Rußlands und Chinas. 


Was wir von Südafrika in vorſtehenden Aus: 
führungen geſagt haben, iſt letzten Endes doch nur 
ein kleiner Frontabſchnitt des Kampfes zwiſchen 
Weißen und Farbigen in der ganzen Welt. Das 
Verhältnis zwiſchen Weißen und 
Farbigen iſt zu einer der brennend: 
ſten Weltfragen geworden. Wiſſenſchaft 
und Technik haben die größten Entfernungen über: 
brückt, die Farbigen der ganzen Welt ſind ſich der 
Einheit und Gemeinſamkeit ihrer Sache bewußt 
geworden. Weiße und Farbige ſtehn ſich Aug in 
Aug gegenüber.“ 


Verſchie den es 


Die Beethoven-Legende 
Dr. Dr. von Behr-Pinnow. 


Es wird etwas einſam um die Gegner der neu— 
zeitlichen Vererbungslehre, und ihr Rüſtzeug zeigt 
ſich immermehr als minderwertig. Sie behaupten 
u. a. gern, daß durch die Ausſchaltung von Trägern 
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minderwertigen Erbgutes der Welt unter Um: 
ſtänden ſogar große Genies verloren gehen könn— 
ten, und wenden ſich deswegen mit großem Nach— 
druck gegen die Unfruchtbarmachung erblich ſchwer 
Belaſteter und erſt recht gegen ein Zwangsver— 
fahren auf dieſem Gebiete. Dafür haben ſie ein 
Paradebeiſpiel, daß ſie im vergangenen Jahre 
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häufig anführten, in dem ſeit unſeres großen 
Ludwig van Beethoven Tode ein Jahrhundert ver⸗ 
ſtrichen war. Aber nicht nur von ihnen, ſondern 
auch bei den verſchiedenſten Erinnerungsfeiern und 
in der Tages- und Fachpreſſe tauchte die Behaup⸗ 
tung auf, daß Ludwigs Vater Johann ein ſtarker 
Trinker geweſen ſei, und daß deſſen Mutter eben⸗ 
falls dem Alkohol reichlich gehuldigt haben ſoll. 
Ludwig fol alfo aus einer alkoholiſch ſchwer be- 
laſteten Familie ſtammen. Hätte es damals Che- 
berater gegeben, dann hätte Johann nicht ge- 
heiratet, oder, wenn zu ſeiner Zeit ſchon in ſolchen 
Fällen Steriliſation zur Anwendung gekommen 
wäre, dann wäre dieſe bei ihm angewandt und 
die Welt hätte nicht eins ihrer größten muſi⸗ 
kaliſchen Genies bekommen. Dieſe für einen Euge⸗ 
niker von vornherein höchſt unwahrſcheinliche 
Fabel hat ſich bei näherer Unterſuchung denn auch 
einwandfrei als ſolche erwieſen, wofür als klaſſi⸗ 
iher Zeuge der berühmte Beethoven-Biograph 
Profeſſor Schiedermaier (Bonn) angeführt werden 
kann. Es iſt wirklich an der Zeit, wie der ge⸗ 
nannte Gelehrte ſich ausdrückt, von dieſem roman⸗ 
haften Aufputz ſpießbürgerlicher Erzähler los— 
zukommen. Die angebliche Trunkſucht von Quò- 
wigs Großmutter väterlicherſeits iſt abſolut nicht 
nachweisbar, ſeines Erachtens nichts als eine reine 
Phantaſie romantiſcher „Geſchichtsſchreiber“. Qud- 
wig ſtammte aus einer hochmuſikaliſchen Familie; 
fein Vater war Tenorift, fein Großvater Kapell- 
meiſter. Johann hat allerdings zu trinken an⸗ 
gefangen, aber erſt als ſeine Gattin ſtarb, und er, 
wirtſchaftlich wenig veranlagt, nach ihrem Tode in 
mißliche Vermögensverhältniſſe geriet. Wir kennen 
zwei Urſachen für den Alkoholismus. Entweder 
entſteht er infolge allgemein minderwertiger pſy⸗ 
chiſcher Veranlagung, und dann iſt er wohl kaum 
je heilbar, weil er eine Folgeerſcheinung iſt. Oder 
der Trinker ift durch äußere Einflüſſe wie Trinf- 
zwang, wirtſchaftliche Nöte und dergl. an das 
Laſter gekommen. Solche Fälle ſind heilbar, und 
es iſt dabei durchaus nicht gefagt, daß eine Schädi⸗ 
gung des Keimplasmas eingetreten ſein muß. 

Johann van Beethoven gehört unzweifelhaft zu 
dieſer letzteren Gruppe. Das Hauptſächlichſte aber 
iſt, daß der große Ludwig zwanzig Jahre alt war, 
als ſein Vater dem Alkohol zu huldigen begann. 
Damit ſcheidet auch die letzte Möglichkeit aus, daß 
in der berühmten Familie alkoholiſche Erbſchäden 
vorgekommen ſind. Es bleibt nichts übrig als eine 
Legende, die noch dazu eine üble Nachrede für 
eins unſerer größten Genies iſt, und die auch im 
Intereſſe der Vererbungswiſſenſchaft zu zerſtören 
unſere Aufgabe ſein muß. 


Geſetzlicher Schutz für pflanzliche Neuzüchtungen. 

Profeſſor Dr. E. Baur, Direktor des Inſtituts 
der landwirtſchaftlichen Hochſchule für Ber- 
erbungsforſchung in Dahlem, unterſucht in 


der Zeitſchrift für induktive Abſtammungs⸗ und 
Vererbungslehre die Möglichkeit eines geſetzlichen 
Schutzes von Neuzüchtungen. Während zum 
Schutze des geiſtigen Eigentums in Literatur, 
Kunſt und Technik uſw. in allen Kulturſtaaten ge- 
jeglihe Beſtimmungen beſtehen, fehlt die Möglich⸗ 
keit, ſich ein Eigentumsrecht an Neuzüchtungen zu 
ſichern. Da aber neue Pflanzenraſſen nur durch 
jahrelange mühevolle Kombinationszüchtung ber- 
geſtellt werden können und dem Züchter große 
Koſten verurſachen, iſt es dringend erforderlich, 
dem Züchter zumindeſt für eine gewiſſe Zeit einen 
Schutz zu gewähren. Vorbeſprechungen über die 
zweckmäßigſte Löſung dieſes Problems ſind in 
mehreren Kulturſtaaten bereits im Gange. Die 
Frage muß aber unbedingt international geregelt 
werden. Baur ſchlägt daher vor, einen inter- 
nationalen Ausſchuß zur weiterne Bearbeitung der 
Frage zu ſchaffen. | 


Die Kriminalbiologiſche Geſellſchaft tagt 1928 
vom 30. September bis 3. Oktober in Dresden. 
Das wiſſenſchaftliche Programm umfaßt: 

1. Oktober. Referat Prof. Gruhle über „Weſen 
und Syſtematik des biologiſchen Typs“, 
Referat Prof. Mezger über „Die Bedeu⸗ 
tung der biologiſchen Perſönlichkeitstypen für 
die Strafrechtspflege“, 

Referat Strafanſtalts-Direktor Dr. Ott o 
Weißenrieder über „Typen im Straf⸗ 
vollzug“; 

2. und 3. Oktober. Diskuſſion und Vorträge (dar⸗ 
unter Prof. Carrara, Turin, über „Die 
Methode der kriminalbiologiſchen Unter: 
ſuchung“); weitere Vorträge werden ſpäter 
bekannt gegeben. 

Das Programm der geſellſchaftlichen Veranſtal⸗ 
tungen wird noch verlautbart werden. 


Unterfuhung von Zwillingen. 

Das Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Anthropologie, 
menſchliche Erblehre und Eugenik Berlin- 
Dahlem beabſichtigt Unterſuchungen an Zwillings⸗ 
paaren in großem Umfange vorzunehmen. 

Prof. Dr. Eugen Fiſcher, der Direktor des In⸗ 
ſtituts, hat ſich an das Provinzialſchulkollegium für 
Berlin mit der Bitte gewandt, die Bemühungen 
dadurch zu unterſtützen, daß den Direktoren der 
höheren, Bolts- Fach⸗ und Berufsſchulen von 
Groß⸗Berlin die Genehmigung erteilt werde, den 
Wünſchen des Kaiſer-Wilhelm⸗Inſtituts entgegen- 
zukommen, ihm Auskunft über das Vorhanden⸗ 
ſein von Zwillingen und über deren Schulleiſtun⸗ 
gen zu geben und die Zwillinge nach vorheriger 
Vereinbarung für einige Stunden vom Schulunter— 
richt zu befreien. Die Zwillingskinder follen, nad- 
dem das Inſtitut die Einwilligung der Eltern ein⸗ 
geholt hat, im Inſtitut in Dahlem unterſucht wer- 
den. Das Provinzialſchulkollegium hat ſämtlichen 
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Schulleitern Grop = Berlins empfohlen, den 
Wünſchen des Inſtituts nach Möglichkeit zu ent⸗ 
ſprechen. 

Wie wir hören, ſind bereits 2000 Zwillings⸗ 
paare angemeldet. Für einige Zeit dürfte dieſes 
Material reichen. 


Ausgleich der Familienlaſten. 

Namhafte Bevölkerungspolitiker, wie Prof. 
Zahn (München), Präſident des Bayer. Stati- 
ſtiſchen Landesamts, Prof. Grotjahn (Berlin), 
Sozialhygieniker, Oberregierungsrat Burgdörfer 
(Berlin), Reichsgerichtsrat Zeiler (Leipzig), Pro⸗ 
feſſor Thomſen (Münſter), Dr. Harmſen (Berlin), 
Bürgermeiſter Dr. Maus (St. Tönnis) und Rektor 
Thiede (Berlin) fanden ſich auf Einladung des 
Reichsbundes der Kinderreichen zuſammen, um 
über den Geburkenrückgang und die Möglichkeit 
von Gegenmaßnahmen ſich zu beſprechen. Die 
Ausſprache wurde geleitet vom Reichsbundes⸗ 
vorſitzenden Hans Konrad (Düſſeldorf). Es kam 
die große Not der größeren Familien zur 
Sprache, insbeſondere die der wirtſchaftlich 
ſchwächeren Volksſchichten. Man war einſtimmig 
der Anſicht, daß nur eine Elternſchaftsverſicherung 
dem weiteren Verfall der deutſchen Familie Cin- 
halt tun kann. Dieſe Verſicherung muß, wenn ſie 
wirkſam ſein ſoll, ſämtliche Berufsſtände um⸗ 
faſſen, ſoweit ſie nicht ſchon jetzt ausreichende 
Kinderzulagen beziehen. Es herrſchte völlige 
Uebereinſtimmung darüber, daß die Erziehungs⸗ 
beihilfen für alle Kinder vom erſten Kinde ab 
gewährt werden müſſen, jedoch hielt man eine 
Staffelung der gewährten Beträge nach der 
Kinderzahl für notwendig. Von der weiteren Ein⸗ 
führung von Ausgleichskaſſen, wie ſie hier und 
da in gewerblichen Betrieben eine Zeitlang be⸗ 
ſtanden haben und an wenigen Stellen noch be⸗ 
ſtehen, verſprach man ſich keine nachhaltige Wir⸗ 
kung, da die Leiſtungen zu ungleichmäßig und zu 
unſicher ſind. 

Die Beſprechung galt der Vorbereitung für 
eine großangelegte Kundgebung der Kinder- 
reichen, die für den 20. Mai in Bochum geplant 
iſt. Es werden dort die Kinderreichen Deutſch⸗ 
lands zuſammentreten, um dem Volke die Not⸗ 
wendigkeit eines Ausgleichs der Familienlöhne 
durch den Staat, wie fie in der Reichsverfaſſung 
durch Artikel 119 zugeſichert worden iſt, zwingend 
vor Augen zu führen. 

Daß etwas zur Sicherung der deutſchen Fa⸗ 
milie geſchehen muß, wird durch den tagtäglich 
mehr in die Erſcheinung tretenden Geburtenrück⸗ 
gang immer anſchaulicher. Es iſt daher zu er: 
warten, daß ſich unſere Politiker in zunehmen: 
dem Maße mit dieſen brennenden Fragen be— 
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den Quadratkilometer nur 61 Einwohner. 


ſchäftigen, da andernfalls der Zeitpunkt eintreten 
könnte, an dem keine Rettung mehr möglich iſt. 


Auswanderung. 
Im erſten Halbjahr 1927 ſind 32 444 Deutſche 
aus dem Reich nach Ueberſee ausgewandert 
(gegenüber 34 231 im erſten Halbjahr 1926.) 


Die frauzöſiſche Akademie prämiierk den 
Kinderreichtum. Auch im letzten Jahre verlieh die 
franzöſiſche Akademie für 25 000 Franken Preiſe 
unter 97 kinderreiche Familien. Durchſchnittliche 
Kinderzahl dieſer Familien: 12. Der weitaus 
größte Teil der prämiierten Väter ſind Bauern, 
zwei find Offiziere und einer Journaliſt. 

Bei der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in 
Berlin waren infolge von Geſchlechtskrankheiten 
erwerbsunfähig: 

1918: 6598 Männer, 

1921: 2055 Männer, 

1922: 4230 Männer, 

1925: 5989 Männer, 


6 782 Frauen: 
14 757 Frauen: 
24 832 Frauen; 
48 759 Frauen. 


Polniſche Schulkinder als Trinker. 

Der Anfang wird im Alter von 7 Jahren 
und früher gemacht. Täglich genießen Alkohol 
4,4 Prozent Knaben und 8,3 Prozent Mädchen. 
Unter den Mittelſchülern ſind 66,5 Prozent der 
Geſamtzahl Alkoholfreunde. Die Angaben be: 
ziehen ſich auf das Jahr 1925 und 1926. Seither 
haben ſich die Verhältniſſe keineswegs ge: 
beſſert. ' 


England, das dichteſibevölkerte Land der Erde. 

In England einſchließlich Wales kommen auf 
den Quadratkilometer 260,6 Einwohner, womit 
dieſer Teil des Vereinigten Königreichs Groß⸗ 
britannien das am dichteſten bevölkerte Land der 
ganzen Welt iſt. Für das geſamte Königreich be⸗ 
trägt die Ziffer 152,7. In Schottland kommen auf 
Das 
Vereinigte Königreich iſt demnach dichter bevölkert 
als Japan, für das auf den Quadratkilometer 
151,3 Einwohner kommen, und dichter als das 
gegenwärtige Deutſchland mit 125 Einwohnern 
auf demſelben Flächenraum. 

Hinter England und Wales ſtehen hinſichtlich 
ihrer Bevölkerungsdichte Belgien mit 245,2 und 
Holland mit 200,7 Einwohnern. In allen anderen 
Ländern überſteigt die Bevölkerungsdichte nicht 
100 auf den Quadratkilometer. 

Seit Anfang des 19. Jahrhunderts hat ſich die 
Einwohnerzahl in England und Wales ſtändig 
vermehrt, und mit dieſer Vermehrung hat der 
Zug der Bevölkerung nach den Städten Schritt 
gehalten. 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 


Biologiſches Denken bei der Chereform! 


(Zuschriften für diese Abteilung nach Berlin- Charloftenburg 9, Westendallee 97 


erbeten) 


Von Prof. Dr. Chriſtian. 


In feinem weiter unten abgedruckten Aufſatz“) er- 
vähnt Heller die weitgehenden Forderungen der 
kommuniſtiſchen und demokratiſchen Parteien zur Ehe⸗ 
teform, ohne ſie einer ſachlichen Beſprechung zu 
würdigen, ſteht aber auch den ſehr vorſichtigen und zu⸗ 
rückhaltenden Vorſchlägen Geheimrat Kahls, die fih den 
bereits in Kraft befindlichen Ehegeſetzen von Schweden, 
Norwegen, der Schweiz und der Tſchechoſlowakei 
nähern, im Ganzen ablehnend gegenüber. Ich 
glaube, daß er die Aerzteſchaft als ſolche bei ſeinem 
Standpunkt nicht hinter ſich haben wird, und zwar 
aus zwei Gründen. Auf der einen Seite hat Heller 
weite Gebiete der ärztlichen Wiſſenſchaft und 
Praxis unberückſichtigt gelaſſen, auf der anderen 
Seite kann ſeine Auffaſſung von der Rolle des 
Arztes gegenüber dem Eheleben und der Ehe: 
reform von der Mehrzahl der Aekzte nicht geteilt 
werden. 


Ich — beginne mit dem zweiten Grund: 
Der Einfluß des Arztes auf das private Eheleben 
iſt keineswegs ſo bedeutend, wie H. anzunehmen 
ſcheint. Es iſt nur ein verhältnismäßig kleiner 
Prozentſatz der Ehen, die für ihr inneres Ehe⸗ 
leben den Arzt jemals zu Rate zu ziehen genötigt 
ſind, von den übrigen wird der Arzt im all⸗ 
gemeinen nur bei Schwierigkeiten in beſtimmten 
Einzelfragen in Anſpruch genommen. Nur ganz 
wenige Fälle find es, in denen der ärztliche Be- 
rater regulierend eingreifen kann und ſoll. Ich 
für meinen Teil würde es für das größte Unglück 
halten, wenn es dahin käme, daß irgend jemand, 
und ſei es auch ein noch ſo geſchickter Arzt, regu⸗ 
lierend mit einem Schein des Rechts in jede Ehe 
hineintaſtete. Selbſt die begeiſtertſten Vorkämpfer 
für die Eheberatung, halten es nur für nötig, die 
Vorbedingungen für die Eheſchließung 
einer ärztlichen Anſicht zu unterſtellen und be— 
trachten eine Beratung während der Ehe als Aus— 
nahmefälle. Ich würde dem Arzt auch garnicht 
wünſchen, daß ihm irgendwelche Verpflichtungen 
zur Regulierung von Ehen auferlegt würden, 
denn das wäre ein höchſt undankbares Geſchäft. 

Für ebenſo undankbar halte ich die Rolle, 
irgendwelche Hilfe für den Eheſcheidungsprozeß zu 
leiſten. Zurzeit wird ja die Ehe ausſchließlich 
unter dem Geſichtspunkt der Schuld eines oder 
beider Ehegatten geſchieden, wenn man von dem 


) Vergleiche Seite 66. ff. 


Grunde der Geiſteskrankheit § 1569 abſieht. Es 
iſt wohl denkbar und begreiflich, wenn ein Arzt 
aus menſchlichem Empfinden heraus einmal einen 
Wink gibt, um jemanden vor dem Nachweis eines 
ſchuldhaften Verhaltens im Sinne des Eherechts 
zu bewahren. Was das aber mit der Aerztlichkeit 
zu tun haben ſoll, iſt mir ganz unerfindlich. H. 
betont aber unmißverſtändlich, daß es Pflicht der 
Eheberatung ſei, den Klienten vor der Verſtrickung 
in die eherechtliche Schuldhaftigkeit zu bewahren. 
Sollte das nicht die Sache eines Rechtsberaters 
ſein? ; 

H. ift es ſicherlich bekannt, daß im alten preuß. 
Landrecht, wie in zahlreichen anderen Geſetz⸗ 
gebungen europäiſcher Staaten, eine Eheſcheidung 
auf gegenſeitige Vereinbarung (unüberwindbare 
gegenſeitige Abneigung) möglich war, und daß es 
dem Einfluß der kirchlich gerichteten Kreiſe nur 
mit knapper Mehrheit gelang, die freiere Che- 
geſetzgebung aus dem Entwurf des BGB. zu 
entfernen. Die Motive hierfür waren religiös⸗ 
dogmatiſcher Natur, hatten aber nichts mit ärzt⸗ 
lichem Denken zu tun. Die ſtarre Aufrecht⸗ 
erhaltung des Schuldprinzips der 
Eheſcheidung iſt gleichfalls nicht mit 


ärztlichem Denken vereinbar. Ich bin 
keineswegs ſo einſeitig, daß ich die Rück⸗ 
ſichten auf wirtſchaftliche, ethiſche, religiöſe, er⸗ 


zieheriſche und ſoziale Belange außer Betracht zu 
laſſen wünſche, aber wenn von ärztlicher Seite 
das Wort zur Ehereform ergriffen wird, dann 
muß natürlich das biologiſche Denken den 
Vorrang beanſpruchen. In H.'s Ausführungen iſt 
es einer der bedeutſamſten Sätze, daß der Arzt im 
Eheleben nicht nur geſundheitliche Aufgaben zu 
löſen, ſondern auch das Recht des in der Ehe 
Erkrankten zu wahren habe, auf dem leßteren 
liegt die Betonung. Erläuternd wird darauf þin- 
gewieſen, daß der Geſunde, der der Ehefeſſel ſich 
entwinden wolle, nach Möglichkeit an der Flucht 
gehindert werden müſſe, und wenn er dennoch auf 
ſeinem Willen beharre, die ganze Schwere des Ge— 
ſetzes mit den Folgen der Schuldhaftigkeit tragen 
müſſe. Dieſe Waffe müſſe der Arzt eindringlich 
handhaben. Es wird H. völlig klar ſein, daß da— 
durch in neun von zehn Fällen, nämlich im Mittel— 
ſtand und in minderbemittelten Kreiſen, die legale 
Trennung unmöglich gemacht wird. Was hat der 
Arzt für ein Intereſſe an ſolchem Verhalten? Im 
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Einzelfall muß dem Arzt natürlich daran liegen, 
daß dem Kranken eine ausreichende Verſorgung 
zuteil wird. Auch eine gewiſſe Schonung des 
Kranken vor Aufregungen kann ihm am Herzen 
liegen. Soll es aber ſoweit getrieben werden, daß 
der Geſunde überhaupt kein Recht mehr hat? Es 
handelt ſich ja bei dieſer Streitfrage um das Recht 
des chroniſch Kranken, deffen Zuſtand eine nor- 
male, geſunde Ehe ausſchließt. H. gibt ſelbſt ka⸗ 
ſuiſtiſche Beiträge hierzu und verlangt, daß der ge⸗ 
ſunde Ehegatte, unter Verzicht auf alle erotiſchen 
Wünſche, mit allen Mitteln des Geſetzes feſtgehalten 
wird. M. E. müßte es dem Arzte das ärztliche 
Empfinden ſchon im individuellen Sinne verbieten, 
ſeine Hand hierzu zu reichen. Das perſönliche Un⸗ 
glück der unheilbaren Krankheit wird nicht da⸗ 
durch gebeſſert, daß ein zweiter Menſch an den 
Unglücklichen angekettet und gleichfalls unglücklich 
gemacht wird. | 

Es müßte im Gegenteil das Be⸗ 
ſtreben eines wahren Arztes fein, dem 
Gefunden, eine möglichſt freie Ent⸗ 
faltung ſeiner geſunden Eigenſchaften 
zu verſchaffen. , 

Die Fürſorge geht heute ſchon weit über das ver- 
nünftige Ziel hinaus, indem ſie den Kranken, Minder⸗ 
wertigen und Verbrechern ein Los zu bereiten ſich 
bemüht, das dem geſunden, arbeitenden Menſchen im 
Durchſchnitt kaum noch vergönnt iſt. Der Arzt 
jollte fih hüten, diefe Entwicklung zu ſtützen und 
noch weiter zu treiben. 

Im übrigen ſollte der Arzt an die Frage des 
Eherechts auch vom Standpunkt der ſozialen 
Hygiene herangehen. Für den ſozialen Orga— 
nismus haben nur ſolche Ehen Wert, die als ge- 
ſund zu bezeichnen ſind. Ehen, in denen der eine 
Teil infolge unheilbarer Krankheit den ehelichen 
Pflichten nicht nachkommen kann, ſind ungeſund 
und müßten im biologiſchen Volksintereſſe ſo raſch 
und ſo ſchmerzlos wie möglich, aufgelöſt werden, 
damit der geſunde Teil in einer anderen geſunden 
Ehe Gelegenheit findet, ſeine ſozialen Aufgaben zu 
erfüllen. Das gilt nicht nur von körperlichen Er— 


krankungen, ſondern auch von geiſtigen und charak- 


terlichen Abnormitäten, und es iſt wohl auch 
den ärztlichen Begutachtungen zuzuſchreiben, wenn 
in der Rechtſprechung gerade in Bezug auf Hy- 
ſterie, Neuraſthenie uſw. die freiere Auffaſſung 
Boden gewinnt. 

Ein Widerſpruch ſcheint mir in den Ausfüh⸗ 
rungen H.s zu liegen, wenn er den Vorſchlag 
macht, die Weigerung eines Ehegatten, der Schei⸗ 
dung zuzuſtimmen, gegebenenfalls gerichtlich nach⸗ 
prüfen zu laſſen, ob ſie nicht auf unbegründetem 
böſen Willen beruht und dann u. U. durch einen 
Gerichtsbeſchluß zu erſetzen. Ein derartiges Vor: 
gehen würde eine Eheſcheidung in einer Reihe von 
Fällen weſentlich erleichtern, was doch nach dem 
Inhalt des Aufſatzes keineswegs in der Abſicht H.s 
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liegt. Für mich iſt es allerdings der einzige Teil, 
dem ich rüdhaltlos zuſtimmen kann. Auf die vielen 
kaſuiſtiſchen Andeutungen kann ich leider nicht 
eingehen, weil dies den Rahmen dieſes Aufſatzes 
überſchreiten würde. Ich komme nun zu dem erſten 
Punkt meiner Begründung, daß weite Gebiete der 
ärztlichen Wiſſenſchaft und Praxis nicht berüd: 
ſichtigt ſind: 

H. hat u. a. behauptet, die wichtigſte Frage 
bei jeder Eheſcheidung ſei die Sicherſtellung der 
Aufzucht und Erziehung der Kinder. Er beruft 
ſich dabei auf Maria Monteſſori, die meint, der 
Aufenthalt zwiſchen ewig ſich ſtreitenden Eltern ſei 
für Kinder immer noch beſſer als außerhalb des 
Elternhauſes und führt einzelne Beiſpiele an. Ich 
habe demgegenüber einmal den Ausſpruch getan, 
75 Prozent der Kinder wären glücklich zu preiſen, 
wenn ſie von ihren Müttern befreit würden, und 
wenn dieſer Ausſpruch auch nur eine gallige Ueber: 
treibung im Zorn über die Erlebniſſe in einem 
Kinderheim war, fo zeigt er doch, daß die Er: 
ziehungskunſt innerhalb der Familien keineswegs 
auf einer ſo unantaſtbaren Höhe ſteht. Aber dar⸗ 
auf kommt es mir an dieſer Stelle nicht an. Mit 
H. bin ich darin einig, daß das Schickſal der 
Kinder der wichtigſte Punkt in der ganzen Ehe⸗ 
geſtaltung ift. Nicht einverſtanden bin ich aber mit 
der Faſſung, daß die Erziehung der Kinder 
die Hauptſache iſt. = 

Wenn auch ein feſter und inniger Zuſammen⸗ 
halt der Familie eines der höchſten Ideale der 
Eugenik und Sozialhygiene iſt, ſo iſt doch der Er⸗ 
ziehungswert der Familie im allgemeinen nicht 
unbeſtritten, ſtark beſtritten iſt er aber für die un⸗ 
harmoniſchen und brüchigen Ehen, daran kann 
auch das Votum von Maria Monteſſori nichts 
ändern. Die Erziehung kann ja nichts anderes 
tun, als die in der Anlage vorhandenen Eigen⸗ 
ſchaften innerhalb ihrer Variationsbreite modifi- 
zieren. Das Ergebnis der Erziehung bedeutet bei 
der endgültigen Geſtaltung des Menſchen immer 
nur einen Bruchteil und im allgemeinen nicht ein⸗ 
mal einen ſehr großen. Es iſt nicht nur möglich, 
ſondern fogar wahrſcheinlich, daß gut geleitete Er- 
ziehungsinſtitute das annähernd gleiche Erziehungs⸗ 
ergebnis buchen können wie die meiſten Eltern: 
häuſer und dieſe in manchen Beziehungen noch 
übertreffen. Auch harmoniſche Ehepaare ſind in⸗ 
folge ihres Wohnorts oder ſonſtiger Verhältniſſe 
gezwungen, ihre Kinder am fremden Ort erziehen 
zu laſſen. Selbſt unter den unglücklichſten Ver⸗ 
hältniſſen ſcheint das erforderliche Maß an Er⸗ 
ziehung durch die Fürſorgepflichtverordnung ge⸗ 
währleiſtet zu ſein. Mithin dürfte die Frage nach 
der Sicherſtellung der Erziehung der Kinder aus 
den grundſätzlichen Erwägungen der Ehereform 
ausſcheiden, womit allerdings nicht geleugnet 
werden foll, daß fie im Einzelfall eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle ſpielen kann. 


Ungleich wichtiger aber für das Schickſal jedes 
Kindes als die Erziehung iſt die Erzeugung. 
die Vererbungs⸗ und Konſtitutionslehre iſt be⸗ 
ſtimmt, auf allen Gebieten, die etwas mit Biologie 
zu tun haben, geradezu umwälzend zu wirken. H. 
iſt das natürlich wohl bekannt, aber ſeine Stellung⸗ 
nahme zur Ehereform ift von den neuen Erfennt: 
niſſen augenſcheinlich nicht beeinflußt, denn ſonſt 
hätte er das größte Gewicht darauf legen müſſen, 
daß die Geſetzgebung das Zuſtandekommen von 
möglichſt vielen, geſunden Ehen begünſtigen ſoll. 
Ehen, die keine Einrichtungen zur Kindererzeugung 
und «Aufzucht find oder mehr find, bedürfen über- 
haupt nicht eines ärztlichen Schutzes. Der Begriff 
Zerrüttung, der zurzeit die wichtigſte Rolle in 
Eheſcheidungsprozeſſen ſpielt, ſollte allmählich mehr 


und mehr ‚von dem ethiſchen Gebiet in das 
biologiſche übertragen und durch Begriffe, wie 
ungeſunde oder kranke Ehe erſetzt werden. Mir 
ſcheint es über jeden Zweifel feſt zu ſtehen, daß 
das biologiſche Denken im Intereſſe von 
Volk und Menſchheit vorwärts getrieben werden 
muß, und daß dieſes Intereſſe eine Erleichterung 
der Eheſcheidung zur Geſundung der Ehe über- 
haupt verlangt. Wie dies im einzelnen geſchehen 
ſoll, kann hier nicht auseinandergeſetzt werden. 
In Nr. 11 des vorigen Jahrganges habe ich mich 
mit dieſen Fragen etwas ausführlicher ausein⸗ 
andergeſetzt, hier kam es mir nur darauf an, 
meine grundſätzlichen Bedenken gegenüber der 
Auffaſſung von Prof. H. unter Beiſeitelaſſung 
aller Einzelfragen klarzulegen. 


Arzt und Reform des Eherechts 
Prof. Dr. Jul. Heller, Charlottenburg 


Große politiſche Parteien ſtreben zurzeit eine 
Aenderung des Ehelöſungsgeſetzes an. Das BGB. 
hat das Verſchuldensprinzip ſtarr durchgeführt. 
Selbſt in den Fällen, in denen die Ehe wegen 
Irrtums angefochten wird, muß feſtgeſtellt werden, 
ob der Irrtum durch Schuld eines Ehegatten 
hervorgerufen ift, weil die Ordnung der materi- 
ellen Verhältniſſe von dem Ergebnis dieſer Prü⸗ 
fung abhängt. Die Eheſcheidung kann nur er⸗ 
folgen, wenn die Ehe durch Schuld eines oder 
beider Ehegatten ſo zerrüttet iſt, daß dem oder 
den Ehegatten die Fortſetzung nicht zugemutet 
werden kann. Scheidungsvorausſetzung iſt in allen 
in Frage kommenden Paragraphen eine ſchuld— 
hafte Handlung, die einzige Ausnahme bilden die 
Geiſtes krankheiten. Die kommuniſtiſchen Ehe- 
reformer wollen das Verſchuldensprinzip ganz 
geſtrichen wiſſen, die Ehe ſoll auf Antrag eines 
oder durch Uebereinkommen beider Ehegatten ge- 
ſchieden werden. Die demokraliſchen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Ehereformer wollen die Scheidung 
auf Antrag einer oder beider Ehegatten auch gu- 
laſſen, wenn objektive Zerrüttung der Ehe auch 
ohne Schuld eines Ehegatten eingetreten iſt. In 
allen Anträgen iſt die Sicherung des wirtſchaftlich 
ſchwächeren Eheteils gegen materielle Schädigung 
durch die Ehe vorgeſehen. Die objektive Zerrüttung 
der Ehe, nicht die Schuld eines Ehegatten bildet 
den Scheidungsgrund. Die Tatſache der Schuld 
eines oder beider Ehegatten kann im Scheidungs⸗ 
urteil ausgeſprochen werden. 

Der Vorſitzende des Rechtsausſchuſſes des Deut⸗ 
ſchen Reichstages, Geh. Rat Prof. Dr. Kahl, will 
alle Beſtimmungen des BGB. in den beſtehenden 
Paragraphen und damit auch das Verſchuldens⸗ 
prinzip als ſolches aufrecht erhalten. Er will“) 
aber dem § 1568 einen Abſatz 2 anfügen, in dem 


*) Zitiert nach der Voſſiſchen Zeitung, 26. Ja- 
nuar 1927. 


geſagt wird, „daß auch dann auf Scheidung ge⸗ 
klagt werden kann, wenn ohne nachweisbares Ver⸗ 
ſchulden des einen oder anderen Eheteils eine der⸗ 
artige Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ein⸗ 
getreten ift, daß eine dem Sinne der Ehe ent- 
ſprechende Fortſetzung der ehelichen Gemeinſchaft 
nicht erwartet werden kann, und wenn außerdem 
die Ehegatten bereits mindeſtens ein Jahr vor 
Erhebung der Scheidungsklage getrennt gelebt 
haben, daß die Scheidung erſt dann ausgeſprochen 
werden kann, wenn die Ehegatten dem Gericht 
einen rechtsgültigen Vertrag vorgelegt haben, in 
welchem die gegenſeitige Unterhaltspflicht, die Zu⸗ 
teilung und Erziehung der Kinder geregelt iſt“. 

Jeder der Ehegatten müßte das Recht haben, 
einen derartigen Antrag auf Scheidung wegen 
objektiver Ehezerrüttung zu ſtellen. 

Der große Rechtslehrer begründet im einzelnen 
ſeine Anſicht von der Notwendigkeit der Ehe⸗ 
reform. Er ſtellt 5 Arten zerrütteter Ehen auf, 
die ſeiner Anſicht nach heute nur getrennt werden 
können, wenn die Eheunwilligen Eheſcheidungs⸗ 
gründe fingieren oder die Richter die Grenzen 
zwiſchen Schuldhaftigkeit und Schuldloſigkeit ver- 
wiſchen. Es iſt außerordentlich charakteriſtiſch, daß 
Kahl in 3 von dieſen 5 Gruppen von Ehen 
ſpricht, die durch a nor male körperliche und 
geiſtige Anlagen des oder der Ehe⸗ 
gatten ſowie durch in die Ehe mit⸗ 
gebrachte oder in der Eheentſtandene 
Krankheiten zerrüttet ſind. Dieſe Ehen ſpielen 
ſicher numeriſch den unter dem Druck äußerer Ber: 
hältniſſe übereilt geſchloſſenen, den durch religiöſe 
und politiſche Differenzen unglücklich gewordenen 
gegenüber eine überragende Rolle. Für die Ehe⸗ 
leute, die auseinander wollen, weil „plötzliche Ber- 
armung“ eingetreten iſt, braucht ſich die Geſetz— 
gebung nicht zu bemühen. 

Die klare Formulierung Kahls zeigt deutlich, 
daß in dieſer Frage der Arzt und die wiſſenſchaft— 
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liche Medizin ein Wort mitzufprechen hat. Der 
Arzt hat nicht nur ein Intereſſe daran, daß die 
Ehewilligen geſund in die Ehe gehen, geſund die 
Ehe führen, geſund in der Ehe bleiben, geſunde 
Nachkommenſchaft erzeugen und geſunde Kinder 
aufziehen, er hat auch die Verpflichtung, das 
Recht des in der Ehe Erkrankten zu 
ſchützen. 

Dieſer Kampf für die geſunde Ehe, die durch⸗ 
aus keine Ehe nur geſunder Menſchen ſein muß, 
kann aber nur geführt werden, wenn dem Arzt 
auch Waffen zur Verfügung ſtehen. Nimmt man 
dem Arzt einen Teil der wirkſamen Waffen oder 
ſtumpft man ſie bis zur Unbrauchbarkeit ab, o 
wird auch der Kampf nicht erfolgreich ſein können. 
Gewiß, der Arzt wird durch Aufklärung für die 
Ehe und in der Ehe manches erreichen können, 
für die meiſten Menſchen aber wird es ſtärkerer 
Argumente bedürfen. Ein ſolches Argument hat 
bisher, weit mehr, als die breite Oeffentlichkeit 
ahnt, der Hinweis dargeſtellt, daß dieſe oder jene 
Unterlaſſung oder Handlung bei einer eventuellen 
Eheauseinanderſetzung den ſchuldhaften Ehegatten 
in die Lage des bei der Scheidung für ſchuldig 
befundenen bringen würde. Dies war 
doch der ganze Sinn der von allen Aerzten ſeit 
Jahrzehnten angeſtrebten Eheberatung, der 
Ehehygiene, der Ehekrankheits⸗ 
prophylaxe! 

Jeder Nupturient hat die Verpflichtung, ſich 
auf ſeine geſundheitliche Eignung zur Ehe zu 
prüfen oder prüfen zu laſſen. Jede abnorme An⸗ 
lage, jede Krankheitsbereitſchaft, jede beſtehende 
Krankheit, die er in die Ehe bringt, und die er 
dem anderen Nupturienten nicht offenbart, ſtellt, 
wenn es ſich um eine Affektion handelt, die bei 
Kenntnis der Sachlage und verſtändiger Würdi⸗ 
gung des Weſens der Ehe den anderen von der 
Eingehung der Ehe abgehalten haben würde, eine 
Täuſchung, d. h. eine ſchuldhafte Handlung dar, 
die die Anfechtung der Ehe rechtfertigt ($ 1333 
BGB.). Ich habe ſehr viele Entſcheidungen höchſter 
Gerichtshöfe geſammelt, die bis ins Einzelne die 
komplizierte Frage für faſt alle in Betracht 
kommenden Krankheiten regelt. 


Der Hinweis auf die Tatſache, daß bei erfolg: 
reicher Anfechtung der Ehe der die Täuſchung ver⸗ 
urſachende ſchuldhafte Ehegatte in bezug auf die 
Ordnung der materiellen Verhältniſſe ſo behandelt 
wird, wie der bei der Scheidung ſchuldig befun- 
dene, gibt dem Arzt die Möglichkeit, unzweck— 
mäßige Eheſchließungen zu verhindern, geſund⸗ 
heitsfördernde Maßnahmen durchzuſetzen, Hochzeits⸗ 
termine bis zur Heilung hinauszuſchieben uſw. 
Diefe Fragen ſpielen bei Geſchlechtskrankheiten, 
ſexuellen Perverſionen, abſoluter und relativer, 
temporärer und permanenter Impotenz eine der 
Oeffentlichkeit gar nicht genug bekannte Rolle. 
Man denke aber auch an das Rieſenheer der 
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Tuberkulöſen, Neuropathen, Hyſteriker, Rauſch⸗ 
kranken uſw. 

Bleibt das Verſchuldensprinzip, wie Kahl 
will, beſtehen, fo kann der getäuſchte Eheteil aller: 
dings noch anfechten; wenn aber der Täuſchende 
das Prävenire ſpielt und die Ehezerrüttung auf 
die Unvereinbarkeit der beiden Charaktere zurück— 
führt? Wäre es nicht wahrſcheinlicher, daß z. B. 
eine zartfühlende junge Frau auf diefe Jr: 
ſzenierung gefälſchter Eheſcheidungsgründe lieber 
einginge, vielleicht auch aus dieſem Grunde eine 
für ſie ungünſtigeren Unterhaltungspflichtvertra 
abſchlöſſe, als daß fie Intimitäten des Ehelebens 
aufdeckt? Gewiß, im konkreten Falle würde 
dieſem Ehepaar vielleicht das Aufwühlen ehe 
lichen Schmutzes erſpart. Der leichtfertig aber in 
die Ehe Gegangene wäre auch nicht durch die 
durchgeführte Schuldigſprechung gekennzeichnet; es 
würde ihm auch eine Wiederholung des Manövers 
erleichtert. Dem beratenden Arzt wäre aber die 
wichtigſte Waffe aus der Hand geſchlagen. 

Durch den Hinweis auf den § 1568 (relative 
Eheverfehlung) vermag der Arzt aber auch regu— 
lierend in die Eheführung einzugreifen. Es 
iſt dabei völlig gleichgültig, ob ein Arzt in Perſon 
eingreift, oder ob die Vorſtellung, daß im medi: 
ziniſch⸗juriſtiſchen Sinne ehewidriges Verhalten 
vorliegt, die gleiche Wirkung hat. Uebermaß des 
Geſchlechtsverkehrs, das den Ehepartner ſchädigt 
oder auch nur läſtig iſt, Perverſitäten des Ge⸗ 
ſchlechtsverkehrs in ihren zahlloſen Abarten, in 
ihren Unbeteiligten grotesk vorkommenden Zu— 
mutungen, aber auch Forderungen auf ſexuellem 
Gebiete, die der Ehepartner mit Rückſicht auf ſeine 
eigene Geſundheit ablehnen kann, grundloſe hart⸗ 
näckige Verweigerung der ehelichen Pflichten ſind 
ehewidrig im Sinne des § 1568. Zahlreiche Ent: 
ſcheidungen der höchſten Gerichte regeln im ärzt⸗ 
lichen Sinne das eheliche Sexualleben durch TFelt: 
ſtellung der Ehewidrigkeit andersgearteten Ber: 
haltens. In meinem Buche habe ich einen völligen 
Kanon des ehelichen Geſchlechtsverkehrs aus dieſen 
Entſcheidungen zuſammenſtellen können. Der § 1568 
verlangt aber auch (natürlich durch Konſtatierung 
der Ehewidrigkeit anderer Handlungsweiſe), daß 
die Ehegatten in bezug auf Geſundheit und Krant- 
heit die ärztlich zweckmäßige Rückſicht auf einander 
nehmen. Der Kranke hat die Verpflichtung, das 
Erforderliche zu ſeiner Geneſung zu tun, der Ge— 
ſunde darf den Kranken nicht hindern, zum 
Zwecke ſeiner Geſundung die häusliche Gemein— 
ſchaft zeitweilig aufzuheben, der Geſunde hat das 
Recht, die eheliche Gemeinſchaft zu verſagen, wenn 
er ſich durch dieſelbe der Gefahr der Anſteckung 
ausſetzt, andererſeits hat er die Verpflichtung, ſich 
der Pflege des Ehepartners zu widmen. Ver⸗ 
nachläſſigung des eigenen Körpers iſt eine Ehe— 
verfehlung, eine Eheverfehlung ſtellt aber auch die 
ſeeliſche Hemmungsloſigkeit dar, die durch ſinnloſe 
Vorwürfe das Eheleben zerrüttet. So entſchied 


das RG., daß eine Ehefrau gegen den § 1568 ver: 
ſtößt, wenn ſie die ihr vor der Ehe offenbarte 
frühere Geſchlechtskrankheit des Mannes, mit der 
ſie ſich bei Abſchluß der Ehe abgefunden hatte, zur 
Diskreditierung ihres Gatten benutzt. Es hat 
keinen Zweck, alle Einzelheiten anzuführen. Der 
Schuldparagraph regelt auch hier, ich möchte ſagen 
völlig reibungslos, alle ärztlichen wichtigen Rechts⸗ 
bezeichnungen ſo, daß das Recht des Geſunden 
und vor allem auch des Kranken gewahrt wird. 


Das Recht des Kranken wird aber gerade 
durch die neuen Beſtimmungen im höchſten Grade 
gefährdet. Das BGB. und noch mehr die Judi⸗ 
katur ſcheidet ſcharf zwiſchen Krankheiten, die vor 
der Ehe beſtanden, und Krankheiten, die nach Ab⸗ 
ſchluß der Ehe entſtanden. Vor Abſchluß der Ehe 
vorhandene Krankheitsanlagen und Krankheiten 
ſind, wenn ſie perſönliche Eigenſchaften darſtellen, 
zu offenbaren, wenn ſie nicht einen Grund zur 
Eheanfechtung darſtellen follen. In der Ehe ent- 
ſtande Krankheiten können nur dann als Gründe 
der Eheſcheidung in Frage kommen, wenn ſie 
ſchuldhaft erworben find; die Rechtſprechung hat 
das Wort ſtets ſo ausgelegt, daß die Schuld in 
einer Handlung beſtehen muß, die vom allgemeinen 
Rechtsempſinden nicht gebilligt werden kann. Wenn 
ein Sportsmann bei feinen Sportübungen ver- 
unglückt, hat er ſchließlich an ſeiner Krankheit 
ſchuld, ſein Tun iſt anders beurteilt worden, als 
wenn er die gleiche Krankheit (Verletzung) ſich bei 
einer Rauferei zugezogen hätte. Infiziert ſich ein 
Arzt in feinem Beruf mit Syphilis, fo liegt natür- 
lich kein ſchuldhaftes Handeln vor, während die 
Infektion durch einen außerehelichen Ber: 
kehr — der Ehebruch kann vielleicht verziehen 
iein — eine Schuld im Sinne des $ 1568 dar- 
ſtellt. Hat ſich ein im Kriege verletzter Offizier in 
der Rekonvaleszenz an Rauſchgift gewöhnt, jo 
liegt eine Schuld nicht vor, die natürlich vor⸗ 
handen iſt, wenn ein Lebemann den Kreis ſeiner 
Ausſchweifungen mit Cocainmißbrauch ſchließt. 
Bei Aufrechterhaltung des Verſchuldensprinzips 
gab es wohl manchmal Zweifel, ob z. B. die 
Trunkſucht auf einer pathologiſchen Anlage beruht, 
oder ein ſchuldhaft erworbenes Laſter darſtellt, 
das Rechtsempfinden aber iſt auf dieſem Gebiete 
wohl kaum verletzt worden. Die einzige Aus⸗ 
nahme bildete bisher eine beſtimmte Art von 
Geiſteskrankheiten. Hier wurde unabhängig von 
der Schuldfrage die Scheidung nach dreijähriger 
Dauer der Krankheit und nach Aufhebung der 
geiſtigen Gemeinſchaft zwiſchen den Ehegatten 
durch die Krankheit ausgeſprochen. Unterhal⸗ 
tungspflicht wird aber auch hier ſo geregelt, als 
wäre der Geſunde der bei der Schei⸗ 
dung ſchuldig befundene. Das RG. hat 
ſogar entſchieden, daß der Ehegatte, der an der 
Geiſteskrankheit des anderen die Schuld trägt 
(ſyphilitiſche Infektion, tiefgehende ſeeliſche Krän⸗ 


kung), das Recht, die Scheidung von Dem Geiſtes⸗ 
kranken zu verlangen, verliert. 


Auf dem Gebiete der ohne Verſchulden eines 
Ehegatten in der Ehe entſtandenen Krankheiten 
will der neue Geſetzentwurf in der Faſſung Kahl 
völligen Wandel ſchaffen. Das Recht des Kranken 
ſoll negiert werden. Kahl ſpricht von Ehen, „in 
denen vielleicht durch die Verkettung äußerſt un⸗ 
glücklicher Umſtände die Ehe zerrüttet worden iſt. 
Plötzliche Verarmung, ſchuldlos eingetretene Im⸗ 
potenz, unverſchuldet erworbene widerliche Erkran⸗ 
kung des einen Teiles — Geſchlechtskrankheiten 
fallen nicht darunter —, wodurch die Bedingung 
einer körperlichen und geiſtigen Lebensgemein⸗ 
ſchaft völlig zerſtört ſind. Das ſind namentlich 
Ehen im Mittelſtand und in den minderbemittel⸗ 
ten Kreiſen“. 


Sehen wir von der plötzlichen Verarmung ab! 
— der Wert eines Menſchen, der wegen plötzlicher 
Verarmung ſeinen Ehepartner verlaſſen will, iſt 
oben gekennzeichnet —. Die Zahl der unver: 
ſchuldet erworbenen „widerlichen Krankheiten“ iſt 
eigentlich die der Krankheiten überhaupt. Gewiß, 
eine mäßig tuberkulöſe, überſchlanke Frau kann in 
der präraffaelitiſchen Darſtellung Sandro Bo⸗ 
ticellis das eigenartig geſchulte und eingeſtellte 
Auge eines Aeſtheten erfreuen, der Ehegatte der 
überſchlanken Tuberkulöſen wird an ihr Wahr⸗ 
nehmungen machen (übermäßiges Schwitzen uſw.), 
die das Prädikat „widerlich“ objektiv rechtfertigen. 
Jede ernſtere Krankheit ruft früher oder ſpäter 
Erſcheinungen hervor, die das geſunde Empfinden 
des geſunden Menſchen peinlich berühren, jeder 
Arzt weiß, daß der in Schönheit körperlich und 
ſeeliſch hinſiechende Menſch ein literariſches Kunſt⸗ 
produkt und keine Realität iſt. Soll die Ehe nicht 
nur eine körperliche, ſondern auch eine gei: 
ftige Gemeinſchaft fein, fo wird man gerade auf 
dieſem Gebiet kein Nachgeben an den Egoismus 
des Geſunden dulden können. Das Widerliche beim 
kranken Ehegatten muß ebenſo wie alle natür⸗ 
lichen Funktionen des Geſunden durch die eheliche 
Geſinnung zum Natürlichen und damit zum Er⸗ 
tragbaren fublimiert werden. Wer dieſe Geſinnung 
nicht aufbringen kann, wer wie es in einer 1582 
erlaſſenen Verordnung König Friedrich ll. von 
Norwegen⸗Dänemark bereits heißt, das Kreuz, das 
Gott der Herr ihm auferlegt hat, nicht tragen will, 
der handelt ſchuldhaft ehewidrig, den 
ſoll — und darauf kommt es an — auch das Geſetz 
als den ſchuldigen deutlich bezeichnen. Ge⸗ 
wiß, es iſt für eine jüngere Frau ein großes Un⸗ 
glück, wenn der Mann durch Diabetes impo⸗ 
tent wird, gewiß iſt es für manchen Mann nicht 
oder kaum erträglich, wenn ſchwere Krankheit der 
Frau den ehelichen Verkehr unmöglich macht. Die 
Praxis hat Wege gezeigt, die Ehegatten von wahr: 
haft ehelicher Geſinnung gangbar ſchienen. Ein 
Grund aber, dem Geſunden eine bequeme Tür zu 
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öffnen, um dem Kranken feinem Schickſal zu über- einer geijtigen Erkrankung nicht erreicht hat. Da⸗ 
laſſen, beſteht meines Erachtens nicht. Man er⸗ durch wird der Sinn der Ehe aufgehoben. 
wäge nur einmal, wie die Vo rſtellung dieſer Auch hier erheben ſich vom ärztlichen Stand⸗ 
Möglichkeit auf den Kranken wirken muß, man punkt aus allerſchwerſte Bedenken für die Gegen⸗ 

ſtelle fih vor, wie zu allem Unglück der Erkran⸗ wart und noch mehr für die Zukunft. Sie liegen 
kung er auch noch die Vorſtellung von dem un⸗ im weſentlichen in der Unfaßbarkeit aller hier an⸗ 
abweisbaren Näherrücken der Zeit ſeiner Ver⸗ gezogenen mediziniſchen Begriffe. Man kann nur 


dieſe Eheverräter als das kennzeichnen, was ſie 


find, fie aber nicht zu Helden der individua- ypertrophie, pſychopathiſche Zwiſchenſtufen nicht 
liftifhen Lebensku nft kü n ſt lich mit 5 Wie 1105 iſt aber der Prozentſatz der heutigen 
Weſetzesparagraphen beranpäppeln. Großſtadtbevölkerung, der frei von allen Graden 
Man ſage nicht, daß nur wenige Menſchen ſo dieſer Zuſtände eines reizbaren Nervenſyſtems 
wenig anſtändig handeln werden, daß ſie im Un⸗ iſt? Je mehr ſich das Leben der Bevölkerung in 
glück ihre Lebensgefährten verlaſſen. Oeffnet dem Sinne entwickelt, der nun einmal der fog. 
man dem menſchlichen Egoismus eine ſchmale Geiſt der Zeit iſt, deſto kleiner wird der Kreis der 
Spalte, ſo drängt er fich mit unwiderſtehlicher Menſchen vom Typus Jung⸗Chriſtian aus der 
Gewalt in ſie hinein, bis die Tür ſperrangelweit Stromtid werden. Dem modernen Tempo des 
offen ſteht. Lebens find eben unzählige um ſo weniger ge⸗ 
Man wird fagen, der Kranke ſoll ja, wenn die wachſen, als ſie eine Schwächung der Wider⸗ 
Eheſcheidung nur gegen ſeinen Willen zuſtande ſtandskraft des Nervenſyſtems als konſtitutionelle 
kommt, das Recht haben, einen Vertrag zu Anlage mit auf die Welt gebracht haben. Es iſt 
ſchließen, in dem die gegenſeitige Unterhalts- ein Triumph der mediziniſchen Wiſſenſchaft, daß 
pflicht geregelt iſt; er wird nach dem Antrag der die Sterblichkeit dauernd zurückgeht, daß Das 
emokraten und Sozialdemokraten vielleicht als Lebensalter dauernd ſteigt, daß die Ausleſe der 
der wirtſchaftlich Schwächere gegen materielle Menſchen durch Infektionskrankheiten immer ge: 
Schädigung geſichert ſein. Jeder Sachverſtändige ringer wird. Andererſeits werden aber dadurch 
weiß, wie viele ſolcher Verträge und wie viel in auch immer mehr Minderwertige aufgezogen und 
ſolchen Verträgen aber nur auf dem Papier ſteht. mit Hilfe der ſozialpolitiſchen Maßnahmen auch 
Gerade dieſe Erfahrung hindert ja viele Ehe⸗ erhalten. Mir will ſcheinen, als würde in Zu: 
gatten, in die Scheidung zu willigen. Bei einer kunft die Zahl der Ehegatten recht klein fein, bei 
Scheidung mit Schuldigerklärung des ſchuldhaften denen der ſcheidungswillige Ehegatte mit Hilfe 
Gatten ſetzt wenigſtens das Gericht die Ordnung eines einigermaßen geſchickten Sachverſtändigen 
der materiellen Verhältniſſe nach beſtimmten nicht die Frage aufwerfen könnte, ob nicht an der 
Normen feſt (3. B. Haftung der Erben des zum zerrütteten Ehe die Zugehörigkeit zur unſeligen 
Unterhalt Verpflichteten uſw.) Wer die Pſyche pſychopathiſchen Zwiſchenſtufe Schuld trage. Die 
der Kranken, vor allem der weiblichen, kennt, weiß Klärung dieſer Frage dürfte erheblich viel ehe: 


geſchwächte Menſchen zu Verträgen bewegen laſſen, Auch heute ſchon kann wegen hoher Grade von 
die gar nicht ihren Intereſſen entſprechen. In Hyſterie, wegen pſychopathiſcher Veranlagung die 
einer Liebesaufwallung, in der Hoffnung, das Ehe angefochten werden. Mit Recht iſt dagegen 
drohende Verhängnis aufhalten zu können, unter- die Scheidung nur dann möglich, wenn durch die 
ſchreiben fie Schriftſtücke, in denen ſie Vorteile, die Krankheitsanlage bzw. Charakterfehler Hand: 
ihnen und ihren Kindern zuſtehen, aufgeben. Da lungen begangen ſind, die der $ 1568 als ehe: 
vor der Eheſcheidung zum Zwecke der leichteren widrig charakteriſiert. Man darf nie vergeffen, 
Scheidung geſchloſſene Unterhaltsverträge ungültig daß gerade bei dieſen funktionellen Neuroſen 
ſind, ſo ſind die materiellen Intereſſen des Kranken Zeiten der Befferung, ja der anſcheinenden 
ſicher beſſer gewahrt, wenn bei einer Eheſcheidung Heilung mit Zeiten der Verſchlimmerung ab⸗ 
der ſchuldhafte eheflüchtige Ehegatte auch als der wechſeln. Auch auf dieſem Gebiet läßt ſich der 
ſchuldige erklärt wird. therapeutiſche Fortſchritt gar nicht abſchätzen 
Es ſollen ohne Feſtſtellung der Schuldfrage Scheint es doch, als wäre ſogar der bisher für 
auch ſcheidbar ſein 5. „Ehen, in denen bei einem völlig unbeeinflußbar geltenden furchtbarſten Ge: 
der Ehegatten unvorherſehbar und chroniſch ſich hirn⸗ und Geiſteskrantheit, der progreffiven Irren⸗ 
eine der unſeligen pſychopathiſchen Zwiſchenſtufen paralyſe, gegenüber eine wirkſame Behandlung 
feſtgeſetzt hat, die die Grenzen der geſunden und gefunden. 
geiſtig normalen Veranlagung längft . über- Würde für die 5. genannten Ehen das Recht 
ſchritten, auf der anderen Seite aber die Höhe der Scheidung auf Antrag (mit den angegebenen, 
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on uns nicht für ausreichend gehaltenen Kau⸗ 
len) eingeführt, ſo würde jede Ehe, mindeſtens 
e der Großſtädter, von dieſem Schickſal bedroht. 


Wer will aber ermeſſen, wieviel Ehen erhalten 


eiben durch die Vorſtellung, daß die Scheidung. 


if gewiſſe Hemmungen ſtößt? Jeder erfahrene 
rzt weiß, daß von außen bedingte Aenderungen 
's Ehelebens, z. B. Geburt eines Kindes, Krant- 
it des Gatten, ja auch plötzliche Verarmung, 
anchen hyſteriſch⸗neuraſtheniſchen Gatten in eine 
rt heilſamer Zwangserziehung genommen hat. 


Das größte Intereſſe aber muß der Arzt an 
er Aufzucht und der Erziehung der Kinder, haben. 
tit der Formel, daß die Scheidung erft dann aus- 
siprochen werden kann, wenn die Ehegatten einen 
ichtsgültigen Vertrag vorgelegt haben, in welchem 
e gegenſeitige Unterhaltungspflicht und die Zu⸗ 
ilung und Erziehung der Kinder geregelt iſt, iſt 
is Unglück, das jede Scheidung für die Kinder be⸗ 
sutet, nicht aus der Welt geſchafft. Der Vertrag 
mn rechtsgültig und doch durch den böſen Willen 
er Vertragsſchließenden oder den Zwang der 
erhältniffe ganz bedeutungslos fein. Man frage 
erufspormünder, wie häufig die Unterhaltspflicht 
ı die Tat umgeſetzt wird. Nur in einer Anzahl 
on Fällen dürfte das materielle Schickſal der 
inder durch den rechtsgültigen Vertrag geſichert 
in. Vielleicht hat Maria Monteſſori recht, wenn 
e ſagt: Auch wenn das Zuſammenleben der 
tern nicht harmoniſch ift, wenn die Kinder Zank 
nd Streit ſehen, haben ſie noch immer glück⸗ 
here Entwicklungsmöglichkeiten, als wenn die 
familie geſprengt iſt. Solche Kinder ſind ſchlimmer 
aran als Vollwaiſen. 


Selbſtverſtändlich entgehen die Kinder dieſem 
schickſal nicht, wenn die Ehe nach dem heute 
yerrihenden Verſchuldensprinzip gelöſt wird. Es 
yandelt fih nur um die Frage, ob man die Che- 
öſung noch mit Hilfe der Geſetzgebung erleichtern 
imd amerikaniſche Zuſtände anſtreben foll, in 
enen die Zahl der Eheſcheidungen um ein Viel⸗ 
aches ſo groß iſt, als in Deutſchland. Aus der 
janzen Diskuſſion geht aber hervor, daß es Fälle 
jibt, in denen in der Tat die heutige Geſetzgebung 
nicht ausreicht, um eine zerrüttete Ehe zu löſen. 

Sollte es nun nicht angängig ſein, auch für 
dieſen Fall eine Möglichkeit der Ehelöſung zu 
chaffen, ohne an dem Verſchuldensprinzip zu 
rühren? Wie auch Kahl hervorhebt, gibt es Fälle, 
in denen Ehegatten aus den unedelſten Motiven 
die Eheſcheidung verweigern, ohne ihrerſeits eine 
Handhabe zur Anwendung des Verſchuldens— 
prinzips zu bieten. In ſolchen Fällen müßten die 
die Eheſcheidung anſtrebenden Gatten eine ſchuld— 
hafte Handlung im Sinne des § 1568 begehen. Es 
braucht nicht an eine unmoraliſche Handlung, die 
eventuell auch ſtrafbar iſt, wie Ehebruch, gedacht 
zu werden. Aufgabe der ehelichen oder häuslichen 
Gemeinſchaft würde ja genügen. Stellt der andere 
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Ehegatte den Antrag auf Eheſcheidung nicht, ſo 
hätte das Gericht auf Antrag des Scheidungs⸗ 
willigen pflichtmäßig zu prüfen, aus welchen Grün⸗ 
den der andere die Scheidung ablehnt. Handelt es 
ſich wirklich um unedle Motive (unberechtigte 
pekuniäre Vorteile, Racheakte zur Verhinderung 
einer anderen Ehe uſw.), ſo kann das Gericht den 
Scheidungsantrag für den ablehnenden Ehegatten 
ſtellen, ähnlich wie ja auch die Zuſtimmung des 
Vaters zur Heirat des Kindes durch ein Votum 
des Vormundſchaftsgerichts erſetzt werden kann 
(S 1308 BGB.). Selbſtverſtändlich würde dann 
der andere Teil für den Schuldigen erklärt. Die 
Spruchpraxis würde allmählich den Rahmen dieſer 
Beſtimmung ausfüllen und Einzelheiten feſtſetzen, 
aus denen man erſehen würde, was als unedeles 
Motiv der Verſagung des Scheidungsantrages an⸗ 
zuſehen iſt. Vor allem aber könnte dann in kinder⸗ 
loſen Ehen anders verfahren werden, als in Ehen 
mit Kindern. Wenn eine Mutter ihren Kindern 
den Vater, ein Vater den Kindern die Mutter er⸗ 
halten will, und auf dieſen ſeinen Willen gegen⸗ 
über dem vielleicht von flüchtigem Liebesrauſch 
verblendeten Gatten beſteht, fo kann man nicht von 
einem unedlen Motiv ſprechen. Die Allgemein⸗ 
heit, die Familie, der Staat, das Volk, fordern von 
jedem einzelnen im Notfalle Gut und Blut, ſie 
müſſen auch das Recht haben, im Einzelfalle Ver⸗ 
zicht auf Wünſche auf ſexuell⸗erotiſchem Gebiete zu 


fordern. 


Es iſt jedermann bekannt, daß Geſetze über⸗ 
treten, nicht beachtet, umgangen werden; es iſt 
bekannt, daß gerade auf dem Gebiet der Ehe⸗ 
ſcheidungen Täuſchungsmanöver faſt ſo häufig ſind, 
wie auf dem Gebiet der Steuergeſetzgebung. Das 
Geſetz ſoll aber ein Wert⸗ bzw. Unwerturteil ab⸗ 
geben. Wenn es in einer Zeit, in der viele Hem⸗ 
mungen moraliſcher, ethiſcher, religiöſer Art ganz 
oder teilweiſe fortgefallen ſind, das Pflichtbewußt⸗ 
ſein in dem einzelnen Staatsbürger, ſoweit es das 
überhaupt vermag, aufrecht erhält, ſo ſoll man 
nicht ohne zwingende Notwendigkeit den ſchützen⸗ 
den Deich abbauen. 


Die Folgeerſcheinungen können nicht ohne weiteres 
auf deutſche Verhältniſſe übertragen werden. Um ſo 
wichtiger aber iſt es, die Erfahrungen der Schweiz 
zu berückſichtigen, die 1907 in ihrem Zivil⸗Geſetz⸗ 
buch (36B.) das Zerrüttungsprinzip im Artikel 
142 eingeführt hat. Es heißt da: 

Iſt eine ſo tiefe Zerrüttung des ehelichen 
Verhältniſſes eingetreten, daß den Ehegatten die 
Fortſetzung der ehelichen Gemeinſchaft nicht zu— 
gemutet werden darf, ſo kann jeder Ehegatte auf 
Scheidung klagen. Iſt die tiefe Zerrüttung vor— 
wiegend der Schuld des einen zuzuſchreiben, ſo 
kann nur der andere auf Scheidung klagen. 

Dieſes Geſetz hat nach 3 Richtungen hin eine 
für die Frage der Eherechtsreform bemerkenswerte 
Wirkung gehabt. 
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I, Die Schuldfrage tritt in der Rechtſprechung 
ſo wenig hervor, daß die Statiſtiken völlig dar⸗ 
über ſchweigen, wie oft dem an der Zerrüttung 


ſoweit ſie ver⸗ 
von der Schuldfrage, die die 
dauernd beſchäftigt. 


Wie die „Lerrüttung. als Eheſcheſdungsgrund 
offiziell die anderen Eheſcheidungsgründe ver⸗ 


drängt, ſehr deutlich die Zahlen. 1925 
wurden 1675 Ehen wegen Zerrüttung, 275 wegen 


großſtädtiſchen Bevölke⸗ 
39 Ehebruchfälle, 


alfo 13,5: 1, der wenigſten teilweiſe induſtrielle 


Zerrüttungs-, 31 Ehe⸗ 
agegen verhielten ſich 
in dem von einer bodenſtändigen, landwirtſchaft⸗ 
i ſtreng katholiſchen Bevölkerung be⸗ 
die „Zerrüttungen“ zu 
53, in Luzern mit 


zehnmal ſo 
Die „Zerrüttung“ 


in der Schweiz durch. 

ie ſehr die „Zerrüttung“ je nach der Aus⸗ 
legung durch den Richter die Eheſcheidung be⸗ 
fördert, zeigen auch Zahlen aus der ameri⸗ 
kaniſchen Eheſtatiſtik. Die offiziellen Scheidungs⸗ 
gründe ſind: 1. 2. Rohheit (eruelty), 
3. bösliche Verlaſſung, 4. Verſagung des Unter⸗ 
Daneben 
in Betracht, die 


Geiſteskrankheit entſprechen. 1923 wurden 13 377 
„anderer Gründe“ 
geſchieden. Von dieſen aus „nicht näher 
Geſchiedenen kamen 783 
5, 6383 auf Ohio, 1633 
218 (fic) auf alle anderen 
New Pork auf 100 000 Ein⸗ 
wohner 41 Eheſcheidungen kommen, 


dies Zahlenverhältnis auf der Schnell⸗ 
Neva da in Blüte ſteht 
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und erſt in letzter Zeit dadurch verbeſſert ift, daß 
man nur noch 3 anſtatt 6 Monate Aufenthalt im 
Scheidungseldorado zur Durchführung der Ehe⸗ 
ſcheidung fordert. 

II. Die Schweiz zeigt, daß ſeit Einführung des 


ſtädte, ganz wenige Großſtädte, eine ſtarke katho⸗ 
liſche, zum großen ändi 
Trotzdem hat in bezug auf die Zahl der 
Eheſcheidungen die Schweiz, die das Elend Deutſch⸗ 
lands nicht zu ertragen gehabt hat, Deutſchland 
1925 erreicht, 1920 ſogar weit übertroffen. Aller⸗ 


Ehe aus raſſenhygieniſchen Gründen ver: 
werflich erſcheint. 
Tuberkuloſe iſt ausgeſchloſſen, 
Stand der Wiſſenſchaft die z 
ſteckungsfähigkeit dieſer Krankheit geſtattet (Schw. 


nicht bloß in ökonomiſcher, i 
licher Beziehung; die Judikatur iſt aber ſehr vor⸗ 


Trennung der Ehegatten für 
geſprochen. 
dungen veröffentlicht. 

Trotzdem finden ſich immer wieder Hinweiſe 
darauf, daß der Begriff der Zerrüttung möglichſt 
eng gefaßt werden ſoll. 


vom ſubjektiven Urteil des Richters abhängt. 
„Mediziniſche Klinik“ 1/27). 
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Eheberatung und Erbkrankheiten. 

Der zweite Abend der vom Bund veranſtalteten 
Vortragsreihe brachte am 18. Februar wiederum 
einen vollen Saal im früheren Herrenhauſe. Der 
Stadtmedizinalrat von Berlin, Profeſſor Dr. v. 
Drigalski, ſprach über „Eheberatung“. Seiner 
Auffaſſung nach ift das ideale Ziel einer „Ehe⸗ 
und Familienberatungsſtelle“, „in Verbindung mit 
3 anderen berufenen Stellen den Entartungs— 
erſcheinungen am Volkskörper entgegenzuarbeiten, 
das höchſte Gut der Nation, das Erbgut, zu be- 
wahren und der anthropologiſchen und erbbiolo⸗ 
giſchen Forſchung in erſter Linie durch exakte 
Familienforſchung zu dienen“. Z. Zt. allerdings 
glaubt auch der Vortr., daß für längere Jahre 
noch weit primitivere, näher liegende Fragen zu 
berückſichtigen find. Vor allem foll das Zuſtande⸗ 
kommen von vornherein brüchiger und für den 
etwa geſunden Partner gefährlicher Ehen ver- 
hindert, andererſeits die etwaige Grundloſigkeit 
beſtehender Bedenken klargelegt werden. Dabei 
ſoll das allgemeine Verantwortungsgefühl bhin- 
ſichtlich der Vorgänge der menſchlichen Paarung in 
der Ehe aufgerüttelt und geſtärkt werden. Die 
hauptſächlichſte Gefahr für die Ehe wird in Krank⸗ 
heit und Krankheitsanlage geſehen in Form der 
Schwindſucht und Geſchlechtsleiden, des Kümmer⸗ 
wuchſes und der Neigung zu geiſtiger Störung. 
Der Eheberatungsſtelle wird grundſätzlich das 
Recht zur Unterſuchung und zu Vorſchlägen zuge— 
ſprochen, nicht aber zur unmittelbaren ärztlichen 
Behandlung. Vermitteln ſoll ſie dagegen etwa 
notwendige Behandlung; ſo wird ärztliche Hilfe 
vielfach ſolchen zugängig gemacht, die ohne Hin- 
weis ärztliche Behandlung nicht nachſuchen würden, 
insbeſondere denen, die krank ſind, ohne es zu 
wiſſen. 

Auf die Krankheitsanlage, die vererblich iſt, 
ging in ſeinem Vortrage Prof. Poll-Hamburg 
ausführlich ein und zeigte ſein bekanntes, inter- 
eſſantes Lichtbild⸗Material über die verſchiedenen 
Erbfehler. Auch einen Blick in die Werkſtatt des 
Vererbungsforſchers gewährte der Vortr. durch 
Darſtellung der Zwilling sforſchnng. 


Biologiſche Erwachſenenberatung 

ohne ſpezialiſtiſche Einſchränkung, ohne weltan⸗ 
ſchauliche oder politiſche Einſeitigkeit ſieht Scheu⸗ 
mann als das Weſen der Eheberatung an und 
veröffentlicht über den Gegenſtand eine Broſchüre 
im Verlage R. Schoetz, Berlin.“) Das Heft ſtellt 
einen erweiterten und verbeſſerten Abdruck eines 

) Eheberatung. Einrichtung, Betrieb und Bedeu⸗ 


tung für die biologiſche Erwachſenenberatung. Mit einem 
Vorwort von Min.⸗Dir. Krohne, Berlin 1928. 


Ausſprache un d Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundesmitglieder und Leſer erwünſcht) 


im Bevölkerungsausſchuß des preußiſchen Yandes- 
geſundheitsrats im Mai 1927 erſtatteten Referats 
dar, welches nach einem Vorwort des Miniſterial— 
direktors Krohne verſucht, aus der Praxis heraus, 
dabei aber unter Auseinanderſetzung mit den wid: 
tigſten Problemen, grundlegende Anregungen und 
Richtlinien für die Eheberatungs⸗ 
praxis zu gewinnen. Aus einer Gegenüber: 
ſtellung von Geſundheitspolizei und Geſundheits— 
fürſorge entwickelt der Verf. den Gedanken der per⸗ 
ſönlichen Geſundheitsberatung und zeigt die Not: 
wendigkeit von Beratungsſtellen. In dem Abſchnitt 
über den Umfang der Eheberatung unterſcheidet 
er, wie bekannt, Pubertäts-, Heirats⸗ und Che: 
ſtandsberatung und geht auf die Entwicklung 
dieſer umfaſſenden Form der Eheberatung ausführ: 
lich ein. Sodann werden Erfahrungen aus 
1 ½ jähriger Tätigkeit in der erſten Berliner ſtädt. 
Eheberatungsſtelle mitgeteilt und mit denen 
anderer Stellen verglichen. Ein breites Kapitel iſt 
den Einzelheiten des Betriebes gewidmet, auch 
werden alle Fragen, die mit der Einrichtung 
von Stellen zuſammenhängen, ausführlich abge- 
handelt. Nach einem kurzen Hinweis auf die Mög- 
lichkeiten der Propaganda und der Förde— 
rung der Einrichtung werden die wichtigſten Tat— 
ſachen für den Praktiker noch einmal kurz zuſam⸗ 
mengefaßt in Form von „Leitſätzen für Ein⸗ 
richtung und Betrieb von Eheberatungsſtellen“. 
Knappheit und Prägnanz ift ein wichtiges Kenn- 
zeichen der ganzen Schrift, die durch ein Ber- 


zeichnis von „Literatur zur erſten Orientierung“ 
und einen Anhang der gebräuchlichſten Formulare 


noch brauchbarer wird. Oſtermann 


Eheſcheidungsrecht. 


Ueber die wichtigſten Paragraphen des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches herrſcht unbegreiflicherweiſe 
noch Unkenntnis in weiteſten Kreiſen, ſo auch über 
die Beſtimmungen, die die Eheſcheidung betreffen. 
Deshalb iſt es ein Verdienſt des Berliner Rechts⸗ 
anwalts Albert Baer, in einer wohlfeilen kleinen 
Schrift über dieſen Gegenſtand erſchöpfend Aus— 
kunft zu geben („Zerbrochene Ehen“, Verlag Hoff⸗ 
mann, Berlin). Wir bringen daraus einige Ab- 
ſchnitte zum Abdruck, die für das Hauptthema der 
heutigen Nummer von Bedeutung ſind: 

„Die Scheidung kann nach geltendem Recht nur 
ausgeſprochen werden, wenn eine Schuld eines der 
Ehegatten vorliegt. Der Geſetzgeber will die Ehe- 
gatten nur trennen, wenn einer von ihnen ſich 
einer ehewidrigen Handlung ſchuldig gemacht 
hat. Er ift bei Abfaſſung des B.G.⸗B. noch 
nicht ſo weit geweſen, zu begreifen, daß eine Ehe 
auch ohne jede Schuld der Beteiligten für beide 
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hoffen, daß in nicht allzulanger Zeit ein ſoldh 
5 ie Geſetz Wirklichkeit wird, um das Maß von Heuchele 
Ehe zu ſcheiden, oder ſie ſind durch das Geſetz ge⸗ 


und Anglück zu verhindern, das vielfach nach 
zwungen, vor den Richtern einen erbitterten heutigen Geſetzgebung mit Eheſcheidungen i 
Kampf um alle Vergehungen in der Ehe zu bunden iſt. 


führen und ſich gegenſeitig die ſchlimmſten Dinge Nach jetzigem Recht erfolgt die Eheſcheidu 

nachzuſagen, um zu beweiſen, daß ehewidriges durch Urteil des Landgerichts. Zur Durchführuß 

Ehe zerüttet iſt und das des Verfahrens iſt ein Anwalt notwendig, y 

Zuſammenleben den Beteiligten nicht mehr zuge⸗ vor dem Landgericht Parteien ohne Anwalt nå 

i zugelaſſen werden. F 

zurzeit liegen Die Eheſcheidung iſt erſt endgültig, wenn w 

drei Anträge dem Reichstag vor, insbeſondere ergangene Urteil rechtskräftig ijt, alfo vz 

Vorſchläge zur Abänderung des § 1568 dahin, daß Wochen, nachdem es den Parteien vom Gerz 
eine Scheidung auch ohne Verſchulden erfolgen kann. zugeſtellt iſt. 

Beſonders beachtenswert iſt der ſozialdemo⸗ Das Gericht ſcheidet nur, wenn einer der ; 
kratiſche Vorſchlag, der $ 1568 wie folgt ab- Bürgerlichen Geſetzbuch aufgezählten fünf 
ändern will: ö dungsgründe vorhanden iſt, aljo nicht etwa g 

„Ein Ehegatte kann auf Eheſcheidung klagen, gegenſeitige Uebereinſtimmung der Ehegatten. 
wenn eine ſo tiefe Zerrüttung des ehelichen Als Eheſcheidungsgrund gilt nicht mehr (og 
Verhältniſſes oder eine ſolche Abneigung des noch nicht wieder) gegenſeitige unüberwindfä 
einen Ehegatten gegen den anderen beſteht, daß Abneigung. 


der Ehe nicht zugemutet werden kann.“ 


Verzeichnis der öffentlichen Eheberatungsſtellen 
Die hiermit be 


gonnene Lifte ſoll fortlaufend ergänzt werden, damit unſere Leſer jederzeit über den gegi 
wärtigen Stand der Ehebera i | i 


im Deutſchen Reichsgebiet. 


Bundesſtaat Ort Träger Zeitung der Ginidig. Sprechzeit Frequenz 


1 ——— —— 
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. 5 N | it ad 
L | an alle Lefer der Zeitfchrift 
erzliche Bitt € -Volksaufartung, Erbkunde, Eheberatung“ 
Ja die Zeitfchrift die ihr vom Deutfchen Bund für Volksaufartung und Erbkunde gestellten Auf- 
hen nur dann erfüllen kann, wenn ihr Inhalt von einem möglichft großen Leferkreis beachtet 
ınd beherzt wird, wird an alle Mitglieder des Bundes und bisherigen Lefer der Zeitfchrift die 
insende Bitte gerichtet, an einer möglichft großen Verbreitung dadurch mitzuarbeiten, daß der 
aus Freundes- und Bekanntenkreifen neue Abonnenten zu 


am gemacht werden, wozu Probenummern un 


| É ag geltellt werden 
wier der Zeitfchrift durch Einzeichnun in untenftehende Beſtelliſte drei neue 
JONT zuführt, erhält vom Verlag ein Exemplar des umfeitig zeigten wert- 
‚lien Buches „von Behr-Pinnow, Die Zukunft der menfchlichen rt 
als Prämie porto- und koftenfrei überſandt. 
mie BRETT u ee en 


—— nn 
— ää—ä6d 


er — Een 
Alfred Metzner, Verlagsbuchhandlung in Berlin SW61, Gitfchiner Straße 109. 


Die Unterzeichneten erfuchen ab 1. 1. 1928 um regelmäßige Lieferung der Zeitfchrift: „Volks- 
ife von Mk. 4.— für den Jahrgang 1928. 


ufartung, Erbkunde, Eheberatung zum Pre 
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An fol e Adreſſen bitte probenumme 
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Name | Stond 


Um recht deutliche Schrift wird höflichit gebeten. 


(Uhtetichrik und Areſle des Abfenders) 
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Soeben erfchien: 


Die Gefundheit der Familie 


und des Volkes, das Ziel der ärztlichen hebe 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 


Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raſſe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav / Vornehme Ausfiattung / Preis M. 4.— 


verlag von Alired Meizner in Berlin SW6L, 


Verantwortlich für die Schriſtleitung: Obermedizinalrat Dr. A. Oftermann, Berlin, für den Anzeigentell: Albrecht Schröder in Din»-Sheuniik 
ni, ie OT D * a fa Alif Lianan Ari . An 5 2 TUD 8X TS -a 8. 2 ar * ír — 


probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Eheſchließung der Austaufch von Geſundheits-Zeugniſſen 
der Verlobten geſetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten für 
Familie und Volk, ftehen im Vordergrund des Intereffes weiteſter Volkskreiſe. In einem außerordentlich 
reichen, gefchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenfo lebendige wie intereffante 
Darſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird“. 


a 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Geſetze unter- 
fucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
z.B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Geſchlechter durch ſchleichende Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife geſchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und ſeeliſche Wohl der menſchlichen Raſſe 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
TEENIDA Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
EEE TER ANA EEE TERN 


Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
64 Seiten Oktav Preis M. 1,— 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
Löfung des ſchwierigen Problems vom Redhtsbrecder, [feiner Schuld und feiner Strafe... Emes 
der traurigften Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickſal der Vorbeftraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlaffenen, der arbeitſuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorltrafe überall abgewieſen wird 
und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ift Kintopp. Im Leben 
pflegt man an folchem Gefchehen, das täglich hundertmal fih wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 

Um fo intenfiver befchäftigen fih neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ilt Dr. Detloff g 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint [oeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkelit 
empfohlen zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Gitfchiner Straße 109 
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INHALT: 
Dr. Dr. von Behr-Pinnow: 
Vererbungslehre u. kugenik in den Schulen 


Privatdozent Dr. Hans Weinert: 
Suede ekonsirukfion eines Neanderialer- Menschen 


Dr. Fritz Brüggemann: Vampyr Kind 
Die Sierilisierung Minderwertiger 
Stadtrat Dr. Lührs: Zur Psydiopafheniürsorge 
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Dr. med. O. Neustätter: 


loebensversimerung und Eheherafung 
3 | re Dr. Gerlach: Eheberafung u. Eheberaier 


En des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E. V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fach- 
ehrten herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 


| 


Vom 26. bis 28. Oktober wird in Berlin eine Bundesversammlung stattfinden, 
deren Themen und Redner folgende sind: 


1. Eugenik und Volk 


a) Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie, Professor _ 
E. Baur; b) Eugenik und Anthropologie, Professor Eugen Fischer; 
c) Eugenik und Bevölkerungspolitik, Professor Grotjahn! 


2. Eugenik und Schule 


a) Die biologischen Grundlagen der Begabung, Professor Fritz Lenz; 
b) Erbbiologie und Schularzt, Dr. Löwenstein; c) Erbbiologie und 
Schulplan, Oberstudienrat Dr. Depdolla. 


3: Eugenik und Familie 


a) Allgemeines, Professor Dr. Muckermann; b) Familien- und Ehe- 
beratungsstellen, Oberregierungs- und Obermedizinalrat Dr. Oster- 
mann; c) Familienforschung und Erbbiologie, Dr. Scheidt. 


Namens des Vorstandes 
von Behr-Pinnow- 


In meinem Verlag erschien: 


Internationales Ehe-undKindschaftsrecht 


Von Dr. AlexanderBergmann, 
Ministerialrat im Preußischen Justizministerium. 


3 Bände. Band i: Allgemeine Einführung Band Il: Ehe- und 
Kindschaffsrechf der europäischen Staaten (mit Ausnahme der 
Türkei). Band: Ill: Ehe- und Kindschaftsrechte der außereuropäischen Länder ein- 
schließlich der Türkei. Preis aller drei Bände in Glanzleinenband gebunden 66.— RM. 


Alle Behörden und Personen, die mit ausländischem Ehe- und Kindschaftsrecht befaßt werden, werden 
es aufs lebhafteste begrüßen, daß zum erstenmal seit Abänderung der Landkarte in Europa und die dadurch 
stattgehabte Verschiebung der Gebiets- und Rechtsgrenzen die Texte der die Ehe- und Kindschaftsrechte behandeln- 
den Gesetze und Verordnungen aller Kulturstaaten in authentischem Text geboten werden. Neben dem 
geltenden Recht auf diesen Gebieten bietet der Textband auch noch die notwendigen Angaben über bestehende 
Staatsverträge, die Bestimmungen über Erwerb und Verlust der Staatsangehörigkeit in den einzelnen Ländern, 
wobei die Verschiebungen der Staatsangehörigkeit auf Grund der Friedensverträge berücksichtigt sind, die gelten- 
den Bestimmungen betr. das internationale Privatrecht, Bemerkungen über die Eheschließung im Ausland und, 
was auch für die Praxis der Behörden im Inland von besonderer Bedeutung ist, Bemerkungen über Anerkennung 
ausländischer Urteile in Ehesachen und über die Verbürgung der Gegenseitigkeit im Verhältnis zu Deutschland. 

Die Person des Verfassers, der Sachbearbeiter für die Fragen des ausländischen Rechtes auf dem dargestellten 
Gebiet im preußischen Justizministerium ist, bürgt für eine besondere Sorgfalt und Zuverlässigkeit der Quellen 
und ihrer Bearbeitung. Vom Standpunkt der Theorie, wie der Praxis aus wird ein Werk angeboten, dab keine 
maßgebende deutsche Behörde in ihrer Bibliothek wird entbehren können.] 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Alfred Metzner, Verlags buchhandlung, Berlin SW 61, Gitschiner Straße 109. 


Doltsanfartinns 
Erbkunde 
Eheberatung 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten 


ach⸗ 


gelehrten, herausgegeben von Dr. A. Oſtermann, Miniſterialrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 


flleitung: Miniſterialrat Dr. A. Oſtermann im Preuß. Minifterium 
fo fswohlfahrt, Berlin W 66, Leipziger Straße 3. / Verlag: Alfred 
5 ; $ Bar 9875 61, Gitſchiner Straße 109. 


Berlin, 15. April 1928 


Die Zeltſchrift erſcheint am 15. eines jeden Monats. Der Bezugs⸗ 
a vierteljährlich 1.— Marl. / 5 Die 4 geſpal⸗ 
36 mm breite Millimeterzeile 20 Pfennig. ei Wiederholungen ent⸗ 

ſprechende Ermaͤßigung. Der Bezugspreis ift im voraus zu entrichten. 


Vererbungslehre und Eugenik in den Schulen) 


Von Dr. Dr. von Behr⸗Pinnow, Berlin . 


Von den geſundheitlichen Problemen, an denen 
die Vererbungslehre beteiligt iſt, beſchäftigt die 
Allgemeinheit zur Zeit am meiſten das der ärzt⸗ 
lichen Eheberatung. Bedauerlich dabei iſt nur, 
daß die Inanſpruchnahme der Eheberatungs⸗ 
- tellen, namentlich für Vererbungsfragen, längſt 
nicht fo groß ift, als ihnen das von Rechts- und Ber: 
ſtandeswegen zukommt. Die Bevölkerung weiß zwar 
don allerhand geſundheitlichen Ehehinderniſſen, meiſt 
vorübergehenden wie geſchlechtlichen Anſteckungen, 
immerhin etwas, aber ſehr viel weniger oder 
faſt nichts von ſolchen Belaſtungen, die wegen 
der Wahrſcheinlichkeit einer erblichen Uebertragung 
die Ehe allgemein oder wenigſtens zwiſchen zwei 
beſtimmten Perſonen ausſchließen müßten, wenn 
nicht Schaden allerſchlimmſter Art, nämlich un⸗ 
günſtige Folgen für unabſehbare Genera: 
tionen eintreten ſollen. Wir bemängeln oft das 
Verantwortungsgefühl in dieſer Richtung, aber 
ein ſolches kann kaum vorhanden ſein, wenn es 
nicht eine Grundlage hat, einen vorbereiteten 
Boden, auf dem es blühen und gedeihen kann. 

Von wiſſenſchaftlicher und amtlicher, von ſozio⸗ 
logiſcher und ſozialhygieniſcher Seite wird einiges 
getan, um die Eheberatungseinrichtungen zu 
fördern und ſie zweckentſprechend zu geſtalten. 
Die Meinung über das, was richtig iſt und was 


) Die Ausarbeitung ift den Miniſtern für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und ne und für Handel und 
Gewerbe als Vorſchlag zur ÜUmſtellung des natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts in den Schulen und Fort⸗ 
bildungsſchulen zugegangen. 


den beſten Erfolg verſpricht, gehen einigermaßen 
auseinander. Zwei Punkte ſind es, die hierbei 
regelmäßig und reichlich erörtert werden; auf der 
einen Seite Art und Umfang der Beratung, auf 
der andern Seite die Qualifikation des Beraters. 
Ob und wie der Arzt ſpeziell vorgebildet ſein ſoll, nimmt 
meiſt in der Behandlung des Themas einen nicht 
unweſentlichen Raum ein. Dagegen hört man 
kaum etwas von Anforderungen an diejenigen, 
die es am meiſten angeht, nämlich an die Rat⸗ 
ſuchenden. Auch bei ihnen müſſen wir gewiſſe 
Vorausſetzungen machen, wir müſſen etwas mehr 
bei ihnen finden, als den guten Willen, ſich be⸗ 
raten zu laſſen. 

Wenn ein Patient zum Arzt kommt, dann muß 
dieſer in den meiſten Fällen eine Anamneſe 
machen. Dazu gehört, daß der Ratſuchende im⸗ 
ſtande iſt, aus ſeinem Gedächtnis heraus zweck⸗ 
entſprechende und richtige Angaben zu machen. Für 
den erbbiologiſchen Teil iſt dieſe Beteiligung des 
zu Beratenden natürlich ungleich ſchwerer als 
für den perſönlich geſundheitlichen. Die meiſten 
werden garnicht einmal wiſſen, daß zweckent⸗ 
ſprechende Fragen geſtellt werden müſſen und 
warum. Infolgedeſſen iſt ihre Vorbereitung eine 
unzureichende, ſelbſt dann, wenn ſie in der er⸗ 
wähnten Beziehung etwas Tatſächliches und Be- 
langreiches wiſſen. Wären ſie gedanklich richtig 
eingeſtellt, dann würden ſie ſich perſönlicher oder 
verwandtſchaftlicher Belaſtungen rechtzeitig er- 
innern und nicht erſt, wenn ſie beim Hinabſteigen 
von der Treppe oder zu Haufe über den Beratungs- 
hergang nachdenken. Könnten ſie vordenken, dann 
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würden je oft gutes Material für die Anamneſe 
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mitbringen. P 

Gewiß fehlt es nicht an Bemühungen, die 
nötige Einſtellung und Vorbereitung zu ſchaffen, 
es iſt nur bedauerlich, daß wir hier wieder 
einmal das Pferd am Schwanz aufgezäumt 
haben. Der beſte Beweis für dieſe Behauptung 
iſt das bei den Standesämtern zur Verteilung 
kommende Merkblatt für Eheſchließende, das vom 
Reichsgeſundheitsamt in einer Faſſung aufgeſtellt 
iſt, die man an ſich nur billigen kann. Ich möchte 
aber den oder die ſehen, die beim Leſen dieſes 
Blattes im Standesamt noch von dem Aufgebots⸗ 
antrage vorläufig zurücktreten. 


Nun bemühen wir uns ja, nicht am 
wenigſten der Deutſche Bund für Volksauf⸗ 
artung und Erbkunde, die große Maſſe 


durch Vorträge und durch eine periodiſche Zeit⸗ 
ſchrift, die eben jetzt eine beſondere Abteilung für 
die Eheberatungsfragen erhalten hat, ſoweit wie 
möglich aufzuklären und vorzubereiten. Das kann 
und wird ja nutzen, aber nur in einem ſehr be⸗ 
ſcheidenen und durchaus unzulänglichem Maße. 
Deshalb iſt ein Vorgehen nötig, das das Volk 
ganz allgemein erfaßt. Das kann aber nur ge⸗ 
ſchehen, wenn diejenigen Einrichtungen ſich in den 
Dienſt der Sache ſtellen, die das Denken und den 
Wiſſenserwerb des Menſchen grundlegend beein⸗ 
fluſſen, die ihn für das Leben vorbereiten. 


Wenn man dieſe Ausführungen als richtig an⸗ 
erkennt, dann bleibt eben nichts anderes übrig, 
als die Schule in Anſpruch zu nehmen, und 
zwar in allen ihren Formen. Gewiß kann 
die Univerſität auf unſerem Gebiete und zwar in 
allen Fakultäten vieles und Erſprießliches leiſten, 
und ſie muß es auch tun, ſehr viel mehr als bis⸗ 
her, wo das nur ſehr kümmerlich geſchieht. Aber 
das iſt völlig unzulänglich ſchon deswegen, weil 
nur ein kleiner Prozentſatz zum Hochſchulſtudium 
kommt und daher auf dieſem Wege ein Erfaſſen 
der großen Menge, vor allen Dingen ein direktes, 
einfach unmöglich iſt, und gerade die direkte Be⸗ 
einfluſſung iſt etwas unumgänglich Notwendiges. 


Die Einführung erbbiologiſchen Unterrichts in 
den Schulen begegnet leider noch vielfacher Ableh⸗ 
nung aus den verſchiedenſten Gründen. Vorab 
wird eingewendet, daß die Vererbungslehre noch 
zu jung und in ihren Ergebniſſen noch zu wenig 
fundiert ſei, als daß man ſie mit gutem Gewiſſen 
zu einem Lehrgegenſtande machen könnte. Gewiß 
iſt die Vererbungswiſſenſchaft noch recht jugend— 
lich, eigentlich die jüngſte der Wiſſenſchaften und 
ihr zukünftiges Arbeitsgebiet noch ſehr groß, ja 
faſt unüberſehbar. Trotzdem ſollen wir uns ihrer 
Verbreitung nicht entgegenſtellen, ſondern ſie 
energiſch fördern. Es ſei allgemein darauf hinge— 
wieſen, daß es der Weisheit letzten Schluß in 
keiner Wiſſenſchaft gibt und dak, wenn wir bis zu 
dieſem Schluß warten wollten, wir folgemäßig faſt 
auf jede Wiſſensverbreitung verzichten müßten; 
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die überdeckbare Vererbung kennen, die dem Laien 


wollten wir ſo verfahren, dann dürften wir auch 
keine ſoziale Hygiene, keine Geſundheitspflege an 
dem zeitigen Beſtande der Bevölkerung treiben. Der 
ſpringende Punkt iſt, daß wir nicht mehr lehren, 
als wir nach dem derzeitigem Stande der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit gutem Gewiſſen verantworten können. 

Eine ſolche Verantwortung können wir bei 
richtiger Begrenzung unzweifelhaft tragen. Wir 
müſſen eben die Grenzen nur richtig ſtecken, und 
wenn wir das tun, dann liegt zwiſchen ihnen ſchon 
reichlich fruchtbares Land. Wir kennen den Sitz 
der Vererbung, vor allen Dingen den Anterſchied 
von Keimplasma und Soma, wir wiſſen, daß wir 
bei aller Anerkennung von rein individueller Ein⸗ 
wirkung der Umweltfaktoren auf die Geſtaltung 
der Anlagen des einzelnen doch keine erbliche Ein⸗ 
wirkung erzielen können. Wir kennen dank 
Mendel und ſeiner Nachfolger die verſchiedenen 
Erbgänge, und es iſt gerade für das allgemeine 
Wiſſen von der allergrößten Bedeutung, daß wir 


ganz weſentliche Aufklärung über viele gewiſſer⸗ 
maßen unheimliche Vorgänge auf dieſem Gebiete 
bringt. Es gibt eine große Reihe weit ver: 
breiteter rezeſſiiv erblicher Anomalien, 
ſo von verſchiedenen Formen des Schwachſinns. 
die eben wegen dieſes häufigen Vorkommens für 
die Beſchaffenheit des Volksbeſtandes von größter 
Bedeutung ſind. 

Dieſe abſichtlich nur andeutungsweiſe ge: | 
machten Ausführungen zeigen wohl, daß es an 
einwandfreiem Lehrſtoff nicht mangelt. Es fragt 
ſich nur, wie dieſer Stoff ſchulmäßig zu verarbeiten 
iſt. Hier iſt zu bemerken, daß dafür einſchließlich 
der Schlußfolgerungen aus ihm nicht nur das 
Lehrfach der Naturkunde, das nicht aus⸗ 
nahmslos in allen Schularten vorhanden iſt, in 
Betracht kommt, ſondern auch andere Diſziplinen 
wie Bürgerkunde, Geſchichte, Religion, Moral. 
Säuglingspflege uſw. Bei der Beſprechung Der 
Möglichkeiten an den einzelnen Schularten Fol 
dies noch näher erörtert werden. 

In welchem Sinne aber ſind dieſe Möglichkeiten 
auszunutzen? Auch hier foll eine allgemeine Vor- 
ausſetzung gefordert werden. Es ift unmög: 
lich, im Rahmen irgendeines Schulſyſter ns. 
auch nicht bei dem mit der längſten und 
gründlichſten Ausbildung im Unterricht jo zu per- 
fahren, dieſen jo zu belaſten, daß ein gründliche 
Wiſſen auf dem Gebiete der Vererbungslehre ge- 
wonnen wird. Es ift aber auch nur erforderlich, 
jo diel zu geben, daß damit eine gewiſſe Ein- 
ſtellung für eins der bedeutſamſten Gebiete Der 
Lebensführung erzielt wird. Das aus der Erb- 
biologie gebotene ſoll hauptſächlich das Vera nt 
wortungsgefühl in beſtimmte Richtung lenken. 
Es muß erreicht werden, daß die jungen Menſche rr 
geneigt werden, fih auf ihre Geeignetheit zur S He 
zu prüfen, ehe fie ſich auf eine beitimmre 
Perſönlichkeit als Ehepartner einſtellen. e < 


genügt durchaus nicht die Ueberlegung, ob Die 


materiellen und ſozialen Vorausſetzungen für die 
Begründung eines Hausſtandes gegeben ſind oder 
in abſehbarer Zeit mit einiger Gewißheit gegeben 
ſein werden. Es iſt noch viel wichtiger, ſich über 
die geſundheitlichen Vorbedingungen für das ehe- 
liche Zuſammenleben ſowie darüber klar zu werden, 
'| ob keine geſundheitlichen Bedenken gegen eine 
Kinderzeugung vorhanden find. 
T2Zmeck der Sache ift, auf dem Wege des Schul⸗ 
ii unterrichts zu erreichen, daß bereits jedem Schüler 
: in succum ac sanguinem die Ueberzeugung über- 
geht: Wenn Du ins Heiratsalter kommſt, mußt 
Du ebenſo gut, ja eigentlich noch mehr als die 
wirtſchaftliche Möglichkeit die geſundheitliche Eig⸗ 
nung zur Ehe feſtſtellen und dabei beſonders auf 
etwaige Gegengründe erblicher Natur achten. Ein 
ſolches Denken und Handeln muß etwas ganz 
Selbſtverſtändliches werden. Es dreht fih 
um etwas, das für die Lebensführung eines jeden 
einfach unentbehrlich iſt, das zu den Pflichten 
eines ehrlichen und anſtändigen Menſchen, eines 
guten Staatsbürgers gehört. Hieraus ergibt ſich 
ohne weiteres die Behandlung des Gegenſtandes 
am hierfür entſprechenden Ort und nicht nur in der 
Naturkunde. Es laſſen ſich dabei auch weitere 
fruchtbringende Anregungen geben, wenn man 
auf die Bedeutung der Familie nicht nur allge- 
mein, ſondern auch für dieſes Sondergebiet hin⸗ 
weiſt. Der bodenflüchtig gewordene Menſch pflegt 
nur ein ſehr dürftiges Wiſſen von ſeinen 
Familienangehörigen und noch weniger von ihrer 
Beſchaffenheit zu haben. Es muß wieder anders 
und zur allgemeinen Gewohnheit werden, neben 
den trocknen Namen und Daten auch günſtige und 
ungünſtige Anlagen der einzelnen Familienmit⸗ 
glieder zu verzeichnen. Mit der Achtung der Ab⸗ 
ſtammung und Familie geht dann auch eine rich⸗ 
tige Bewertung der eigenen Perſönlichkeit einher, 
ohne daß hierbei die Gefahr der Selbſtüber⸗ 
ſchätzung und damit eines falſchen egozentriſchen 
Individualismus beſteht. Da jeder Menſch fehler⸗ 
hafte Anlagen hat, iſt der erforderliche Dämpfer 
vorhanden. Wir beſitzen für ſolche Verfahren 
brauchbare Anleitungen, es ſei nur auf das 
Scheidtſche und das weſentlich einfachere, auch für 
einfachſte Kreiſe geeignete Sachſenröderſche Fami⸗ 
lienbuch ſowie das tafelförmige, bebilderte und 
mit dem „Käſtchenſyſtem“ für die Regiſtrierung 
der äußeren und inneren Anlagen ver⸗ 
ſehene „Ahnenerbbuch“ hingewieſen. Solche prak⸗ 
tiſche biologiſche Familienkunde hat auch noch den 
Vorteil, die Heiratsberatung zu erleichtern und 
unter günſtigen Umſtänden der Genetik Hilfs- 
dienſte für ihre Forſchung zu leiſten. 

Es ſei hierbei noch darauf hingewieſen, daß 
die Schule nicht nur im Unterricht, ſondern auch 
verwaltungsmäßig die Genetik und Eugenik unter⸗ 
ſtützen müßte. Die neuere Entwicklung hat bereits 
Anſätze dafür, denn manchen Orts geſchehen teils 
freiwillig, teils vorſchriftsmäßig gewiſſe Regiſtrie⸗ 
rungen über den Geſundheitszuſtand der Schüler. 


Es iſt nur nötig auszubauen und zu verallge⸗ 
meinern, d. h. die Führung von Geſundheitsbögen 
vorzuſchreiben, auf denen nach Möglichkeit auch 
Angaben über Erbanlagen einzutragen ſind und von 
denen die Schüler bzw. ihre Eltern oder Vormünder zu⸗ 
gleich mit dem Abgangszeugniſſe eine Abſchrift er⸗ 
halten. Die aus dieſen Bögen ſich ergebenden Beobach⸗ 
tungen und Statiſtiken werden von beträchtlichem 
Werte für Schulgeſtaltung und Schulbetrieb, ſowie 
für die Wiſſenſchaft ſein. Die Schule iſt doch nicht 
bloß zum Lernen da, ſondern auch zur allgemeinen 
Vorbereitung für das Leben, und wer geſund leben 
und zeugen ſoll, der ſoll auch dafür Aufklärung 
erhalten. 

Daß die Einführung erbbiologiſchen Unterrichts 
einſchließlich ſeiner Auswertung für die Lebens⸗ 
führung nicht leicht iſt und je nach den einzelnen 
Schulſyſtemen mehr oder weniger Schwierigkeiten 
bietet, unter anderem auch dadurch, daß die Lehr⸗ 
kräfte keineswegs alle den Stoff und die Methodik 
hierfür beherrſchen, iſt wohl nicht zu leugnen. Aber 
auch hier find Schwierigkeiten nur dazu da, um 
überwunden zu werden. 

Unzweifelhaft am ſchwierigſten iſt der gedachte 
Unterricht in der Volksſchule), auszubauen, 
da die Kinder dieſe Schulart ſehr früh und 
zwar zu einer Zeit verlaſſen, in der die geſchlecht⸗ 
liche Entwicklung eben erſt begonnen hat oder ſich 
erſt in einem Vorſtadium befindet. Immer⸗ 
hin gibt ſchon der jetzige Lehrplan im 7. Schuljahr 
in der zweiten Klaſſe die Gelegenheit zur Be⸗ 
ſprechung einſchlägiger Fragen. Dort ſtehen fol⸗ 
gende Stoffgebiete zur Behandlung: 

1. Vermehrung, 

2. Krankheitserreger im Menſchen, Tier und 
Pflanzenkörper. 

Für die Mädchenſchulen wäre noch im achten 
Schuljahr bei der Behandlung der Säuglings⸗ 
pflege eine, wenn auch nur ſchwache Möglichkeit 
gegeben, denn das Alter der Kinder geſtattet 
auch hier lein tieferes Eindringen. Andeutungen, 
die haften bleiben und zu ſpäterem Nachdenken 
Anregung geben können, laſſen ſich bei Beſichti⸗ 
gungen von Säuglingsheimen geben, in denen in 
der Regel kein Mangel an ſchwachen und kränk⸗ 
lichen Kindern vorhanden iſt. Das Ausſehen der 
Kinder von Alkoholikern, Pſychopathen und Geiſtes⸗ 
kranken dürfte einen Eindruck nicht verfehlen. 

Im einzelnen iſt hervorzuheben, daß bei dem 
naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtande „Vermehrung“ 
dieſe bei Pflanzen behandelt wird, und zwar ſo⸗ 
wohl die vegetative als die durch Keimzellen her⸗ 
vorgerufene (Beſtäubung, Befruchtung und Frucht⸗ 
bildung, Generationswechſel uſw.). Bei der 


— 


*) Bezüglich der für die einzelnen Schulſyſteme zu 
machenden Vorſchläge haben mich in dankenswerter 
Weiſe die Groß⸗Berliner Vereinigung zur Förderung 
des biologiſchen Unterrichts in den höheren Schulen, 
im beſonderen deren zweiter Vorſitzender Herr 
Dr. Depdolla, ferner die Herren Gewerbeſchuldirektor 
Fender und Rektor Wolter unterſtützt. 
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tieriſchen Vermehrung wird dieſe (Teilung, Knoſ⸗ 
pung, Konjugation, Eibildung und Eireifung. 
Brutpflege) bei den niederen Tieren durch⸗ 
gegangen, und es dürfte richtig ſein, die Ueber⸗ 
tragung der gewonnenen Einblicke auf höhere 
Tiere und den Menſchen dem Schüler ſelbſt zu über⸗ 
laſſen. Ich ſehe keinen Hinderungsgrund, hierbei 
ganz allgemein auf die Vererbung einzugehen und 
da von die einfachſten Tatſachen zu geben, die min- 
deſtens von dem größten Teile der Schüler leidlich 
verſtanden werden dürften. Es mag auch möglich 
ſein, bei der Beſprechung der Pflanzenzüchtung, 
eventuell auch der von allgemein bekannten 
Tieren, etwa den Hühnern, zu erwähnen, daß gute 
und ſchlechte Vererbung bei allen Lebeweſen, alſo 
auch bei Menſchen etwas ganz natürliches iſt. An⸗ 
ſchauungsmaterial aus Gärtnerei und Tierzucht 
dürfte zur Verfügung ſtehen. 

Günſtiger ſteht es namentlich in bezug auf die 
zur Verfügung ſtehende Zeit bei dem Unterricht über 
Krankheitserreger. An die Beſprechung der Verbrei⸗ 
tungs-undübertragungsmöglichteiten läßt fih manches 
auch über die Uebertragung von Anlagen im Erb- 
wege anknüpfen, und zwar ſowohl von guten, als 
von ſchlechten. 

Das letzte Schuljahr der Volksſchule bietet viel⸗ 
leicht, abgeſehen von der Stoffwechſellehre, für un⸗ 
mittelbare ſachliche Belehrungen, kaum Gelegen⸗ 
heit, wohl aber iſt es möglich, in verſchiedenen 
Fächern, welche die ſittliche Lebenshaltung und 
Lebensführung berühren, einiges aus der Ver⸗ 
erbungslehre anklingen zu laſſen. In erſter Linie 
kommen die Fächer mit ethiſchem Einſchlag in 
Frage, nämlich Religion, Deutſch, Geſchichte und 
Bürgerkunde. Hier iſt die Gelegenheit, im Aufbau 
auf das im letzten Schuljahr über Vererbung ge⸗ 
gebene an das Verantwortungsgefühl zu appel- 
lieren. Auch der Rechenunterricht kann gelegent- 
lich ausgenutzt werden, indem man Aufgaben über 
Mendelſche Zahlenverhältniſſe oder über das zahlen⸗ 
mäßige Ergebnis bei ftägferer Vermehrung Aſozialer 
und geringerer Vermehrung Tüchtiger ſtellt. 

Die Hauptſchwierigkeit liegt eben in dem Ver⸗ 
laſſen der Schule in allzu jugendlichem Alter. 
Könnte man die Schulzeit verlängern, ſo die 
Kinder wenigſtens etwas länger in der Bubertäts- 
zeit behalten, dann wäre für eugeniſche Beein— 
fluſſung eine ungleich größere Erfolgsausſicht 
gegeben. 

Ein ſehr großer Teil der Volksſchüler geht in 
andere Schulen über, in denen ſich die mannigfachſten 
Gelegenheiten für den geforderten Unterricht bieten. 

In erſter Linie ſtehen hier die Berufs- 
ſchulen, die eine Ergänzung für die Lehre dar— 
ſtellen. Sie umfaſſen die Jugendlichen im Alter 
von 14 bis 18 Jahren und gliedern ſich in ſolche: 

1. für Urproduktionen (landwirtſchaftliche und 

bergmänniſche Berufsſchulen), 

2. für Gewerbe und Induſtrie (gewerbliche 

Berufs- und Arbeiterberufsſchulen), 
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3. für Handel und Verkehr (kaufmänniſche Be: 


rufsſchulen), 
hierzu treten als Sondereinrichtungen für 
das weibliche Geſchlecht 

4. Hauswirtſchaftliche Berufsſchulen, Arbeite⸗ 

rinnen⸗ und Haushaltungsſchulen. 

Einzelne dieſer Einrichtungen bieten eine be: 
ſonders gute Gelegenheit, ſo die landwirtſchaftlichen Be⸗ 
rufsſchulen bei dem Unterricht über Tier- und Pflanzen: 
zucht. Aber nicht nur in ſtofflicher, ſondern auch 
in perſönlicher Richtung ſind Unterſchiede vor⸗ 
handen. Die jungen Mädchen find in dem in Be: 
tracht kommenden Alter den Jünglingen voraus, 
und das weibliche Geſchlecht neigt mindeſtens zu 
dieſer Zeit mehr als das männliche dazu, ſein Ver⸗ 
antwortungsgefühl in der fraglichen Richtung be: 
einfluſſen zu laſſen. 

Es ſollen im Folgenden nur die allgemeinen 
Möglichkeiten in dem dreijährigen, wöchentlich 
6—8 Stunden umfaſſenden Lehrgange geſchildert 
werden. Für alle Berufe bietet die Gemeinſchafts⸗ 
kunde, die Bürgerlebenslkunde, volkswirtſchaftliche 
Durchdringung uſw. umfaßt, Anlaß, poſitives 
Wiſſen und moraliſches Verſtändnis zu erarbeiten. 
Die Stundenzahl, in deren Rahmen dies geſchehen 
kann, beträgt wöchentlich 2—3. 

Dem Stoff für das erſte Halbjahr liegt der Ge: 
danke zu Grunde: Die Gegenwart fordert Perſön⸗ 
lichkeiten, Berufstüchtigkeit und Gemeinſchaftsſinn. 
Die einzelnen Gebiete beſonders: Der Menſch, ein 
ſoziales Weſen, die Notwendigkeit der Mitarbeit 
am Wirtſchaftsleben, die Bedeutung der richtigen 
Berufswahl zeigen reiche Möglichkeiten, der letzte 
Punkt fordert zur Beſprechung von Erbanlagen 
geradezu heraus. Ueberall aber iſt der Appell an 
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das eugeniſche Verantwortungsbewußtſein möglich. 


Im zweiten Halbjahr ift bei den Stoffgebieten: 

1. Körperbau, Ernährung, Körperpflege, 2. Ge⸗ 
nußmittel (Alkohol — Nikotin), 3. Anſteckende 
Krankheiten (Tuberkuloſe, Geſchlechtskrankheiten) 
unzweifelhaft gute Gelegenheit auch poſitives erh: 
biologiſches Wiſſen zu geben und Schlußfolge⸗ 
rungen daran anzuknüpfen. 


Im dritten Halbjahr wird in den Mädchenklaſſen 


über die Frau u. Mutter als Glied des Wirtfchaftslebens 
unterrichtet. Die unentbehrliche Mitarbeit der Frau 
außerhalb des Hauſes, die dabei möglichen Schädi⸗ 
gungen mancher Art geben guten Anlaß zu einem 
Eingehen auf biologiſche und ſoziale Punkte der 
Vererbungslehre. In den Jünglingsklaſſen wird 
in dieſem Semeſter die Wirtſchaft als Gemein. 
ſchaftsſache behandelt und auf die gegenwärtige 
ſoziale Gliederung eingegangen. Hier kann befonders 
über Ausleſe etwas geſagt werden. 

Im vierten Halbjahr dürfte ſich nur für die 
Mädchen Gelegenheit bieten, und zwar eine jehr 
gute, denn hier wird die Stellung des Mädchens, 
der Frau und der Mutter als Glied der Gefell- 
ſchaft erörtert, die Erziehung zu den wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Pflichten durch die Familie 
als erſte Selbſthilfe behandelt. Im Anſchauungs⸗ 


unterricht könnten biologiſche Stammtafeln ver⸗ 
wendet werden. 

Im fünften Halbjahr kommt folgender Stoff 
in Betracht: Die Arbeiterin, Frau und Mutter 
als mitverantwortlides Glied im Staat und in 
der Familiengemeinſchaft. Es wird die Woh⸗ 
nungsfrage, die Säuglings⸗ und Kinderfürſorge, 
die Vormundſchaft und Waiſenpflege behandelt. 
Jes ift kaum nötig zu erwähnen, wie leicht ſich dieſer 

Stoff eugeniſch durchdringen läßt. 

J Während aud in dieſem Halbjahr fih für die 
Jünglinge, abgeſehen von der Beſprechung der 
Wohlfahrtspflege kaum etwas bietet, hat das 
Iſechſte und abſchließende für beide Teile die reichſten 
Möglichkeiten, nämlich bei dem Thema: „Die 
JJamiliengemeinſchaft“, da hier Verlöbnis, Ehe, 
Verhältnis der Ehegatten zueinander uſw. behan⸗ 
delt werden. Es darf eigentlich als eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit angeſehen werden, daß dort Erb- 
kunde und Volksaufartung gründlich und aus- 
giebig herangezogen werden. Es iſt die ſtärkſte 

Gelegenheit vorhanden, beide Geſchlechter darauf 
einzuſtellen, daß und weswegen ärztliche Heirats⸗ 

beratung erforderlich iſt. Wenn es hier den 
Schülerinnen und Schülern nicht gewiſſermaßen 
in Fleiſch und Blut übergeht, daß ſie ihre geſund⸗ 
heitliche Eignung, einſchließlich der erbgeſund⸗ 
heitlichen, rechtzeitig feſtſtellen laſſen müſſen, dann 
werden wir niemals zu einer umfaſſenden und 
damit weithin wirkenden Eheberatung kommen. 
Ehevorbereitung im richtigen Alter — hier iſt der 
gegebene Zeitpunkt — muß auf das eindringlichſte 
gefördert werden. 

Im Unterfchted zu den Berufsſchulen ſteht in den 
Fachſchulen die Lehre, und zwar beſonders die 
auf die Bedürfniſſe des männlichen Geſchlechts ein⸗ 
geſtellte abſolut im Vordergrunde. Deswegen iſt bei 
dem jetzigen Lehrplan mit 40 Stunden wöchentlich in 5 
Semeſtern nicht eben viel Zeit verfügbar. Immerhin 
wird man von dieſer etwas in Anſpruch nicht nur 
nehmen können, ſondern auch müſſen, denn der ge- 
forderte Unterricht darf eben an keiner Anſtalt 
fehlen, wenn für das Leben richtig vorbereitet 
werden ſoll. Jetzt wird in zwei Stunden wöchent— 
lich in den Schulen für Jünglinge geſchichtlich fun- 
dierte Bürgerkunde, ſtaatsbürgerlicher Unterricht 
gegeben, und in dieſem Rahmen läßt ſich unſere 
Forderung erfüllen, wenigſtens ſoweit ſie die 
ſoziale Seite betrifft. Wegen der erbbiologiſchen 
muß der von ärztlichen Kräften gegebene Unter: 
richt ausgebaut werden. Dieſer wurde zunächſt 
mit der Belehrung über „erſte Hilfe in Unglüds- 
ällen“ angegliedert und das Gebiet allmählich 
erweitert und zwar in bezug auf gejundheitliche 
Schäden durch Alkohol uſw. ſowie auch auf Vorzüge des 
ports und dergleichen. Die weitere Ausdehnung 
uf Vererbungslehre, wie ethiſcherſeits im ſtaats⸗ 
bürgerlichen Unterricht (Ehegeſetzgebung, Heirats- 
eratung uſw.) iſt hier gegeben. 

Die Fachſchulen für Mädchen find Tages: 
hulen und zwar mit etwa 30 Stunden wöchent⸗ 


lich. Sie beanſpruchen eine Schulzeit von je nach⸗ 
dem 1—3 Jahren und dienen der Vorbereitung 
auf beſtimmte Berufe (kaufmänniſche, gewerbliche 
und hausbwirtſchaftliche). Außerdem beſtehen land- 
wirtſchaftliche Fachſchulen unterſchiedlichſter Art, 
endlich auch Fachſchulen mit kürzerer Ausbildungs: 
zeit als ein Jahr, die aber nirgends als ganzer 
oder teilweiſer Erſatz der Lehre anerkannt werden. 
Innerhalb der Fachſchulen beſtehen noch beſondere 
Klaſſen für Schülerinnen mit Volksſchul-, Mittel- 
ſchul⸗ und Lycealbildung. | 

Alle dieſe Unterrichtsanſtalten haben neben der 
eigentlichen Fachausbildung das Ziel, ſtaatsbür⸗ 
gerliche Erziehung zu treiben und ſtaatsbürger⸗ 
liches Wiſſen zu vermitteln. Unterricht in der 
deutſchen Sprache iſt obligatoriſch, in Religion 
fakultativ, letzterer iſt an einzelnen Orten, be— 
ſonders im weſtlichen Preußen, durchgeführt. 

Der erbkundliche und eugeniſche Unterricht wird 
ſich auch in dieſe Schularten in gewiſſen Grenzen 
und verhältnismäßig leichter als in die männlichen 
einfügen laffen. Am günſtigſten liegen die Dinge in den 
landwirtſchaftlichen und hauswirtſchaftlichen Fach⸗ 
ſchulen, was wohl keines weiteren Beweiſes be⸗ 
darf. Für alle dieſe Mädchenfachſchulen kommt der 
ſtaatsbürgerliche Unterricht, beſonders beim 
Familienrecht, in Frage, ferner bei der Behand- 
lung der in den Lehrplänen zwar nicht immer 
deutlich bezeichneten, aber doch tatſächlich in den 
Aufgabenkreis aufgenommenen hygieniſchen 
Stoffe (Alkoholismus und Volksſeuchen). Gute 
Anknüpfungen bieten der Beſuch der Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen (Säuglingsberatungsſtellen, Mütter⸗ 
ſprechſtunden, Kinderkrankenhäuſer), natürlich erſt 
recht der Unterricht in der Säuglingspflege. 

Die Buntſcheckigkeit der Schuleinrichtungen, die 
in Preußen zwiſchen der Volksſchule und den 
höheren Schulen ſtehen, iſt außerordentlich groß. 
Außer den erwähnten beſtehen z. B. noch die 
Mittelſchulen für Knaben und Mädchen. Die 
letzteren enden nach im ganzen zehnjährigen 
Kurſen, gehen alſo bis zum 16. Jahre. Sie 
ähneln einigermaßen den Lyzeen, ſind aber mehr 
auf das Praktiſche eingeſtellt. Es ſind an dieſe 
Schuleinrichtungen, ſowohl die männlichen als die 
weiblichen, etwa die gleichen Forderungen wie für 
die Berufsſchulen zu ſtellen. 

Der Beſuch irgendeiner der verſchiedenen, 
zwiſchen Volksſchule und höherer Lehranſtalt 
liegenden Schularten ijt in Preußen von ſtaats— 
wegen nicht pflichtmäßig, doch dürfen die Ge— 
meinden und Kreiſe ſtatutariſch anordnen, daß 
die Jugendlichen nach Schluß der Volksſchule die 
von ihnen eingerichteten Berufsſchulen beſuchen 
müſſen. Die Folge davon iſt, daß dieſe Schulen, 
beſonders in kleinen Orten und rein ländlichen 
Landkreiſen, entweder garnicht oder nur in dürf— 
tigem Umfange beſtehen. Letzteres hat ſeine Ur— 
ſache meiſt in dem Mangel an Geldmitteln, wozu 
beſonders auf dem platten Lande die Schwierig⸗ 
keiten treten, die durch geringe Bevölkerungsdichte, 
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Mangel an geeignetem Lehrperſonal und weite 
Schulwege entſtehen. Bedauerlicherweiſe werden 
deswegen große Bezirke nicht erfaßt, in denen wir 
noch reichlich unverdorbenes Erbgut haben. An 
einer genügenden ſtatiſtiſchen Ueberſicht fehlt es 
leider. Das neueſte Staatshandbuch bringt Zahlen 
von 1921 über den Beſuch der „mittleren Schulen“. 
Danach waren in dieſe 126141 Knaben und 
150 734 Mädchen eingeſchult, zuſammen 276 875. 
Dieſe Zahl dürfte inzwiſchen beträchtlich über: 
ſchritten ſein. 

Die erwähnten ſtatutariſchen Beſtimmungen 
für die Berufsſchulen ſind unüberſehbar verſchieden. 
Der Beſuch der Fachſchule ift immer freiwillig, ent- 
bindet im allgemeinen bei wöchentlich 24ſtündigem 
Unterricht von der Berufsſchulpflicht. 

Für die Geſtaltung des erbbiologiſchen Unter- 
richts in den höheren Schulen ſind bezüglich 
Preußens bisher die miniſteriellen „Richtlinien 
für die Lehrpläne der höheren Schulen“ vom 
6. April 1925. maßgebend, nach denen die Erbbiologie 
ihren Platz im biologiſchen Unterricht der U II 
haben kann und zwar in allen hierher gehörigen 
Schularten. Die einzige Ausnahme bildet das 
humaniſtiſche Gymnaſium, bei dem dieſer Unter: 
richt in die O II fällt. Die Richtlinien beſchränken 
ſich darauf, „Vererbung“ anzuführen, ohne ein⸗ 
gehendere Vorſchriften zu machen oder die Lehre 
von der praktiſchen Anwendung der Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft, die Eugenik, zu erwähnen. 

Es wäre in hohem Grade wünſchenswert, daß 
der Lehrplan auf dieſem Gebiete verändert und 
erweitert würde. Der Grund dafür iſt, daß der 
bisherige biologiſche Unterricht ſchon ſehr viel 
anderweitigen wichtigen Stoff enthält (Anatomie 
und Phyſiologie der Pflanzen, Zelle und Gewebe, 
Entwicklungsgeſchichte, der Körper des Menſchen), 
und es ſteht nur ein halbes Jahr zur Verfügung. 
Die Reife der Sekundaner für dieſen Stoff und 
für die eugeniſchen Gedanken in Bezug auf Er— 
haltung der menſchlichen Erbgeſundheit iſt zwar 
höher als in den unteren und mittleren Schul— 
arten, aber trotzdem noch nicht eine genügende, 
denn das Alter von etwa 15—16 Jahren faßt hier 
noch nicht genug, beſonders auf dem eugeniſchen 
Gebiet. In erhöhtem Maße trifft das auf 
das männliche Geſchlecht zu. bei dem das Bewußt— 
fein der Verantwortlichkeit gegenüber dem Volfs- 
ganzen, und die Vorſtellung einſt ſelber Nachkommen 
zu haben, noch unentwickelt ſind Es iſt deswegen 
ſchwierig, wenn auch keineswegs unmöglich, in 
der beſonders kritiſchen Pubertätszeit mit dem 
gewünſchten Erſolge für die eugeniſche Einſtellung 
zu arbeiten, und man ſollte ſich deswegen für die 
Sekunda auf das Stoffliche beſchränken und die 
daraus zu ziehenden Folgerungen in den Lehr— 
gang der O! einordnen. 

Die erſte Einführung in die Vererbungslehre 
kann gleichwohl in der US verbleiben. Es iſt 
dazu ſogar ein gewiſſer Zwang vorhanden, da 
eine beträchtliche Anzahl von Schülern und 
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Schülerinnen mit dem Reifezeugnis für die Os 
die in Frage kommenden Anſtalten verläßt. Für 
die verbleibenden bedeutet dieſer Unterricht die 
Grundlage für einen Aufbau in der letzten Schul 
klaſſe, in der dann auch die Schlußfolgerungen 
für das Verhalten des Einzelnen in Bezug auf die 
Erhaltung und Geſtaltung der menſchlichen Art 
zu ziehen ſind. Es iſt doch wohl zu hoffen, daß di 
Schüler in der Zwiſchenzeit einmal über das Ge: 
lernte nachdenken, und das kann dadurch gefördert 
werden, daß Anklänge an dieſen Stoff zwiſchen— 
durch gegeben werden, um das Intereſſe wachzu— 
halten. 

Die Erfahrung hat übrigens ſchon gezeigt, daz 
für die einfacheren Fälle der Mendelſpaltung einige 
klar erkennbare Vererbungserſcheinungen bei 
Menſchen, erläutert an einwandfreien Stamm: ode 
Sippſchaftstafeln (Augenfarbe) durchaus Au‘: 
nahmefähigkeit vorhanden ijt. Hieran können ji 
Beiſpiele von der Vererbung krankhafter Anlage 
und geiſtiger Begabungen anſchließen, mögen e 
nun konſtruierte oder geſchichtliche fein, es iſt 
kein Mangel daran. Eindrucksvoll und inter 
eſſierend wird eine Stammtafel mit dem Entſtehe 
einer Pſychopathie auf Grund homologer rezeſſive 
Belaſtung beider Eltern ſein. Nicht minder ge— 
eignet werden die Stammtafeln der Familien 
Darwin und Goethe fein, und es würde ji 
empfehlen, übrigens auch im Intereſſe der B 
kämpfung des Alkoholismus, das Paradebeiſpiel 
der Gegner der neuzeitlichen Vererbungslehre 
Bezug auf Abſtammung der Genies von en: 
arteten Menſchen, nämlich den Fall Beethoven al: 
erſichtlich unrichtig hinzuſtellen Der einzige Trinker, 
dieſer Familie, des großen Ludwig Vater Johann 
hat, wie abjolut feſtſteht, crit nach dem Tode. 
ſeiner Frau zu trinken angefangen 

Im letzten Schuljahre könnten die ſachlichen 
Kenntniſſe erweitert werden, denn es werder 
dann die verwickelteren Erbgänge wie die Ergeb. 
niſſe polyhybrider Kreuzung mit der Entitehun 
neuer erblicher Kombinationen, die geſchlecht⸗ 
gebundene Vererbung, die Vererbungsvortäu 
ſchungen (Nachwirkung uſw.) verſtanden, und e 
kann auch etwas Sachliches über die menſchliche 
Fortpflanzung gegeben werden. Auch werden 
Andeutungen über die verheerende kontraſelekie 
riſche Schädlichkeit der Geſchlechtskrankheiten 
können in Frage kommen. 

Wird der ſtoffliche Unterricht auf diefe Meint: 
neu geſtaltet, dann läßt jih darauf ein vielver 
ſprechender für das Alter von 18—20 Jahren nick! 
nur möglicher, ſondern einfach notwendiger ethiſcher 
aufbauen. Sehr gut kann hier das Verantwortungsge 
fühl gegenüber der Familie, dem Volk, der menſchlicher 
Raſſe überhaupt geweckt werden. Dieſe Möglichkeit ii: 
nicht nur theoretiſch beweisbar, ſondern fie hat ña 
auch bereits in greifbaren Erfolgen bei angeſtellten 
Verſuchen gezeigt, und das Intereſſe für Eugene 
war bei den Schülern beiderlei Geſchlechts außer 
ordentlich rege. Dieſe denken und ſprechen übe: 


verwandte Probleme heutzutage überhaupt ſehr 
ausgiebig, und wenn die Schule ihnen nicht die 
nötige Richtung auf dieſem Gebiete gibt, dann 
muß man ihr direkt den Vorwurf einer ſchweren 
Unterlaſſungsſünde machen. Das ließe ſich durch 
zahlreiche nicht etwa nur durch Gerichtsverhand⸗ 
lungen in beſonders kraſſer Weiſe offenbarte 
Beiſpiele beleben. Die Bewahrung guten biolo⸗ 
giſchen Erbgutes, das Hüten dieſes größten allein 
unvergänglichen menſchlichen Erbes muß als eine 
der erſten ſtaatsbürgerlichen Pflichten eindringlich 
verlangt werden, nach dem jedem Schüler ge⸗ 
läufigen Worte Goethes: Was du ererbt von 
Deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu beſitzen. 

In unſerem Zeitalter der Naturwiſſenſchaft, in der 
Zeit brennendſter Fragen der Entartung bezw. der Auf⸗ 
artung, die den Menſchen zu den ſtärkſten und erfolg⸗ 
reichſten Eingriffen in die Zeugung innerhalb der 
Tier- und Pflanzenwelt getrieben hat, beſinnt ſich 
dieſer leider nicht auf ſich ſelbſt. Was er zwangs⸗ 
mäßig von den beherrſchten Lebeweſen verlangt, 
das ſollte er doch, mutatis mutandis natürlich, von 
ſich ſelbſt verlangen. Der Eugeniker iſt, abgeſehen 
von einigen beſonders kraſſen Gebieten kein Be⸗ 
fürworter des Zwanges hinſichtlich der Fortpflan⸗ 
zung, aber er verlangt mit allem Nachdruck, daß 
der Menſch, ehe er ins Berufsleben tritt, ehe er zur Fort⸗ 
pflanzung kommt, in erreichbarem, dem Alter und 
Verſtändnis angepaßtem Maße darüber belehrt 
wird, was er für ethiſche Pflichten in Bezug auf 
künftige Generationen hat. 

Wir bedauern es aufrichtig, daß die preußiſchen 
Lehrpläne unſeren Anforderungen bisher, noch 
nicht genügend Rechnung getragen haben. In 
manchen anderen deutſchen Bundesſtaaten ſind 


Erbkunde und Eugenik als Lehrgegenſtände in die 


oberen Klaſſen der höheren Lehranſtalten einge⸗ 
führt. So in Baden, Heſſen, Thüringen und Ham⸗ 
burg. In des letzteren Lehrplan heißt es: „Bio: 
logiſche Kenntniſſe .... von den wichtigſten Tat⸗ 
ſachen der Entwicklungs- und Vererbungslehre, ſo⸗ 
wie der Raſſenhygiene ſollten Allgemeingut der 


Gebildeten ſein.“ In Preußen iſt für die Behand⸗ 


lung von Erbkunde und Eugenik in den höheren 
Lehranſtalten nur ſchwache und mehr indirekte 
Gelegenheit gegeben. Es ſei noch auf die bio- 
logiſchen Stunden für die Oberprima der Ober— 
realſchulen und ſämtlicher höherer Mädchenſchulen 
(gymnaſiale, realgymnaſiale Studienanſtalt, 
Oberlyzeum der Oberrealſchulrichtung, Deutſche 
Oberſchule) verwiejen. Bei Gelegenheit der „Fort— 
pflanzung“ können die erwähnten Stoffgebiete 
auch hier zwanglos eingeſchaltet werden. 

Leider fehlt in den preußiſchen Gymnaſien und 
Realgymnaſien einſchließlich der Reformgym⸗ 
naſien und Reſormrealgymnaſien für die männ⸗ 
liche Jugend der notwendige biologiſche Unterricht 
in der Prima. Das bedeutet nach den jetzigen 
ſtatiſtiſchen Angaben (Philologenjahrbuch 1927), 
daß bei dreivierteln der männlichen Jugend keine 
Möglichkeit beſteht, ihnen den als notwendig be— 


zeichneten erbkundlichen Unterricht in der oberſten 
Klaſſe zu erteilen. Im einzelnen kann hier noch 
vorgeſchlagen werden den für die O.S. angeſetzten 
biologiſchen Unterricht im Tauſche mit der Chemie 
nach der O.P. zu verlegen, wobei letzteres Fach 
wohl keine nennenswerten Nachteile erleiden 
würde. Schwieriger würde eine ſolche Verlegung 
an den Gymnafien und Reformgymnafien fein, da 
dort der biologiſche Unterricht der Os an die 
Stelle des in Us fehlenden tritt. Sie iſt jedoch 
nicht unmöglich, wenn der Lehrplan der Knaben⸗ 


gymnaſien ebenſo geſtaltet wird, wie derjenige der 


humaniſtiſchen Mädchengymnaſien. An den 
letzteren iſt die Biologie lehrplanmäßig in OF 
vorgeſchrieben ſtatt in O8. 

Es ſei auch noch auf die an allen höheren 
Schulen für die drei Oberklaſſen zur Ergänzung 
des planmäßigen Unterrichts eingeführten „Ar⸗ 
beitsgemeinſchaften“ hingewieſen, wo ſich die Ge⸗ 
legenheit bietet, erbbiologiſche und eugeniſche 
Stoffe durchzuarbeiten, lohnende Verſuche dieſer 
Art ſind bereits gemacht worden. Dies allein 
jedoch genügt keineswegs, der Lehrplan ſelbſt muß 
hinſichtljch der Zukunftsarbeit am Volke erweitert 
werden. 

Von philologiſcher Seite iſt mir gegenüber 
nachdrücklich betont worden, daß nach den Unter⸗ 
richtserfahrungen die erbkundlichen und euge⸗ 
niſchen Erörterungen auf die Schüler höchſt an⸗ 
regend wirken und ſowohl ethiſche als nationale 
Ueberlegungen und Willensimpulſe geradezu her⸗ 
ausfordern. Der biologiſche Fachlehrer hat hier die 
ſtärkſte Möglichkeit, als ſittlicher Erzieher zu 
wirken und ſieht darin einen beſonderen und eigen⸗ 
artigen Wert ſeines Fachunterrichts. Daneben muß 
aber Sorge getragen werden, daß auch in den 
anderen Unterrichtsfächern eugeniſche Gedanken 
in die Seelen der Schüler eingepflanzt werden. 
Beſonders geeignet dafür ſind erſtens der Re⸗ 
ligionsunterricht in ſeinen ethiſchen Abſchnitten 
und der Geſchichtsunterricht, ferner aber auch jedes 
andere Fach: Deutſch, alte Sprachen, Franzöſiſch 
und Engliſch, nicht zuletzt, wenn ſie als „kultur⸗ 
kundliche Fächer“ im Sinne der heutigen Faſſung 
gegeben werden. Geſchichtliche Beiſpiele zu er- 
wähnen iſt unſchwer, und es braucht wohl nicht 
näher darauf eingegangen zu werden. Es ſei 
deswegen nur auf weniges hingewieſen. Plato 
hat ein eugeniſches Staatsprogramm aufgeſtellt, 
deſſen volle Durchführung auch unſere extremſten 
Eugeniter nicht gutheißen würden. Es ſei erinnert 
an die Geſchichte der alten Spartaner und deren 
aus erbkundlicher Unkenntnis entſtandenen Miß⸗ 
erfolge auf bevölkerungspolitiſchem Gebiet, auch 
an die Sitten der alten Deutſchen. Die unbio⸗ 
logiſche Auffaſſung von dem durch Vergreiſung der 
Völter bewirkten Untergange mancher Staaten 
muß bekämpft, der wahre Grund, die Gegenaus— 
leſe, erklärt werden. 

An geeigneter Stelle iſt zu betonen, daß es 
nicht nur eine individuelle und eine ſoziale Moral 
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ne Di rantwortung 
vor dem Nachkommen, eine Pflicht, das über⸗ 


kommene Ahnenerbe ungeſchmälert auf die 
weiteren Geſchlechterfolgen zu übermitteln. Daß 
zur Durchführung des aufgeſtellten Programms be⸗ 
ſtimmte organiſatoriſche Maßnahmen erforderlich find, 
erhellt ohne weiteres, namentlich da Erbbiologie 
und Eugenik noch zu neu find, als daß fie von allen 
vorhandenen Lehrkräften, namentlich den älteren, 
ohne weiteres für den gedachten Zweck ausreichend 
beherrſcht werden könnten. Es iſt deswegen auf 
umfangreiche Gelegenheit zu entſprechender Fort— 
bildung Bedacht zu nehmen. Für die höheren Lehr: 
anſtalten wird das Zentralinſtitut für Unterricht 
und Erziehung leicht die Wege ebnen können. 
Immerhin ſind aber jetzt ſchon ſoviel Kenntniſſe 
vorhanden, daß einer Erweiterung des Lehrplanes 
in gewiſſem Umfange nichts im Wege ſteht. 

Auch für geeignetes Anſchauungsmaterial für 
Demonitrationen muß geſorgt werden. Es trifft 
fih hier günſtig, daß der deutſche Bund für Bolts- 
aufartung und Erbkunde eine Lichtbilderſerie von 
50 Stück hergeſtellt hat, von denen ein großer Teil 
für die höheren und auch die mittleren Lehran— 
ſtalten durchaus verwendbar iſt. Auch Wandtafeln 
ähnlichen Inhalts ſind vorhanden. 

Es bietet auch das Ende der Schulzeit noch eine letzte 
und ſehr gute Gelegenheit, ſich an das Verant⸗ 


Skelettrekonſtruktion eines Neandertaler⸗Menſchen 


Von Privatdozent Dr. Hans Weinert-⸗Potsdam 


Alle modernen Raſſeunterſuchungen müſſen 
letzten Endes auf die Kenntnis unſerer foſſilen 
Menſchen⸗ und Vormenſchenahnen zurückgehen. 
Was wir aber von dieſen bekommen können, wird 
beſtenfalls in gut erhaltenen Knochen beſtehen, 
die ſowohl in ihrer Anzahl wie in ihrem Erhal: 
tungszuſtand umſo mehr abnehmen, je älter — 
und damit je wichtiger ſie für uns werden. Es 
wird deshalb kaum ein Foſſilſtück geben, das man 
ſo, wie es aus der Erde gehoben wird, verwenden 
kann, faſt immer werden Wiederherſtellungen, 
Ausbeſſerungen und Ergänzungen nötig ſein, ehe 
man an die Arbeit des Vergleichens und Meſſens 
gehen kann. Und von den Formen, die man nicht 
mehr der heutigen Menſchheit — dem Homo 
sapiens — zurechnen kann, iſt auf einen großen 
zuſammenhängenden Fund, etwa ein ganzes 
Skelett, garnicht zu rechnen Trotzdem genügt es 
aber nicht, immer nur einzelne Stücke zu be— 
ſchreiben, ſondern wir möchten auch einmal Schluß— 
folgerungen ziehen, wie das ausgeſehen hat, was 
uns die Erde nicht wiedergibt, ſei es ein ganzes 
Skelett in Form und Haltung oder verweſte 
Weichteile, Haut und Haare, die uns das Bild 
des Vergangenen deutlich machen. Wenn wir be— 
denken, wie ſehr ſich die heutige Raſſenforſchung 
gerade mit ſolchen Teilen befaſſen muß, und wie 
wenig meiſtens ein einzelner Knochen ihr zu ſagen 
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wortungsgefühl zu wenden. Bei jeder Entlaſſungs⸗ 
rede ſollte ein ernſtes und herzliches Wort an die 
Abgehenden gerichtet werden, das eine Mahnung 
an das Verhalten für die eigene und der künftigen 
Generationen Zukunft enthält. Erfreulich wäre 
es, damit die Verteilung eines Merkblattes zu 
verbinden. Für die Entlaſſung der weiblichen 
Jugend liegt bereits ein ſolches vor. Es wird von 
dem mehrfach genannten Bunde herausgegeben, 
iſt hübſch illuſtriert und ſpricht ſeine Hoffnungen 
und Ermahnungen in einer ſo einwandfreien 
Form aus, daß es überall willkommen geheißen 
werden kann. Gerade die weibliche Jugend iſt es, 
bei der der Eugeniker bisher das meiſte Verſtänd⸗ 
nis ſowie das lebhafteſte Intereſſe gefunden hat 
und ebenſo das ſtärkſte Verantwortungsgefühl. 

Es iſt im Hinblick auf die bedenklichen, aber doch 
nicht unüberwindbaren Entartungserſcheinungen im 
deutſchen Volksbeſtande unbedingt erforderlich. 
daß das nötige für die geiſtige und ſeeliſche Be: 
einfluſſung unſerer Jugend geſchieht. Die erb— 
biologiſchen Grundlagen ſind vorhanden, ihre 
unterrichtliche Verwendbarkeit iſt nach meiner 
Auffaſſung durch die vorſtehenden Ausführungen 
gegeben. Möchten die Zentralſchulbehörden die 
Anregungen ſchnell und kräftig aufgreifen. Ein 
guter Erfolg kann nicht ausbleiben. 


hat, dann iſt verſtändlich, wie bedeutungsvoll uns 
Kenntniſſe über foſſil nicht erhaltbare Teile von 
Altformen der Menſchheit wären. 

In dieſem Sinne find auch die Wiederher- 
ſtellungsverſuche ausgeſtorbener Arten nicht als 
eine müßige Spielerei aufzufaſſen, ſoweit ſie ſich 
wirklich an gegebene Grundlagen halten und nicht 
einfach ins Blaue hineinphantaſieren. Belonders 
reizvoll für ſolche Rekonſtruktionen war natürlich 
der Neandertaler, der ſogen. „Urmenſch“ aus der 
Mitte der Eiszeit. Es iſt wohl bekannt, was für 
ſchaurige Gemälde von zähnefletſchenden Unge- 
heuern ihn z. T. veranſchaulichen ſollen, neuere 
gute Porträtbüſten des Neandertalers ſind viel 
weniger bekannt geworden. Am wenigſten iſt aber 
verſucht worden — was eigentlich näher liegen 
ſollte — ein ganzes Skelett dieſes Eiszeitmenſchen 
wieder herzuſtellen. M. Boule ſtellte nach den 
Reiten des La Chapelle-Fundes eine ſolche Zeich 
nung teilweiſe zuſammen, die aber die Gliedmaßen 
der abgewandten Seite, Schulterblätter und Bru İt- 
bein fortläßt und damit auf den Eindruck der 
natürlichen Beweglichkeit verzichtet. 

Meine hier wiedergegebene Zeichnung) wurde 
in % n. Gr. für das Urgeſchichtliche Forſchung s 


*) Aus Wiegers-Weinert „Diluviale Vorgeſchich te 
des Menſchen“. Soeben bei F. Enke erſchienen. 


inſtitut in Tübingen angefertigt, es ſind dazu alle 
erreihbaren und verwendbaren Reſte von 
Neandertaler-Skeletten verwandt und nach dem 
mittleren Verhältnis ihrer gegenſeitigen Größe 
eingezeichnet. Das Bild ſtellt alſo nicht einen 
wirklichen Fund dar, ſondern enthält den Fehler, 
Knochenteile verſchiedener Individuen vereinigt 
zu haben. Dadurch wurde einmal eine größere 
Vollſtändigkeit wirklich vorliegender Unterlagen 
erreicht und zweitens eine Annäherung an die bei 
der damaligen Menſchheit natürlich auch vor: 
handene Variationsbreite erſtrebt. Eine ſolche 
Darſtellung kann alſo von dem allgemeinen Habi— 
tus des Neandertalers eine beſſere Vorſtellung 
geben als die Wiedergabe eines einzelnen Indi- 
viduums. 

Die Zeichnung bemüht ſich, das Skelett „in 
Form“ wiederzugeben, d. h. unter Wahrung der 
natürlichen Stellung der Knochen mit ihren 
gegenſeitigen Abſtänden zu einander. Es wurde 
für die Darſtellung die Parallelprojektion ge— 
wählt, die alle Ueberſchneidungen richtig wieder- 
gibt, nicht aber ihre perſpektiviſche Verkürzung. 
Das Skelett iſt alſo aus großer Entfernung in 
genauer Profilſtellung (Norma lateralis sinistra) 
geſehen; deshalb iſt im Original z. B. der Schädel 
ebenſo in * n. Gr. gezeichnet wie der linke Arm, 
obwohl dieſer. (näher am Beſchauer liegend) 
eigentlich etwas vergrößert erſcheinen müßte. Auf 
dieſe Weiſe ſind aber alle in der Bildebene 
liegenden Knochenteile maßgenau und die Pro— 
portionen des ganzen Körpers erſcheinen ſo, wie 
ſie wirklich waren; es konnte ebenſo die rechte 
Hälfte des Bruſtkorbes, Schultergürtels und 
Beckens fortgelaſſen werden, da ſie ja bei genauer 
Parallelprojektion durch die entſprechenden Teile 
der linken Körperſeite verdeckt werden. Hätte ich 
aus Gründen künſtleriſcher Darſtellung auf dieſe 
etwas mathematiſche Wiedergabe verzichten wollen, 
ſo wäre bei jeder Verſchiebung eines Knochens aus 
der Sagittalebene die ganze Zeichnung problema— 
tiſch geworden. 

Man wird ſich für gewöhnlich kaum eine Bor: 
ſtellung davon machen, wie ſchwierig es ganz all: 
gemein iſt, in Gelenken gegeneinander bewegliche 
Knochenteile richtig „in Form“ wiederzugeben, ſei 
es bildlich oder auch plaſtiſch mit den Knochen 
ſelbſt. Die käuflichen montierten Skelette erfüllen 
dieſe Forderung oft ganz und garnicht; auch die 
vorliegende Zeichnung kann deshalb nicht von ſich 
behaupten, alle Fehlerquellen umgangen zu haben. 

Die Hauptſache iſt aber, daß bei der ganzen 
Darſtellung keinerlei Abſicht vorgelegen hat, 
irgendeine beſondere Menſchenform zu erreichen. 
So ſieht man auf den erſten Blick, daß ein 
Menſchenſkelett vorliegt, das jeder un- 
zweifelhaft als „Menſch“ anſprechen wird. Und 
der Neandertaler war auch kein halber Affe mehr! 
Die Zeichnung konnte alſo nur das weiter aus— 
führen, was die erhaltenen Reſte uns wirklich 
zeigen, ſo ſind die morphologiſchen Eigenſchaften 


faſt aller, beſonders der wichtigſten Knochen, 
wirklich gegeben. : 
— Der Schädel ijt im allgemeinen von La 
Chapelle a. St., aber in deſſen Altersmerkmalen 
gemildert und dem Typus der anderen Neander⸗ 
taler angepaßt; Gebiß und Unterkiefer ſind nach 
dem Vorbild von Le Mouſtier ergänzt. Die 
Wirbel und Rippen ſind nach Boules Angaben 
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* 


über La Chapelle gezeichnet. Schultergürtel, 
Ober- und Unterarm lieferten die Reſte aus dem 
Neandertal, die Hand der moderne Menſch, aber 
korrigiert nach Boules Angaben über La 
Chapelle. Die Oberſchenkel gaben wieder die 
Neandertal-Reſte, die Schienbeine die von Spy 
und die Knieſcheiben La Chapelle. Wadenbeine 
und Füße lieferte der moderne Menſch mit Berück— 
ſichtigung der franzöſiſchen Literaturangaben und 
Bilder der hiervon nur ſpärlich erhaltenen Reſte. 

Die gegenſeitigen Größenverhältniſſe der 
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Körperteile wurden alſo aus dem Mittel der er⸗ 
haltenen Reſte errechnet, ebenſo die geſamte 
Körperhöhe, die bei geſtreckter Haltung etwa 
160 em ausmacht. Aber gerade dieſe Haltung iſt 
ein ſchwer zu löſendes Problem. Hat der Neander⸗ 
taler die Kniee durchgedrückt oder eingeknickt? Es 
erſcheint mir nicht fraglich, daß der Neandertaler 
gerade ſtehen konnte, wenn er wollte, daß er aber 
beim Gehen doch noch mit etwas nach auswärts 
gedrehten Knieen einknickte, iſt wahrſcheinlich. 
Um alſo dieſer Schwierigkeit zu entgehen, wurde 
das Skelett im Zuſtande der Bewegung dargeſtellt 
— ſo bietet der Gang im Bilde jedenfalls nichts 
Unnatürliches. Damit hängt auch zuſammen die 
Haltung des Kopfes und der Wirbelſäule. Es 
iſt gedacht, daß die Bewegung auf ein Ziel ge⸗ 
richtet iſt, wobei der Kopf in ſeiner natürlichen 
Stellung blieb. Der Kopf hängt demnach etwas — 
nicht viel! — nach vorn über, und auch die Hals⸗ 
wirbelſäule iſt nach vorn geneigt. Darauf können 
wir wohl aus den Muskelmarken am Schädel und 
aus der Stellung des Hinterhauptloches ſchließen. 
Trotzdem iſt die Haltung im ganzen menſchlich, 
nicht „äffiſch“! Daß die Wirbelſäule noch nicht 
ganz die Krümmung wie beim modernen 
Menſchen hatte, macht auch Boule wahrſcheinlich; 
die Lendenlordoſe iſt aber vorhanden. 

Auf weitere Einzelheiten und Eigentümlich⸗ 
keiten einzugehen, iſt hier kein Platz; ſoweit ſolche 
bekannt ſind, ſind ſie auch in der Zeichnung zum 
Ausdruck gebracht, alſo wohl betont, aber nicht 
übertrieben. Das Skelett iſt das eines erwachſenen 
Mannes. 

Um die anatomiſchen Unterſchiede zu erkennen, 
wäre ein Vergleich mit dem Skelett eines mo⸗ 
dernen Menſchen lehrreich, denn die Hauptfrage 
über den Neandertaler geht ja immer noch dahin, 


ob wir ihn in unſere Vorfahrenreihe einſetzen 
können. Meiſtens wird dieſe Frage heute ver⸗ 
neint. Es ſcheinen dazu einzelne Merkmale ver: 
ſchiedener Knochenteile zu nötigen, die einen 
direkten Uebergang aus menſchen⸗äffiſchen Vor⸗ 
fahren über den Neandertaler zum heutigen 
Menſchen, ſpeziell zum Europäer, nicht gut 
möglich erſcheinen laſſen. Dem ſteht aber gegen: 
über, daß wir aus der ganzen Zeit des Ucheuleen 
und Mouſtérien überall, wo wir auf Menſchen⸗ 
reſte ſtoßen, nur den Neandertaler kennen und 
daß noch ältere Formen auf den Neandertaler 
hinweiſen. Vielleicht wäre das Problem deshalb 
auch ſo zu löſen, daß wir uns die Aufeinanderfolge 
im Erſcheinungsbild der jeweiligen Alters: 
formen nicht ſo glatt und lückenlos vorſtellen 
dürfen, wie es vielfach der Fall iſt, ſondern in den 
Eigentümlichkeiten einer jeden Stufe Einflüſſe 
der Umwelt zu erblicken haben, die — ſelbſt nicht 
vererbbar — nur ſo lange auftreten, wie dieſe 
Einflüſſe anhalten. Wenn deshalb auch im Jung⸗ 
paläolithikum Menſchen anderer Erdteile nach 
Europa kamen und den heutigen Homo sapiens 
hier veranlaßten, ſo ſcheint es mir nach unſeren 
heutigen Kenntniſſen doch nicht angebracht, den 
Neandertaler⸗Menſchen ganz aus unſerer Ahnen⸗ 
reihe zu ſtreichen. Wenigſtens müſſen wir wohl 
damit rechnen, daß die Menſchheit doch einmal 
eine Neandertalſtufe durchlaufen hat, wenn es 
auch nicht gerade der europäiſche Neandertaler 
war. 

Darüber werden uns weitere Funde noch ein⸗ 
mal Gewißheit bringen. Bis dahin müſſen wir 
das, was wir bis jetzt haben, ausnutzen und als 
Grundlage für die ene der Menſchen raſſen 
verwerten. 


Vampyr Kind 


Eine Entgegnung von Dr. Fritz Brüggemann⸗Hannover 


In Ni. 4 des „Telos“ hat R. H. Francé einen 
Aufſatz „Die Kinderpflicht“ veröffentlicht, der ſo 
ſeltſam iſt, daß man ſich notwendig mit ſeinem 
Inhalt beſchäftigen muß. Schon daß der Verfaſſer 
im letzten Satz vergeſſen zu haben ſcheint, was 
er im erſten ſchrieb, iſt ſeltſam. Er geht von der 
Behauptung aus, daß in unſerer Zeit das Kind 
det Zerſtörer wahren Eheglücks geworden ſei. An 
anderer Stelle ſagt er, daß die höchſte Vollendung 
der Ehe, die Zweiſamkeit, durch Kinderaufzucht 
verhindert werde. Die gellendſten Ausdrücke aus 
dem kommuniſtiſchen Kampf um die Freigabe der 
Abtreibung finden wir bei Francé wieder: 
Vampyr für Kind, dilettantiſch geleitete Kinder: 
brutanſtalt für Familie, Gebärmaſchine, Märty⸗ 
rerin der Kinderſtube für die Mutter u. a. m. Daß 
die „kataſtrophale Uebervölkerung“ nicht fehlt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Auf der anderen Seite wird von 
der kinderloſen Ehe als der Kameradſchaftsehe ge⸗ 
ſprochen, in der allein die Frau geiſtig wachſen, 
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Gefährtin, ja Mitarbeiterin des Mannes werden 
könne. 

Verfaſſer ſcheint nie in Ehen geſchaut zu haben. 
die unter dem Mangel an Kindern leiden, ja zu: 
ſammenbrechen. Er ſcheint das Glück einer Kinder⸗ 
ſchar bei ſich ſelbſt nicht erlebt, bei anderen nicht 
beobachtet zu haben. Er, der Biologe, kennt nicht 
die biologiſch begründete körperliche und ſeeliſche 
Grundlage für echtes Frauenglück. Es entgeht 
ihm, daß im Staatsweſen die Frau einen Beruf 
hat, den der Mutter, der Erzieherin des Nad: 
wuchſes, der darum ſo viel glücklicher wie viele 
Männerberufe iſt, weil er die Erfüllung eines 
Naturgebotes bedeutet. 

Entkleiden wir doch die Schlagworte „Kamerad— 
ſchaftsehe“, „Mitarbeiterin des Mannes“ einmal 
ihres ſchimmernden Gewandes. Unter Kameraden 
verſtanden wir doch urſprünglich Männer, die, zu 
gemeinſamer Aufgabe vereint, Freud und Leid 
zu teilen bereit waren. Aber haben wir dabei je 
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die weichliche Auffaſſung gehabt, daß der eine 
ſeinen Beruf aufgeben müſſe, um hinter dem 
anderen herzulaufen? Der Kamerad Frau aber, 
an den Francé und mit ihm viele andere denken, 
ih foll ſeines Weſens Natur aufgeben, um in innerer 
Abhängigkeit von den Gedankenkreiſen des 
4 annes fein Leben zu verbringen. Solche Frauen 
werden entweder An- und Nachbeterinnen ihrer 
Männer, oder fie werden wirklich ſelbſtändig und 
dann geht die Ehe, wenn kein Kind da iſt, langſam 
auseinander. Die meiſten Scheidungen betreffen 
kinderloſe Ehen. Und wie iſt es mit der Frau als 
„Mitarbeiterin des Mannes? In den meiſten 
Fällen tritt dabei die Frau in ein untergeord— 
: netes Verhältnis zur Berufsarbeit des Mannes. 
Der Mann Geſchäftsinhaber, die Frau Verkäuferin 
oder Stenotypiſtin, der Mann Künſtler, die Frau 
mit dem geſchäftlichen Teil betraut, der Mann 
Schriftſteller, die Frau beratende Zuhörerin und 
gotrekturleſerin. Ausnahmen wie das Ehepaar 
Curie ändern an der Regel nichts. Solche Ehe- 
rerhältniſſe mögen ſehr befriedigend fein, aber fie 
durch Kinderbeſchränkung zu erkaufen, iſt dekadent 
und wider die Natur. 

Anders, wenn eine Kinderſchar aufwächſt. Hier 
haben Mann und Frau eine gemeinſame Aufgabe, 
zu der ſie als Kameraden und gleichberechtigte 
Mitarbeiter ſtehen an einem Werke, das wie kein 
anderes Glück verheißt, wenn man nicht unter den 
Irrlehren eines mißverſtandenen Individualis⸗ 
mus einer Maſſenpſychoſe verfällt, die im Kind ein 
Unglück, in Vergnügen und Bequemlichkeit ein⸗ 
zigen Lebensgenuß ſieht. (Schreiber dieſes redet 
als Vater von ſieben Kindern nicht wie der 
Blinde von der Farbe!) 

Aber die ewig wiederholte Klage über die 
Veberbürdung der Frau mit Hausarbeit? Wir 
tellen ihr die Ueberlaſtung der Männer getroſt 
an die Seite. Wer jammert ſo über die Belaſtung 
des Kaufmannes, Arztes, Rechtsanwaltes, Be⸗ 
triebsleiters und vieler anderen, die am Abend 
aus ihren Berufen kommen, ſo übermüdet, daß ſie 
zu höheren geiſtigen Genüſſen unfähig ſind, oft die 
Fröhlichkeit ihrer Kinder nicht mehr zu ertragen 
vermögen? Hier könnte man von Zerſtörung des 
Familienglückes reden! Gewiß find die finder- 
reichen Mütter überbürdet, aber man zäumt das 
Pferd am Schwanz auf, wenn man nach der For— 
derung Francés ihnen die Kinder nimmt, um ſie 
ſtaatlichen Anſtalten zu überweiſen, anſtatt den 
Müttern eine tägliche Feierſtunde und eine jühr- 
liche Freizeit zu verſchaffen. 

Was nun die kataſtrophale Uebervölkerung an- 
geht, ſo erinnern wir daran, daß in Frankreich, 
welches denſelben Geburtenſtand hat wie wir, 
täglich 1000 Fremdſtämmige die Grenze über- 
ſchreiten, um den Bevölkerungsſtand zu erhalten 
(Harmſen, Bevölkerungsprobleme Frankreichs). 
Wir haben noch, wie alle Völker, mit ſtarker Ge- 
burtenabnahme, eine niedrige Sterberate, aber 
dieſe ſteigt automatiſch, wenn einmal die Ge— 
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burtenabnahme am Ende iſt, weil das Durch— 
ſchnittsalter jteigt. Iſt außerdem Francé nicht 
bekannt, daß Oſtpreußen wegen ſeiner Untervölke⸗ 
rung gegen die polniſche Einwanderungsinvaſion 
faſt ungeſchützt iſt? Deutſche Uebervölkerung 
insbeſondere heißt falſche Bevölkerungsverteilung 
durch Zuſammenballung in den Großſtädten, heißt 
Wohnungsnot durch falſche Bodenpolitik und 
ſchlechte Geſetzgebung. 

Francé haut den Sack und meint den Eſel. 
Während er gegen die mit Kindern geſegnete 
Familie wettert, meint er die Fortpflanzung 
Minderwertiger im Sinne der Vererbungslehre. 
Er fordert Geſundheitszeugniſſe vor der Ehe und 
Steriliſation Minderwertiger. Das ſind keine 
neuen Forderungen und ſie ſind durchaus disku⸗ 
tabel unter der Vorausſetzung großer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und ſtarken Verantwortlichkeitsgefühls. 
Francé aber läßt diefe Vorausſetzungen vermiſſen, 
wenn er z. B. behauptet, daß jeder zweite Menſch 
in jeisichn Leben durch Erbleiden wie Tuberkuloſe, 
Krebs, Lues und Alkoholismus beeinträchtigt 
werde. Auch iſt trotz aller Wiſſenſchaft die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft noch kein Marſtall, bei dem der 
Nachwuchs ausſchließlich nach Zuchtprinzipien ge- 
regelt wird. Francé aber ſcheint dies zu glauben, 
wenn er zum Schluß fordert, daß diejenigen Ehe⸗ 
paare, von denen die Oeffentlichkeit dies wünſcht, 
nun auch 1—4 Kinder abliefere. „Abliefere!“ An 
öffentliche Erziehungsanſtalten? Ich glaube, eine 
Entgegnung erübrigt ſich hier. Nur einige Fragen. 
Wird die Zahl der abzuliefernden Kinder gleich 
auf dem Geſundheitszeugnis vermerkt? Mit An- 
gabe der Raten wie beim Steuerzettel? Welche 
Entſchädigung erhält eine Frau, die vier Kinder 
abliefert und dadurch fih nach Anſicht Francés um 
Mitarbeiterſchaft und Kameradſchaft in ihrer Ehe 
bringt, für dieſe Stutentätigkeit? 

Wir wollen uns nicht mit Kritik begnügen, 
ſondern eine Gegenmeinung äußern. Solange die 
Lehre, daß in jeder Ehe durchſchnittlich 3,6 Kinder 
notwendig ſind, wenn ein Volk ſich auch nur er⸗ 
halten ſoll, nicht widerlegt iſt, ſind in jedem 
Volk größere Zahlen von kinderreichen Familien 
notwendig, um das Defizit in den kinderloſen und 
kinderarmen Familien zu decken. Unter den 
heutigen Verhältniſſen ſind dieſe Familien in eine 
Ausnahmeſtellung gedrängt und nur bei großem 
Idealismus ſtarker und wirtſchaftlicher Beſonnen⸗ 
heit exiſtenzfähig — wenn überhaupt. 

Der größte Teil dieſer Familien leidet ſchwere 
Not unter der Unvernunft ihrer Mitmenſchen. 
Man ſchaffe dieſen Familien Lebensbedingungen, 
unter denen ſie ſich wohl fühlen, damit unſer Volk 
erhalten bleibe. Familie und Familienleben aber 
gehören zu den Heiligtümern eines jeden Kultur- 
volkes, an denen man nicht leichtfertig rütteln 
ſollte. | 

k % 

Der Artikel „Die Kinderpflicht“ von 

R. H. Francé lautete: 
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Man braucht nur die Romane und Gefell- 
ſchaftsſchilderungen vom Ende des neunzehnten 
und Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts zu 
leſen, um zu erkennen, zu welchem „Vampyr“, zu 
welcher Zerſtörung eines wahren Eheglückes unter 
den entſtandenen ſozialen Verhältniſſen, der Be- 
griff „Kind“ geworden iſt. 


Durch die abſolute Freigabe der Ehe und 
Familie iſt doch heute eine wahre Anarchie der 
Kindererzeugung eingeriſſen. Das ganze Volk, 
alle Völker gleiten auf der ſchiefen Ebene dem Ab⸗ 
grunde zu, Säufer, Schwachſinnige, Geiſteskranke, 
habituell Tuberkuloſe, Menſchen aus Krebsfami⸗ 
lien, dazu Verbrechertum, ſogar Vorbeſtrafte 
zeugen doch heute unbedenklich Kinder über 
Kinder. Auch Ehetaugliche ſetzen eine ſolche An- 
zahl von Nachkommen in die Welt, daß ihre 
und der Kinder Lebensmöglichkeiten dadurch um 
ein Vielfaches verſchlechtert werden, abgeſehen von 
dem öffentlichen Sachſchaden, den die geradezu 


kataſtrophal gewordene Uebervölkerung der 
meiſten Länder anrichtet. 
In einem ſolchen Zeitalter der ſozialen 


Anarchie lebt die Frau heute nicht weniger in 
ſteter Angſt dahin wie einige Jahrhunderte früher 
zur Zeit der Hexenprozeſſe. Nur heißt der zitternd 
gefürchtete „Hexenrichter“ jetzt „wieder ein Kind“. 
Das Leben der Frau aus dem Volke bis hoch in 
die geiſtig führenden Kreiſe hinein beſteht doch 
in nichts als dem ſteten Rhythmus von Schwanger⸗ 
ſchaft, Kleinkinderpflege, häuslichen Sorgen, neuer 
Mutterſchaft durch zwanzig und dreißig Jahre 
hindurch, verſchärft in jedem Turnus durch ver⸗ 
mehrte Laſt und Sorge. Sind denn unſere Frauen 
nicht in Märtyrinnen der Kinderſtube verwandelt? 
Sie haben, ſind ſie einmal verheiratet, keine Mög⸗ 
lichkeit, einen Beruf auszuüben, geiſtig zu wachſen, 
ihrem Mann der notwendigſte Freund und Ge: 
fährte oder gar Mitarbeiter zu ſein. 


In ihren tiefſten Grundlagen iſt die Ehe da⸗ 
burch zerrüttet, aus der höchſten Vollendung des 
Menſchen durch Zweiſamkeit iſt heute eine faſt 
ſtets unzulänglich, weil dilettantiſch geleitete 
Kinderbrutanſtalt geworden. 


Wie eine Pſychoſe laftet die Wahnidee, das 
Kinderkriegen und -erziehen fei der einzige Zweck 
der Frau, auf den Gemütern, die wenigen be: 
herzten Männer und Frauen, die ſeit 1850 für die 
Gleichberechtigung der Geſchlechter, die Kamerad— 
ſchaftsehe oder die Entlaſtung der Frau durch die 
Kinderfürſorge des Staates kämpfen, wurden und 
werden ausgelacht oder gar verfemt. 

Die Denkmäler der großen Vererbungsforſcher 
in allen unſeren Kulturſtätten verkünden es aber 
bereits, von wem die große Befreiung des 
Menſchengeſchlechtes von dieſer Art der wahlloſen 
Uebervölkerung ausgehen muß. 

Man mußte natürlich zuerſt die Geſetze der 
Vererbung und der Plasmaqualität erkennen, 
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andererſeits allerdings auch die Schrecken de 
Uebervölkerung erleben, bevor man ſich ent⸗ 
ſchließen kann, Einſicht und „Geſetzzwang für die 
Nichteinſichtigen“ an Stelle der früheren ſexuellen 
Willkür zu ſetzen. 


Daß die großen vererbbaren Krankheiten, 
gleich der Tuberkuloſe, Lues, dem Krebs, den 
Geiſteskranheiten oder der Neigung zum Alkoho 
lismus faſt jedem zweiten Menſchen das Lebe 
verderben und kürzen, durch die wahlloſe Kinder 
erzeugung allein verewigt wurden, erſcheint heute 
als eine welterſchütternde Idee der fortgeichrit: 
tenſten Geiſter. 


Die Menſchen von 1928 ſind eigentlich mora 
liſche Steinzeitler, mit ihrer Mißachtung der Frau 
und ihrer Herabwürdigung der edelſten un 
feinſten Artung des Typus Menſchen zu Gebär 
maſchinen. Barbariſch find die Geſetzesauf⸗ 
faſſungen der Gegenwart, degradieren ſie doch di 
Frau zu einem Menſchen zweiten Ranges, de 
durch die Ehe der ehrliche Bürgernamen genomme 
wird, der wie ein Imbeziller unter der wirt 
ſchaftlichen Aufſicht des Mannes ſteht, von ihm 
ſogar Leibesſtrafen zu erdulden hat, über deſſe 
Leib im Eherecht einfach verfügt wird. 

Und dennoch würden wohl die Menſchen vo 
Anfang dieſes zwanzigſten Jahrhunderts gerad 
ein Eherecht, das ſich nach optimalen Geſetzen voll- 
ziehen würde, als unerhörte Bedrückung und Ein: 
griff in ihr Empfinden auffallen. Die Eheerlaub⸗ 
nis von der Geſundheitsbehörde zu empfangen. 
wäre ihnen eine Art Demütigung, obwohl, wie, 
wenig bekannt iſt, ſchon jetzt einige der fort⸗ 
geſchrittenſten amerikaniſchen Staaten dieſe Ein— 
richtung kennen. Völlig unbekannt aber iſt heute 
überall das, was wir die „Kinderpflicht“ nennen 
möchten, das heißt, Verpflichtung Der: 
jenigen Ehepaare, von denen dieje 
Oeffentlichkeit ein bis vier Kin der 
wünſche, als Nachwuchs auch a b zu 
liefern, während den ſozial Minderwertigen 
die Ehe nur nach vorhergegangener Steriliſierung 
ebenſo erlaubt wird, wie man fie den ſozial Un: 
tauglichen trotz Unfruchtbarkeitszeugnis unterſagt. 


Wir ſind uns zwar darüber klar, daß, um Dies 
zu verwirklichen, eine wahrhaft wunder bare 
Wandlung der Geiſter vor ſich gehen müßte. Sie 
iſt allerdings ſchon lange vorbereitet, denn um die 
Erlaubnis der Steriliſierung von Minderwertiger 
kämpft ja bereits die Aerzteſchaft, ja, dieſe wir! 
in Schweden, in der Schweiz und in Sachſen Di 
und dort ſchon geübt. 


Und zu guter Letzt, auch wenn etwas Not 
wendiges noch keine Ausſicht auf Verwirkl idun 
hat, muß es doch zuerſt einmal ausgeſproche 
werden. 

Darum ſchrieb ich dieſen Artikel und nagle „d 
Kinderpflicht“ an die Fahne, unter der ich für da 
richtige Leben kämpfe. 


Die Steriliſierung Minderwertiger 


Eine wichtige Entſcheidung des oberſten Gerichtes der Vereinigten Staaten 
(Oktober⸗Tagung 1926 Nr. 292). | 


Es handelt ſich um die Anfechtung eines 
Landesgeſetzes des Staates Virginia über die Un⸗ 
fruchtbarmachung Minderwertiger, die bekannt⸗ 
lich in einer Anzahl nordamerikaniſcher Staaten 
geſetzlich geregelt iſt. Das betreffende Geſetz lautet 
in Ueberſetzung folgendermaßen: (abgekürzt) 
Geſetz vom 20. 3. 24 betr. die Unfruchtbarmachung 
von Inſaſſen ſtaatlicher Anſtalten in gewiſſen 

Fällen (SB. 281). 


Im Hinblick darauf, daß ſowohl die Geſund⸗ 
heit des Einzelweſens wie die Wohlfahrt der Ge⸗ 
ſellſchaft gefördert werden könnte, wenn in be⸗ 
ſtimmten Fällen Schwachſinnige unter forg- 
fältigen Vorſichtsmaßnahmen durch eine maß⸗ 
gebende und verantwortungsbewußte Autorität 
unfruchtbar gemacht würden und 

im Hinblick darauf, daß eine ſolche Unfrucht⸗ 
barmachung bei Männern durch die Samenſtrang⸗ 
durchſchneidung, bei Frauen durch die Durch⸗ 
ſchneidung der Eileiter bewirkt werden kann, ohne 
ernſthaften Schmerz oder weſentliche Gefahr für 
das Leben des Kranken und 

im Hinblick darauf, daß die Wohlfahrtspflege 
in verſchiedenen ſtaatlichen Anſtalten viele Min⸗ 
derwertige überwachen und unterhalten muß, die 
im Falle ihrer Freilaſſung wahrſcheinlich durch 
Fortpflanzung ihrer Art eine Bedrohung der Ge- 
ſellſchaft bedeuten würden, die aber, fort⸗ 
pflanzungsunfähig gemacht, ohne Beſorgnis in 
Freiheit geſetzt werden könnten und fih ſelbſt er- 
halten würden mit Nutzen ſowohl für ſich und für 
die Geſellſchaft und 

mit Rückſicht darauf, daß die menſchliche Er⸗ 
fahrung gezeigt hat, daß Vererbung an der Ver⸗ 
breitung von Geiſteskrankheit, Idiotie, Schwach— 

ſinn, Epilepſie und Verbrechen einen bedeutenden 
Anteil hat, deshalb 

1. ſoll es nunmehr durch die geſetzgebende Ver⸗ 
ſammlung von Virginia zum Geſetz erklärt ſein, 
daß, wenn immer der Leiter des Staatskranken⸗ 
hauſes Weit, Oft, Süd⸗Weſt oder des Zentral- 
krankenhauſes oder der Staatsſiedlung für Epi⸗ 
leptiſche und Schwachſinnige der Anſicht iſt, es ſei 
dem Intereſſe des Kranken und dem Intereſſe der 
Geſellſchaft am beſten förderlich, einen in ſeiner 
Obhut befindlichen Anſtaltsinſaſſen unfruchtbar 
zu machen, dieſer Leiter berechtigt ſein ſoll, die 
operative Unfruchtbarmachung an ſolchen mit erb⸗ 
lichen Formen von Geiſteskrankheit, Idiotie, 
Schwachſinn oder Epilepſie behafteten Anſtalts⸗ 
patienten ſelbſt auszuführen oder durch einen ge- 
eigneten Arzt oder Chirurgen ausführen zu laſſen, 
vorausgeſetzt, daß der betreffende Anſtaltsleiter 
die Vorſchriften dieſes Geſetzes beachtet. 

2. Der Anſtaltsleiter ſoll zuerſt der beſonderen 
Kommiſſion von Direktoren einen Antrag unter⸗ 


breiten, der unter der Verſicherung der Wahrheit 
die Tatſachen und die Gründe für ſeine Anſicht 
darlegt und die Kommiſſion erſucht, ihn oder 
einen zu benennenden geeigneten Arzt mit der 
Operation der Samenſtrang⸗ oder Eileiterdurch⸗ 
trennung an dem betreffenden Anſtaltsinſaſſen zu 
beauftragen. Eine Abſchrift des Antrags erhält 
der Anſtaltsinſaſſe zugleich mit der Mitteilung 
von Zeit und Ort der mündlichen Verhandlung, 
die früheſtens 30 Tage ſpäter ſtattfinden ſoll. 
Gleiche Abſchrift und Mitteilung erhält der geſetz⸗ 
liche Vertreter des Anſtaltsinſaſſen; iſt ein ſolcher 
Vertreter nicht vorhanden oder unbekannt, ſo ſoll 
ſich der Anſtaltsleiter an das Bezirksgericht 
wenden, das eine geeignete Perſon mit der Wahr⸗ 
nehmung der Rechte und Intereſſen des Anſtalts⸗ 
inſaſſen beauftragt. Ift der Anſtaltsinſaſſe ein 
Kind, deſſen Eltern leben und bekannt ſind, ſo er⸗ 
halten dieſe Abſchrift des Antrags und ſonſtige 
Mitteilung. Die beſondere Kommiſſion hat den 
Inſaſſen, wenn dieſer oder ſein geſetzlicher Ver⸗ 
treter es wünſcht, Gelegenheit zu geben, der Ver⸗ 
handlung beizuwohnen. Ueber die Verhandlung 
iſt ein Protokoll zu führen, die Kommiſſion kann 
ſich für oder gegen die Operation entſcheiden, die 
gegebenenfalls früheſtens nach 30 Tagen vorzu— 
nehmen iſt; eine Kaſtration vorzunehmen oder 
geſunde Organe zu entfernen, berechtigt das 
Geſetz nicht. 

3. Innerhalb von 30 Tagen nach der Ent⸗ 
ſcheidung der Kommiſſion kann der Anſtaltsleiter 
oder der Anſtaltsinſaſſe bezw. ſein geſetzlicher 
Vertreter Berufung bei dem Bezirksgericht ein⸗ 
legen, dem die Akten vorzulegen ſind. Das Bezirks⸗ 
gericht entſcheidet ſobald als möglich unter Berück⸗ 
ſichtigung des Protokolls der Verhandlung vor der 
Kommiſſion, der bisherigen und etwa notwen⸗ 
digen weiteren Ermittlung. Vor ſeiner Entſchei⸗ 
dung darf der Eingriff nicht vorgenommen 
werden. 

4. Jede Partei kann gegen das Urteil des Be⸗ 
zirksgerichts Berufung bei dem Oberſten Be— 
rufungsgericht einlegen, die Berufung hat auf: 
ſchiebende Wirkung. 

5. Kein Anſtaltsleiter oder ſonſt geſetzmäßig 
bei der Ausführung dieſer Beſtimmungen Be⸗ 
teiligter darf wegen ſeiner Beteiligung zivilrecht⸗ 
lich oder ſtrafrechtlich haftbar gemacht werden. 

6. Dieſes Geſetz ſoll keinen appr. Arzt daran 
hindern, Zeugungsorgane zu entfernen oder 
funktionsuntüchtig zu machen, wenn vernünftige 
therapeutiſche Gründe es erfordern. — — — 

Auf Grund dieſes Geſetzes und eines Antrags 
des Leiters der ſtaatl. Anſtalt für Epileptiſche 


Hund Schwachſinnige hatte das Bezirksgericht von 


Amaherſt County die Unfruchtbarmachung der 
Carrie Buck beſchloſſen, der 18jährigen Tochter 
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einer in derſelben Anſtalt verpflegten ſchwach⸗ 
ſinnigen Mutter und Mutter eines unehelichen 
und ebenfalls ſchwachſinnigen Kindes. Der Bor: 
mund und nächſte Verwandte der Carrie Buck 
legte gegen das Urteil Berufung beim Über: 
berufungsgericht des Staates Virginia und, als 
dieſe erfolglos war, Reviſion bei dem oberſten 
Gericht der Vereinigten Staaten ein. Das oberſte 
Gericht hat die Reviſion mit allen gegen eine 
Stimme verworfen. Aus der Begründung der 
Entſcheidung ſei hervorgehoben: 

Ohne Zweifel ſind, ſoweit es ſich um das Ver⸗ 
fahren handelt, die Rechte der Kranken auf das 
Sorgfältigſte gewahrt worden, und jeder Schritt in 
dieſer Rechtsſache iſt in genauer Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den Vorſchriften und nach monate⸗ 
langer Beobachtung erfolgt. 

Der Angriff richtet fih nicht gegen das Ber- 
fahren, ſondern gegen den Inhalt des Geſetzes. 
Es ſcheint geltend gemacht zu werden, daß eine 
ſolche Anordnung unter keinen Umſtänden ge⸗ 
rechtfertigt ſein könne. Es wird jedenfalls geltend 
gemacht, daß die Entſcheidung nicht auf die vor⸗ 
liegenden „Unterlagen gegründet werden könne. 
Das Urteil ſtellt feſt, daß die berichteten Tat⸗ 
ſachen vorliegen und daß Carrie Buck „die wahr⸗ 
ſcheinliche Stamm⸗Mutter ſozial⸗ minderwertiger, 
gleichermaßen kranker Nachkommenſchaft iſt, daß 
ſie fortpflanzungsunfähig gemacht werden ſoll 
ohne Schaden für ihren allgemeinen Geſundheits⸗ 
zuſtand, und daß ihr Wohl und das der Geſell⸗ 
ſchaft durch ihre Unfruchtbarmachung gefördert 
werden wird,“ und fällt demgemäß die Entſchei— 
dung. In Anbetracht der allgemeinen Grundſätze 
der Geſetzgebung und der beſonderen Feſtſtellung 
des genannten Gerichts können wir nicht aus 
Rechtsgründen ſagen, daß die Grundlagen fehlen, 


wenn ſie vorliegen, ſo rechtfertigen ſie das Er⸗ 
gebnis. Wir haben mehr als einmal geſehen, daß 
das Gemeinwohl von den beſten Bürgern das 
Opfer ihres Lebens fordert. Es wäre ſeltſam, 
wenn es nicht von denen, die ohnehin die Kraft 
des Staates beanſpruchen, dieſe geringeren Opfer, 
die von den Betroffenen oft nicht als ſolche 
empfunden werden, fordern könnte zwecks Abwehr 
unſerer Ueberflutung durch Minderwertigkeit. Es 
iſt beſſer für alle Welt, wenn die Geſellſchaft, ſtatt 
abzuwarten, bis fie die entartete Nachkommen 
ſchaft für Verbrechen hinzurichten hat, oder ſtatt 
ſie wegen ihres Schwachſinns hungern zu laſſen, 
verhüten kann, daß offenſichtlich Minderwertige 
ihre Weſensart fortpflanzen. Der Grundſatz, der 
die Zwangsimpfung rechtfertigt, iſt breit genug. 
die Durchſchneidung der Eileiter zu decken. 
3 Generationen Schwachſinniger ſind genug. 


Aber es wird geſagt, dieſe Begründung könne 


zwar gelten, wenn allgemein ſo verfahren würde, 
ſie ſcheitere aber, wenn dies nur bei den wenigen 
Inſaſſen der genannten Anſtalten geſchehe, bei 
den Maſſen außerhalb aber unterbleibe. Das iſt 
das übliche letzte Mittel verfaſſungsrechtlicher 
Einwände zur Abwehr derartiger Maßnahmen. 
Aber die Antwort darauf lautet, daß das Geſetz 
alles, was notwendig iſt, tut, wenn es alles, was 
möglich iſt, tut, eine Schutzmaßnahme bezeichnet, 
fie auf alle innerhalb einer Umgrenzung befind- 
lichen anwendet und verſucht, in dieſe Um— 
grenzung alle in gleicher Lage befindlichen zu 
bringen, ſo weit und ſo raſch ihm dies möglich iſt. 
In der Tat wird, ſoweit die Operation denen, 
die ſonſt in Verwahrung gehalten werden müßten, 
die Rückkehr in die Welt ermöglicht und ſo das 
Aſyl anderen öffnet, die erſtrebte Gleichheit um ſo 
raſcher erreicht. 


Zur Pſvchopalhenfürſorge 


An den deutſchen Verein für öffentliche u. private Fürſorge, z. H. Herrn Dr. Polligkeit⸗Frankfurt a. M. 


Sehr geehrter Herr Doktor! 


Heute komme ich endlich dazu, meine Abſicht 
wahr zu machen, die ich in meinem Schreiben vom 
31. 12. 27 über die Organiſation der offenen 
Irrenfürſorge angekündigt habe, und Ihnen Ge⸗ 
dankengänge vorzutragen, die mich ſchon lange be⸗ 
ſchäftigen, die auszuſprechen mich jedoch Ihre 


Ausführungen über das Arbeitsprogramm des 


Vereins im „Nachrichtendienſt“ vom Oktober 1927 
beſtimmt haben. 


J. Es handelt fih um das Gebiet der Behand- 
lung der Pſychopathen und Aſozialen. Ich glaube 
wohl keinem Widerſpruch zu begegnen, wenn ich 
ſage, daß die heutige Praxis dieſem Aufgabenkreis 
doch noch ziemlich hilflos gegenüberſteht, trotz aller 
Verſuche und Beſtrebungen im Einzelnen (Für⸗ 
ſorgeerziehung, Heilpädagogik, Bewahrungsgeſetz, 
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Trinkerfürſorge, Gerichtshilfe, Entlaſſenen⸗ und 
Gefährdetenfürſorge uſw.) Es handelt ſich immer 
um den gleichen nicht allzugroßen Perſonenkreis. 
der im Jugendſtadium die Jugendämter und Für⸗ 
ſorgeerziehungsſtellen beſchäftigt, der ſpäter dann 
mit den verſchiedenſten andern Behörden in Kon: 
flikt kommt und von dieſen meiſt unabhängig von⸗ 
einander und mit Teilkenntniſſen, in Behandlung 
genommen wird. 


So ergibt ſich im Laufe der Zeit für eine 
„Partei“ ein außerordentlicher Aufwand an 
Arbeit und Geldmitteln. 


II. M. E. iſt die Zeit heute reif und es find die 
Möglichkeiten gegeben, die Arbeit an den Aſozi⸗ 
alen unter einheitlichen Geſichtspunkten 
zuſammen zufaſſen und auch organiſatoriſch 
die Grundlagen hierfür zu ſchaffen. 


Die Wege hierzu ſehe ich 


1. in einem planmäßigem Ausbau d er 
offenen Abnormenfürſorge im 
Anſchluß an die Heil- und Pflegeanſtalten 
mit den Zielen und dem Umfange min- 
deſtens wie in Erlangen, Nürnberg, 


2. in einer beſſeren Durchbildung der lei⸗ 
tenden Fürſorgebeamten in der Erb⸗ 
kunde und gewiſſen Gebieten 
der Pſychiatrie und mediziniſchen Pſycho⸗ 
logie. 

Beide Stellen müſſen ſich ohne lange Gutachten 
verſtehen und gegenſeitig in die Hand arbeiten 
können. Ihre Zuſammenarbeit wird ſich auch un⸗ 
ſchwierig geſtalten, da ſie beide Teile gleicher⸗ 
maßen fördert. Die Früchte für die Praxis werden 
zwangsläufig folgen. 

Die bisher nur für Jugendämter erhobene 
Forderung nach pſychologiſch⸗pädagogiſcher SHu- 
lung iſt m. E. zu einſeitig und unzureichend. 

III. Die heutige Fürſorge ift ſtolz darauf, daß 
man den Notſtand individuell nach dem ganzen 
ſozialen und wirtſchaͤftlichen Milieu zu erfaſſen 
ſucht. Dies erſcheint mir doch durchaus ungu: 
reichend. Es gibt gewiſſermaßen nur eine Schnitt⸗ 
fläche durch den Notſtand und ſein Milieu. Wir 
müſſen den Einzelfall vielmehr räumlich er- 
faſſen, das Individuum auch als ein Glied einer 
Generationenkette anſehen, das beſtimmte Erb⸗ 
anlagen von ſeinen Vorfahren übernommen hat, 
die es an ſeine Nachfahren weitergibt. 


Das Lebensſchickſal des einzelnen wird beſtimmt 
durch Erbanlage und Milieu Bisher 
berückſichtigen wir in der Fürſorge faſt nur das 
Milieu und deshalb bleibt daneben das unbefrie⸗ 
digende Fragezeichen. 

Der Angelpunkt für eine planmäßige Aſozialen⸗ 
fürſorge ſcheint mir daher zu ſein, auch das für 
das (a)ſoziale Verhalten des Individuums 
weſentlſche Erbbild nach Möglichkeit feſt⸗ 
zulegen. 


Dieſe Forderung iſt nichts ungewöhnliches: 
Jeder Pſychiater beginnt die Behandlung mit der 
Aufnahme des konſtitutionellen und erbbiolo: 
giſchen Status, das gleiche iſt für den Ehe⸗ 
berater ſelbſtverſtändlich. Ebenſo werden in den 
Strafanſtalten Bayerns und Sachſens von den 
Rechtsbrechern kriminalbiologiſche Karteien be- 
reits ſeit einigen Jahren angelegt. 

Wenn ſchon für die „normalen“ Familien eine 
auch biologiſch eingeſtellte Familiengeſchichte in 
ihrem privaten Intereſſe ſich einbürgern wird, ſo 
iſt für die aſoziallen Erbgänge im öffent⸗ 
lichen Intereſſe von Amtswegen eine Inven- 
tariſierung zu wünſchen und zwar je eher 
deſto beſſer. Die geeigneten Stellen hierfür 
ſcheinen mir die von biologiſch geſchulten Pſy— 
chiatern beratenen kommunalen Fürſorgeämter zu 


ſein, da ſie das erheblichſte Intereſſe und die meiſte 
Beweglichkeit haben. Den nächſten Nutzen davon 
wird ſodann die Juſtiz ziehen und unſere Mit- 
arbeit ſuchen. 


IV. Für die Fürſorgepraxis wird es ſich alſo 
darum handeln, die Mur zeln der Verwahr⸗ 
loſung (Anlage bzw. Milieu) genauer zu 
erkennen und herauszuarbeiten, im Jugendſtadium 
dann die Bildſamkeit der Anlage zu nützen und 
Umweltſchäden auszumerzen. Aus dem dann vor⸗ 
handenen Tatſachenmaterial, aus dem Vergleich 
von Erbbild mit den Reaktionen auf die ver: 
ſchiedenen Milieueindrücke, wird der Sachkundige 
dem herangewachſenen Pſychopathen mit aus- 
reichender Sicherheit die ſoziale Pogo 
ſtellen können. 


Er wird die für die Praxis ſo überaus wichtige 
Grenze abzeichnen können, bei welcher Milieu: 
belaſtung etwa das Individuum in Zukunft ver- 
ſagen wird. Es wird dann Sache der Praxis ſein, 
die Folgerungen daraus zu ziehen (Entmündi⸗ 
gung, Bewahrung, Steriliſierung uſw.) und die 
Mittel zur Beſſerung möglichſt dem ausſichts⸗ 
reicheren Material zuzuwenden. Jedenfalls er⸗ 
ſcheint es mir geboten, die Fortpflanzung des 
notoriſchen Menſchenbruchs aus Verantwortungs⸗ 
gefühl gegenüber den kommenden Generationen 
möglichſt zu verhüten. Dieſe Folgerung kann 
jedoch zunächſt der örtlichen Stelle überlaſſen 
werden, nach der Stellungnahme des preußiſchen 
und des ſächſiſchen Landesgeſundheitsrates, die die 
Grenzen der Zuläſſigkeit dieſer Maßnahme ent⸗ 
ſprechend dem heutigen Wiſſensſtande umriſſen, 
ſcheinen mir grundſätzliche öffentliche Erörterungen 
darüber von Uebel. 


V. Ich darf hier betonen, daß dieſe Ausfüh⸗ 
rungen durchaus nichts Neues darſtellen, daß ſie 
für jene Fachkreiſe vielmehr eigentlich Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten bedeuten. Ich kann z. B. verweiſen 
auf die Abhandlung im Januarheft 1928 des 
„Archiv für ſoziale Hygiene und Demographie“ 
Seite 54 ff. Ungewohnt kann nur das Aufgreifen 
von der Seite der Fürſorge erſcheinen. Die Wege 
zu ihrer Durchführung in der Fürſorge, wie ich 
ſie oben unter II. vorgeſchlagen habe, ſcheinen mir 
nicht zu ſchwierig zu beſchreiten. 


Die offene Irren- oder Abnormenfürſorge iſt 
bereits auf dem Marſche und iſt erwieſenermaßen 
in einigen Jahren aufzubauen und auch wirt- 
ſchaftlich. 

Die Grundlage für eine beſſere Durchbildung 
der Fürſorgepraktiker wird ein etwa einwöchiger 
Lehrgang, zweckmäßig in Hochſchulſtädten — an⸗ 
ſtelle einer „Tagung“ — und das Studium einiger 
geeigneter Bücher legen können. (In dem Kurſus 
über Erbkunde und Raſſenhygiene, den Profeſſor 
Dr. Kuhn und Dr. Fetſcher 1925 als letzten in 
Dresden abhielten, war ich der einzige aus den 
Kreiſen der Fürſorge.) Die dann folgende Zu— 
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, 


ſammenarbeit mit dem Pſychiater wird mit den 
Erfahrungen dem Fürſorgemann das noch 
Fehlende erſetzen. 

Der Aufwand an Zeit und Geld, den die Aſo⸗ 
zialen den verſchiedenſten Organen des Staates 
verurſachen, und die Gefahren ihres Anwachſens 
in der Zukunft rechtfertigen ſchon gewiſſe Anſtren⸗ 
gungen auf unſerer Seite. Und eine größere Plan⸗ 


VBerſchiedenes 


„Heul ſind ſchon ſieben Millionen Kinder bis 
zu 12 Jahren weniger in Deutſchland vorhanden, 
als 1914. Im Jahre 1933 wird der Nachwuchs 
des deutſchen Volkes bis zum 18. Jahre um zehn 
5 zwölf Millionen, d. h. 50 Prozent, vermindert 
ein.“ 


Die Gebrechlichen in Deukſchland 


Das Statiſtiſche Reichsamt veröffentlicht die 
vorläufigen Ergebniſſe der Reichs⸗Gebrechlichen⸗ 
zählung. Es wurden innerhalb des Reiches, jedoch 
ohne Saargebiet, Württemberg und Lübeck, ge⸗ 
zählt: 34 703 Blinde und zwar 20 471 männliche 
und 14 232 weibliche, 38 579 Taubſtumme und Er: 
taubte und zwar 20835 männliche und 17 744 
weibliche, 404 665 körperlich Gebrechliche und zwar 
292 636 männliche und 112 030 weibliche, ſowie 
194 369 geiſtig Gebrechliche (Geiſteskranke, 
Schwachſinnige und Epileptiker) und zwar 98 926 
männliche und 95 443 weibliche. 

Weitaus am zahlreichſten ſind die törperlich 
Gebrechlichen. Ueber 1 Prozent der männlichen 
Bevölkerung iſt mit ausgeſprochenen Krüppel⸗ 
leiden behaftet. | 

Ueber die im Oktober 1926 erfolgte Zählung 
der Kriegsbeſchädigten und Kriegshinterbliebenen 
liegen jetzt ebenfalls die Ergebniſſe vor. Danach 
wurden 736 867 verſorgungsberechtigte Kriegs- 
beſchädigte gezählt, gegenüber 720 931 im Oktober 
1924. Die Zahl der Kriegshinterbliebenen ift 
etwas zurückgegangen, weil die verſorgungsberech— 
tigten Waiſen abnehmen. Die Zahl der Witwen 
betrug im Oktober 1926 370 981. An Waiſen wur: 
den gezählt im Oktober 1926 91789. Eltern⸗ 
rentenempfänger waren vorhanden im Oktober 
1926 208 294. Außerdem wurden im Oktober 1926 
noch gezählt 16 985 Elternbeihilfsempfänger. 


Gekreuzies Korn — ein kräftiger Miſchling 

Das Kreuzen zweier verſchiedener Raſſen von 
Pflanzen oder Tieren erzeugt faſt immer einen 
Zuwachs an Kraft. Dies iſt ſchon lange bekannt 
und bei der Zucht von Mauleſeln, unfruchtbaren 
Baſtarden von Pferd und Eſel, angewandt wor⸗ 
den. Schweinezüchter nützen die Wirkungen des 
Baſtardierens, indem ſie verſchiedene Schweine⸗ 
raſſen kreuzen und die Baſtarde für den Verkauf 
mäſten, aber nicht zur Zucht benutzen. 
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mäßigkeit der zukünftigen Arbeit, eine beſſere 
Auswertung der vorhandenen Unterlagen wird 
weſentlich zur Rationaliſierung der Fürſorge bei: 
tragen. 

Stadtrat Dr. Lührs, Deſſau. 


Wir freuen uns, diefe beherzigenswerte An: 
regung hier veröffentlichen zu dürfen. Red. 


Dasſelbe Prinzip kann zur Erhöhung der Er— 
giebigkeit des Korns angewandt werden. Die 
Connecticut Agricultur⸗Verſuchsſtation hat viele 
Jahre daran gearbeitet. Kornſorten hervorzu— 
bringen, die hohe Ernten geben und den kulturel⸗ 
len Bedingungen des Landes entſprechen. Meh⸗ 
rere vielverſprechende Arten gekreuzten Korns 
ſind gezüchtet worden, die als Saatgut geeignet 
ſind. 

Gleichmäßige Ergiebigkeit iſt, obwohl die wich⸗ 
tigſte nur eine der gewünſchten Eigenſchaften ge: 
kreuzten Korns. Die Aehren ſind gleichförmig in 
Größe und Geſtalt, es gibt weniger ſchlecht aus: 
gebildete, kümmerlich entwickelte Aehren. Viele 
Arten zeigen geringere Empfänglichkeit für Brand 
und Wurzelroſt. Die Halme ſelbſt ſind ſtark und 
kräftig und ſtehen aufrecht, wenn andere Pflan⸗ 
zen durch Wind und Regen daniederliegen. 

(Eugenical News) 


Anwachſen von Krebs- und Herzkrankheiten 


Das Reichsgeſundheitsamt gibt ſoeben ſeinen 
vom Statiſtiſchen Reichsamt zuſammengeſtellten 
Jahresbericht über den Bevölkerungszuſtand in 
den 350 deutſchen Gemeinden mit 15 000 und mehr 
Einwohnern im Jahre 1926 heraus. Es ſind 
damit etwa 27 Millionen Einwohner oder fünf 
Zwölftel der Bevölkerung des Reiches erfaßt. 


Die Kurve der Tuberkuloſe-Todesfälle ſinkt 
weiter. Es ſtarben in den 350 Gemeinden im 
Jahre 1926 an Tuberkuloſe 26 698 gegen 28 711 
im Jahre 1925, alſo etwa 8 weniger. 


Erſchreckend dagegen macht fih das Anwachjen 
zweier anderer Todesurſachen bemerkbar: des 
Krebſes und der Herzkrankheiten. Die Zahl der 
Sterbefälle an Krebs betrug 31 931, die an Hery: 
krankheiten 33 922. Jede Zahl dieſer Sterbefälle 
überſteigt bei weitem die Zahl der Sterbefälle an 
Tuberkuloſe. Vergleichszahlen zu 1925 werden 
nicht angegeben, die Zahlen erſcheinen demnach 
das erſte Mal in der Aufſtellung des Reichs geſund⸗ 
heitsamts. 

In Verhältnisziffern ausgedrückt, kommen be: 
einer Geſamtaufrechnung von 101,6 Todesurſacher 
9,9 auf Tuberkuloſe, 11,8 auf Krebs und ander: 
bösartige Neubildungen und 12,5 auf Herzfrant 
heiten. 


* 


EHEB ERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. S de umann- Berlin 


(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin- Charlottenburg 9, Westendallee 97 


erbeten) 


Lebensverſicherung und Eheberatung 


Von Dr. med. O. Neuſtätter 
Wiſſenſchaftlicher Leiter der Deutſchen Zentrale für Geſundheitsdienſt der Lebensverſicherung. 


Es ſind enge Beziehungen, die ſchon längſt die 
Lebensverſicherung mit der Eheberatung ver- 
knüpfen. War doch die Lebensverſicherung gleich: 


ſam Nothelfer für die Zeit, wo die Eheberatung 


noch in den Kinderſchuhen ſteckte. 

Wie ſollte man es früher machen, ohne dem 
Partner ein Mißtrauen auszuſprechen, etwas da— 
rüber zu erfahren, ob die gefährlichſten Feinde des 
Ehelebens, ob Geſchlechtskrankheiten bei dem 
Manne vorhanden wären? Da bot fih die Auf: 
forderung, ſich in eine Lebensverſicherung auf— 
nehmen zu laſſen, als ein praktiſch ſehr brauchbarer 
Ausweg. Konnte man doch nach menſchlichem Er- 
meſſen bei der ſorgfältigen ärztlichen Unter: 


ſuchung, die einer Lebensverſicherung vorauszu- 
gehen pflegt, ſich darauf verlaſſen, daß nur bei 
Freiheit von bedenklichen Krankheiten die Zu: 


anderes 


laſſung zu der Lebensverſicherung erfolgen würde. 

Indes ſoll hier nicht von dieſer Beziehung der 
Lebens verſicherung zu der Eheberatung geſprochen 
werden. Es wäre gewiß reizvoll, näher darauf 
einzugehen, und man wird auch bei dem heutigen 
Stande der Eheberatung, der ja in ein ganz 
und ſicheres Fahrwaſſer übergeleitet 
worden iſt, von dieſer Methode auch weiterhin 
ſich viel verſprechen können, und zwar nicht allein 
in rein hygieniſcher Beziehung. Aber der Zweck 
dieſer Zeilen ift, auf eine andere Verknüpfung hin: 
zuweiſen, die ſich aus beſcheidenen Anfängen ſchon 
jetzt zu einem bedeutſamen Faktor zu entwickeln 
begonnen hat. Die Verknüpfung, die durch den 
„Geſundheitsdienſt der Lebensverſiche⸗ 
rung“ zu der Eheberatung hergeſtellt worden iſt. 

Was iſt dieſer Geſundheitsdienſt? Er beruht 


auf der neuerlich auch bei uns in Deutſchland zum 


Durchbruch gekommenen Ueberzeugung, daß die 


Lebensverſicherung ſich nicht darauf beſchränken 


ſoll und braucht, nur ſozuſagen eine „Verſiche— 
rungsverhütung“ durch Ausleſe zu treiben, d. h. 
dafür zu ſorgen, daß keine ungeeigneten Kandi— 
daten in die Lebensverſicherung aufgenommen 
werden, ſondern daß es zum Beſten der Gefell: 
ſchaften und damit auch der mit ihnen in orga— 
niſcher Intereſſengemeinſchaft verbundenen Ver— 
ſicherten iſt und darüber hinaus eine ſoziale Tat 
erſten Ranges bedeutet, wenn ſie in fürſorglicher 
Weiſe ſich auch für den in ihren Reihen Aufgenom— 
menen und ſeine Geſundheit noch weiter bemüht. 
Wie ein Vater oder Beſchützer es ſich zur Aufgabe 
macht, feine Kinder oder Zöglinge auf die Not: 


wendigkeit hinzuweiſen, für ihre Geſundheit ſelbſt 
zu ſorgen und das Richtige zu tun und beſonders 
auf Möglichkeiten aufmerkſam zu machen, wo ſie 
ſich Rat erholen können, ſo will auch die Lebens⸗ 
verſicherung aus dem Bereiche rein geſchäftlicher 
Beziehung zu ihren Verſicherten heraustreten und 
ihnen Rat und Anleitung geben, um für ihre Ge⸗ 
ſundheit vorzuſorgen, indem fie ihnen durch litera⸗ 
riſche allgemeine Belehrung die Grundzüge einer 
vernünftigen Lebensweiſe, der Förderung ihrer 
Leiſtungsfähigkeit und körperlichen Kraft zuteil 
werden laſſen. Darüber hinaus aber wollen ſie 
ihnen noch durch auf ihre Koſten gewährte perio⸗ 
diſche geſundheitliche Unterſuchung Aufſchluß da- 
rüber verſchaffen, ob nicht noch beſondere Maß⸗ 
nahmen zu ergreifen ſind. Indem ſie ſich ſo in den 
Dienſt der Geſundheit ihrer Klienten ſtellen, hoffen 
die Geſellſchaften, ſie länger am Leben zu erhalten 
und dadurch die Aufwendungen, die ſie aus den 
ihnen anvertrauten Geldern machen, für ſich und 
die Allgemeinheit der Verſicherten wieder herein⸗ 
zubekommen. Das iſt geſchäftlich gedacht, not⸗ 
wendig geſchäftlich gedacht, da anderes ihnen nicht 
zuſtehen würde. Aber es iſt doch ein humanitär 
und ſozial ſehr bedeutſames Unternehmen. 

Die nahe Verwandtſchaft dieſer Beſtrebungen 
mit der Eheberatung leuchtet ohne weiteres ein. 
Zunächſt iſt rein techniſch die Aufgabe des Arztes 
prinzipiell die gleiche. Beide Male handelt es ſich 
darum, Menſchen, die im allgemeinen nicht krank 
ſind, zu unterſuchen. Beide Male handelt es ſich 
weiter darum, eine Prognoſe zu ſtellen für Ge- 
ſunde: eine der ſchwierigſten ärztlichen Aufgaben, 
die gerade durch die Lebensverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften eine ganz weſentliche Förderung erfahren 
hat durch den Zwang für die Aerzte, die für ſie 
Unterſuchungen machen, ſich auf dieje Frage be- 
ſonders einzuſtellen. Die Eheberatung wird nicht 
umhin können, ſich eingehend mit den Ergebniſſen 
der Lebensverſicherungsmedizin ver⸗ 
traut zu machen und wird aus deren Erfahrungen, 
die beſonders durch die amerikaniſchen Rieſen⸗ 
geſellſchaften und ihre vereinigten Bemühungen 
in ausgezeichneter Weiſe geſammelt und geſichtet 
worden ſind, ſehr viel nützliche Aufſchlüſſe und An⸗ 
regungen erhalten. 

Dann aber iſt die Aufgabe der Beratung auch 
innerlich ſehr verwandt. Beide haben die Schwie— 
rigkeit zu umgehen, daß durch ſolche Beratung 
unter Umſtänden Hypochonder gezüchtet werden 


89 


Foren. Wenn die Lebensverſicherungsgeſellſchaften 


jedem Verſicherten durch Gewährung freier Be⸗ 
ratung durch einen Arzt ſeiner Wahl die Möglich⸗ 
keit gewähren, zum Arzte in geſunden Tagen zu 
gehen und ſich über ſeine Lebensweiſe beraten zu 
laſſen, ſo iſt es eine wichtige Vertrauensſache für 
dieſen Arzt, daß er den rechten Weg findet, um 
dem Verſicherten die richtigen Wege zu weiſen, 
ihn von falſchen Gewohnheiten abbringt, ihn an⸗ 
regt, auch auf gewiſſe Dinge zu verzichten, die ihm 
lieb ſind und dennoch ohne ihm die Lebensfreude 
und Zuverſicht zu nehmen. 


Ganz die gleiche Aufgabe tritt an den Ehe- 
berater heran, der vielleicht noch feiner ſich auf 
die Pſycheeinſtellen muß, da er gewöhnlich 
mit Menſchen in jenen Altersperioden zu tun hat, 
wo das ſeeliſche Gleichgewicht, ganz beſonders 
durch den beabſichtigten Schritt, beſonders labil 
zu ſein pflegt. In beiden Fällen wird es wichtig 
ſein, ſich über die nicht gleichen, aber doch ähn⸗ 
lichen Antworten der Frühdiagnoſe Rechenſchaft 
zu geben und deren Methode zu erlernen und zu 
beherrſchen. Insbeſondere ift auch die Erb- 
lichkeitserforſchung eine Aufgabe, in der 
die Eheberatung zunächſt von den Erfahrungen der 
Lebensverſicherung, die ja im weſentlichen mit 
auf Erbanlagen und Familiengeſchichte ihre Pro- 
gnoſe aufbaut, wird leben müſſen. Da die Ehe⸗ 
beratung aber ganz beſonders ſich mit deren Er- 
gebniſſen befaſſen wird und dies unter günſtigeren 
Umſtänden tun kann, als die vertrauensärztliche 
Unterſuchung, die ja mit einer gegneriſchen Ein⸗ 
ſtellung des Unterſuchten rechnen muß, ſo wird 
ſie der Lebensverſicherungsmedizin mit der Zeit 
wertvolles bieten können. Der periodiſchen Ge⸗ 
ſundheitsberatung der bereits Verſicherten wird 
ja die Erblichkeitsforſchung weniger als Aufgabe 
ſich darbieten, da die einſchlägigen Aufklärungen 
bereits bei der Aufnahme erledigt worden ſind. 
Umfo wichtiger aber wird für die Eheberatung 
das Bewußtſein ſich erweiſen, daß ſie voraus: 
ſchauend rechnen kann mit der Tätigkeit von 
Aerzten, die im ſpäteren Leben der von ihr für 
den Eingang der Ehe Beratenen ſich annehmen 
werden. 

Und die die periodiſche Unterſuchung aus: 
übenden Aerzte werden es wieder begrüßen, wenn 
fie außer für die vertrauensärztliche Unter: 


ſuchung, die ihnen nur inſoweit zugänglich ijt 
als die Patienten davon erzählen, ſich auf Vor⸗ 
gänge ſtützen können, die in der Eheberatungs⸗ 
ſtelle ſchon erforſcht worden find. Im umge 
kehrten Falle wird es von Wert fein, wenn, was 
ja allerdings ſeltener der Fall ſein wird, die Ehe⸗ 
beratungsſtelle auf die Befunde des Geſundheits⸗ 
beraters zurückgreifen kann. Gerade hierfür wäre 
es ſehr zu wünſchen, daß eine Form gefunden 
würde, um die praktiſchen Aerzte, die die Geſund⸗ 
heitsberatung durchführen, zu Aufzeichnungen zu 
veranlaſſen, die dann der gegenſeitigen Förderung, 
der Förderung der Wiſſenſchaft und des Beſten 
des Klienten zugänglich gemacht werden können. 
Jedenfalls werden die Aufzeichnungen der Ehe⸗ 
beratungsſtelle ein außerordentlich wertvolles 
Hilfsmittel für die praktiſchen geſundheits⸗ 
beratenden Aerzte darſtellen. 

Beide Bewegungen ſind noch zu jungen Da— 
tums, um die gegenſeitigen Hilfeleiſtungen und 
Befruchtungsmöglichkeiten vollkommen zu über: 
blicken und zur Auswirkung kommen zu laſſen. 
Aber ſchon dieſe wenigen Worte werden zeigen, 
daß hier zwei Inſtitutionen nebeneinander ſtehen, 
die zu inniger Zuſammenarbeit wie geſchaffen find. $ 
Die Eheberatung wird in Zukunft noch mehr als]. 
bisher dem Ehekandidaten das Eingehen einer! 
Verſicherung empfehlen, ſofern er es irgendwie mit 
feinen Mitteln vereinbaren kann, fie wird ihrer: 
feits der Geſundheitsberatung die Wege praktiſch 
ebnen, aber auch werbend mit für die Idee wirken. 
Andererſeits wird ihr durch die Gefundheits: 
beratung in manchen Fällen die Entſcheidung er: 
leichtert werden, wenn ſie ſich darauf ſtützen kann. 
daß im weiteren Verlauf der Ehe eine ihr ähnlich 
wirkende Inſtanz den von ihr Beratenen De 
treuen wird. 

So dürften die beiden Inſtanzen dazu berufen 
ſein, eine weſentliche Förderung der Gejundheit 
in einem Sinne zu betreiben, wie er bisher nur in 
ganz umſchriebenem Maße und nur in umſchrie 
benen Fällen den Sozialverſicherten zugänglich 
war. Vor allem werden ſie beide dazu beitragen. 
zu einer Volksſitte zu machen, was bisher 
nur von beſonders klugen Menſchen gelegentlich 
betrieben wurde: die Beratung in ge: 
ſunden Tagen, um zu bewirken, daß kranke 
Tage nach Möglichkeit dem Ratſuchenden erſpart 
bleiben; das Ideal aller geſundheitlichen Fürſorge 


Eheberatung und Eheberater 
Geh. Medizinalrat Dr. Gerlach-Braunſchweig 
II. Aufgaben des Eheberaters. 


Entſcheiden, wie von berufener Seite ein- 
ſtimmig vertreten wird, ſchon die nächſten Ge- 
nerationen über das geiſtige und körperliche 
Schickſal des deutſchen Volkes, dann darf mit den 
Rettungsverſuchen, da ihre Wirkung nur langſam 
eintreten kann, nicht gewartet werden, bis der 
Niedergang unverkennbar geworden iſt. Bleibt 
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trotzdem den Abwehrverſuchen der Erfolg verſagt 
dann trifft die Hüter der Volksgeſundheit wenig 
ſtens nicht der Vorwurf der Pflichtverſäummis. 
Ob die Aerzte zur Eheberatung bereit feir 
werden, ſcheint dem Runderlaß keiner Erwägun: 
zu bedürfen. Das iſt immerhin eine erfreulich 
Bewertung des ganzes Standes. Aber der Erla! 


P 
— 


| 


überläßt es auch den Aerzten ſelbſt, die Pflichten 
zu umgrenzen, die der Leiter einer Eheberatungs⸗ 
ſtelle auf ſich nimmt. Ueber dieſe Pflichten heißt 
es in dem Wiener Bericht: 

„Beſchränkte fih die EBSt. der urſprünglichen 
Abſicht nach auf die Beratung von Ehebewerbern, 
ſo ſprengte ſie dieſen zu engen Rahmen alsbald 
und umfaßt heute Beratungen aus dem Geſamt⸗ 
gebiet der Medizin, der Sexualwiſſenſchaft und 
der Eugenetik bei Ehebewerbern, Verheirateten 
und zahlreichen Anderen, die lediglich über ihre 
Geſundheit und ihre Erbqualtäten Aufklärung 
haben wollten, ohne im Augenblick an eine Ver⸗ 
heiratung zu denken.“ Ebenſo wie von Wien 
wird von allen erfolgreichen Eheberatungsſtellen, 
die inzwiſchen das Wort ergriffen haben, die An⸗ 
ſicht vertreten, daß die EBSt. nur dann mit der 
Geſamtbevölkerung in Fühlung kommen können, 
wenn ſie mit ihrer Raterteilung über den Kreis 
der Brautpaare weit hinausgehen. Welche Menge 
und Art von Fragen, die ſachgemäß nur ein Arzt 
beantworten kann, das Volk beſchäftigen, beweiſt 
ein kürzlich erſchienener Aufſatz von Dr. Baron. 
Ein Eheberater, der bereit und fähig iſt, auf alle 
ſolche Fragen Rede und Antwort zu ſtehen, wird 
m. E. die Beratungsſtelle volkstümlich machen 
und dem Zweck der Eheberatung weſentliche 
Dienſte leiſten. Unbedingt notwendig iſt es aller⸗ 
dings, daß die Aufklärungsarbeit nicht nur im 
Verborgenen blüht, ſondern auch durch Zeitungs⸗ 
artikel und Vorträge verſucht wird, und daß auch 
andere für das Volkswohl intereſſierte Perſönlich⸗ 
keiten zur Mitarbeit gewonnen werden. 

Zu dem Eheberater, der Fühlung mit dem 
Volke gewonnen hat, kommen aber auch Per⸗ 
ſonen, die nicht ſowohl Aufklärung und Belehrung, 
als Hilfe in ihrer Bedrängnis wünſchen. Sie 
kommen mit Eheſtörungen durch Alkoholismus, 
mit Sterilität der Ehe, Schwangerſchaftsunter⸗ 
brechung, Geburtenregelung uſw. Hier wird der 
Eheberater nicht nur raten, ſondern manches Mal 
auch helfen können, beſonders wenn er ſich für 
ſein Wirken die Bedingungen geſchaffen hat, unter 
denen die Wiener Eheberater arbeiten. Dort 
ſympathiſierte und ſympathiſiert die geſamte 


Aerzteſchaft mit den amtlichen Eheberatern. Dort 


ſteht die Beratungsftelle in engſter Fühlung mit 
der geſamten öffentlichen Fürſorge, erhält z. B. 
durch die zahlreichen Fürſorgerinnen jede ge⸗ 
wünſchte Auskunft über die Perſönlichkeit des 
Ratſuchenden, ſeine häuslichen Verhältniſſe uſw., 
wird durch die Beziehungen zur öffentlichen Für⸗ 
ſorge vielfach befähigt, für Wohnung, Arbeit uſw. 
zu ſorgen. Weshalb ſollte es einer glücklichen Hand 
nicht gelingen, das gleiche auch im Lande Braun⸗ 
ſchweig zu erreichen? — Uebereinſtimmend be⸗ 
richteten übrigens zu dieſem Abſchnitte die Ehe⸗ 
beratungsſtellen Wien und Berlin, daß die Fälle 
gewünſchter Schwangerſchafts unterbrechung fidh zu 
den Fällen, in denen Hilfe gegen die Sterilität 
der Ehe begehrt wurde, wie 1: 10 verhielten. Das 


Verlangen nach dem Kinde ſcheint demnach auch 
in der Großſtadtbevölkerung noch nicht ganz er⸗ 
ſtorben zu ſein. 


Nebenbei erwähnen möchte ich noch ein Wiener 
Verfahren, das dort von den Eheberatern durch⸗ 
geſetzt, dann allerdings an die Mutterberatungs⸗ 
ſtellen abgegeben iſt: Jede ſyphilitiſche Schwan⸗ 
gere, die ſich innerhalb der erſten 4 Schwanger⸗ 
ſchaftsmonate meldet und ſich einer antiſyphi⸗ 
litiſchen Behandlung unterzieht, erhält, wenn ſie 
ein ausgetragenes lebendes Kind zur Welt bringt, 
eine Prämie von 40 Schilling. Die Liebe der 
Mutter zum Kinde habe hier einen Erfolg bewirkt, 
der durch keine Zwangsmaßnahme erreicht wor⸗ 
den wäre. Wenn die öffentliche Fürſorge die 
Wahl hat zwiſchen der Gewährung einer ſolchen 
Prämie oder dem Eintreten für ein ſyphilitiſch 
zur Welt kommendes Kind, kann die Entſcheidung 
m. E. nicht ſchwer ſein. In Berlin ſoll ein gleiches 
Vorgehen angeregt werden. 


Nicht zu allſeitiger Jufriedenheit beantwortet 
und geregelt iſt bisher die Frage, ob ſich die Ehe⸗ 
beratungsſtellen auch mit der Geburtenregelung 
aus ſozialer Indikation befaſſen ſollen. Es kommt 
eine Ehefrau, die bereits 4 oder 5 Kinder hat; die 
ſoziale Lage des Ehepaares macht es ihm un⸗ 
möglich, noch weitere Kinder großzuziehen. Es 
wäre zweifellos ſehr wünſchenswert, wenn ſich 
die Eheberatungsſtellen einer derart' gen P+- 
laſtung entziehen und dieſe Art ſozialer Hilfe, wie 


z. B. in Frankfurt a. M., den Beratungsſtellen 


den praktizierenden Aerzten überlaſſen könnten. 
Der preußiſche Miniſterialerlaß vom Februar 
1926 unterſagt den amklichen Eheberatungsſtellen 
jede Betätigung auf dieſem Gebiet. Aber die 
bereits erfahrenen Eheberater vertreten ein⸗ 
ſtimmig, daß die Eheberatungsſtellen in dieſer 
Hinſicht ſolange nicht verſagen dürfen, bis die 
Aerzteſchaft die Präventivmittel und die Prä⸗ 
ventivtechnik beherrſche und bereit fei, auch bei 
ſozialer Indikation zu raten. Iſt ärztlicher Rat 
im Präventivverkehr ein wirkſames Mittel gegen 
die Abtreibungsſeuche, dann wird Grotjahns 
Warnung zu beachten ſein: Lehnen die Aerzte 
ab, ſo wird ſich dieſes Teiles der ſozialen Maß⸗ 
nahmen die mediziniſche Halbwelt bemächtigen. 


Die amtliche Eheberatung iſt gedacht als ein 
Teil der ſtaatlich geregelten ärztlichen Geſund⸗ 
heitsfürſorge. Dieſe wird mithin umfaſſen die 
Neugeborenen, die Kleinkinder, die Schuljugend, 
die Brautpaare und die Eheleute. Aber welcher 
Arzt berät von Amts wegen die ſchulentlaſſene 
Jugend? Iſt ſich dieſe der Pflichten und der Ge⸗ 
fahren bewußt, denen ſie entgegengeht? Nicht 
bei den Brautpaaren hat der Eheberater zu be— 
ginnen, ſondern mit Hülfe der Erzieher, alſo mit 
Hilfe von Elternhaus und Schule bei der Heran- 
wachſenden Jugend. Ein heute viel umſtrittenes 
Wort heißt Aufklärung. Umſtritten iſt dieſe 
Forderung, weil meiſtenteils unter ihr nur ver— 
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ſtanden wird Aufklärung über feruelle Fragen 
und die entſprechenden geſundheitlichen Gefahren. 
Und doch wird wohl niemand beſtreiten, daß die 
geſamte heutige Jugend recht frühzeitig ſexuell 
aufgeklärt wird, wenn nicht von berufener, ſo von 
unberufener Seite und dann oft genug zum 
Schaden des Jugendlichen Eine rechtzeitig von 
berufener Seite erfolgende Belehrung der Jugend 
muß zwar auch der Eheberater wünſchen, aber als 
Abſchluß einer Erziehung, die im Jugendlichen 
ein ernſtes Pflichtbewußtſein erweckt hat und einen 
Willen, der bei drohender Gefahr nicht verſagt 
Und endlich, wie der Eheberater, ſo ſollte auch 
der aufklärende Lehrer eine nach Alter und Er⸗ 
fahrung gereifte Perſönlichkeit ſein, die im Sinne 
der Eheberatungsſtelle die heranwachſende Jugend 
belehrt und ſie beim Verlaſſen der Schule an den 
Eheberater verweiſt. Daß auch bei dieſen Jugend⸗ 
lichen der Eheberater eine dankbare Aufgabe 
löſen kann, bezeugen Dresden und Halle. Dort 


Ausſprache und Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundesmitglieder und Leſer erwünſcht) 


Verwandtenheirat 
(Zu Anfrage auf S. 23, Heft 1) 


„Die Wahrſcheinlichkeit des Zuſammentreffens 
krankhafter überdeckter (receſſiver) Erbanlagen iſt 
bei Verwandten ungleich größer als bei Nichtver⸗ 
wandten, weil Verwandte einen größeren Teil 
ihrer Erbanlagen gemeinſam haben als Nichtver⸗ 
wandte. Sie iſt demgemäß für eine Ehe zwiſchen 
Onkel und Nichte noch größer als für eine Vettern⸗ 
ehe. Von Verwandtenehen ift darum im all: 
gemeinen abzuraten, und 2. auch dann, wenn 
Krankheitsanlagen in der Familie nicht nachweis⸗ 
bar ſind, was bei receſſiven Anlagen in der Regel 
ja auch garnicht zu erwarten iſt. Da aber faſt 
alle Familien mehr oder minder mit receſſiven 
Krankheitsanlagen durchſetzt ſind, lädt derjenige, 
der eine Verwandtenehe eingeht, eine nicht ganz 
geringe Verantwortung auf ſich. 


Verwandtenehen ſollten m. E. nur unter ganz 
beſonderen Bedingungen eingegangen werden, ſo 
3. B. wenn im vorliegenden Falle die wahrſchein⸗ 
lichkeit einer anderweitigen Ehemöglichkeit 
für die Nichte gering wäre, was aber bei einem 
erſt 17jährigen Mädchen nicht eben zu erwarten 
iſt, es fei denn, es lägen beſondere, etwa klein⸗ 
ſtädtiſche Verhältniſſe vor, welche die Möglichkeit, 
heiratsfähige Männer kennen zu lernen, ver— 
ringerte. Aber auch in dieſem Falle ſollte der 
Frageſteller lieber darauf bedacht fein, die Mög- 
lichkeiten des „Sichkennenlernens“ für ſeine Nichte 
zu verbeſſern, als ſie ſelber zu heiraten. Der 
oberſte Geſichtspunkt ſollte auch hier die Erhal⸗ 
tung der Raſſe ſein. Der Frageſteller iſt doch 
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gewieſen, wenn er ſich wiederverheiraten will; es 


haben die Eheberatungsſtellen nicht ohne Erfolg 
ſich bemüht, beſonders für die ſexuelle Beratung 
das Vertrauen der akademiſchen Jugend zu ge⸗ 
winnen. Ich möchte annehmen, daß ein ſolcher 
Vertrauensarzt auch in Braunſchweig, Helmſtedt, 
Holzminden uſw. würde ſegensreich wirken 
können. — Ueber das Geſchlechtsleben und die 
Geſchlechtskrankheiten von Kindern und Jugend: 
lichen gibt es deutſche und amerikaniſche Sta⸗ 
tiſtiken, die keiner Erläuterung bedürfen. 


Die Aufgabe des Eheberaters iſt erfüllbar, 
wenn er die im Runderlaß geforderten Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt. Freilich, dieſe allein verbürgen 
nicht den Erfolg. Erfolg kann der Eheberater 
nur dann haben, wenn er an ſeine Sendung 
glaubt und wenn er den unausbleiblichen Ent⸗ 
täuſchungen Trotz bietet mit Schillers Worten: 


In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne, 
Der einz' ge, der dir ſchadet, ift der Zweifel. 


außerdem wohl kaum gerade auf ſeine Nichte an⸗ 


gibt heute mehr heiratsfähige Frauen als heirats⸗ 
fähige Männer. 

Ich ſetze bei alledem voraus, daß der Grund 
der Kinderloſigkeit der erſten Ehe des Frage⸗ 
ſtellers bei ſeiner verſtorbenen Frau lag, was aus 
der Frage ſelbſt nicht eindeutig hervorgeht.“ 


Heiratszeugnis. 
(Zur Anfrage auf S. 47, Heft 2) 

Die Frage betrifft anſcheinend den amtlichen 
Entwurf eines Heiratszeugniſſes, der auf Grund des 
Erlaſſes des Preußiſchen Miniſters für Volkswohl⸗ 
fahrt vom 19. Februar 1926 hergeſtellt iſt und gleich 
den dieſem Erlaſſe entſprechendem Prüfungsbogen 
für Eheeignung in Carl Heymanns Verlag, Berlin, 
Mauerſtr. 4, erhältlich iſt. Ratſam iſt es, in dem 
Vordruck den Namen, Geburtstag und Geburtsort 
des Unterſuchten einzufügen, wofür verſehentlich 
kein beſonderer Platz im Vordrucke beſtimmt ift. 

Möglicher Weiſe hatte der Anfragende auch 
an das von mir empfohlene „Einheitszeugnis“ 
für heiratende Männer nur hinſichtlich Geſchlechts⸗ 
krankheiten gedacht; über Zweck und Weſen jenes 
Vorſchlages, deſſen Verwirklichung bisher von keiner 
Seite unternommen wurde, will ich gerne perſönlich 
Auskunft geben, falls gewünſcht wird. 

Amtsgerichtsrat Dr. Schubart, 
Berlin-Charlottenburg 9, Fredericiaſtr. 7 IV. 
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Zur Problematik der Eheberatung. 


Es wäre ſehr zu wünſchen, wenn einmal der 
augenblickliche Prozentſatz der Paare veröffentlicht 
würde, die eine Eheberatungsſtelle aufſuchen. Ich 
fürchte, er wird außerordentlich niedrig ſein. Und 
dabei iſt zu bedenken, daß gerade die Männer, 


die ihr Vorleben zu verheimlichen haben, am 
wenigſten die Eheberatungsſtellen aufſuchen 
werden. 


Wie groß iſt ferner der Prozentſatz derer, die, 
dem ärztlichen Rat folgend, ein Verlöbnis löſen? 
Ich glaube verſchwindend klein. 

Die betreffenden Verlobten mögen zwar den 
Segen des Rates genießen, für den Geſundheits⸗ 
zuſtand des geſamten Volkes aber wird dieſer 
geringe Prozentſatz eine völlig unzulängliche Rolle 
ſpielen, zumal wenn man dazurechnet, daß 50 Pro⸗ 
zent dieſer Ehen ſo wie ſo kinderlos ſein werden. 

Solange der Eheſchein kein geſetzliches Cr- 
jordernis geworden ift, ſolange werden die Ehe⸗ 
„ beratungsftellen für das Volksganze unweſentlich 
ſein. 

Kann man überhaupt einem Paar immer einen 
Vorwurf machen, wenn es trotz Abratens des 
Arztes heiratet? Zwei Momente werden bei 
dieſem Problem viel zu wenig berückſichtigt, das 
pſychologiſche und das ſoziale. 

Zunächſt das pſychologiſche. „Liebe macht 
blind.“ Der Liebende ſieht an dem Gatten in 
erſter Linie die guten Seiten. Und das ſoll auch 
ſo ſein. Glücklich die Ehe, wo dies — cum grano 
ſalis — immer ſo bleibt. Das iſt eine Erſcheinung 
des für eine glückliche Ehe unbedingt notwendigen 
Altruismus. Ich kann mir ſehr wohl vorſtellen, 
wie eine liebende Braut ſagen kann: „Und wenn 
Du ſo krank biſt, dann haſt Du mich erſt recht 
nötig, und ich will Dich lieben und pflegen ſo 
lange Du lebſt“. Wer will ſie ſchelten? Sie ſieht 
in der Ehe eine Liebespflicht und bei der 
Löſung ihres Verlöbniſſes kommt ihr kein Geſetzes⸗ 
paragraph zu Hilfe, wenn der Bräutigam an ihre 
ſelbſtloſe Liebe appelliert. Genau ſo kann es auch 
ſein, wenn bei dem weiblichen Teil ehehindernde 
Gründe vorhanden ſind. 

Der andere Geſichtspunkt iſt der ſoziale. Die 
Ehe iſt eben nicht allein eine Einrichtung, die der 
Erhaltung der Art dient, ſie iſt auch eine Lebens⸗ 
und Intereſſengemeinſchaft, kann im Ausnahmefall 
auch letzteres allein ſein. Sonſt gäbe es ja keine 
kinderloſen und trotzdem glücklichen Ehen. Eine 
ſolche ſchwebt mir u. a. vor Augen. Er war blind. 
Zerſtörung des Sehnervs, als Folge des erkrank⸗ 
ten Zentralnervenſyſtems. Der letzte männliche 
Sproß einer Linie. Sie hatte Anlage zur Tuber⸗ 
kuloſe. 

Ganz ohne Zweifel hätte jeder Eheberater von 
der Ehe abgeraten, und wenn er geſetzliche Voll⸗ 
macht gehabt hätte, die Ehe verboten zum — Un⸗ 
ſegen des genannten Paares. Was die ſelbſtlos 
liebende Frau ihrem Mann geweſen iſt, läßt ſich 
mit wenigen Worten überhaupt nicht ſagen. Sie 


iſt für den Blinden die Sonne in den letzten zehn 
Jahren ſeines kurzen Lebens geweſen. Und ſie, 
die mit ihrem Manne entbehrte und für ihn mit 
verdiente und ihn in feinem Berufe unterjtüßte, 
iſt überreich belohnt worden durch das Bewußt⸗ 
ſein, dem geliebten Manne alles ſein zu können. 

Glücklicherweiſe — in dieſem Fall darf man 
wohl ſo ſagen — blieb die Ehe kinderlos. Sie 
hätte zweifellos ein anderes Geſicht bekommen, 
wenn ein von beiden Eltern belaſtetes Kind da⸗ 
geweſen wäre und die ſpäter ſchwindſüchtige 
Witwe mit heißer Angſt ihr Kind betrachtet hätte 
mit dem Gedanken: „Was wird einmal aus Dir, 
wenn ich nicht mehr bin?“ 

Als erſtrebenswertes Ziel muß uns daher 
immer folgendes vor Augen ſtehen: Der Staat 
muß Geſetzesgewalt bekommen, eine Ehe zu 
verhindern. Niemals aber darf er die Ehe unter⸗ 
ſagen, wenn einer der beiden Ehegatten den Nach⸗ 
weis ſeiner erfolgreichen Steriliſierung er⸗ 
bringt. 

' Dr. Harniſch, Pfarrer, 

Letzlingen (Kr. Gardelegen). 


Eheberafung und Aufklärung. 

Da auch in der Eheberatungsſtelle in Siegen 
die Erfahrung gemacht wurde, daß die Beratung 
oft zu ſpät kommt, wurde auf eine anderweitige 
Verbreitung raſſenhygieniſcher Kenntniſſe Bedacht 
genommen. 

Im vergangenen Sommerhalbjahr wurden in 
der Oberprima einer Oberrealſchule, in der Ober- 
prima eines Oberlyzeums und dem Entlaſſungs⸗ 
lehrgang einer weiblichen Berufsſchule raſſen⸗ 
hygieniſche Vorträge in knappſter Form, (3—8 
Vortragsſtunden), vom Kreisarzt gehalten. Neuer⸗ 
dings wurde auch der Film der Wiener Ehe⸗ 
beratungsſtelle „Die Menſchwerdung. Hygiene der 
Ehe“ dazu benutzt, um im Einleitungsvortrag der 
heranwachſenden Jugend raſſenhygieniſche Kennt⸗ 
niſſe zu übermitteln. — Die erwähnten Veran⸗ 
ſtaltungen ſind geeignet, den Schwierigkeiten bei 
der Eheberatung abzuhelfen. 

Dr. Nußmann. 


Eheanfechtung in der Rechtſprechung. 
Dr. Odwin, Berlin. 

Bei gewiſſen ehewidrigen Qualitäten, die 
von vornherein beitanden, dem Ehepartner jedoch 
unbekannt blieben, geſtattet bekanntlich der § 1334 
BGB. die Anfechtung der Ehe, wenn ſie nach 
unſerer geſellſchaftlichen Anſchauung einigermaßen 
ſchwerwiegend ſind. l | 

In dieſem Sinne hat das Reichsgericht am 
28. November 1927 (IV 603/27) entſchieden, daß 
die Unfruchtbarkeit einer Frau den Ehe⸗ 
mann zur Anfechtung berechtige. In dem zur Ent⸗ 
ſcheidung gelangten Falle iſt die Anfechtung nur 
deshalb nicht durchgedrungen, weil der Kläger 
ſich zu lange beſonnen hatte. Er muß nämlich die 
Anfechtung binnen 6 Monaten ab Kenntnisnahme 
des Mangels vornehmen. Die Frau trug die Merk— 
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male ihrer Unfruchtbarkeit am Körper. Diele 
mußten dem Manne ſchon längſt erkennbar geweſen 
ſein. Es iſt daher nicht angängig, daß der Mann 
erſt nach 4 Jahren beſtehender Ehe zur Anfechtung 
ſchreitet. 

Ein Sonderintereſſe an Nachkommenſchaft lag 
in dem fraglichen Falle nicht vor. Der Ehemann 
war nicht etwa ein Majoratsherr. 

Mithin ſcheint das Gericht dem Ehemann ein 
ſozialbiologiſches Recht auf Nachkommenſchaft zu⸗ 
zubilligen. 

Das mag in vielen Fällen eine Härte gegen 
die Frau bedeuten, wie überhaupt die ſtrengen 
Erforderniſſe, die das Reichsgericht an die Ge⸗ 
ſundheit der Eheleute — bei Meidung der Ehe⸗ 
anfechtbarkeit — ſtellt, dartun, daß das Reichs⸗ 
gericht auf die Intereſſen der Volksgeſundheit und 
der Aufartung weitgehende Rückſicht nimmt. Es 
iſt alſo nicht unmittelbar das Geſetz ſelbſt, ſondern 
die geklärte Auffaſſung des Reichsgerichts ſelbſt, 
welche dieſe Spruchpraxis herbeiführt. 

Sieht man ſich die ausländiſchen Geſetz⸗ 
gebungen an, ſo findet man, daß auch dort keine 
zwingenden Normen über Einzelfälle von Ehe⸗ 
anfechtungen beſtehen. Nur ein einziges Land 
macht eine Ausnahme: Braſilien. Es hat ein 
verhältnismäßig neues Zivilgeſetzbuch (von 1916). 
Diele beſtimmt in Art. 219 ausdrücklich diejenigen 
Fälle, in denen der Irrtum des einen Ehegatten 
zur Anfechtung berechtigt. 


Es ſind das 


die Unkenntnis einer vererblichen oder an⸗ 
ſteckenden Körperkrankheit 


ſowie — neben einigen anderen Gründen — 
die Unkenntnis eines vor der Ehe begangenen 
Verbrechens. 


Es iſt keineswegs uneben, |p gewichtige An⸗ 
fechtungsgründe ausdrücklich zu ſtatuieren und es 
könnte bei einer etwaigen Aenderung unſerer Ge⸗ 
ſetzgebung einmal auf dieſes Vorbild zurück⸗ 
gegriffen werden. 


Das Weib in anthropologiſcher und ſozialer 
trachtung. 


Die dritte Auflage des bekannten Schultzeſchen 
Heftes iſt von Max Hirſch nach ſexualbiologiſchen 
und ſoziologiſchen Geſichtspunkten ergänzt zu einer 
Art Grundriß der Frauenkunde.“) In gründlicher 
Erörterung aller Einzelheiten verſucht der Verf. 
eine Geſamtauffaſſung des Weibes zu gewinnen 
und kommt zu der Anſchauung, daß Mann und 
Weib grundverſchiedene, aber in ihrer Art weſens⸗ 
bedingte Geſchöpfe ſeien, eine Formulierung, die 
in ihrer Abſolutheit kaum berechtigt, zumindeſt 
mißverſtändlich erſcheinen muß. Ein eigenes Ka⸗ 
pitel iſt dem Vergleich von Geſicht und Schädel und 
der berühmten ſeit Weininger berüchtigten 
Begabungsfrage gewidmet, die dann im letzten 
Kapitel nach vorhergehenden weiteren Unter⸗ 
ſuchungen noch einmal in aller Tragweite aufge⸗ 
nommen wird. Da ergibt ſich, daß die Eigen⸗ 
ſchaften der Frau ihre höchſten und ſchönſten Ent⸗ 


*) O. Schultze u. M. Hirſch, Das Weib in a. u. 
ſ. B., Leipzig 1928 bei K. Kabitzſch, broſch. 3.60 RM. 
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faltungsmöglichkeiten in Liebe, Ehe und Mutter⸗ 
ſchaft finden. Die Berufsarbeit belaſtet die Frau 
mit einer dreifachen l S und beeinträchtigt 
dadurch die Frauengeſundheit und insbefondere | 
ihre generativen Leiſtungen. 26% der verheira⸗ 
teten Frauen ſind heute erwerbstätig. Auch Hirſch 
iſt der Anſicht, daß ſich dieſe Entwicklung nicht 
mehr i läßt, ſondern daß man mit 
allen Mitteln verſuchen muß, ſich ihr anzupaſſen. 
Auch der Tatſache, daß die Familie in ihrer alten 
Bedeutung und ihrem engen patriarchaliſchen Zu⸗ 
ſammenſchluß nicht mehr exiſtiert. Wir begrüßen 
die Forderung des Verf., daß der vom Mann ge⸗ 
leitete Staat die Mutterſchaft als eine 
Leiſtung der Frau an der Allgemeinheit erkennen, 
achten und mit Schutz umgeben muß. Wo aber 
iſt die Form dafür, die an Stelle der Familie 
treten kann? 

Obgleich die Behandlung dieſer und anderer 
dringender Fragen von manchem Leſer vielleicht 
vermißt wird, kann das Werkchen als erſte Ein: 
85 allen an der Frauenfrage Interejlierten 
ehr empfohlen werden, zumal es mit ſchönen 
Bildern ausgeſtattet iſt. 


Eheberatung in Eſtland. 

Als erſte Eheberatungsſtelle in den Baltiſchen 
Staaten hat die Geſellſchaft für Eugenik „Touter⸗ 
vis“ im November 1927, in Dorpat die erſte 
e e eröffnet. Die 

röffnung der Eheberatungsſtelle wurde in der 
Preſſe liebevoll begrüßt. Die Leitung hat Privat⸗ 
dozent Dr. Madiſſon in Gemeinſchaft mit Frau 
Dr. Olga Madiſſon übernommen. Vorläufig ſind 
die Sprechſtunden einmal wöchentlich von 6—8, 
und es werden jedesmal 4—8 hilfeſuchende Per⸗ 
ſonen empfangen. Auch viele Profeſſoren und 
Spezialiſten haben ihre Mitarbeit verſprochen. 
Die Stadt hat von ihrer Seite die Räume des 
Schulambulatoriums zu dieſem Zwecke koſtenfrei 
zur Verfügung geſtellt. Die Leiter arbeiten unent⸗ 
geltlich. 

In kürzeſter Zeit wird von der obengenannten 
Geſellſchaft für Eugenik auch in Reval eine Che: 
beratungsſtelle eröffnet. 

Von der Seite der Aerzteſchaft hat die Einrich⸗ 
tung keinen Widerſtand gefunden, obgleich die 
Geistlichen etwas feindlich geſtimmt ſind. 

Prof. d. Hygiene, Dr. med. Wöhrnau aus Riga, 
fel die Abſicht, auch in Riga eine Eheberatungs⸗ 
telle bei dem Inſtitute für Hygiene zu eröffnen. 


\ 


Oeffentliche Eheberatungsſtelle in Altona 
iſt am 13. Januar d. Is. im Geſundheitsamt er⸗ 
öffnet worden. Beratender Arzt iſt vorläufig San. 
Rat Dr. W. Fiſcher, der als Arzt am Geſund⸗ 
heitsamt und feit 36 Jahren als Allgemein arzt in 
Altona tätig iſt. Bis jetzt iſt der Beſuch ſehr ge⸗ 
ring, aber es ſoll in nächſter Zeit durch Anbrin⸗ 
gung von Schildern in öffentlichen Gebäuden. 
Rathaus Krankenanſtalten, Standesämtern uſw.. 
vielleicht auch durch öffentliche Vorträge Propa- 
ganda gemacht werden. Nach Zeitungsmotizen 
ſcheint ſich der T der neuen Ein⸗ 
richtung auf Heiratsberatung zu beſchränken. Es 


heißt in den „Altonaer Nachrichten“: „Der Zweck 
iſt männliche und weibliche Perſonen, die eine 
Ehe eingehen wollen, in geſundheitlicher Be⸗ 
ziehung zu beraten“ und: „Nicht in Betracht 
tommen Fragen über die Verhütung der Emp- 
fängnis oder über Beſeitigung der Leibesfrucht“. 


Ausleſe in der Eheberatung. 


Bregmann⸗ Magdeburg wendet ſich im 
Archiv f. Soz. Hyg. u. Dem. (Bd. 2, H. 4, 27) 
gegen beſtimmte Strömungen, die vielfach bei der 
Gründung von Eheberatungsſtellen maßgebend 
waren, um zu verhindern, daß der Gedanke der 

Eheberatung als einſeitige Angelegenheit von 
Kaſſezüchtern von der Bevölkerung verdacht 
werde. Der Verfaſſer ſieht es als ein Gebot ärzt⸗ 
licher und bevölkerungspolitiſcher Beſcheidenheit 
an, anzuerkennen, daß eine Ehe nicht nur einen 
Pert beſitzt, wenn ſie Kinder zeugt. Vielmehr 
liegen in ihr an ſich für die F große 
Werte: Anſtelle des Gefühls der Vereinſamung 
ſetzt fie ihnen gemeinſames Verſtändnis und gegen- 
ſeitige Hilfe, kann manchmal gar eine ideale Be⸗ 
wahrung genannt werden, indem ſie durch die 
häusliche Stütze und die häusliche Verpflichtung 
manchem erſt zu einem brauchbaren Glied der 
menſchlichen Geſellſchaft werden läßt. Schließlich 
behütet ſie vor großen geſundheitlichen Gefahren, 
die im Nachtſchwärmen, Stammtiſchhocken, Wirt⸗ 
ſchaftseſſen liegen. Aus dieſem Grunde darf ſich 
die Eheberatung nicht auf die Aufgabe beſchränken, 
unter den zu ſchließenden Ehen eine Ausleſe zu 
treffen und damit, wenn auch vielleicht im raſſe⸗ 
hygieniſch günſtigen Sinne ehehemmend zu wirken, 
ſondern ſie muß ſich darauf einſtellen, bereits be⸗ 
ſtehende Ehen zu fördern durch Ausſchalten aller 
gefährdenden Faktoren (die meiſten heutigen 
Brautpaare find de facto Eheleute). Darüber hin⸗ 
aus aber ſoll die Eheberatungsſtelle als ſoziale 
Einrichtung Ehen, die aus wirtſchaftlichen Gründen 
nicht erfolgen können, durch Fürſorgemaßnahmen 
ermöglichen, die Familienbildung im ganzen 
fördern. Schließlich ſoll ſie ſowohl im Rahmen 
der individuellen Beratung wie auch in der breiten 
Oeffentlichkeit auf die Gefahren der Keimſchädi⸗ 
gung hinweiſen. Von dieſen Maßnahmen ver⸗ 
ſpricht ſich der Verfaſſer ſoziale, hygieniſche und 
damit auch raſſehygieniſche Erfolge, während die 
Ueberwertung der reinen erbbiologiſchen Forde⸗ 
rungen in der Eheberatung ihm vorläufig nur den 
entgegengeſetzten Erfolg zu haben ſcheinen. 

Die mit dieſem Kern feiner Ausführungen ver: 
bundene Polemik im einzelnen wendet ſich an den 
Unrechten, wie die Erwiderungen von Fetſcher 
und Schu bart zeigen. Außerdem hätte der 


u. ſoz. Hyg. erſehen können, daß Eheberatung in 
ſeinem Sinne bereits ſeit 26 in Berlin, ſeit 22 
ſogar ſchon in Wien beſteht. Immerhin freuen 
wir uns eines Geſinnungsgenoſſen! 


Eheberatung in Hannover. 


Trotz der Initiative der Landesverſicherungs⸗ 
anſtalt Hannover auf dem Gebiet der Eheberatung 
hat ſich die Stadt Hannover zu keiner eigenen Ehe⸗ 
beratungsſtelle aufraffen können, ſondern nur 
Räume zur Verfügung geſtellt, ähnlich wie es in 
Berlin einige Bezirksämter gemacht haben. Die 
Stelle wird eingerichtet vom Bund für Mutter⸗ 
ſchutz, Hannover, mit finanzieller Unterjtügung 
der Landesverſicherungsanſtalt Hannover nach dem 
Muſter der Hamburger „Vertrauensſtelle für Ver⸗ 
lobte und Eheleute aller Stände“. Dem ent⸗ 
ſprechen die folgenden Richtlinien: 


„Die Vertrauensſtelle iſt eine private, gemein⸗ 
nützige Einrichtung ohne politiſche und religiöſe 
Einſtellung. 

Sie macht es ſich zur Aufgabe: 

Vor der Eheſchließung auf die rechtlichen, ge- 
ſundheitlichen und ſozial⸗ethiſchen Probleme der 
Ehe aufmerkſam zu machen, 

bei beſtehender Ehe durch die Möglich⸗ 
keit vertraulicher Ausſprache auftretende Schwie⸗ 
rigkeiten zu klären und gegebenenfalls zu ſchlichten. 

Die Vertrauensſtelle wird vom „Mutterſchutz 
Hannover E. V.“ in Erweiterung ſeiner bereits 
ſeit 20 Jahren beſtehenden ſozialen Arbeit geleiſtet. 

Zur Erfüllung dieſer Aufgaben werden Rat⸗ 
geber beſtellt, die in feſtgeſetzten Sprechſtunden 
oder zu beſonders vereinbarter Zeit den Rat- 
ſuchenden zur Verfügung ſtehen. 

Die Ratgeber wollen in enger Fühlungnahme 
mit der Aerzte⸗ und Anwaltſchaft, mit der Geiſt⸗ 
lichkeit und den öffentlichen und privaten Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen arbeiten. 

Die Beratung wird vertraulich im Sinne der 
geſetzlichen Schweigepflicht gehandhabt und von 
keinerlei Zahlung abhängig gemacht; freiwillige 
Zahlungen fließen in den Fonds der Beratungs⸗ 
ſtelle und finden innerhalb derſelben Verwendung. 

Geſundheitszeugniſſe werden auf Wunſch aus: 
geſtellt, Akten werden nicht angelegt.“ 

Wir haben gegen die „Ratgeber“ der Be- 
ratungsſtelle um deswillen Bedenken, weil nach 
unſerer Anſicht nur eine Perſönlichkeit mit allge⸗ 
mein biologiſcher Bildung, wie ſie gewöhnlich nur 
Aerzte beſitzen, die zentrale Leitung einer Ehe⸗ 
beratung in der Hand haben kann. Ausführlicher 
haben wir dieſen Gegenſtand in der Broſchüre 
„Eheberatung“ Berlin 1928, behandelt. | 


Verfaſſer aus dem Märzheft der Ztſchr. f. Schulgeſ. 


Unſerer heutigen Ausgabe liegt ein Proſpekt der 
bekannten Firma Deutſche Silberwaren ⸗Ge⸗ 
ſellſchaft W. A. Keune & Co., bei. Die Firma 
liefert ſchon ſeit vielen Jahren ihre Qualitäts beſtecke direkt 
an Private und hat ſich entſchloſſen 1000, komplette 
Silberbeſteck⸗ Garnituren gegen Einräumung eines Kredites 
von 18 Monaten abzugeben. Wir hatten Gelegenheit 
einigen hundert Dank⸗ und Anerkennungsſchreiben der 
Kundſchaft der genannten Firma im Original einzuſehen, 
zweifellos der beſte Beweis für die hervorragende 
Qualität der Beſtecke. Im Dienſt am Kunden ſieht die 
Firma Deutſche Silberwaren⸗-Geſellſchaft W. A. Keune & Co., 


Mettmann, ihre vornehmſte Pflicht und Aufgabe. Wir 
können unſeren Leſern nur empfehlen, von dieſem ein⸗ 
maligen vorteilhaften Angebot Gebrauch zu machen. Er 
hat die Gewißheit, reell bedient zu werden. 


Der heutigen Nummer liegt ein ausführlicher Pro⸗ 
ſpekt der Firma J. H. Lehmanns Verlag, München 
SW 4, über das bekannte Werk: „Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, 
Menſchliche Erblichkeitslehre“ bei. Wir können dieſes 
grundlegende Werk aus eigener Erfahrung nur beſtens 
empfehlen. 
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Verzeichnis der öffentlichen Ehederatungsſtellen 


Wir ſetzen hiermit die in Nr. 3 begonnene Liſte fort und erbitten weiterhin Ergänzungen. 
Eheberatungsſtellen in ee 


Regierun 25 Stabt Träger Leitung 8 Dam |, Sprechzeit] Frequenz F 


Pr.⸗Holland 
Heilsberg 
Königsberg . „|Röniggberg: Stadt Kreisärzte 
Raſtenburg 
Labiau 


— . | — | — 


Johannisburg 
Allenftein Sensburg \nrreidärgte 
Hidi: Lõtzen⸗Stadt Stadt S.R. Gerdes 


Lötzen⸗Kreis Pe: Kreisarzt 


Königsberg 


Landsberg a. W. BE a an 

Land Kreisärzte 
Friedeberg 
Stettin Greifenhagen Kreisarzt 


Köslin ..... ET | dab Kreisarzt 


Frankfurt a. O. 


3 


Glatz 
Münſterberg 
Namslau 
Trebnitz 


b OPAN 
: auban 
Liegnitz Liegnitz 


Glogau 
Beuthen Geſundheitshaus — 


Noßber Stadttreis b ed Hasen z i 

oßberg . ji 

. Miechowitz = = 
Nolittnitz 8 2 
Gleiwitz⸗Bobrek Beuthener Straße 1 | Dr. Gammerſchlag 


Dr. Schwarzloſe 


Burg Kreisarzt 
Wanzleben Dr. Ihlefeldt 
Magdeburg . . Gr.⸗Ottersleben Dr. Flügge 


Or. Krimke, med.⸗R. l. N. 
Kreisarzt 


Wernigerode 
Oſterburg 


Maadeburg Stadtarzt 
Delit en end | Med.⸗R. Laſchle a = 
Mansfeld — Md.⸗Aſſ. Dr. Redecker — — 
e — Med. R. Kühnlein — — 
ſeb es erzberg = nz z g 
8 Schweinitz — Med.⸗R. Boehnke — — 
Torgau , — Med. R. Dr. Buſch — — 
Eisleben — Med.⸗R. Neubelt — — 
Garbſtedt — Kr.⸗Komm.⸗Arzi Henge = = 


Gkfandheit der Familie 


far T 90 des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberatung 


on Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 
4 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 


Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Ehefchließung der Austaufch von Geſundheits-Zeugniſſen 
der Verlobten geſetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten für 
. Fämilie und Volk, ftehen im Vordergrund des Intereſſes weiteſter Volkskreife. In einem außerordentlich 
reichen, gefchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenſo lebendige wie intereffante 
E Dorſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
~ Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäuſchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird“. 


Ue g 
* 2 


Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raſſe 


Gr ındlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav / Vornehme Ausſtattung / Preis M. 4.— 


i Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
= Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Geſetze unter- 
ſucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
23. B. das gehäufte Auftreten beſtimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch ſchleichende Krankheiten oder 
-  werbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife geſchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und feelifche Wohl der menfclichen Raſſe 
gezeigt. Im Anſchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Geſetzgebung und 
Verwaltung, Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und N ERN EN SARNA DREI NETTER BE NAT RE ER 


Das Los der Vorbeftraften 


Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
73 585 Oktav / Preis M. 1,- 


Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
z Löfung des ſchwierigen Problems vom Redhtsbrecder, feiner Schuld und feiner Strafe... Eines 
der traurigften Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
i =: Entlaffenen, der arbeitſuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorſtraſe überall abgewiefen wird 
I und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ift Kintopp. Im Leben 
| 
| 


pflegi man an ſolchem Gefchehen, das täglich hundertmal fich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 

Um fo intenfiver beſchäftigen fih neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
2 > durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
E. trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, iſt Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erſcheint ſoeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
$ Los der Vorbeftraften‘‘ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 


8 zu werden.“ (Berliner Tageblatt.) 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


ag von Alired Meizner in Berlin SW61, 


Gitfchiner Straße 109 
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Jeder verheiratete Der 


— In zweiter, weſentlich vermehrter und verbeſſerter Auflage erſchien (bei 


der feine Frau, Familie, Angehörigen bei feinem Tode vor überftüfiger 4 

Sorge bewahren möchte, beftelle ſofort zu eigenem Gebrauch ein N su an 
angezeigten Buches. Er wird ſich damit einen willkommenen, vielleicht Te 1 
Freund erwerben, der berufen und hervorragend geeignet ift, für ihwerwiegenbe € 
und Maßnahmen bewährten Rat, dringend benötigte und geeignete Hilfsmittel! 


Ent 


Nach meinem Tode 


Rat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


Ein praktiſcher, allgemein verſtändlicher Ratgeber, der die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes üe 
das Erbrecht und der ſozialen Geſetze, beachtenswerte Vorſchriften aus dem Familienrecht und andere 
für Hinterbliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert und zur Anwendung bring 


Unter Beifügung von Beiſpielen für die Errichtung von Teſtamenten 
herausgegeben von Catel Huchalla und Wilhelm Marſchewsk 


Ein Buch, das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient 


weil es in eigenartig neuer, dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und lein 
ausfüllbare —— bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Seund vov- 

ey rar Angaben alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den s 
8 Todes e eee alio alles dokumentariſch niederzulegen und 
damit den Angehörigen viel unnötige Aufregung und Gorge in Stunden Dee 
Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 


Stirbt jemand, fo wiſſen die Angehörigen wohl, daß fie für die Beſtattung zu forgen 
haben, aber nicht immer iſt ihnen bekannt, was alles bei einem Todesfall erledigt werden 
muß. Schließt ein Mann die Augen, der Familie hinterläßt, fo ſteht diefe in den meien 
Fällen ratlos da. Denn man hat ſich oft mit gleichgültigen Dingen befchäftigt, aber 
ſelten oder überhaupt nicht die zahlreichen Fragen berührt, an deren Beantwortung mag 
gerade beim Ableben des Familienhauptes denken muß. Die ganze Laſt der Verant⸗ 
wortung ruht dann oft auf den ſchwachen Schultern einer Frau, deren Denken einzie 

und allein von dem Schmerz über den ſchwerſten Verluſt ihres Lebens erfüllt if. Oe 
mals find es die Kinder oder andere Familienangehörige, die fih mit dem Sterbefall 
abzufinden haben. Ein planloſes Fragen beginnt, es wird unternommen, was nicht immer 
nötig, und unterlaffen, was durchaus notwendig ift. Aus Unkenntnis der Verhältniſſe des 
Verſtorbenen gehen den Hinterbliebenen nicht felten bedeutende Summen verloren. 
Während der Ernährer der Familie bei Lebzeiten gedarbt, und geſpart hat, um neben 
feiner eigenen Beſtattung auch das zukünftige Los von Frau und Kind ene ee 
geſichert zu wiſſen, glauben dieſe, fon bei der Beſtattung Schulden machen zu müſſen 
ganz zu ſchweigen von den Sorgen, die fie ſich um ihre Zukunft machen. Manchmal iſt Ber 
mögen vorhanden, von dem die nächſten Angehörigen nichts wiſſen. Fragen tauchen auf 
die nicht immer und auch nicht mit der Gewiſſenhaffigkeit beantwortet werden können, 
auf die man ſich unbedingt verlaſſen muß. Wer kann hier Rat und Hilfe ſchaffen? 


p Ger die darin geſtellten Fragen forgfältig beantwortet, alle Formulare 
Diefes Buch! re 


richtig ausfüllt und feinen Hinterbliebenen fo hinterläßt, der kann 
gewiß fein, daß er dieſen in der fchwerften Schickſalsſtunde viel Sorge und Hufregung erlpart und 
ihnen einen Berater hinterläßt, auf den fie fich verlaffen können. 
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Vom 26. bis 28. Oktober wird in Berlin eine Bundesversammfäng per 
deren Themen und Redner folgende sind: 


Eugenik und Volk 


a) Der Untergang der hulturvölker im Lichte der Biologie, Professor 
E. Baur; b) Eugenik und Anthropologie, Professor Eugen Fischer; 
c) Eugenik und Bevölkerungspolitik, Professor Grot jahn. 


2. Eugenik und Schule 


a] Die biologischen Grundlagen der Begabung, Professor Fritz 1 
b) Erbbiologie und Schularzt, Dr. Löwenstein; c) Erbbiologie wad 
Schulplan, Oberstudienrat Dr. Depdolla. 


3. Eugenik und Familie 


a) Allgemeines, Professor Dr. Muckermann; b) Familien- und Ehe- 
= beratungsstellen, Oberregierungs- und Obermedizinalrat Dr. Os ter- 
= mann; c) Familienforschung und Erbbiologie, Dr. Scheidt. 
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DIE ERZIEHUNG UND DIE SEXUELLE FRAG 
Ein Lehr- und Handbuch der Sexualpädagogik 


Herausgegeben von Universitätsprofessor Dr. phil. et. med. Stern, Gießen unter Mitarbeit von Privatdozentin Dr. Ch 

lotte Bühler (Wien); Universitätsprofessor Dr. Hubert Ehrhard (Gießen); Universitätsprofessor Dr. Ernst von Dür 

(Frankfurt a. M.); Dr. Heinrich Hoffmann, Assistent an der Universitätsklinik für Haut- und Geschlechtskrank 
(Breslau); Dr. Hermann Rohleder (Leipzig). Ganzleinen 14.— RM. 


Das Werk gibt einen Ueberblick über die Probleme einer sexuellen Erzrehm 
der Jugend; es wendet sich daher an Lehrer. Jugendpfleger, Fürsorger, Won 
fahrtsbeamte und darüber hinaus an den weiten Kreis aller an der Jugenderziehun 
Interessierten und an die Eltern. Dem Herausgeber, der selbst den ethischen um 
pädagogischen Teil geschrieben hat, ıst es selüngen. eine Reihe hervorragend 
Mitarbeiter zu sammeln. Dafs geschlechtliche Erziehung notwendig ist, wird kaun 
von einer Seite bestritten werden. Wenn wir der Erziehung überhaupt einen Ein 
auf die Entwicklung der Jugend zuschreiben, so müssen wir der geschlechtiiche 
Erziehung unsere ganz besoridere Aufmerksamkeit zuwenden, denn auf keinem 66 
biet des Lebens herrscht eine derartige Verwirrung wie auf dem des sexuellen 
Schlimmer noch als die Zunahme der Geschlechtskrankheiten ist sittliche Verwant 
losung und Entartung; ihr gilt es vor allem zu steuern und die Jugend auf 
Weg des richtigen Lebens zu führen. Das grundlegende Werk zeigt, die 
vom Sexuellen her Beziehungen nach allen Richtungen hin ergeben und Wie 
sexuelle Erziehung zugleich der Bildung des Menschen schlechthin dient 
dem es um Reinheit und Gesundheit der Jugend zu tun ist, wird sich wit 

Werk auseinander setzen müssen, 


Zu beziehen durch 


Alfred Metzner, Versandbuchhandlung, Berlin SW 61, Gitschiner Sfr: 109 
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Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten Fach⸗ 
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fetang: enana 2 e 3. n . — 
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Raſſenpſychologie 


Von Wilhelm Emil Mühlmann⸗ Hamburg 


Alle Menſchen find Angehörige beſtimmter 
Raſſen oder Raſſenmiſchungen. Unter „Raffe“ ver: 
ſteht die Anthropologie (nach der Definition von 
Scheidt) eine innerhalb der Art (alſo in unſerem 
galle innerhalb der menſchlichen Art) beſtehende 

ruppe von körperlichen und ſeeliſchen Erbeigen⸗ 
ſchaften, die durch Ausleſe entſtanden iſt. Die 
Raſſenkunde iſt alſo der Anſicht, daß nicht nur 
körperliche Merkmale, wie Körpergröße, Kopf-, 
Geſichts⸗ und Naſenform, Lidſpalte, Haarform, 
Haar⸗ und Augenfarbe u. a., durch die ererbten 
Raſſenanlagen beſtimmt ſind, ſondern auch die 
ſeeliſchen Merkmale des Menſchen. So hat es denn 
auch in älterer und neuerer Zeit immer wieder 
Raſſenforſcher gegeben, die ſich nicht damit be- 
genügten, das raſſiſche Bild eines beſtimmten 
Volkes oder Stammes nach ſeiner körperlichen Er⸗ 
ſcheinung zu ſchildern, ſondern darüber hinaus zu 
der ſeeliſchen Weſensart der betreffenden Men⸗ 
ſchengruppe vorzudringen ſuchten. Sie ſuchten ſich 
über die hervorſtechenden Charaktereigenſchaften 
und Begabungen der Menſchen, deren körperliche 
Erſcheinung ſie beſchrieben hatten, klar zu werden 
und gaben Schilderungen darüber. Sie ſchilderten 
beiſpielsweiſe die blonden, der fog. nordiſchen 
Raſſe angehörigen Menſchen beſtimmter Gegenden 
Englands oder Norwegens als reinlich, gaſtfrei, 
zuverläſſig, kühl, urteilsfähig uſw. und waren 
überzeugt, damit die „Raſſenpſychologie“ der be⸗ 
treffenden Menſchengruppe erſchöpft zu haben. 

Früher, als die Raſſenkunde fih noch rein be- 
ſchreibend verhielt, als ſie ſich damit begnügte, 
die verſchiedenen Merkmale wie Kopfform, Haar: 
jarbe uſw. zu meſſen und möglichſt exakt zu re- 
giſtrieren, da mochten ſolche Schilderungen der fee- 


liſchen Raſſeneigenſchaften den wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen genügen. Seeliſche Eigenſchaften 
laſſen ſich nicht mit Zirkel und Bandmaß erfaſſen, 
alſo mußte es mit der Aufzählung von Eigen⸗ 
ſchaften getan ſein. Heute ſteht aber im Mittel⸗ 
punkt der Raſſenkunde die Lehre von der Ver⸗ 
erbung und Ausleſe. Es gelingt uns heute, tiefer 
in das Werden der körperlichen Merkmale einzu⸗ 
dringen, weil wir wiſſen, daß und nach welcher 
Weiſe ſie vererbt werden und unter welchen Be⸗ 
dingungen der Umwelt ſie ausgeleſen, gezüchtet 
worden ſind. Da kann uns die Aufzählung von 
ſeeliſchen Raſſenmerkmalen nicht mehr genügen. 
Wir wollen wiſſen, wie ſie ſich vererben und wie 
ſie entſtanden ſind. i 

Aber find fie überhaupt entſtanden? Iſt nicht 
die Seele des Menſchen etwas, was mit Ver⸗ 
erbung, Ausleſe gar nichts zu tun hat? Iſt ſie 
nicht unabhängig von aller Natur? Um dieſe 
Fragen zu beantworten, müſſen wir uns daran 
erinnern, daß, ſtreng genommen, niemals Eigen⸗ 
ſchaften vererbt werden, ſondern Anlagen. Reaf- 
tions möglichkeiten. Vererbt wird alfo im ſtrengen 
Sinne nicht muſikaliſche Begabung, ſondern die 
Anlage, welche unter günſtigen Umwelteinflüſſen 
muſikaliſche Begabung als Frucht haben kann 
Und ähnliches gilt auch von den ſeeliſchen Raſſen⸗ 
eigenſchaften. Daß ſeeliſche Anlagen ſich vererben, 
wiſſen wir mit völliger Sicherheit. Wir wiſſen 
z. B., wie beſtimmte Geiſteskrankheiten ſich ver⸗ 
erben und können mit Fug und Recht ſchließen, 
daß von normalen Eigenſchaften dasſelbe gilt. 
Freilich ift deren Erforſchung unendlich ſchwierig; 
aber an der Tatſache der Vererbung ſelbſt iſt nicht 
zu zweifeln. Jeder kann in ſeiner Familie die 
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Beobachtung machen, daß ganz beſtimmte Cha— 
rakterzüge und Talente ſich vererben. Und wenn 
er ein guter Beobachter iſt, wird er bald merken, 
daß er auch durch ſeeliſche Erbanlagen unerbittlich 
feſt mit den vergangenen Generationen verknüpft 
iſt. Solche erbkundlichen Beobachtungen ſcheitern 
allerdings in der Gegenwart nicht nur an der 
mangelnden Zeit zur „Beſinnung“, welche durch 
Berufstätigkeit, Vergnügungen und neuerdings 
ſelbſt im Hauſe durch die zerſtreuende und ver⸗ 
flachende Wirkung des Rundfunks eingeſchränkt 
wird, ſondern auch daran, daß die Menſchen von 
heute eben nur noch wenige Verwandte zu haben 
pflegen, — drittens endlich an der modernen Frei⸗ 


, 


zügigkeit, welche die Sippen zerreißt und oft weit 


über das Land zerſtreut. Doch dies nur nebenbei. 

Wenn wir nun den Nachweis zu erbringen 
vermögen, daß ganz beſtimmte ſeeliſche Erbeigen⸗ 
1 ſich nicht nur in beſtimmten Familien, 
ondern auch in beſtimmten größeren Gruppen 
(„Raſſen“) ausgeleſen finden, ſo haben wir den 
Nachweis des Beſtehens ſeeliſcher Raſſenunter⸗ 
ſchiede erbracht. Um es gleich vorweg zu nehmen: 
dieſer Nachweis iſt noch nicht erbracht worden; 
das liegt aber daran, daß die Raſſenkunde über⸗ 
haupt noch in ihren Anfängen ſteckt. 


Etwas anderes wiſſen wir dafür um ſo beſſer. 


Wenn es wahr iſt, daß „Raſſe“ einen ausgeleſenen 


Erbanlagenkomplex bezeichnet, dann müſſen wir 
ja imſtande ſein, beſtimmte körperliche Merkmale r ij 
. unjrigen ijt es daher durchaus möglich, daß ein 


zuſammen mit beſtimmten ſeeliſchen Merkmalen 
anzutreffen. Und das iſt auch tatſächlich bis zu 
einem gewiſſen Grade der Fall. In Heft 1 Jahr⸗ 
gang ll dieſer Zeitſchrift hat H. Sottig über die 
Coach tenen von Kretſchmer über „Körperbau und 

harakter“ berichtet. Kretſchmer fand bekanntlich, 
daß Menſchen mit ſchlankem, magerem Körperbau 
(Leptoſome) im allgemeinen auch eine andere ſee⸗ 
liſche Veranlagung haben als Menſchen mit unter⸗ 
ſetztem, rundlichen Körperbau (Pykniker). Diefe 
von Kretſchmer gefundenen Zuſammenhänge ſind 
zwar nicht ohne weiteres als Raſſenzuſammen— 
hänge zu bezeichnen — doch kann hier auf Details 
nicht eingegangen werden. Soviel jedenfalls iſt 
ſicher, daß zweifellos Beziehungen zwiſchen körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Anlagen beſtehen. 

Wie ſoll man ſich nun dieſe Beziehungen er: 
klären? Auf zweierlei Art. Einmal müſſen wir 
mit Sicherheit annehmen, daß es in der menſch— 
lichen Erbmaſſe gewiſſe Erbeinheiten gibt, von 
denen ſowohl körperliche wie auch ſeeliſche Merk— 
male abhängen. Dieſelbe Erbeinheit könnte z. B. 
für ein beſtimmtes Detail der Naſenform und zu— 
gleich für ein beſtimmtes Detail in der ſeeliſchen 
Veranlagung verantwortlich ſein. Solche Erbein— 
heiten werden wohl z. T. auf dem Umweg über die 
ſog. „innere Sekretion“ aktiviert. Wir wiſſen ja, 
daß die fog. inneren Drüſen (Keimdrüſe, Hirnan— 
hang, Schilddrüſe u. a.) Körperliches und Geeli- 
ſches beeinfluſſen. Kretins, bei denen eine mangel— 
got Funktion der Schilddrüſe beiteht, find be- 
anntlich nicht nur körperlich mißgeſtaltet, ſondern 
auch geiſtig minderwertig. — Eine andere Mög: 
lichkeit iſt die, daß beiſpielsweiſe eine beſtimmte 
ſeeliſche Veranlagung innerhalb einer beſtimmten 
Umwelt einen Selektionswert darſtellte, alfo ge- 
züchtet wurde, — daß aber dieſe Anlage zugleich 
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„gekoppelt“ mit der Anlage z. B. für eine be⸗ 
ſtimmte Kopfform vererbt wird (die als ſolche 
keinen Selektionswert hat); die Folge wird 8 
daß eine beſtimmte ſeeliſche Veranlagung zuſam⸗ 
a. mit einer beſtimmten Kopfform angetroffen 
wird. | 

Man würde nun aber einem großen Irrtum 
verfallen, wenn man annehmen wollte, man könne 
nun bei jedem einzelnen Menſchen aus jeinen kör⸗ 
perlichen Merkmalen Rückſchlüſſe auf ſeine ſeeliſche 
Weſensart ziehen. Wer z- B. erwartete, alle die 
ſchönen Eigenſchaften, die der nordiſchen Raſſe zu⸗ 
geſchrieben werden, bei jedem einzelnen hochge⸗ 
wachſenen, blonden, blauäugigen und langköpfigen 
Menſchen anzutreffen, der würde ſich argen Ent⸗ 
täuſchungen ausſetzen. Das kommt daher, daß die 
urſprünglich zuſammenhängenden Merkmale nicht 
durchweg zuſammen, ſondern z. T. auch unab⸗ 
hängig voneinander vererbt werden können. Es 
geht daher nicht an, einzelne Menſchen auf Grund 
einer einfachen Addition (reſp. auch Subtraktion) 
ihrer körperlichen Raſſenmerkmale auch ſeeliſch 
abzuſtempeln. „Jene Erbanlagen, die Blondheit, 


ſchlanken Wuchs und langen Kopf bedingen, 


machen nur einen recht kleinen Teil der geſamten 
Erbmaſſe eines Menſchen aus, und ſie bleiben in 


einer gemiſchten Bevölkerung nicht häufiger mit 


den übrigen Erbanlagen der nordiſchen Raſſe zu⸗ 
ſammen als andere Erbanlagen auch“ (Lenz). In 
einer’ raſſegemiſchten Bevölkerung wie der 


Menſch ſeine körperlichen Anlagen mehr von der 
einen, ſeine ſeeliſchen mehr von der anderen Raſſe 
ererbt. Darin, daß körperliche und ſeeliſche Merk⸗ 
male ſich nicht zu decken brauchen, ſehen manche 
Anthropologen ſogar die größte Schwierigkeit 
einer wiſſenſchaftlichen Raſſenpſychologie. Indeſſen 
ſoll man dieſe Schwierigkeit auch nicht überſchätzen. 
TA F. Clauß ſpricht geradezu von einem „Art: 
Riß“ zwiſchen körperlichem und ſeeliſchem Stil 
in dem Falle, wo das körperliche Raſſenbild auf 
die eine, das ſeeliſche auf die andere Raſſe weiſe. 
Er meint, ſolche Menſchen müßten mit ihrem 
eigenen Leibe in Unfrieden leben. Aber das 
ſcheinen mir doch ſehr ſeltene Grenzfälle zu ſein. In 
den Fällen, wo einem verſichert wird, ein be- 
ſtimmter Menſch gehöre körperlich der einen, fee- 
liſch aber „ganz der anderen“ Raſſe an, kann man 
wohl gewiß fein, daß fih dieſes „andere“ minde- 
ſtens in Haltung, Geſichtsausdruck und ähnlichen 
Inponderabilien bemerkbar machen wird. 

Die Erforſchung ſeeliſcher Raſſeneigenſchaften 
kann keine andere ſein als die der körperlichen 
Raſſeneigenſchaften; fie geſchieht alfo: durch das 
Studium der Vererbung und Ausleſe. Wir 
müſſen alfo einmal den Erbgang ſeeliſcher Raſſen⸗ 
merkmale unterſuchen und ſodann die Umwelt: 
bedingungen im weiteſten Sinne, welche auf die 
Ausleſe Einfluß haben können. Eine andere Me— 
thode der Raſſenpſychologie ſcheint ſchwer denkbar. 
Es ſoll aber an dieſer Stelle noch der „phäno: 
menologiſchen Methode“ von L. F. Clauß ge⸗ 
dacht werden, weil die Bücher von Clauß eine ge- 
wiſſe Verbreitung erlangt haben. Für Clauß ſind 
die Raſſen nicht naturgeſchichtliche Gebilde, forn- 
dern Ideen im platoniſchen Sinne. Demgemäß; 
enthüllt Clauß die einzelnen Raſſenſeelen durch 
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unmittelbare „Schau“, indem er ſich nach Art 

eines Schauſpielers in Haltung und Ausdruck der 

verſchiedenen Raſſen einlebt — unter Ausſchluß 
aller „Erfahrung“. Auf dieſe Art und Weiſe will 
er nicht iſolierte Raſſeneigenſchaften; ſondern ge⸗ 
radewegs die ſeeliſche Geſamtſtruktur der einzelnen 
Raſſen ſchaubar machen. Es foll zwar keineswegs 
beſtritten werden, daß auch die „Intuition“ zu 
richtigen Ergebniſſen führen kann; aber ob ſich Er- 
fahrung, Vorausſetzungen, logiſche Schlüſſe ſo aus⸗ 
ſchalten laſſen aus einer Methode wie Clauß 
meint? Unſerem natur wiſſenſchaftlichen Kau⸗ 
ſalbedürfnis kann (und will) dieſe Methode nicht 
Rechnung tragen. Wir wollen aber nicht bloß 
willen, da ß und wor in ſich Raſſen ſeeliſch unter: 
ſcheiden, ſondern auch warum. Und auf dieſe 
Frage nach dem Warum“ kann uns nur das 
Studium der Vererbung und Ausleſe Antwort 
geben. 
Freilich, große poſitive Ergebniſſe hat die 
Wiſſenſchaft in dieſer Beziehung noch nicht aufzu⸗ 
weiſen. Daß die Erforſchung ſeeliſcher Erbeigen⸗ 
ſchaften kaum erſt in Angriff genommen iſt, 
wurde bereits erwähnt. Und wie ſteht es nun mit 
dem Studium der Ausleſebedingungen? Auch da 
ſteckt die Forſchung noch in den Anfängen. Die 
Raſſenkunde kann uns ja bis jetzt nicht einmal 
über das körperliche Bild der verſchiedenen 
Naſſen Europas, über ihre Entſtehung, Verbrei⸗ 
tung und Abgrenzung gegeneinander völlige 
Sicherheit geben. Wir wiſſen zwar von einer 
nordiſchen, mediterranen, alpinen und vorder⸗ 
aſiatiſch⸗dinariſchen Raſſe in Europa. Wir wiſſen, 
daß die blonde, helläugige, hochgewachſene nor⸗ 
diſche Raſſe ihr Kerngebiet in Nordweſteuropa 
hat; aber ob dieſe Raſſe in ſich einheitlich iſt, ob 
auch Schmalköpfigkeit und Schmalgeſichtigkeit 
durchweg zu ihren Merkmalen gehören, das und 
vieles andere wiſſen wir nicht ſicher. Auch über 
die Frage, von welchen ſteinzeitlichen Schädel: 
formen wir dieſe Raſſe abzuleiten haben und 
welche jungſteinzeitlichen Kulturen ihr zugehören, 
gehen die Anſichten der Forſcher noch auseinander 
(vergl. die Anſicht von Reche, „Das raſſiſche 
Werden des deutſchen Volkes“, Heft 4 u. 5, Jahr⸗ 
gang ll dieſer Zeitſchrift). Und dabei ſteht unfer 
Wiſſen im Falle der nordiſchen Raſſe noch verhält⸗ 
nismäßig günſtig, denn wir wiſſen, daß ſie die 
Schöpferin der indogermaniſchen Sprachen und 
Kulturen geweſen iſt. Das iſt ſchon ſehr viel. 
denn da die indogermaniſchen Völker zahlreich 
und über faſt ganz Europa und Aſien verbreitet 
waren, ſo verrät das eine gewaltige Expanſions⸗ 
kraft ihrer Raſſe; und der Bau der indogermani⸗ 
ſchen Sprachen legt Zeugnis ab von einer reichen 
und vielſeitigen Formbegabung. — Dagegen 
wiſſen wir beiſpielsweiſe von der mittelländiſchen 
und alpinen (oſtiſchen) Raſſe nicht einmal, welche 
Sprachen und Kulturen ihnen raſſeeigen geweſen 
ſind. Um aber eine Raſſe nach ihren ſeeliſchen 
Anlagen beurteilen zu können, müßten wir ihre 
Entſtehung, ihre geſamte geiſtige und materielle 
Kultur in geſchichtlicher und vorgeſchichtlicher Zeit, 
mit einem Wort: ihre Züchtungsbedingungen 
kennen. Um dieſe Fragen zu löſen, müßten An⸗ 
thropologie, Geſchichte und Vorgeſchichte Hand in 
Sand arbeiten. Dann würde eine wiſſenſchaſtliche 
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direkte Produkt der Umwelt im 


Raſſenpſychologie mͤglich werden. In dieſer 
Richtung iſt noch nicht ſehr viel geſchehen, immer⸗ 
hin doch einiges ſehr Beachtliche. 

Meines Wiſſens hat zuerſt Lenz den Verſuch 
gemacht, ſeeliſche Raſſeneigenſchaften aus den 
Züchtungsbedingungen einer Raſſe heraus zu er- 
klären. Der nordiſchen Raſſe wird gemeinhin eine 
beſondere Vordenklichkeit und ſorgende Voraus⸗ 
ſicht zugeſchrieben. Dieſer Vorausſicht ſeien die 
ſinnlichen Antriebe untergeordnet, infolgedeſſen 
vermöge der nordiſche Menſch ſachliche Ziele auf 
lange Sicht zu verfolgen und durchzuſetzen (nach 
Lenz). Und nun meint Lenz: „Die ſeeliſche Eigen⸗ 
art der nordiſchen Raſſe hängt offenbar mit der 
nordiſchen Umwelt zuſammen, aber nicht ſo, daß 
das naßkalte Klima unmittelbar ihre ſorgende 
Sinnesart erzeugt hätte, ſondern vielmehr in dem 


Sinne, daß Familien mit dem leichten Sinn des 


Südländers, die nicht auf lange Zeit vorauszu⸗ 
denken pflegten, viel häufiger im nordiſchen Winter 
zugrunde gingen. Die Raſſe iſt alſo in gewiſſem 
Sinne das Produkt ihrer Umwelt, aber nicht das 
lamarckiſtiſchen 
Sinne, ſondern das Züchtungsprodukt der Um⸗ 
welt. Von weſentlicher Bedeutung ſind dabei na⸗ 
türlich auch die urſprünglichen Entwicklungsmög⸗ 
lichkeiten einer Raſſe. Auch mongoliſche Raſſen 
ſind durch Ausleſe an nördliches Klima angepaßt 
worden. Während aber bei der nordiſchen Raſſe 
die Ueberwindung der Unwirtlichkeiten der Um⸗ 
welt durch Steigerung der geiſtigen Kräfte er⸗ 
reicht wurde, geſchah die Anpaſſung der arktiſchen 
Mongoliden durch Züchtung äußerſter Bedürfnis- 
loſigkeit.“ ü 

Weiter führt Lenz auch die Begabung der 
nordiſchen Raſſe für Technik, ſür Formſchöpfung, 
überhaupt für Meiſterung der Natur, auf die 
Züchtung durch die nordiſche Umwelt zurück. 
„Menſchen, die in der nordiſchen Umwelt ſich be⸗ 
haupten wollten, mußten dauerhafte Häuſer und 
ſeetüchtige Schiffe zu bauen verſtehen. Die nor⸗ 
diſche Raſſe ſtellt daher noch heute die meiſten 
Techniker und Erfinder.“ Die nordiſche Raſſe ſei 
mehr auf das Auge als auf das Ohr gezüchtet; ſie 
habe daher mehr Sinn für das Plaſtiſch-Anſchau⸗ 
liche und Dingliche als für das Muſikaliſch-Pſycho⸗ 
logiſche. „Sie ijt mehr für Naturwiſſenſchaften, 
als für hiſtoriſche und philologiſche Wiſſenſchaften 
begabt.“ Und es iſt ein eigenartiger, aber ein⸗ 
leuchtender Gedanke, daß auch die künſtleriſche Be— 
gabung der nordiſchen Raſſe, die beiſpiellos er- 
habene Plaſtik und Architektur der alten Griechen 
letzten Endes ein Ergebnis dieſer höchſt primi- 
tiven eiszeitlichen Züchtungsbedingungen iſt. Was 
in den primitiven Zeiten eine Not, ein Erforder- 
nis zur Erhaltung und Friſtung des Lebens war, 
das verwandelte ſich in den Zeiten der Hochkultur 
in freie künſtleriſche Schöpfung. 

Auch die Kühnheit des nordiſchen Menſchen iſt 
nach Lenz ein Ergebnis eiszeitlicher Züchtungs⸗ 
bedingungen. Die damaligen Vorfahren der nor- 
diſchen Raſſe lebten von der Jagd. „Sie griffen 
nicht nur das rieſige, aber unbeholfene Mammut, 
ſondern auch den gewaltigen Höhlenbären mit 
den primitiven Waffen der Steinzeit an. über⸗ 
wältigten und verzehrten ſie. Derartige Lebens— 
bedingungen erſorderten todesverachtende Kühn— 
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heit und reſtloſe Angriffsluſt, und folglich wurden 
ſie gezüchtet.“ l 

Ferner foll auch die Neigung zur Vereinzelung, 
zum „Individualismus“ auf die damaligen Züch⸗ 
tungsbedingungen zurückgehen. „Die nordiſche 
Umwelt erlaubte nicht, daß die Menſchen in 
großen Gemeinſchaften lebten. Nur kleine Sippen 
konnten bei der Knappheit der Lebensmittel den 
nordiſchen Winter überdauern. Bei der nordiſchen 
Raſſe wurde daher die Neigung zur Vereinzelung, 

r Einzelſiedelung gezüchtet. Die Neigung zur 

usdehnung, zur Entfernung vom Nachbar, ja zu 
Zwiſt und Kampf war für ſie in jener Umwelt 
erhaltungsgemäß. Raubtiere leben einzeln oder 
„höchſtens in kleinen Nudeln, jo auch der Menſch 
der Eiszeit. Was aber damals erhaltungsgemäß 
war, iſt es heute nicht mehr.“ 

Solche Gedanken ſind dann von Uebel auf⸗ 
gegriffen worden. Uebel glaubt, daß die heutige 
nordiſche Raſſe aus zwei getrennten Gruppen der 
Cromagnon-Raſſe entſtanden fei. „Der Croma: 
gnon⸗Menſch war urſprünglich Jäger. Denken wir 
an einen Faktor für Hemmung oder Förderung 
des Wachstums, den ein Teil der Nachkommen 
mitbekam, ein anderer nicht, ſo ergab ſich die 
Trennung des Urſtammes automatiſch. Der da⸗ 
malige Menſch jagte gemeinſam in Rudeln gleich 
dem Wolfe. Wer eben nicht im gleichen Tempo 
mit fortkam, blieb zurück, und ſo lief die eine (hoch⸗ 
gewachſene, ſchlanke) Gruppe der anderen (kürze⸗ 
ren) buchſtäblich davon... Der zurückbleibende 
Zwerg jagte nun für ſich, ſuchte ſeine Fähigkeiten 
auf andere Weiſe zu verwerten und wurde Renn- 
tierzüchter oder Fiſcher, weiterhin Küſtenbewohner, 
Ruderer, Seefahrer, Megalithbauer....“ Es ift 
klar, daß auf ſolche Weiſe nicht nur lang- reip. 
kurzbeinige, ſondern auch ſeeliſch mehr bewegliche 
reſp. mehr beharrliche en gezüchtet werden 
können. „Grundſätzliche Weſenszüge ſind auf die 
einfachſten Lebensbedingungen zurückzuführen. So 
iſt auch der innere Abſtand des nordiſchen Men⸗ 
ſchen gegen andere Menſchen und der Hang zur 
Einſamkeit und Schweigſamkeit aus einer lange 
dauernden Periode des Jägerlebens zu verſtehen. 
Der das Wild ſuchende und ihm folgende Jäger 
hat ſich in Geduld, Ruhe und Schweigſamkeit zu 
üben, will er nicht ſeiner Beute verluſtig gehen. 
Auch das gegenſeitige Verſtehen, ohne viele Worte 
zu machen, gehört in dieſe Reihe.“ — 

Einen großangelegten Verſuch, die Ergebniſſe 
der Raſſenkunde mit denen der Kulturgeſchichts⸗ 
forſchung zu vereinen, hat der Hiſtoriker Fritz 
Kern unternommen in feinem Buche „Stamm⸗ 
paum und Artbild der Deutſchen“. In dieſem 
Buche ſucht er nicht nur die raſſiſchen Grundlagen 
und das raſſiſche Werden des deutſchen Volkes zu 
ſchildern, ſondern er gibt überhaupt einen Aufriß 
der Raſſengeſchichte Europas. Nach ſeiner Hypo⸗ 
theſe ſind die drei großen verwandten europäiden 
Herrenraſſen, die nordiſche, die mediterrane und 
die orientaliſche im „euraſiſchen“ Steppengebiet, 
d. h. in den damals eisfreien Steppen nördlich 
vom Kaukaſus und Elburs entſtanden, u. z. ge⸗ 
züchtet als Wanderhirten. Trotz des von 
Kern ſelbſt hervorgehobenen hypothetiſchen Cha⸗ 
rakters dieſer Annahme, iſt es anregend, den Dar⸗ 
legungen Kerns zu folgen. Im Gegenſatz zu den 
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drei euraſiſchen „Bewegungsraſſen“ ſtehen die ſeß⸗ 
haften Pflanzerraſſen, d. h. Hackbau trei⸗ 
benden Raſſen (nicht Bauern im heutigen Sinne!): 
die „oſtiſche“ („alpine“) und die vorderaſiatiſche. 
Dieſe Aalen gerieten ſchon früh in die Dienſt⸗ 
barkeit der Bewegungsraſſen. Die ſeeliſchen Züge 
dieſer letzteren erklärt Kern aus ihrem Wander⸗ 
hirtentum. Kühnheit, Drang in die Ferne, Raſt⸗ 
loſigkeit, weiter Blick, aber auch Organiſations⸗ 
talent und Führereigenſchaften ſollen auf dieſe 
Weiſe gezüchtet worden ſein. Umgekehrt ſollen die 
ſeeliſchen Eigenſchaften der beiden unterſetzten, 
kurzſchädligen Raſſen, der alpinen und vorder⸗ 
aſiatiſchen, aus ihrer jahrtauſendelangen Knechts⸗ 
ſtellung zu erklären ſein. „Die Kultur des 
Wanderhirtentums zeigt ariſtokratiſche Züge. Im 
Gegenſatz zur demokratiſchen Geſellſchaftsordnung 
der Pflanzer ſind bei den Hirten die Beſitzunter⸗ 
ſchiede groß, und damit ergibt ſich eine ſenkrechte 
Gliederung der Geſellſchaft von ſelbſt. An die 
verhältnismäßig geſchloſſene Schicht der reichen 
Herdenbeſitzer ſchließen ſich Beſitzloſe verſchiedenſter 
Herkunft dienend an. Bei der Beſitzerſchicht aber 
entſtand wehrhafte Geſinnung faſt ſchon mit der 
Wirtſchaftsform ſelbſt. Bewegliches Eigentum will 
geſchützt fein; es wird nicht felten durch Waffen 
erworben und verloren. . . . Das Weſen des 
Krieges iſt im Kulturkreis der Hirten nahezu 
gleichbedeutend mit Viehraub. ... Bei den von 
ſtarkem Familien⸗ und Stammesſinn beſeelten, 
ſöhnereichen Sippen der Herdenbeſitzer entwickeln 
ſich beſtimmte adlige Eigenſchaften, Stolz, Entwöh⸗ 
nung von Handarbeit, Wehrhaftigkeit und Tapfer⸗ 
keit, weiträumiges und politiſches Denken, Freiheits⸗ 
liebe und Ehrgefühl, Fähigkeit, andere für ſich ar⸗ 
beiten zu laſſen, zu befehlen und zu organiſie ren.“ 
Bei den hörigen Knechtsraſſen ſoll nach Kern 
durch ihre Knechtsſtellung der beſchränkte Horizont, 
„das dörfliche Geſichtsfeld“ gezüchtet worden ſein. 
„Nur um das Nahe und Kleine durften ſie ſich 
kümmern.“ „Ein ſeeliſcher Unterſchied, der fiğ 
zwiſchen der Adels⸗ und der Unterworfenenſchicht 
ausbildete, erwuchs großenteils aus der Neigung 
der erſteren, alle u durch anpadende Gewalt 
nach dem eigenen Willen zu drehen, und aus der 
in notwendiger Abwehr ſich ausbildenden Fähig⸗ 
keit der letzteren, durch anpaſſendes Abwarten, 
ſtilles Bohren, kluge ua zum Ziel zu ge: 
langen.“ Dieſe Vorſtellungen über die Entſtehung 
ſeeliſcher Raſſeneigenſchaften ſind prinzipiell durch⸗ 
aus möglich. Ob die ſeeliſchen Eigenſchaften der 
realen nordiſchen und alpinen Raſſe wirklich auf 
dieſe Weiſe entſtanden ſind, iſt natürlich nicht be⸗ 
wieſen. Aber es iſt klar, daß man ſich die Ent: 
ſtehung von ſeeliſchen Raſſeneigenſchaften in dieſer 
und ähnlicher Weiſe vorſtellen muß. Daß eine 
ausgeſprochene Herrenſchicht im Laufe von Jahr⸗ 
taujenden fundamental andere ſeeliſche Eigen: 
ſchaften heranzüchten muß als ihre Knechtsſchicht. 
iſt ja klar. Die Ausleſerichtung muß eine voll⸗ 
kommen entgegengeſetzte fein. In der Knechts: 
ſchicht müſſen gerade die Eigenſchaften erhaltungs⸗ 
gemäß ſein, welche in der Herrenſchicht der Aus⸗ 
merzung anheimfallen: die Fähigkeit der pſycholog i 
ſchen Einfühlung in die Seelen derer, mit denen 
man „zu rechnen hat“, die Fähigkeit, mit den 
Herren, ſchließlich überhaupt mit Menſchen „umzu⸗ 


gehen“, fie zu „nehmen“, zu lavieren und durch 
Liſt zum Ziele zu kommen. Züge der „geſellſchaft⸗ 
lichen Demut in Blick, Bewegungen und Sprache, 
man könnte ſagen von einer Knechtſeligkeit auch im 
guten Sinne“, die Kern bei heutigen Menſchen 
„alpinen“ Schlages in der Nordoſtſchweiz gefunden 
hat, möchte er auf dieſe älteſten ſozialen Zuſtände 
zurückführen. Wer die „Knechtſeligkeit“ nicht von 
Natur er zahn beſaß, hatte eben damals nur 
geringe Wahrſcheinlichkeit, ſeine Raſſenlinie 
innerhalb der Knechtsſchicht zu erhalten oder 
gar zu vermehren, zumal da innerhalb der 
Hirtenkultur, wie Kern bezeugt, die Fort⸗ 
pflanzung der Hörigen durchaus in den Willen 
der Herren gelegt war, der ſie nach ſeinem Sinne 
gewähren oder verweigern konnte. „Geſellſchaft⸗ 
liche und wirtſchaftliche Hemmungen ſtellten ſich 
den Wünſchen des Knechtes entgegen; es gehörte 
nicht zu ſeinen Lebensrechten, Familienvater zu 
werden.“ Wir können uns leicht vorſtellen, daß 
die Herren am eheſten denjenigen Knechten das 
Recht der Heirat gaben, die ſich ihnen am wenig⸗ 


ſten „unangenehm bemerkbar“ machten. Wie ge⸗ 


ſagt, die Darlegungen Kerns ſind hypothetiſch. 
Kern warnt auch ſelbſt davor, Raſſenurteile über 
gegenwärtig lebende Einzelmenſchen abzugeben. 
„Das Gebiet des raſſiſchen Werturteils eignet ſich, 
ungeachtet der ernſten und tiefliegenden Wahr: 
heiten ſeines Untergrundes, ausgezeichnet zur 
Fundgrube unbeweisbarer wie unwiderlegbarer 
Vermutungen mit praktiſcher Tendenz und ange: 
nehmen Ichgefühlen.“ 

Dieſe Andeutungen mögen genügen, um zu ver: 
deutlichen, wie man ſich die Entſtehung von ſeeli— 
ſchen Eigenſchaften großer Raſſen vorſtellen kann. 
Es geht zugleich daraus hervor, wie unſicher viele 
Behauptungen auf dem Gebiete der Raſſenpſycho⸗ 
logie heute noch ſind und fein müſſen, einfach da- 
rum, weil wir über die einzelnen Raſſen ſelbſt, ihre 
Abgrenzung gegeneinander, ihre Entſtehung, ihre 
kulturellen Leiſtungen in vorgeſchichtlicher und ge- 
ſchichtlicher Zeit noch nicht genug wiſſen. 

Es genügt indeſſen nicht einmal, die Ausleſe⸗ 
bedingungen vergangener prähiſtoriſcher und 
hiſtoriſcher Zeiten zu ſtudieren, wir müſſen auch 
die der Gegenwart kennen. Denn es iſt ja nicht ſo, 
wie man ſehr lange glaubte und bis heute noch 
glaubt, daß die Raſſen unveränderlich, „konſtant“ 
ſeien, ſondern ſie verändern ſich vielmehr, ſo oft 
und ſo bald die Ausleſebedingungen ſich verän⸗ 
dern. Raſſenwandelnde und raſſenbildende Bor- 
gänge finden alſo auch in der Gegenwart ſtatt. 
Zwar die erwähnten großen Raſſen, die nordiſche, 
vorderaſiatiſche u. a. ſind in gewiſſen weſentlichen 
Zügen heute noch fo beſchaffen wie vor zweitau⸗ 
ſend und mehr Jahren. Es gibt noch immer ſee⸗ 
liſche Züge, die dem klaſſiſchen Indoarier oder 
Hellenen mit dem modernen Menſchen nordiſcher 
RNaſſe gemeinſam find. Und doch ift auch die nor: 
Diſche Raſſe der Gegenwart ſeeliſch nicht mehr 
ganz dieſelbe wie die Raſſe der Wikinge. Am 
eheſten iſt ſie dies noch bei den Angelſachſen, wo 
Der bewegliche, koloniſatoriſche Geiſt der Raſſe auch 
heute noch zu feinem Rechte kommt. In Deutſch— 
land aber iſt der nordiſche Typus ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch eine ſtärker nach außen abge: 
ſchloſſene, mehr bäuerliche Kultur zu größerer 


Seßhaftigkeit und Schollenliebe umgezüchtet wor⸗ 
den, während die kühnen, unternehmungsfreudigen, 
geiſtig beweglichen Erbſtämme uns dauernd durch 
Völkerwanderung, Kreuzzüge, Römerzüge, Dit: 
landkoloniſation, überhaupt durch Kriege und 
durch die Auswanderungen der letzten Jahr⸗ 
hunderte verloren gingen. Der Mangel an grob- 
zügigem, politiſchen Denken dei den heutigen Deut- 
ſchen mag vielleicht z. T. auf dieſe ausleſebedingte 
Verkümmerung des „weiträumigen und politiſchen 
Denkens (Kern) zurückzuführen ſein. Doch hat die 
Verbäuerlichung der Deutſchen auch ihr Gutes 
gehabt. % ee 
Uns intereſſieren aber in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nicht nur die großen Raſten, die ſuug in 
vielen Zuchtmerkmalen unterſcheiden; ſondern auch 
die kleineren Raſſen und Raſſenlinien, die nur 
durch wenige Erbmerkmale gegeneinander abge: 
grenzt werden. Die Merkmale großer und kleiner 
Raſſen können ſich gegenſeitig überkreuzen. Dafür 
ein Beiſpiel: K. V. Müller und M. Sprin⸗ 
ger haben ſozialbiologiſche Unterſuchungen an den 
Zöglingen eines Kriegshinterbliebenenheims an- 
geſtellt. Es handelte ſich um ſieben vierzehn— 
jährige Knaben und Mädchen, die häuſig ſchon 
vom dritten Lebensjahre an dem Elternhauſe ent⸗ 
fremdet waren, alfo unter völlig gleichen Umwelt: 
einflüſſen lebten. Die ſeeliſchen Unterſchiede, die 
ſich bei ihnen fanden, mußten alſo erbbedingt ſein. 
Die genannten Autoren haben dabei u. a. eine 
ſehr intereſſante Beobachtung gemacht. „Bei den 
weitaus meiſten Zöglingen zeigte ſich nach dem 
Urteil der Erzieher ein oft ſehr ausgeſprochener 
Hang zu „proletariſcher Ideologie“ oder dem Ge⸗ 
genteil, der dieſen unerklärlich ſchien, da gerade 
beſonders typiſche Individuen in früheſter Jugend 
bereits den Kontakt mit dem Elternhauſe verloren 
hatten und im Heim von einer wie immer gerich— 
teten politiſchen Beeinfluſſung gar keine Rede ſein 
konnte. Die Berührung, in die die Kinder mit der 
von ſozialen Gegenſätzen durchtobten Außenwelt 
kamen, war durchaus gleichmäßig. Die Erziehung 
im Heim war weit eher vornehm als „proletariſch“. 
Um fo verwunderlicher, daß die einen ein deut- 
liches „Proletarierbewußtſein“, die anderen eine 
unbewußte, ſpäter bewußt werdende Ablehnung 
alles Herdentümlichen zur Schau trugen.“ Die 
Proletariernatur äußere ſich bei den Kindern ſchon 
in früher Jugend durch einen unbezähmbaren 
Trieb zum Maſſen⸗- und Herdentümlichen. Häufig 
ſei bei den ſo gearteten Kindern „eine Freude am 
Herabzerren des geſellſchaftlichen Niveaus, ein 
mehr oder minder bewußtes Leugnen aller Wert— 
und Rangunterſchiede ..., eine unfeine Neigung, 
ſich anzubiedern, „intim“ zu werden. Später treten 
immer ſelbſtbewußter radikal demokratiſche, fom- 
muniſtiſche, anarchiſtiſche Schlagworte, Gedanken⸗ 
reihen, entſprechendes Verhalten auf..... “ Die 
entgegengeſetzt gearteten Kinder ſeien dagegen 
durchaus nicht etwa unfozial, ſondern ſozial wert: 
voll. Eine dritte Gruppe von Kindern zeige aus— 
geſprochen bäuerliche Inſtinkte; die Sippen dieſer 
Kinder ſtammten ſämtlich vom Lande. 

Die Erklärung für diefe merkwürdigen Unter- 
ſchiede liegt höchſtwahrſcheinlich in ihrer Ab- 
ſtammung aus verſchiedenen Siebungsgruppen. Die 
Kinder mit proletariſchen Inſtinkten ſtammten 
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wahrſcheinlich aus Sippen, in denen durch prole⸗ 
tariſche Umwelt durch Generationen hindurch pro⸗ 
letariſche Inſtinkte herangezüchtet worden waren. 
Entſprechendes gilt von den beiden anderen 
Gruppen. 


Das Merkwürdige iſt nun aber, daß ſich die 
drei Gruppen durchaus nicht etwa auf verſchiedene 
große Raſſen, etwa nordiſche und alpine ver⸗ 
teilen laſſen! Zwar iſt das Material Müllers und 
Springers zu klein, um einen bündigen Schluß zu⸗ 
zulaſſen. Es ſcheint aber doch, daß die Neigung 
zu proletariſcher Ideologie oder dem Gegenteil da- 
von! zu den körperlichen und ſeeliſchen Merkmalen 
der grap.en Raſſen nicht oder nicht notwendig in 
Beziehung ſtehe. Es gcheinen fih nordiſche „Führer⸗ 
naturen“ ſowohl unter den Kindern mit ariſtokra⸗ 
tiſchen wie mit proletariſchen Neigungen zu finden. 
Nordiſche Menſchen (und entſprechend alpine, 
vorderaſiatiſche uſw.) ſind alſo in verſchiedenen 
Siebungsgruppen auch verſchieden⸗raſſig. Sie find 
dieſelben und nicht dieſelben, je nachdem man 
Unterſchiede der großen Raſſen oder ſolche kleinerer 
Raſſengruppen zugrundelegt. 

K. V. Müller und M. Springer meinen: „Das 
Leben der Kinder unter ſich, während ſie in der 
Stille des Heims heranwachſen und dabei wie 
Flügel ihre erblichen Anlagen entfalten und ſich 
auswirken laſſen, iſt das getreue Abbild der geſell⸗ 


ſchaftlichen Wirklichkeit im großen.“ Und darin 
haben ſie zweifellos recht. Wir müſſen ale, wenn 
wir Raſſenpſychologie treiben wollen, nicht bloß 
Erblichkeit und Ausleſe der großen RNaſſen 
unterſuchen, ſondern wir müſſen auch die kleineren 
Siebungsgruppen der Gegenwart ſozial⸗biologiſch 
unterſuchen: den Proletarier, den Handarbeiter, 
den Bauern. Daneben müſſen wir unterſuchen, 
ob und inwieweit die Unterſchiede verſchiedener 
Stämme erblich und ausleſebedingt (alſo raſſen⸗ 
haft, im Sinne der kleinen Raſſen) find: aljo etwa 
den niederſächſiſchen, fränkiſchen, ſchwäbiſchen 
Bauern. 

Von ganz unberechenbarem Einfluß iſt in 
neueſter Zeit vor allem der Einfluß, den die Groß⸗ 
ſtadt auf die Ausleſerichtung hat. Es iſt klar, daß 
in einer großſtädtiſchen Bevölkerung ganz andere 
Eigenſchaſten erhaltungsgemäß ſind als z. B. in 
einer bäuerlichen. Und man muß zweifeln, ob es 
gerade die beſten Raſſenlinien ſind, die auf dieſe 
Weiſe herangezüchtet werden. Wir ſehen hier 


greifbar deutlich, daß die ſeeliſchen Anlagen nicht 


die gleichen bleiben, ſondern ſich geradezu unter 
unſeren Händen verändern. Und es könnte ſein, 
daß ſie ſich zum ſchlechten verändern, wenn wir 
nicht den Mut haben, durch Raſſenhygiene die 
Ausleſebedingungen zu ändern. 


Biologiſche Ahnentafeln mit Bildern II 


Von Geheimrat Konopacki⸗Konopath, Berlin. 


Der Vorſchlag, in Form eines „Ahnenerb- 
Buches“ mit Vorfahrenbildern an eine großzügige 
Sammlung der biologiſchen Merkmale von Fa— 
milien heranzugehen, hat mir eine ſo große Anzah 
von verſtändnisvollen Zuſchriften und wertvollen 
Anregungen gebracht, daß der Gedanke inzwiſchen 
weiterverfolgt und in die Tat umgeſetzt worden iſt. 


Dankenswerterweiſe hat der „Bund für 
Volksaufartung und Erbkunde“ die 
Anregung aufgegriffen und ſich einen Sonder: 
ausſchuß „Ahnenerb⸗Buch“ angeglie⸗ 
dert, der im Rahmen der allgemeinen 
Grundſätze des Bundes die Arbeiten 
für die Anlegung und Verbreitung des Gedankens 
des „Ahnenerb⸗Buches“ übernimmt. Die Arbeit 
it inzwiſchen aufgenommen worden. 
Eine ganze Anzahl von bebilderten und ent- 
ſprechend dem Vordruck ausgefüllten Ahnentafeln 
liegt bereits vor. 

Der „Sonderausſchuß Ahnenerb-Buch“ beſteht 
aus den Herren Kabinettsrat Dr. von Behr: 
Pinnow, dem verdienten Vorſitzenden des 
Bundes, ferner Profeſſor Dr. Eugen Fiſcher, 
dem Direktor des Kaiſer Wilhelm-Inſtituts für 
Anthropologie, menſchliche Erblehre und Eugenik 
in Berlin-Dahlem, Profeſſor Dr. Chriſtian, 
Reichsgeſundheitsamt, dem Genealogen Major 
z. D. Freiherrn von Lützow und dem 
Verfaſſer dieſes Auſfſatzes. Die Ge: 
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ſchäftsſtelle befindet jih in Berlin W 30, 
Luitpoldſtraße 20. 

Das „Ahnenerb⸗Buch“ ift für jedermann 
zur Eintragung offen. Wer ſich eintragen laſſen 
will, d. h. wer ſeine bebilderte Ahnentafel mit 
den biologiſchen Merkmalen ſeiner Familie dem 
„Ahnenerb⸗Buch“ einfügen und für ſeine Familie 
haben will, kann ſich an die Geſchäftsſtelle wenden. 
Die Herſtellung der Ahnentafeln geſchieht in fol- 
gender Weiſe: Man ſendet ſein Bild, die Bilder 
ſeiner Eltern und Großeltern, ſowie wenn möglich 
der Urgroßeltern, ſoviel man beibringen tann, 
unter Angabe der Geburtstage und -orte und bei 
den Verſtorbenen der Todestage und -orte ſowie 
der Hochzeitstage und -orte unter gleichzeitiger 
Beſtellung der bebilderten Ahnen: 
tafel an die Geſchäftsſtelle. Dieſe bearbeitet 
genealogiſch das eingeſandte Material, leiſtet ge: 
gebenenfalls erforderliche einfachere Familien⸗ 
forſchungshilfe zur Ergänzung etwa fehlender 
Daten, Namen uſw. und läßt durch ihre eingear— 
beiteten Photographen die eingereichten Bilder in 
der für die Ahnentafel notwendigen Größe Her- 
ſtellen. Sodann ſtellt ſie die Ahnentafel aus den 
gefertigten Bildern zuſammen und ermittelt durch 
Rückfrage bei dem Einſender die aus dem im 
vorigen Aufſatz abgedruckten Muſter einer Ahnen⸗ 
tafel erſichtlichen biologiſchen Merkmale 
und geiſtigen und ſeeliſchen Eigen: 
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ſchaften, ſoweit fie von dem Einreicher noch 
nicht mitgeteilt worden ſind. Von der Geſchäfts⸗ 
ſtelle wird hierbei der etwa nötige fachlich ver 
erbungswiſſenſchaftliche Rat erteilt. 
Schließlich wird, um die erforderliche künſtleriſche 
Wirkung des Blattes, das zur Einrahmung und 
Anbringung als Zimmerſchmuck beſtimmt iſt und 
jedenfalls geeignet ſein muß, zu erzielen, von den 
Schreibkünſtlern der Geſchäftsſtelle die Be⸗ 
ſchriftung mit Tuſche ausgeführt. Hierfür be⸗ 
rechnet die Geſchäftsſtelle im ganzen den Betrag 
von 20 Mark, der mit Rückſicht auf den Zweck ſo 
gering wie möglich angeſetzt worden iſt und unge⸗ 
fähr die erwachſenden Unkoſten deckt. Für etwa 
durch Familienforſchungshilfe in Cin- 
zelfällen erwachſende Sonderauslagen wird nach 
Vereinbarung ein kleiner Aufſchlag erhoben, um 
auch denen die Eintragung in das „Ahnenerb⸗ 
Buch“ zu ermöglichen, die infolge Zeitmangels die 
etwa erforderlichen Ermittlungen nicht ſelbſt an⸗ 
zuſtellen in der Lage ſind. 


Außer dem dem Einſender auszuhändigenden 
Stück der Ahnentafel wird eine zweite hergeſtellt 
als Arbeitsſtück, daß mit den anderen zu einem 
Buch, dem „Ahnenerb⸗Buch“, zuſammen⸗ 
geſtellt, nach beſtimmten wiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkten eingeordnet wird. So wird im 
Laufe der Zeit ein außerordentlich wertvolles ge⸗ 
nealogiſch⸗biologiſches Material geſammelt wer⸗ 
den, das den Vererbungsforſchern endlich die 
Grundlage zu den Beobachtungsreihen liefern 
kann, nach denen ſie ſchon längſt mit Recht ver⸗ 
langen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Material 
lediglich ſtatiſtiſch und ohne Angabe von Namen 
uſw. verwendet werden kann. 


Einen wertvollen Vorſchlag des 
Freiherrn von Lützow möchte ich bei dieſer Ge- 
legenheit erörtern. Manche mögen z. B. die Bilder 
ihrer Urgroßeltern nicht mehr beſchaffen können. 
Man muß dabei in Rechnung ſtellen, daß die 
Urgroßeltern der heute etwa 40jährigen Gene- 
ration in einer Zeit gelebt haben, als es noch 
kaum Lichtbilder gab. Dieſe Generation iſt alſo 
auf Oelbilder oder Kupferſtiche, oft ſogar nur auf 
Scherenſchnitte oder dergl. angewieſen, die nicht 
immer vorhanden ſein werden. Dies aber ſoll nie⸗ 
manden abhalten, ſeine Bilderahnentafel zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Herr von Lützow ſchlägt für dieſe 
Fälle vor, daß der (genealogiſch geſprochen) 
„Prüfling“ ſich ſelbſt in die Eltern⸗ 
reihe fegt, je nachdem ob Mann oder Frau 
links oder rechts, und dann nur ſeine Seite der 
Ahnentafel zunächſt ausfüllt, ſodaß er nur die 
Bilder ſeiner Eltern und Großeltern beizubringen 
hätte, die jeder unſchwer beſchaffen kann. Ver⸗ 
heiratet ſich ein Prüfling, ſo ſetzt er die Namen und 


Daten der Gattenahnen nebſt den Bildern in die 
offene Hälfte ein und fügt die der Kinder 
jeweils an, ſodaß er dann für dieſe die voll⸗ 
ſtändige Ahnentafel beiſammen hat. Dieſen Vor⸗ 
ſchlag halte ich für zweckentſprechend, weil er eines⸗ 
teils Schwierigkeiten behebt und doch dem Zweck 
des „Ahnenerb⸗Buches“ entſprechend erzieheriſch 
wirkt, indem das Gewiſſen für die Gattenwahl 
geſchärft wird. Der Prüfling wird ſich wohl über⸗ 
legen, wen er in die würdige Geſellſchaft ſeiner 
Vorfahren aufnehmen und ſeinen Kindern als 
Eltern geben will, wenn ſein eigener Blick durch 
die aufſchlußreiche Wirkung ſeiner eigenen Ahnen⸗ 
tafel geſchärſt und auf das Weſentliche hingelenkt 
worden iſt. Er wird z. B. dann wiſſen, welchen 
Partner er nicht als Gatten wählen darf; wenn er 
es nicht weiß, wird er angeregt werden, die er⸗ 
freulicherweiſe in ſteigender Zahl errichteten und, 
ſoweit ſich jetzt ſchon überſehen läßt, gut arbeitenden 
Eheberatungsſtellen um Rat zu 
fragen. Inſofern iſt auch für dieſe eine indirekt 
fördernde Wirkung zu erwarten. 

Der ethiſchen und ſoziologiſchen 
Bedeutung der bebilderten biologiſchen Ahnen⸗ 
tafeln ſcheint nach dem an mich gekommenen 
Aeußerungen erfreulicherweiſe eine große Bedeu: 
tung beigemeſſen zu werden, eine größere, 
durch Erfahrungen auf anderen Gebieten belehrt, 
urſprünglich angenommen hatte. Ich habe Ahnen⸗ 
tafeln erhalten, die mit unendlichem Fleiß und 
ohne Scheu vor Koſten aufgeſtellt, bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert zurückgehen. Ganz abgeſehen von dem bio⸗ 
logiſchen Wert ſolcher Einzelfälle find fie ein wun- 
dervolles Zeichen für ſtarken Fa⸗ 
milienfinn und großes Berant: 
wortungsgefühl gegenüber den kommenden 
Geſchlechtern, weiter geſehen aber auch gegenüber 
unſerem Volke. So kann das „Ahnenerb⸗Buch“ in 
ſeiner Auswirkung die Matrikel für ver⸗ 
antwortungs bewußte, erbtüchtige 
Familien werden, die jedenfalls eine gewiſſe. 
Gewähr dafür bieten, daß ihr Sproſſe ein wert⸗ 
volles Mitglied unſeres Volkes werden kann. 

Wenn noch ein Wunſch geäußert werden darf, 
jo iſt es der, daß die genealogiſchen Ber: 
eine den Gedanken des „Ahnenerb-Buches“ auf- 
nehmen, was wenigſtens dadurch geſchehen könnte, 
daß ſie den erſten Aufſatz „Biologiſche Ahnentafeln 
mit Bildern“ ergänzt durch den vorſtehenden, der 
den praktiſchen Weg zeigt, in ihren Zeitſchriften 
mit einer Bilderahnentafel als Muſter abdrucken. 
Falls aus den Reihen des betreffenden Vereins 
keine Ahnentafel zur Verfügung ſteht, kann die 
bei dem vorigen Aufſatz abgedruckte Ahnen⸗ 
tafel im Kliſchee koſtenlos zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden. Wünſche bitte ich an die 
oben bezeichnete Geſchäftsſtelle zu richten. 
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Hygiene des Seelenlebens 


Programm einer 


volksbildenden Vortragstätigkeitund Erfahrungen 


aus ihr 
Dr. med. Walther Rieſe, Privatdozent an der Univerſität Frankfurt a. M. 


In faſt allen größeren Ländern der alten und 
neuen Welt gibt es heute eine Bewegung, die ſich 
„pſychiſche Hygiene“ nennt, eine Bewe- 
gung, deren erſter Antrieb von einem ihrer 
rührigſten Förderer, Sommer-Gieken, mit 
Recht in deſſen ſchon viele Jahre zurückliegenden 
Vorſchlägen zur Errichtung öffentlicher Ruhehallen 
erblickt wird. Erſt die Mitwirkung amerikaniſcher 
Laien (vor allem: Clifford W. Beers) aber 
gab vor wenigen Jahren dieſer bis dahin etwas 
verborgenen, den Zeit: und Lebensumſtanden des 
Vorkrieges entſchieden vorauseilenden Idee den 
internationalen Schwung, der in dieſem Jahre 
den erſten Kongreß in Waſhington veranlaßt hat. 
In dieſer ganzen Bewegung nun, und in der 
ganzen Arbeit deffen, was man „pſychiſche Hygiene“ 
nennt, ſpielt das kranke Seelenleben, bisher 
wenigſtens, die entſcheidende Rolle: die fog. offene 
Behandlung entlaſſener oder nichtanſtalts⸗ 
bedürftiger Geiſteskranker, die Fürſorge für dieſe 
ſtehen durchaus im Mittelpunkt aller, an pſychiſcher 
Hygiene intereſſierten Tätigkeit. Der Geiſtes⸗ 
geſunde kommt nur inſofern zu ſeinem Recht, als 
man ſich für ihn als Gegenſtand einer Prophylaxe 
der Geiſteskrankheiten intereſſiert. 

Erfahrungen, die ich als Vortragender an den 
verſchiedenſten, gemeinverſtändliches Wiſſen ver- 
mittelnden Bildungsanſtalten“) unſerer Stadt und 
benachbarter Städte in einer Reihe von Jahren 
zu ſammeln Gelegenheit hatte, überzeugten mich 
aber davon, daß im geiſtesgeſunden, 
arbeitenden Volke heute ein unge⸗ 
wöhnliches Verlangen nach ſolchem 


Wiſſen und ſolchen Kenntniſſen 
herrſcht, welche dem arbeitenden 
MRenſchen unſerer Zeit zu einer 


beſſeren Bewältigung des Lebens 
verhelfen könnten. Denn die Zeit ſtellt unge⸗ 
wöhnliche Anforderungen an die Arbeits- und 
daher ſeeliſche Widerſtandskraft jedes Einzelnen: 
es entſpricht daher nur einer allgemeinen Zeit: 
forderung, wenn der arbeitende Menſch auch eine 
gute Verwaltung und Ausnutzung, eine Ratio⸗ 
nalifierung ſeiner heute weit mehr 
als früher angeſpannten pſychiſchen 
Energien anſtrebt. Vielleicht mag in früheren 
Jahren, vor dem Kriege, auch in jenen Bildungs⸗ 
anſtalten ein Verlangen nach nichts anderem als 
einer, nur um ihretwillen daſeienden Wiſſenſchaft 
geherrſcht haben, die auf anderen als in ihr ſelbſt 
ruhenden Wert Verzicht leiſtete: die Not der Zeit, 


*) Frankfurter Bund für Volksbildung, Akademie der 
Arbeit, Verwaltungsakademie, Arbeiter⸗Geſundheits verein 
u. a. 
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insbejondere die Not der Wirtſchaft, hat den ar- 
beitenden Menſchen unſerer Zeit gelehrt und ge⸗ 
zwungen, den Errungenſchaften einer ſolchen 
ariſtokratiſchen, andere, als von ihr ſelbſt beſtimmte 
Zielſetzungen bewußt ablehnenden Wiſſenſchaft die 
innere Anteilnahme zu verſagen. Er erwartet und 
verlangt von der Wiſſenſchaft, daß ſie ihm in der 
Bewältigung ſeines harten Lebens diene und be⸗ 
gegnet jenen Lehren und Lehrern mit Mißtrauen, 
die, unbeſchwert vun den Nöten des Tages und 
unbekümmert um die Nöte des Wiſſenshungrigen 
Dinge vortragen, die ſehr ſchön und ſehr erhaben 
ſein mögen, aber, fern vom Getriebe und Ringen 
der Zeit gediehen, ihre Wertſetzung aus anderen 
Bereichen, denn denen einer Bewältigung des 
Lebens entlehnen. Und nur derjenige, welcher 
dieſen, in den Hörern ruhenden Vorausſetzungen 
Rechnung zu tragen, ſich mit dieſen alſo gedanklich 
gleichzuſetzen imſtande iſt, ſollte gemeinverſtändlich 
vortragen; wem es mit ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Zielſetzung nicht vereinbar zu ſein ſcheint, daß 


Andere, Laien aus der Not des Tages und ihrer 


Arbeit heraus, mit den Forſchungsergebniſſen der 
Gelehrtenarbeit „etwas anfangen wollen“, möge 
ſich fernhalten und Enttäuſchungen erſparen. 


Hygiene des Seelenlebens, wie ſie hier ver— 
ſtanden und von den Hörern unſerer Volks— 


bildungsinſtitute erſtrebt wird, ſetzt zunächſt die 


Kenntnis jener jeelifhen Kräfte und Bewe- 
gungen voraus, die ſinnvoll zu verwalten 
und an rechter Stelle anzuwenden Aufgabe einer 
Oekonomiſierung und Rationaliſierung werden 
kann. Der Blick fällt ſogleich auf die Eignung 
des arbeitenden Menſchen für beſtimmte Arbeits: 
gebiete, im weiteren Sinne aber auf die körper- 
bauliche und ſeeliche Verfaſſung 
mit welcher der Menſch überhaupt ausgerüſtet ſein 
kann. Man wird alſo die Kretſchmerſchen 
Typen und die ſicheren Grundlagen 
einer endokrinen, pſychiſchen Stig⸗ 
matiſierung zu erörtern haben. Während 
gerade die Bedeutung der endokrinen Konſtitution 
für den Ablauf normaler Wahrnehmungs- und 
Denkvorgänge (durch Jaenſch) erwieſen, die 
Auswertung dieſer Erkenntniſſe für ſinngemäße. 
biologiſch richtige Auswahl und Bewältigung an: 
lagegerechter Arbeits- und Lebensbereiche vorbe: 
reitet iſt, verharrt die Kretſchmerſche Körperbau- 
forſchung eigentlich noch ganz im kliniſch-Ab⸗ 
normen; wenigſtens bei uns zu Lande. In Sowjet⸗ 
rußland hat aber die Kretſchmerſche Frageſtellung 
bereits zu febr wirklichkeitsnahen, ganz auf prak⸗ 
tiſche Zielſetzungen der Eignung gerichteten An⸗ 
wendungen geführt (u. a.: Gurewitſch). Die 


Tatſache, daß der Hörer der Volksbildungsanſtalt 
zumeiſt einer ſoziologiſchen Schicht und Lebensſtufe 
entſtammt, auf welcher die Wahl von Beruf und 
Arbeit nur in ſehr ſeltenen Fällen von perſön⸗ 
lichen Eignungen abhängig gemacht werden kann, 
meiſt jedoch ganz aus dem Gebot der Not und der 
Arbeitsmöglichkeit erwächſt, ſchützt den Bor: 
tragenden, ſofern er mit den Hörern in ſtetem 
Connex gemeinſamen Austauſches, nicht etwa 
hinter der fernen Faſſade einer kühl überlegenen 
und unzugänglichen „Vorleſung“ verbleibt, vor der 
Gefahr, alle dieſe Konſtitutionen als ſtarre, 
ſchickſalhafte Bedingtheiten zu ſehen und zu lehren: 
er wird erfahren, daß es Einflüſſe der kulturellen, 
wirtſchaftlichen uſw. Umwelt gibt, die unter Um- 
ſtänden ſtärker ſind als alle „Verfaſſungen“, die 
der Menſch mitbringt, und denen der nicht frei 
über ſich verfügende Menſch gerade in unſerer Zeit 
nur zu oft Gewalt antun muß. Das wird ihn aber 
nicht hindern dürfer, die anlagegerechte 
Arbeitsatmoſphäre als die ideale 
betrachten zu dürfen. Freilich wird er die Wand⸗ 
lungsfähigkeit der Anlage in den 
verſchiedenen Lebensaltern nicht 
außer Acht laffen dürfen und auf die Schwan⸗ 
kungen der Lern⸗ und Arbeitsfähig⸗ 
keit in den verſchiedenen Lebens⸗ 
altern, unter verſchiedenen tlima- 
tiſchen, landſchaftlichen und ähn⸗ 
lichen „natürlichen“ Bedingungen 
hinweiſen müſſen. Um ſchließlich alſo doch zu jenen 
Einflüſſen und Bedingtheiten zu gelangen, welche 
von den Kultur bedingungen auf unfer Seelen- 
leben ausgehen, es fördern oder gefährden. 

Da wir in den Hörern unſerer Volksbildungs⸗ 
anſtalten kulturjunge Volkselemente vor uns 
haben, die trotz der oft erſchreckenden Ungunſt der 
äußeren Lebensumſtände, unter denen ſie leben, 
immerhin noch lebensbejahend und Tebens- 
kämpferiſch genug find, um — eine unter den Be: 
rufsſtudierenden der Univerſitäten keineswegs 
regelmäßige Erſcheinung — freiwillig, ohne eine 
äußere, profeſſionelle Nötigung ſich zur Wiſſen— 
ſchaft zu drängen, ihr und ihren Vertretern im 


allgemeinen reſtlos vertrauen: ſind wir der Pflicht 


enthoben, jenen aus Müdigkeit und Lebensſchwäche 
zu verſtehenden Abbautendenzen der Kultur über: 
haupt, der abendländiſchen im beſonderen ent⸗ 
gegenzutreten, Tendenzen, die, weil ſie fern vom 
tätigen Leben gepflegt werden, nicht mehr als 
literariſchen Wert beanſpruchen dürfen, die aber, 
weil ſie der Zerſtörung, nicht aber der Erhaltung 
des Lebens dienen, an ſich nicht ſcharf genug von 
den Sachwaltern des Lebens und der Arbeit De- 
kämpft werden müſſen. Der Arbeiter-Volkshoch⸗ 
ſchulſtudent ſteht aber dieſen kulturmüden Erſchei⸗ 
nungen glücklicherweiſe meiſt völlig fern und 
drängt auf Löſung jener kulturellen Gegenwarts— 
probleme, die für die Geſtaltung ſeines arbeit- 
ſamen Lebens, für die Auswertung und ſinnvolle 
Anſetzung ſeiner ſeeliſchen Potenzen von Bedeu— 


tung find. Der Einfluß der Wohnung, 
des Wohnungsmangels und der 
Wohnungsnot auf ſeeliſches Leben 
im allgemeinen, Entwicklung der 
Familien beziehungen, Reifung ju- 
gendlichen Seelenlebens, Ausge⸗ 
ſtalt ung von Liebes- und Sexual⸗ 
beziehungen im beſonderen muß hier 
zur Sprache kommen, alles Dinge, die ſich bisher 
nur einer mehr als beſcheidenen Beachtung und 
Bewertung der Fachgelehrten erfreuen. Vielleicht 
iſt es erlaubt, in dieſem Zuſammenhang an einen 
erſten Verſuch zu erinnern, welchen der Verfaſſer 
vieſer Zeilen jüngſt unternommen hat, um die Be- 
deutung der Wohnung für den Ablauf einer ganz 
beſtimmten ſeeliſchen Lebenserſcheinung, der 
geiſtigen Arbeit, aufzuzeigen. (Der geiſtige Ar- 
beiter und die neue Wohnweiſe, Frankfurter Zei- 
tung, Stadtblatt vom 12. 2. 28). Nach der Wohn⸗ 
weiſe iſt die Lebensweiſe überhaupt zu erörtern, 
insbejondere die Ernährungsweiſe in 
ihrem Einfluß auf ſeeliſches Leben, 
zumal geiſtige Arbeit. Und welche Arbeit 
iſt heute nicht mehr geiſtige Arbeit, nachdem ſelbſt 
die Herſtellung irgend eines iſolierten „Stückes“ 
durch einen Fabrikarbeiter an deſſen geiſtige Samm⸗ 
lung gebunden, die Qualität des auch an der Ma- 
ſchine Hergeſtellten durchaus von ſolchen und ähn⸗ 
lichen rein pſychiſchen Faktoren mitbeſtimmt wird, 
wie mir meine Arbeiter⸗Hörer immer wieder ver⸗ 
ſichern! Im arbeitenden Volke ſpielt unter den 
Ernährungsfragen die Alternative Fleiſch oder 
Vegetarismus auffallenderweiſe eine Rolle von 
geradezu entſcheidender Bedeutung, ſofern die 
wirtſchaftliche Lage überhaupt eine ſolche Frage— 
ſtellung ermöglicht, was keineswegs regelmäßig 
der Fall iſt. Immer wieder erheben ſie die den 
Wiſſenſchaftler zunächſt etwas komiſch und allzu 
bedeutungsſchwer anmutende Frage: Soll man 
Fleiſch effen oder nicht? Was jagt die Wiſſenſchaſt 
über die Verſchiedenheit des Einfluſſes fleiſchlicher 
oder pflanzlicher Nahrung auf das Seelenleben 
und die geiſtige Arbeit? — Mir iſt nur eine einzige 
wiſſenſchaftliche Arbeit bekannt geworden, die ſich 
mit dem Einfluß der Ernährungsweiſe auf die 
geiltige: Arheit beſchäftigt (Keſtner u. Knip- 
ping, Kliniſche Wochenſchrift, Jahrg. 1, Nr. 27)! 
Wieder ein Beweis dafür, welch geringen Naum 
unjere Wiſſenſchaft Fragen zuerkennt, die im utr- 
beitenden Volke durchaus herrſchen! Uebrigens 
wird der Lehrer gerade hier oft vor Fragen ge- 
ſtallt, die wiſſenſchaftlich zu beantworten und zu 
entſcheiden mit gutem Gewiſſen einfach nicht mög⸗ 
lich iſt. Ich habe es mir zur grundſätzlichen Pflicht 
gemacht, einem ſolchen Bekenntnis nicht aus dem 
Woge zu gehen und ſtehe jener Haltung, welche die 
Heiligkeit der Wiſſenſchaft um jeden Preis, feil es 
auch um den der Ehrlichkeit, vor den Laien 
wahren und retten zu müſſen für notwendig er⸗ 
achret, ablehnend gegenüber — aus der Weber- 
legang heraus, daß dies dch auf die Dauer 
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nicht glückt, und aus der Erfahrung her⸗ 
aus, daß die Wiſſenſchaft und ihre Vertreter 
durch das Zugeſtändnis einer noch offenen 
Frage nicht verarmen, ſondern nur bereichert 
werden können. In der Frage des Laien 
ſteckt für die Wiſſenſchaft oft mehr 
Gewinnalsin mancher Antwortihrer 
Jünger. In eine ähnliche Verlegenheit wird 
der Lehrer gedrängt, wenn ihn ſeine Arbeiter⸗ 
Hörer in die Entſcheidung drängen, ob er Ge⸗ 
nußmittel, Kaffee, Tee, Nikotin als dem Ab- 
lauf ſeeliſcher Lebens-, insbeſondere Arbeitsphä⸗ 
nomene günſtig empfehlen darf oder nicht. Das 
Ergebnis einer jüngſt von dem Herausgeber einer 
Fachzeitſchrift (Pſychiatriſch⸗Neurologiſche Wochen⸗ 
ſchrift) veranſtalteten Rundfrage über den Kaffee 
zeigt die Unſicherheit und Unſtimmig⸗ 
keit, die auch hier wieder in Gelehrten⸗ 
kreiſen herrſcht. Ich pflege mich denn auch ge⸗ 
rade beim Nikotin gar nicht ſo ſehr auf die einfach 
nicht reſtlos mögliche rein geſundheitliche Entſchei⸗— 
dung von Erlaubnis oder Verbot einzulaſſen, ſon⸗ 
dern trete dem Problem mehr vom ſozialhy— 
gieniſchen Geſichtspunkt näher. Dabei 
muß man dann allerdings, zumal unter den heuti⸗ 
gen Lebens- und Arbeitsbedingungen eines iber- 
anſtrengten Volkes und, wie es doch heißt, ver⸗ 
armten Landes, zu einer gänzlichen Abſage an den 
Tabakgenuß kommen. Und nicht anders ſteht es 
natürlich mit den Rauſchgiften, unter denen 
im arbeitenden Volke der Alkohol die führende 
Rolle ſpielt, hinter der Morphium, Kokain, Euko⸗ 
dal, Heroin — bei uns zu Lande wenigſtens — 
gänzlich zurücktreten, wenn nicht verſchwinden. Der 
um die Erhaltung ſeiner Arbeitskraft, ſeiner Fa⸗ 
milie und feiner Klaſſe beſorgte Arbeiter-Hörer 
pflegt denn auch, im Gegenſatz zu den gehobenen 
und auf „Freuden“ dieſer Art ungern verzichtenden 
Geſellſchaftsſchichten im allgemeinen und nach 
meinen Erfahrungen der Abſtinenz bald verſtänd⸗ 
nisvoll gegenüberzutreten und ihr oft auffallend 
raſch gewonnen werden zu können — freilich halte 
ich es für möglich, daß das Vorbild des Lehrers 
hier eine entſchiedene Mitwirkung entfalten kann. 
Und es ſollte auch niemand, der ſich für beſondere 
Gelegenheiten „auch mal ein kleines Gläschen“ re⸗ 
ſerviert wiſſen, und die Sache für ſich perſönlich, 
der doch „kein Trinker“ iſt und es nie werden kann, 
nicht ſo tragiſch nehmen will — ein ſolcher ſollte 
beſſer die Alkoholfrage gar nicht erörtern, ſtatt ſie 
in einem duldſamen Mäßigkeitsrauſch ausklingen 
zu laſſen. Denn für den Kenner der Materie 
zeigt ſich bekanntlich bald mit banaler Deutlich— 
keit: nicht die Trunkſucht, ſondern die Mäßigkeit 
iſt der eigentliche Feind! 

Die Sexualhygiene bedarf, als ein febr 
weſentlicher Gegenſtand der pſychiſchen Hygiene, 
natürlich auch der eingehenden Beſprechung. Der 
mehr auf Gegenſeitigkeit und Austauſch denn auf 
einſeitiges Geben eingeſtellte Lehrer wird hier 
wieder mit großer Deutlichkeit die Anders— 
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artigkeit der Sexualprobleme der 
werktätigen — im Gegenſatz zu den vor: 
wiegend aufbrauchenden Geſellſchaftsſchichten — feft 
ſtellen können. Hinter den ſoziologiſchen und 
ſozialpſychologiſchen Fragen des Geſchlechts⸗ 
lebens treten die rein pſychologiſchen, die in 
der gehobenen Bevölkerungsklaſſe durchaus 
vorherrſchen, entſchieden in den Hintergrund. Ja 
— der Arbeiter⸗Hörer tritt an alle jene, aus 
inneren Schwierigkeiten der Sexualentwicklung, 
der Liebes- und Geſchlechtswerbung herrührenden. 
die Sexualproblematik der bürgerlichen Kreiſe 
kennzeichnenden Sorgen und Nöte mit einer aus 
leichter Ironie und Ueberlegenheit gemiſchten, im 
Grunde ablehnenden Haltung heran. Der Ge⸗ 
dankenreichtum pſychoanalytiſcher und anderer 
Sexualwiſſenſchaft, die lediglich oder vorwiegend 
aus der perſönlichen und nicht auch aus der allge⸗ 
meinen Not ihr Erfahrungsmaterial ſammelt, ver⸗ 
mag ihn nicht zu befriedigen 

Auch die im bürgerlichen Hörerkreis immer 
wieder, auch heute noch auf das lebhafteſte er: 
örterte Enthaltſamkeitsfrage beſchäftigt den 
Arbeiter⸗Hörer nicht, denn er lebt eben nicht ent: 
haltſam. Er fragt daher auch nicht, wie es der 
Hörer der gehobenen Klaſſe immer wieder tut, ob 
Enthaltſamkeit nutze, ſchade oder gleichgültig ſei. 
Die Eigenart feines Liebes- und Geſchlechtslebens. 
das im Grunde einer freiwillig eingegangenen und 
freiwillig lösbaren Zeitehe ohne ſtaatliche, mand: 
mal auch mit ſtaatlicher Sanktionierung entſpricht. 
enthebt ihn auch der ganzen Eheproblematik der 
höheren Stände. Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß 
die Ehen im Proletariat immer gut funktionieren. 
Aber fie ſcheitern im allgemeinen nicht an „neu: 
rotiſchen Fixierungen“, ſondern an der Einbuße 
der Sexualreize einer durch Arbeit, Not und 
Uebergeburtlichleit erſchöpften Ehe- und Sexual⸗ 
partnerin. Oder ſie ſcheitern an der durch die 
Wohnungsenge bedingten Reizbarkeit, an der 
durch Wohnungsnot, Arbeitsloſigkeit und ſtumpfe 
Gleichgültigkeit des Mannes verſchuldeten Trunk, 
ſucht und der durch ſie ſchließlich in die Familie 
einbrechenden Folgen der Proſtitution: 
Geſchlechtskrankheit. Sexualaufklärung 
und Sexualhygiene, welche dieſen Beſonderheiten 
der Lebensſphäre der Hörer von Volksbildungs⸗ 
anſtalten nicht gerecht wird, verfehlt ihr Ziel und 
redet ins Leere. Nur in dieſem Zuſammenhange 
und nur unter dieſen Geſichtspunkten können alle 
jene, die Oeffentlichkeit heute beſchäftigenden 
Fragen des Geſchlechtslebens Gegenſtand von Lehre 
und Ausſprache ſein. 

Zum Schluß ijt dann noch die Arbeits: 
hygiene im engeren Sinne zu erörtern, d. h. 
die ſeeliſchen Momente, die in der Arbeit über⸗ 
haupt, in der beſonderen Hand-, Fabrik- uſw. Ar⸗ 
beit ſtecken: Menſch und Maſchine. Bei 
dieſer Gelegenheit kommt die Pſychologie 
des Unfalles, der Unfallverhütung 
und der Unfallfolgen zur Sprache. Auch 


pier kann der lernwillige und lernfähige Lehrer 
manches Neue erfahren über die Unfallatmoſphäre, 
die Tageszeiten, in denen Unfälle ſich häufen, die 
Lebensalter, welche zum Unfall beſonders neigen 
u. a. m. Vielleicht dürfen derartige Mitteilungen 
und Beobachtungen aus dem mitarbeitenden Hörer⸗ 
kreis nicht den Anſpruch wiſſenſchaftlicher „Exakt⸗ 
heit“ erheben: auf jeden Fall lenken ſie den Blick 
auf jene Lebens⸗ und Arbeitskreiſe, in die der 
Wiſſenſchaftler im allgemeinen nicht eindringt, 
über die zu urteilen und zu begutachten ihn doch 


ſein Beruf aber ſtändig nötigt. Die Hygiene der 
Muße, der endlich noch ein Wort zu widmen iſt, 
wird ſich heute vor allem mit den ſeeliſchen 
Auswirkungen des Sports und der 
Gymna ftit zu befallen haben und, da doch eine 
pſychiſche Hygiene, d. h. eine biologiſch zweckvolle 
Lebensführung angeſtrebt werden ſoll, aller Art 
Rekordleiſtung abſagen müſſen und nur eine, aus 
den Erforderniſſen des Körpers ſelbſt ſich her⸗ 
leitende Betätigung gelten laſſen dürfen. 


Bemerkungen zum Krantz⸗ Prozeß 
Von Dr. Georg Loewenſtein, Stadtarzt in Berlin 


Der Krantz⸗Prozeß war in vielen Beziehungen 
ein Anlaß dazu, Kritik an der bisher üblichen 
Aufklärung der Jugend über biologiſche und 
ſexuelle Dinge zu üben. Es lag die Frage offen, ob 
das Milieu, welches der Prozeß offenbarte, ein 
Schulbeiſpiel für die heutige Jugend überhaupt ſei, 
oder ob das durch den Prozeß offenbarte Milieu 
eine Ausnahme darſtellt, beziehungsweiſe einer 
Bevölkerungsminderheit eigentümlich ſei. Es ſchien 
ſo, als ob im Erleben der modernen Jugend das 
jeruelle Moment im Vordergrund des jugendlichen 
Fühlens, Denkens und Handelns ſtünde. Ein Rück⸗ 
blick auf die Ergebniſſe der Ausſtellung „Das junge 
Deutſchland“ und die moderne Jugendbewegung, 
gleichviel welcher weltanſchaulichen Richtung, zeigt 
jedoch, daß die weitaus ſtärkſte Schicht der Jugend⸗ 
lichen in Anbetracht der ihrer harrenden Lebens⸗ 
aufgaben von ganz anderen Idealen und Trieb⸗ 
kräften bewegt iſt. Das Milieu um Krantz gehört 
zu einer Bevölkerungsſchicht, die als Minderheit 
hervortritt, und deren Kinder auf Grund ihrer 
geiſtigen Schulung dazu berufen ſein könnten, die 
Führerſchicht der Bevölkerung zu bilden. Leider 
muß geſagt werden, daß neben der Unkenntnis 
vieler Lehrer über die Lebensweiſe und die 
Denkungsart ihrer Schüler außerhalb der Schule 
eine nicht geringe Zahl von Eltern nicht mit, 
ſondern neben ihren Kindern lebt und, obgleich 
ernſt bemüht, ihren erzieheriſchen Pflichten nachzu⸗ 
lommen, keinen Anteil an dem ſeeliſchen Erleben 
ihrer Kinder hat. 

Die nach dem Krantz⸗Prozeß einſetzende Kritik 
Jugendlicher hat deutlich gezeigt, daß die Mehrzahl 
der Jugendlichen dieſen Prozeß nicht als eine Ver⸗ 
trauenskriſe der Jugend auffaßt, ſondern ledig⸗ 
lich als eine Krankheitserſcheinung einzelner 
Jugendlicher. 

Im allgemeinen iſt es abzulehnen, das Leben 
der Jugendlichen, insbeſondere die ſexuelle Frage, 
von der Seite der Fäulniserſcheinungen zu be- 
trachten und damit mit falſchen Vorausſetzungen 
an das Problem ſelbſt heranzutreten. Menſchen 
wie Krantz mit ihrer Alkohol⸗ und Revolver⸗ 
romantik ſtellen nicht Typen einer verant⸗ 
wortungsbewußten, kraftvollen, ſeeliſch und ethiſch 


hochſtehenden Jugend dar, ſondern egozentriſch ein⸗ 
geſtellte Schwächlinge, welche ein Gerichtshof aus 
Jugendlichen mit Entſchiedenheit ablehnen würde. 
Es iſt wichtig feſtzuſtellen, daß um dieſen Prozeß 
bedauerlicherweiſe ein Senſationsrummel ent: 
ſtanden iſt, welcher einer kritiſchen Bewertung der 
Angelegenheit nicht ſtandhält. So wichtig bei Pro⸗ 
zeſſen dieſer Art die Aufrechterhaltung der Oeffent— 
lichkeit, ja eine dringende Notwendigkeit iſt, ſo über⸗ 
flüſſig und ſchädlich iſt die prozeſſuale Aufdeckung 
aller ſexuellen Einzelheiten der Jugendlichen, die 
zu einer Klärung des zur Verhandlung ſtehenden 
Fatbeſtandes wiederholt als nicht notwendig fejt- 
geſtellt werden mußten. Der Prozeß macht die 
Ausdehnung der Jugendgerichtsbarkeit auch auf 
Perſonen notwendig, die das 18. Lebensjahr be⸗ 
reits vollendet, aber das 21. Lebensjahr noch nicht 
erreicht haben. 

Die Schule ſelbſt muß weiterhin in erhöhtem 
Maße der Jugendpflege zugänglich gemacht 
werden, was tunlichſt durch Anſtellung von Ju⸗ 
gendpflegern möglich ſein wird. Der Bekämpfung 
der krankhaften, körper⸗ſeeliſchen Ueberreizung und 
der Ueberſteigerung des Egoismus einerſeits, der 
Einſtellung auf altruiſtiſches, lebensgemeinſchaft⸗ 
liches Handeln anderſeits kann ſie erſt dienen, 
wenn ſie als eine Arbeitsſtätte im Sinne der 
Heimſchule zur nüchternen Sachlichkeit und Tat⸗ 
ſächlichkeit erzieht. Die von den Jugendlichen ge⸗ 
übte Kritik an Erwachſenen kann nur gemildert 
werden, wenn die moderne Schule gegenſeitige 
Kritik zwiſchen Lehrern und Schülern und 
Schülern und Lehrern ermöglicht, insbeſondere erſt 
dann, wenn Schüler und Oeffentlichkeit, zu der ja 
auch die Eltern gehören, mit der Schule, alſo den 
Lehrern, in einem gegenſeitigen Vertrauensver⸗ 
hältnis ſtehen. Erinnert ſei an dieſer Stelle an das 
Buch von Lindſey „Ueber die moderne Jugend“; 
er ſagt hier über die Sexualethik etwa folgendes: 
„Das einzige, was überhaupt das ſexuelle Leben 
wirkſam erhält und es einem rohen Inſtinkt ent⸗ 
reißt und zu einer verinnerlichten Sache machen 
kann, iſt eine durch Selbſterziehung bedingte 
eigene, gebildete, feinfühlige Bevorzugung des 
Beſſeren. Nicht ſo ſehr das äußere Verhalten iſt 
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deshalb zu betonen, ſondern die Beweggründe, 
die das Verhalten bedingen.“ 

Die Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
Geſchlechts krankheiten hat bei ihren Bemühungen 
um eine geſunde Sepualethik ihre Wichtigkeit 
zu den ſonſtigen Lebensbeziehungen betont und in 
vielen Abhandlungen immer wieder darauf hinge⸗ 
wieſen, daß das ſexuelle Lebensproblem fih zum 
allerwenigſten in der ſexuellen Sphäre abſpielt, 
ſondern auf das Innigſte verknüpft iſt mit dem 
Seeliſchen und Geiſtigen im menſchlichen Leben 
überhaupt. Deshalb ift feit 25 Jahren die Ge- 
ſellſchaft für die durch Verantwortungsbewußtſein 
zu kräftigende innere Sphäre eingetreten; ſie hat 
verlangt, daß der Menſch über ſeine Entwicklung, 
ſeine Zuſammenhänge zur Umwelt und die feiner 
Entwicklung drohenden Gefahren durch Krank⸗ 
heiten und Schädigungen, die er ſich ſelbſt zufügt, 
hinreichend aufgeklärt wird. Ihr Ziel der Sexual⸗ 
pädagogik war die Freiheit des Willens durch 
höchſte Stärkung des Verantwortungsgefühls. 
Dieſes Ziel konnte nur erreicht werden durch 
Kenntniſſe und Wiſſen, nachdem Jahrhunderte 
lang durch Unwiſſenheit und Verbote der Volks⸗ 
geſundheit und der individuellen Entwicklung 
ſchwerſte Schädigungen zugefügt worden waren. 
Sieht man vom Krantz-Prozeß weg auf die mo- 
derne Jugendbewegung hin, ſo iſt als Konſequenz 
der nunmehr ein Vierteljahrhundert geübten Bt- 
ſtrebungen der Geſellſchaft eine Fortentwicklung 
der Jugend vom Sexuellen zu einem aktiven 
Lebenswillen und -ſchaffen feſtzuſtellen. Die 
Sexualität der modernen Jugend zeigt eine be- 
wußte Abkehr von brutal⸗-tieriſchen Gattungs⸗ 
inſtinkten. Die Einſtellung der Jugend auf den 
Geſamtſinn des Lebens iſt unverkennbar. Kenner 
der Jugendbewegung haben deshalb in dieſem 
Prozeß eine Vertrauenskriſe nicht geſehen. Sie 
haben das Vertrauen in die vorhandenen geſunden 
Kräfte und Antriebe der Jugend nicht verloren, 
ſie haben lediglich die Gefahr erkannt, die darin 
beſteht, daß die Erwachſenen durch die Freude am 
Senſationellen ihre Befürchtungen in einer 
weiteren Abkehr von der Jugend überſteigern. Auf 
der anderen Seite hat die Jugend mit Recht Kritik 
an den Erwachſenen geübt; täglich ſieht ſie, daß das 
Vorbild der Erwachſenen ein Zerrbild von Vor: 


bildern bedeutet. Der Egoismus im täglichen 


Leben, die Freude am Alkohol, die Geſellſchafts⸗ 
lüge, das nicht einwandfreie Geſchlechtsleben, die 
doppelte Moral, mangelnde Duldſamkeit und die 
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geſchlechtliche Heuchelei haben dazu beigetrage 
daß kritiklos unwahrhaftigen Vorbildern nach 
eifert wird in einem Kreiſe, der etwa dem Krai 
ſchen Milieu entſpricht. 

Die Jugend verlangt Offenheit; fie will nig 
belogen werden; ſie will die Wahrheit bis zu 
letzten und Gewißheit darüber, ob die Erwachſen 
in ihrer Jugend ähnliche Kriſen überitandg 
haben. Wenn beide, Jugendliche und Erwachſen 
die unter wechſelnder äußerer Form gleiche Motiş 
haben, voneinander lernen, dann bleibt gege 
ſeitiges Erleben und Verſtehen ſchöpferiſch u 
lebendig. | 

Deshalb fordert die heutige Jugend als Voy 
bilder für die Ehen wirkliche Elternehen, wirklich 
Gemeinſchaft und gegenſeitiges Verſtehen; deshall 
müſſen alle Familien in ſich ſcheitern, in denen be 
beſten erzieheriſchen Abſichten Friedloſigkeit, Oben 
flächlichkeit und Liebloſigkeit die individuelle Em 
wicklung des Jugendlichen im Eflternhauk 
hemmen. Der Wunſch der Jugend, recht bald il 
alt zu fein wie die Erwachſenen, um alles das tut 
zu dürfen, erleben zu können, was die Erwachſenen 


allein aus dem Vorrecht ihres Alters vom Leber 


haben dürfen, treibt die Jugend zur Oppoſition 
gegen den Erwachſenen. Die Oppoſition wäre klei 
oder nicht vorhanden, wenn die Erwachſenen I 
den Jugendlichen wie ältere Jugendliche ſtehen 
würden, und wenn die Jugend fühlen könnte, de: 
Erzieher, gleichviel ob Lehrer, Vater, Mutter ode: 
ſonſt irgendein zur Erziehung Beſtellter, will nidis 
anderes ſein als Menſch unter Menſchen. $ 
Jugend von heute iſt bereit, ſich ſelbſt ihr Lebe 
zu geitalten; es iſt ihr natürliches Recht, dem 3 
das ſie nicht verſteht, den Kampf anzuſagen, wen 
alles beim alten bliebe. Das Ziel der modernen 
Jugenderziehung wünſcht die Ausſchaltung der 
Gegnerſchaft zwiſchen alt und jung, wünſcht itat 
Feindſchaft und Verbot ehrliche, offene, gegen: 
ſeitige Ausſprache. Deshalb kann der Krantz⸗Piro, 
zeß in keiner Weile dazu herangezogen werden, de“ 
Weg, den die D. G. B. G. feit 25 Jahren auf den 
Gebiete der Sexualpädagogik geht, zu unterbinden 
Im Gegenteil, immer richtiger und wichtiger er 
ſcheinen die Theſen, welche auf dem Mannheime! 
Kongreß im Jahre 1906 gefaßt worden ſind, deren 
Ziele Aufklärung unter Betonung der Sexualethi“ 
Ausgleich der Gegenſätze zwiſchen jung und alt, Ju 
ſammenarbeit zwiſchen Schule, Jugend und Elter: 
haus und bewußte Erſtarkung des Beran! 
wortungsgefühls waren. 


Die Vererbungsfliege 


Von Fritz Zieleſch, Berlin 


An einem Sommertag vor etwa 20 Jahren ging 
ein junger Mann am Hudſon bei Newyork ſpa— 
zieren und fing Fliegen, kleine „Obſtfliegen“, über— 
all in der Welt als emſige Näſcher bekannt. Einigen 
Nachkommen dieſer vor ſo langer Zeit ihrer Frei— 
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heit beraubten Inſekten habe ich kürzlich in Berlin 
einen Beſuch abgeſtattet. Sie führen ein ſorgen 
freies Daſein in einer Art Fliegenſanatoriun. 
draußen in Dahlem, im „Inſtitut für Vererbung“ 
forſchung“. 


Der junge Mann am Hudſon war Profeſſor 
Rorgan, heute einer unſerer bedeutendſten Ber- 
u bungsforſcher. Er hat feine Obſtfliegen durch 
W-pei Jahrzehnte hindurch, Generation für Gene- 
ation, gepflegt und beobachtet. Profeſſor Nachts⸗ 
im vom Dahlemer Inſtitut hat fih einige hundert 
’ kremplare dieſer Verſuchsobjekte aus Amerika 
hitgebracht und züchtet fie hier mit einigen an- 


ußeren Stämmen derſelben Gattung weiter. 
0 Was für einen Sinn es haben kann, Obſtfliegen 


züchten? Nun, es iſt eine Tätigkeit, die einen 
r tiefſten. Einblicke in die ſeltſame Natur: 
ſcheinung der Vererbung gewährt. Die Obſtfliege 
ebt raſch. Alle 14 Tage bringt ſie eine neue 
Peneration hervor. Morgans zwanzigjährige 
FPtämme find alfo durch 500 Generationen beob⸗ 


"fohrungsmaterial ergeben mußte, wird klar, wenn 
man fih überlegt, was 500 Menſchengenerationen 
Ind. Sie umſpannen 15 000 Jahre, einen Zeit- 
faum, defen Anfänge längſt aus dem Gedächtnis 
der doch fo eifrig geſchichtsſchreibenden Menſchheit 
geſchwunden find. 
Vererbungsforſchung an Inſekten — es ift keine 
weltferne Gelehrtenangelegenheit. Jeder Fori⸗ 
chritt in der Pflanzen- und Tierzüchtung beruht 
“Musfhließli auf Laboratoriumsexperimenten. 
Die Ergebniſſe wirken weit in die Volkswirtſchaft 
- hinein, indem fie die allgemeinen Geſetze einer 
Pererbung erkennen laffen und damit die Wege 
i 1 Pflanzen und Tiere ſyſtematiſch in be⸗ 
timmter, uns nutzbringender Richtung weiterzu⸗ 
kntwickeln. Mit ihnen zwingen wir die Natur, ihre 
Gaben zu vervielfältigen. E 
Und es ift für den naturempfänglichen Menſchen 


ungemein lohnend, die Obſtfliegen zu Dahlem zu 


beſuchen. Zunächſt iſt freilich nicht viel an ihnen zu 
ſehen. Da ſteht ein Regal mit Gläſern. Jedes 
Glas beherbergt eine Fliegengeneration eines 
Stammes. Der Boden des Glaſes iſt mit einem 
Brei bedeckt. Urſprünglich verwandte man dafür 
Bananen, aber ausgerechnet! Das war zu teuer, 
und ſo ſetzte man den Fliegen einen mit Hefe ver⸗ 
ſetzten Maismehlbrei vor, auf dem ſie trefflich ge- 
deihen. In jedem Glas ſteckt ein Stück Fließpapier, 
damit die Inſaſſen ein gemütliches feuchtes Plätz⸗ 
chen vorfinden. Als Verſchluß dient ein in Gaze 
gebundener Wattebauſch. Das iſt der ganze Kom⸗ 
fort. Was die Fliegen nun zu tun haben? Weiter 
nichts als zu leben und — zu lieben. Iſt von einem 
Stamm eine Kindergeneration herangewachſen, ſo 
wandert das Glas in die zweite Reihe, während 
vorn ein neues Glas hinzukommt mit den zum 
Auskriechen bereiten Larven. Die Eltern, bisher 
in der zweiten Reihe, avancieren zu Großeltern in 
der dritten Reihe, und die bisherigen Großeltern, 
nunmehr Urgroßeltern, die das Zeitliche bereits 
geſegnet haben, kommen aus der dritten Reihe auf 
die große Wanderung zum ewigen Mülleimer. So 
ſchiebt der Forſcher vierzehntägig Fliegengene⸗ 
ration um Fliegengeneration von Geburt zu Tod. 


Aber während die Generationen ſterben, lebt der 
Stamm weiter, immer kontrolliert vom wachſamen 
Auge des Gelehrten. 

Jedes Glas hat ſeine eigene Geſchichte. Da iſt 
ein Stamm, der nicht dunkelrote Augen hat, wie es 
bei der Obſtfliege zum guten Ton gehört, ſondern 
ſepiabraune. Ein anderer hat ganz kurze Borſten. 
„Bobbed“ nennen ihn die amerikaniſchen Forſcher, 
zu deutſch: „mit Bubikopf“. Es iſt bei dieſen 
Fliegen eine Veränderung der Erbmaſſe einge⸗ 
treten, eine „Mutation“. Das kommt ſo: An 
irgendeinem Exemplar bemerkt man vielleicht eine 
von der Norm abweichende Flügelſtellung. Nimmt 
man den Sonderling heraus, und züchtet ihn 
weiter, dann erhält man einen Stamm, der ſtets 
dieſes abweichende Merkmal aufweiſt. 

Viele Hunderte von Gattungsmerkmalen ſind 
nun veränderlich, es ſind zahlloſe Abweichungs⸗ 
kombinationen in Farbe, Größe und Form der 
einzelnen Teile eines Exemplars möglich. Man 
hat einen Obſtfliegenſtamm gezüchtet, bei dem die 
Augen faſt ganz verſchwinden, und es würde mög⸗ 
lich ſein, Stämme mit ausſchließlich augenloſen 
oder flügelloſen Individuen hervorzubringen. 
Neuerdings iſt es ſogar gelungen, ein abweichendes 
Merkmal willkürlich durch Röntgenbeſtrahlung her: 
beizuführen und dann weiterzuvererben. Merk⸗ 
würdige Perſpektive: die Erbmaſſe eines Lebe— 
weſens im Laboratorium künſtlich zurechtzu⸗ 
drechſeln, womöglich gar einmal einen idealen 
homo sapiens zu ſchaffen ... aber das find Phan- 
taſien, die der Forſcher lächelnd dem aufgerührten 
Laien überläßt. Er weiß, daß die Natur nur um 
ſo tiefer wird, je weiter man in ſie hineinſchaut. 
Neue Probleme ohne Zahl ſtehen hinter jedem 
gelöſten Rätſel auf, Probleme von zermürbender 
Vielflächigkeit. Iſt es ſchon ungeheuer kompliziert, 
ein Erbmerkmal durch Generationen hindurch zu 
analyſieren, jo nimmt die Aufgabe Rieſen⸗ 
dimenſionen an, wenn es ſich um den Erbgang 
mehrerer verſchiedenartiger Merkmale handelt. 
Schon bei einem Dutzend verſchiedener Merkmale 
bei einem Verſuchspaar gehen die Kombinations⸗ 
möglichkeiten in die Millionen. 

Und was iſt das überhaupt, die „Erbmaſſe“, wo 
ſitzt ſie, wie ſieht ſie aus, hat ſie jemand geſehen, 
hat man ſie unter dem Mikroſkop gehabt? Jawohl, 
auch dieſes Wunder iſt Wirklichkeit geworden. In 
der Eizelle, aus der ein Lebeweſen entſteht, hat 
man ſtäbchenförmige Teilchen gefunden, winzige 
Partikelchen im Großbetrieb des aus unzählbar 
vielen Zellen beſtehenden Weſens, und dennoch 
Träger ungeheurer Kraft. „Chromoſomen“ hat 
man ſie genannt. Sie ſind die Treſore der Erb— 
anlagen. Wird das Ei befruchtet, ſo wandert die 
gleich große Anzahl von Chromoſomen von der 
Seite des Kreuzungspartners hinzu. Entwickelt 
ſich das Ei zum Lebeweſen, ſo wirken in ihm alſo 
von Vater und Mutter her die gleichen Quanti⸗ 
täten Erbmaſſe mit⸗ oder gegeneinander. Es 
kommt darauf an, welche die ſtärkeren ſind. Die 
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Zahl der Chromoſomen iſt übrigens bei den 
Gattungen ſehr verſchieden. Die Fliege hat 4, ein 
auf Iſtrien lebender Salinenkrebs ſchlägt alle 
Rekorde mit 168, der Spulwurm hat mit 2 die ge⸗ 
ringſte Anzahl. Ein Werturteil über die Stellung 
einer Gattung in der Rangordnung der Natur läßt 
die Zahl der Chromoſomen offenbar alſo nicht zu. 


Aber das Wunder der Wunder iſt nun dies: 


man hat nicht nur Chromoſomen als Sitz der Erb⸗ 


maſſe feſtgeſtellt und man hat nicht nur jedem ein⸗ 
zelnen Chromoſom einen beſtimmten Erbanlagen⸗ 
komplex zuweiſen können, man hat weit darüber 
hinaus ſogar erkannt, an welchen Stellen des 
einzelnen Chromoſoms beſtimmte Erbanlagen 
figen. Dieſe Erbanlagen find im Chromoſom 
gleichſam wie Perlen auf einer Schnur aufgereiht. 
Und dieſe „Perlenſchnüre“ haben die Fähigkeit, ſich 
in allen möglichen Berührungsvariationen mit⸗ 
einander zu verflechten und gewiſſe Erbanlagen 
„verkoppelt“ weiterzuleiten. Damit öffnet ſich ein 


weiter Horizont neuer Fragenkomplexe, geſtreift 
vom Atom der Unendlichkeit, verſchwindend im 
Dunkel der Welträtſel. 


Und mit einem leichten Schauer ſteht man nun 


vor dieſen nüchternen Fliegengläſern, die fo ge: ` 


waltige Erkenntniſſe bergen. Der Forſcher entkorkt 


ein Glas, ſchüttet die Fliegen in eine leere Flaſche, 
die er für ein paar Augenblicke mit einem in 
Aether getränkten Wattebauſch verſchließt. Bald 
ſind die Inſaſſen narkotiſiert. Man kann ſie auf 
eine Glasplatte legen und unter das Mikroſkop 
bringen. Regungslos liegen ſie unter der Linſe, 
ſchlafend, wahrhaftig, man ſieht ſie atmen. Viel⸗ 
leicht träumen ſie von einer delikaten Maismehl⸗ 
mahlzeit, ahnungsloſe, kleine, unſcheinbare, gleich⸗ 
gültige Geſchöpfe, und doch Exponenten ungeheuer⸗ 
licher, auf das ganze große Univerſum profizier⸗ 
barer Rätſel, die das ſuchende, ſinnende Menſchen⸗ 
hirn qualvoll und beglückend durchzucken. 


Die geſundheitlichen Verhältniſſe des deutſchen Volkes 
im Jahre 1926 


Studiendirektor Dr. phil. u. jur. Rudolf Günther 


Zu Anfang dieſes Jahres hat der Reichs⸗ 
miniſter des Inneren dem Reichstag eine Dent- 
ſchrift über den Geſundheitszuſtand unſeres Volkes 
vorgelegt, die unſere Aufmerkſamkeit beanſpruchen 
kann. Schon deshalb, weil die in dem Buche ge⸗ 
machten Angaben auf einwandfreien Quellen be- 
ruhen, auf der amtlichen Statiſtik des Reiches, den 
Erhebungen der Länderregierungen, den Gutachten 
einiger Direktoren bedeutender Univerſitäts⸗ 
kliniken und ſchließlich auf den Angaben von einer 
Reihe großer Krankenkaſſen. Die Denkſchrift ſollte 
aber das Intereſſe aller Vaterlands⸗ und Bolts- 
freunde auch deshalb finden, weil die gebotenen 
Zahlen allen Anlaß geben, ſich über verſchiedene 
Abſtiegserſcheinungen in unſerem Volke Gedanken 
zu machen und darüber nachzuſinnen, ob man nicht 
gegen dieſe Erſcheinungen der Dekadenz ankämpfen 
kann. Wenn die Denkſchrift den allgemeinen Ge⸗ 
ſundheitszuſtand als im großen und ganzen be⸗ 
friedigend bezeichnet, ſo kann man dem zuſtimmen. 
Die beſſeren Arbeitsmarktverhältniſſe des Berichts⸗ 
jahres wirken ſich günſtig aus. Den Bemühungen 
der Wohlfahrtsbehörden, der Aerzteſchaft in Ver⸗ 
bindung mit privaten Vereinigungen ift es ge- 
lungen, die Sterblichkeitsziffer noch etwas zu 
ſenken, insbeſondere die Sterblichkeit der Klein- 
kinder. Die mangelhaften Wohnungsverhältniſſe 
wirken jedoch noch ſehr ungünſtig auf Geſundheits⸗ 
zuſtand und — wie wir aus anderen Erhebungen 
wiſſen — die Sittlichkeit der Bevölkerung ein. Vor 
allem aber ſind es die Zahlen über das weitere 
Abſinken der Geburten, über Rauſchgifte und ihre 
Folgen und auch über die geſchlechtlichen Erkran— 
kungen, die uns mit ſchwerer Sorge zu erfüllen 
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geeignet ſind. Beſorgniserregend und unbegreiflich 
iſt auch die allgemeine Teilnahmsloſigkeit, mit 
der weiteſte Schichten unſeres Volkes dieſen Dingen 
gegenüberſtehen. Die Preſſe, die ſonſt für jeden 
Kitſch und jede Senſation, für breiteſte Bericht⸗ 
erſtattung in Skandalprozeſſen Raum zur Ber: 
fügung hat, ſchweigt ſich weitgehend über dieſe 
Dinge aus, die doch wahrhaftig von einer gar 
nicht zu überſchätzenden Wichtigkeit ſind, an die 
Wurzeln unſeres völkiſchen Daſeins greifen und 
unſere Zukunft als Volk auf das allerſchwerſte be: 
drohen. 

Hören wir zunächſt, was die Denkſchrift über die 
Bevölkerungsbewegung ſagt. Seit 1924 hat die 
Zahl der Eheſchließungen zugenommen und zwar 
auf das Tauſend der mittleren Bevölkerung ge: 
rechnet von 7,1 auf 7,7. Gleichwohl finft unauf— 
hörlich die Zahl der Lebendgeborenen. Auf je 
tauſend Einwohner betrug ſie im Durchſchnitt der 
Jahre 


187180 3891 
1881—90 36,59 
1891—00 35,92 
1901—10 32,93 
1911—13 28,11 

1926 19,50 


Noch ſinkt die Sterblichkeitsziffer, aber die 
Grenze des Möglichen ſcheint bald erreicht, der 
Geburtenrückgang muß in Zukunft ſchon aus 
dieſem Grunde noch deutlicher in die Erſcheinung 
treten als bisher, wo das Sinken der Sterblich⸗ 
keitsziffern eben einen gewiſſen Ausgleich ſchuf. 

Es iſt ein ſchwacher Troſt, daß die Einſchrän⸗ 
kung des Bevölkerungswachstums ſich nicht aui 
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deutſchland beſchränkt, ſondern daß wir insbe- 
ondere in den Ländern Nordweſteuropas ähnliche 
Etſcheinungen feſtſtellen können. Dem gegenüber 
zeigen andere Länder, beſonders: die ruſſiſchen 
Länder, ſtark aufſteigende Geburtenzahlen, wurden 
doch in der Ukraine mit ihren 28 Millionen Ein⸗ 
wohnern fait genau fo viele Kinder im Jahre 1926 
geboren wie in Deutſchland mit mehr als doppelter 
Bevölkerung. Zudem ſollten wir nicht vergeſſen, 
daß die eheliche Fruchtbarkeit in Deutſchland zwar 
noch nicht abſolut am niedrigſten iſt, daß ſie aber 
gegenüber der Vorkriegszeit am raſcheſten ge⸗ 
ſunken iſt. 
Auf 1000 verheiratete Frauen im gebärfähigen 
Alter kamen eheliche Lebendgeborene: l 


Deutſchland Frankreich England 
1913 200 1910—12 135 1911—12 195 
1923 145 1923—24 140 1922—23 150 


Beachtenswert iſt auch, daß die Geburtenzahl 
mit der zunehmenden Einwohnerzahl der Städte 
geringer wird. So kamen in Berlin auf 1000 der 
Bevölkerung Lebendgeborene 10,6, in Gemeinden 
zwiſchen 50 000 und 100 000 17,2, in Gemeinden 
wilden 15 000 und 30 000 Einwohnern 17,3 
Lebendgeborene. l 


Der Geburtenrückgang gewinnt eine beſonders 
ernſte Bedeutung, wenn wir uns folgendes über⸗ 
legen. Die Jahrgänge aus dem Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſind ſtarke Jahrgänge, ſie ſtehen heute auf 
der Höhe der Fortpflanzungsperiode. In 1% bis 
2 Jahrzehnten dagegen treten die jetzigen ſchwachen 
Jahrgänge in die Fortpflanzungsperiode ein. 
Erſt dann wird ſich der Geburtenrückgang in vollem 
Make auswirken. Sinken einmal in einem Volke 
die Geburtenziffern, ſo wird naturgemäß die ab⸗ 
ſteigende Entwicklung immer raſcher vor ſich gehen 
und der Weg, den ein ſolches Volk beſchreitet, hat 
eine bedenkliche Aehnlichkeit mit der Bahn, den ſich 
Lawinen beim Abſturz wählen. 

Schon mehren ſich bei uns die Stimmen, die 
ſagen, gegen den Geburtenrückgang gebe es kein 
Mittel, und dieſe Leute weiſen hin auf Frank⸗ 
reich, dem es trotz aller Mühen und trotz ver: 
zweifelter Maßnahmen eben auch nicht gelungen 
jei, ſeinen Geburtenrückgang aufzuhalten. Es bleibe 
dahingeſtellt, in wieweit tatſächlich die Abnahme 
der ehelichen Fruchtbarkeit eine unvermeidliche 
Folge einer ſteigenden Ziviliſation iſt. Nur ein 
Feigling ergibt ſich kampflos in fein Schickſal. L. it 
allen Mitteln müſſen wir verſuchen, gegen das 
Sterben unſeres Volkes anzukämpfen, es min⸗ 
deſtens zu verlangſamen ſtreben. Wir müſſen die 
Seelen unſeres Volkes aufrütteln, dem deutſchen 
Volke die überragende, ausſchlaggebende Bedeu: 
tung gerade dieſer Frage vor Augen führen, ein⸗ 
dringlich, unabläſſig, unermüdlich. Wir müſſen 
ihm klarmachen, daß alle ſogenannten Fortſchritte 


feine find, wenn wir uns als Volk nicht zu be: 
haupten vermögen. Wir müſſen unſer Volk zur 
Achtung erziehen vor der Familie als der Keim: 
zelle unſeres Volkes, als der Trägerin deutſcher 
Zukunft. Die Freude am Kinde gilt es wieder zu 
wecken, es muß uns wieder bewußt werden, was 
unſeren Altvorderen klar war, daß der ſchönſte 
Reichtum, der wahre Lebensinhalt die Aufzucht 
von Kindern iſt, wir müſſen gegen die falſche An⸗ 
ſicht derer angehen, die da meinen, für ein oder 
zwei Kinder beſſer ſorgen zu können als für 
mehrere, denn die Kinder wachſen unter Ge: 
ſchwiſtern zumeiſt beſſer, geſünder, glücklicher her⸗ 
an als Einſpänner. Und wenn Kinder aus kinder⸗ 
reichem Hauſe ſich eben deswegen dies und jenes 
verſagen müſſen, wenn ſie nicht ſo verwöhnt 
werden können, wie es heute ſo oft geſchieht, ſo iſt 
das wahrlich alles andere als ein Schade. Da⸗ 
neben iſt ein wirkſamer Schutz der kinderreichen 
Familien zu fordern, Erleichterung hinſichtlich der 
direkten Beſteuerung, eine Beamtenbeſoldungs⸗ 
politik, die dem Beamten in angemeſſenem Alter 
die Gründung einer Familie ermöglicht, Schutz der 
kinderreichen Arbeitnehmer in der Wirtſchaft 
gegen Kündigung, ihre bevorzugte Berückſichtigung 
bei der Wiedereinreihung in den Arbeitsmarkt 
nach Arbeitsloſigkeit, eine den Bedürfniſſen der 
kinderreichen Familien Rechnung tragende Boden⸗ 
und Wohnpolitik, auf ſchulpolitiſchem Gebiete 
Rückſichtnahme auf die kinderreichen Familien. So 
wichtig die ſtaatliche Fürſorge für die kinderreichen 
Familien iſt, die Hauptſache, das Primäre und Ent⸗ 
ſcheidende bleibt das Geiſtig⸗Sittliche, die Ver: 
tiefung des Familienlebens, eine Reform unſeres 
geſellſchaftlichen Lebens und — ein beſſeres Bei⸗ 
ſpiel der beſitzenden Klaſſen in Bezug auf Einfach⸗ 
heit und Ehrbarkeit des Lebenswandels. Das 
deutſche Volk ſollte das beherzigen, was kein Ge⸗ 
ringerer als der große Münchener Gelehrte Max 
von Gruber warnend ihm zurief: „Ein Volk, 
deſſen Angehörige nicht mehr die Tatkraft und den 
Lebensmut haben, die Laſt der Aufzucht von 
Kindern auf ſich zu nehmen, dafür Opfer zu 
bringen, dafür etwas zu wagen; ein Staat, deſſen 
Bürger die Zahl der Kinder aufs äußerſte be⸗ 
ſchränken, nur um ſich und ihre Kinder keinem 
Wagnis auszuſetzen, nicht zuviel Sorgen zu haben, 
nicht zu hart arbeiten zu müſſen, denen ein ſchlaffes 
Wohlleben oder Anhäufung von Beſitz über alles 
geht, ſind dem Untergange geweiht. 


Für ein Volk von klugen Feiglingen, be⸗ 
quemen Rentnern, berechnend genießenden Geiſt⸗ 
ſpielern (Intellektuellen) und Schönheitſchmeckern 
(Aeſtheten) iſt kein dauernder Platz auf der Erde. 
Nur derben Völkern mit ſtarken Lebenswillen, die 
nicht erſt beſonderer Reizmittel der Ziviliſation 
und der Kultur bedürfen, um ihres Lebens froh 
zu werden, gehört die Zukunft.“ 
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BSerfhtiedbenesg 


Jaſchismus und Geburtenbeſchränkung 


Vor der erſten Abteilung des römiſchen Tri⸗ 
bunals klagte eine Frau auf Trennung, weil ihr 
Mann ſie zur Unfruchtbarkeit zwinge. Das Gericht 
entſchied nach dem Antrage der Frau mit der Be⸗ 
gründung, daß die Natur den Trieb zur Mutter⸗ 
ſchaft in die Frau hineingelegt habe und das Ge⸗ 
ſetz in dieſer Beziehung nicht hinter der Natur 
zurückſtehen dürfe. „Das bildet für den italieni⸗ 
ſchen Richter einen maßgebenden Grundſatz in dem 
Augenblicke, wo die Geſetzgebung die Unter⸗ 
drückung des Betruges unternimmt, welchen die 
Bürger in ihren intimen Beziehungen zum 
Schaden der Geburten begehen, und ſich dadurch 
auf neue ethiſche und juriſtiſche Grundlagen zu 
ſtellen verſucht. In der abſichtlich herbeigeführten 
Unfruchtbarkeit, die nicht nur die natürliche Ord⸗ 
nung der Dinge, ſondern auch ein heiliges Recht 
der Frau und ein öffentliches Intereſſe verletzt, 
muß der italieniſche Richter eine gegen das Rechts⸗ 
bewußtſein des Staates gerichtete Handlung er⸗ 


blicken.“ 


Bevölkerungsdichte“) Anfang 1925. 


Aegypten 395 
Belgien 254 
Niederlande 214 
Großbritannien 186 
Japan 153 
Deutſchland 133 
Italien 127 
Oeſterreich 79 
Polen 75 
Frankreich | 73 
China 70 
Indien 68 
Rumänien 59 
Spanien 43 
Vereinigte Staaten 14 
Schweden 13 
Sowjetunion 7 
Braſilien 4 
Kanada 1 
Auſtralien 1 


N +) Einwohner je Quadratkilometer. 


Die Geiſha 


Aus der Schar der mit dem Markt der Proſti⸗ 
tution in Verbindung ſtehenden Frauen ragt in Japan 
die Sängerin (Geiſha) hervor. Nach japaniſchem 
Begriff iſt ſie eine Frau, die beim Gelage auf Ein⸗ 
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ladung Gäſte gerheitert und ſich durch muſikaliche 
Kenntniſſe, Stimmbegabung und Bildung aus: 
zeichnet. Sie übt Muſik und Tanz aus, leitet Ver⸗ 
gnügungen, zieht ſich aber von den Gelagen zu 
rück, ſobald die Vertraulichkeiten beginnen. Seit: 
dem es in Japan weibliche Schauſpieler gin, 
nimmt die Geiſha an Bedeutung ab. Früher er 
ſetzte fie die Schauſpielerin. Sie war der Inbe⸗ 
griff von Bildung, Kunſt und Anmut. Im allge⸗ 
meinen wohnt ſie in einem beſonderen Sängerin 
nenhaus, in dem fih mehrere Sängerinnen zu 
ſammenfinden. Der Beſitzer bezw. Wirt ein 
ſolchen Hauſes nimmt ſie auf einige Jahre 
Dienſt auf Grund einer ihr oder ihren Erzi 
ungsberechtigten vorgeſchoſſenen Geldſumme. D 
größten Teil ihres Einkommens vereinnahmt der 
Wirt. Unter den Geiſhas gibt es viele Klafien 
Die Höchſtſtehenden haben meiſtens einen Patro 
Ihre Laufbahn beginnen ſie ſchon als halbes Kin 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die Unternehmer n 
wohlgewachſene, ſchöne Mädchen annehmen. Ihr 
Leiſtungen werden jahrelang, beinahe zwei Jahr 
zehnte lang, beanſprucht. Das Mädchen wird 
einem von Sängerinnen bewohnten Hauſe erzo 
gen und bei ſtrenger Zucht in allen Künſten ung 
terrichtet. Sie erhält eine über den Durdhfchnin 
gehende Bildung und lernt ſich auf vornehmſie 
Art geſellſchaftlich zu benehmen und zu bewegen 
Im Tanzen, Singen von Liedern, Erlernen von | 
Spielen, im Servieren und in der Kunſt fid: 
ſchön anzuziehen, wird ſie eingehend unterrichte. 
Wenn ſie genügend ausgebildet iſt, wird ſie in 
ihrem Beruf als Sängerin verwendet. Dadurch. 
daß ſie ſchon in früher Jugend während des Un 
terrichts den Geſellſchaften beigewohnt hat, iſt ir 
mit den Lebensgewohnheiten der Beſucher ver 
traut. Sehr bald iſt ſie durch ihr Können, ih 
Ausſehen und ihr Geſchick, ſich zu kleiden, be 
kannt, und nunmehr beginnt ihr Leben, das fit 
hauptſächlich in den Nachtſtunden abſpielt und 
das ihrem Wirt eine gute Summe Geldes ein 
bringt. Sie übt ihren Beruf in der Hoffnung 
aus, daß jemand kommt, der ihre Freiheit er 
kauft. Geſchichtlich ift über die Geiſha febr weni: 
bekannt. Tanaka ſtellt feſt, daß ſich bereits un 
das Jahr 1471 unter den heimlichen Proſtitui: 
ten von Tokio Tänzerinnen als Vorbilder de 
Geiſhas befanden. Erſtmalig „Geiſha“ genanr 
werden ſolche Tänzerinnen in Tokio um das Jad 
1688. Sie ſtammten aus der Stadt, ihr Ben 
war die Ausübung des Tanzes und des Geſar 
ges in Privathäuſern und Reſtaurants. 


(Mitteilungen der Geſellſchaft zur Betim 
fung der Geſchlechtskrankheiten, Prof. Seigo Pi 
nami, Okayama.) 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin- Charlottenburg 9, Westendallee 97 


erbeten) 


Präventivverkehr, Kameradſchaftsehe, Eugenik 


Dr. med. E. H. Pirkner⸗New Pork 


Die Beziehung, welche zwiſchen Präventiv⸗ 
verkehr und Eugenik beſteht, ift wohl zumeiſt ein 


Heſchlechtsbedürfniſſe der Beteiligten kein Zwang 
‚ausgeübt werden kann, wird es wohl zunächſt bei 
dem Wunſch bleiben. 

Hier in den Vereinigten Staaten wenigſtens 
hat es ſich gezeigt, daß diejenigen Klaſſen, welche 
am eheſten die Mittel und Wege zum Präventiv⸗ 
verkehr kennen und gebrauchen, gerade diejenigen 
ſind, welche eine eugeniſche Nachkommenſchaft er⸗ 
zeugen könnten, wenn ſie wollten. Hingegen ſind 
ſchon oft Zufallskinder, welche ihre Eltern gar 
nicht kannten, oder ſolche aus ſehr beſcheidenen 
Verhältniſſen hervorgegangene auf einer Höhe der 
Fähigkeiten und eines Wirkungskreiſes angelangt, 
wie ſie von der Eugenik theoretiſch angeſtrebt wird, 
man denke z. B. an den hochbegabten Tenor 
Caruſo, an Muſſolini, an Ebert. 

In einem der kürzlich viel beſprochenen Bücher, 
„The Builders of America“, von Ellsworth 
Huntington, Profeſſor an der Pale Univerſität 
und Leon F. Whitney, Sekretär der American 
Eugenic Society wird gezeigt, daß in 5 Gene: 
rationen 200 Väter der Gehirnarbeiterklaſſen 
nicht mehr als 28 Nachkommen hinterlaſſen hatten, 
200 aus der Klaſſe der geſchickten Handwerker 152, 
aus der Klaſſe der weniger geſchickten 255, und 
200 Väter der Klaſſen der gewöhnlichen Lohn: 

arbeiter 472 Nachkommen. 

Damit wurden Zahlen verglichen von Frauen, 
welche, zum Teil eingewandert, in die Gruppe der 
körperlich ausgewählt ſchönſten Mädchen gehören, 
welche in „Ziegfelds Follies“ auf der Bühne auf- 
treten. Fünfhundert, welche von einer Anzahl von 
800 geheiratet hatten, haben nur 25 Kinder. Von 
69 Schauſpielerinnen, welche im „Social Regiſter“, 
dem „Who's who in America“ eingetragen ſind, 
haben nur drei Kinder, obwohl 48 von den 69 
verheiratet ſind. Die früheren Studentinnen von 
er Vaſſar Frauenuniverſität haben nach einer 
ſorgfältigen Statiſtik unter 2294 je 1,1 Kind, 
vährend die Durchſchnittszahl unter 10 636 
rüheren Studenten der Harvard Univerfität 1,54 
Kinder beträgt. 

Wo bleibt da dje Eugenik? Es mag wohl ſein, 
aß unter den Kindern der Lohnarbeiter viele ſind, 
velche mit einem ſchönen Körper ausgeſtattet und 


mit zahlreichen phyſiſchen und pſychiſchen Vorzügen 
begabt, auf Eugenik Anſpruch haben, wenn man 
den Grundſatz „in corpore sano mens sana“ gelten 
läßt, aber die Anzahl, welche unter ihnen eine 
möglichſt vielſeitige, modernen Anforderungen 
entſprechende Erziehung und techniſche Ausbildung 
erlangen können, iſt wohl kaum als hinreichend an⸗ 
zunehmen, um eine auffällige Raſſeverbeſſerung 
in jedem Sinne der Eugenik zu verbürgen. 

Wenn auch in der Tier: und Pflanzenzucht der 
Präventivverkehr (vergleichsweiſe geſprochen) und 
die Zuchtwahl zu beſtimmten Erfolgen führen muß, 
weil man eine Kontrolle über die Verhältniſſe hat, 
iſt damit noch keineswegs bewieſen, daß das näm⸗ 
liche Prinzip auf den Menſchen angewandt, die Be⸗ 
dingungen der Eugenik erfüllen muß. Es wird 
noch immer der Umgebung, welcher die 
eugeniſch gezeugten Kinder entſtammen und noch 
mehr der Umgebung, in welcher ſie ſpäter auf⸗ 
wachſen oder von welcher ſie nicht fern gehalten 
werden können, ein mächtiger Einfluß auf ihre 
Entwicklung zugeſtanden werden müſſen. 

Erblichkeit und Umgebung find 
eben beide gleichwichtige Faktoren, 
um ein gemunlgtes Reſultat zu er- 
zielen. 

Ferner, je mehr ſoziale Verbeſſerung, Hang 
zur Bequemlichkeit, Aufklärung, Unabhängigkeit 
von konventionellen Beſchränkungen, Freiheit in 
Sitten und Gewohnheiten, Selbſtändigkeit in 
Kleidung und Lebensweiſe fortſchreiten, umſo 
weniger iſt die Neigung zu einer ſtabilen Familien⸗ 
gründung oder zu Kinderreichtum zu erwarten 
oder damit verbunden. Der ſoziale Gewinn mag 
groß ſein für das Individuum, wie ſich in Reli— 
gion, im modernen Induſtrieweſen, in der 
Medizin, im Theater und im modernen Feminis⸗ 
mus gezeigt hat, aber das Endreſultat iſt noch 
immer eine Herabſetzung der Geburtenziffer ge— 
weſen. 

Ein anderes Beiſpiel möchte ich erwähnen, 
welches beweiſt, daß die Tatſachen mit dem ge— 
wünſchten Ziele direkt im Widerſpruch ſtehen: In 
den letzten ſechs Monaten iſt hier mehr als je eine 
Lebensweiſe, welche ſich in dem heranwachſenden 


Geſchlechte eingebürgert hat, in der Oeffentlichkeit 


beſprochen worden: The Companionate Marriage. 
Eigentlich eine undefinierbare Einrichtung. Ber: 
antwortlich für den Ausdruck iſt ein ſehr populärer 
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Richter, Ben Lindſey, welcher 30 Jahre lang 
Vorſitzender der Jugendgerichte in der Stadt 
Denver, Colorado, iſt. Er hat zuerſt dieſen Aus⸗ 
druck als Titel eines von ihm verfaßten Buches 
angewendet. Die Idee iſt dieſe, daß zwei junge 
Leute als Kameraden zuſammenleben wie Ver⸗ 
heiratete, ohne verehelicht zu ſein, ein ſehr ge⸗ 
bräuchlicher Modus. Richter Lindſey hat ſich dahin 
ausgeſprochen in einer kürzlich öffentlich abge⸗ 
haltenen Debatte, daß dieſes weithin gebräuch⸗ 
liche Verhältnis deshalb geſetzlich anerkannt werden 
ſolle, weil es ja doch ſo allgemein iſt. Es iſt die denk⸗ 
bar bequemſte Art für zwei junge Leute, unverehe⸗ 
licht verheiratet zu ſein, ohne öffentlich Anſtoß zu 
erregen. Es iſt dies zudem ein Präventivverkehr, 
welcher unfehlbar der Eugenik einen Schlag ins 
Gefiht verſetzt, da ja febr häufig gerade phyſiſch 
auserwählte Exemplare am eheſten geneigt ſind, 
eine ſolche Verbindung einzugehen. 

Der von Lindſey auserwählte Gegner in der 
Debatte, der große Dialektiker und Kanzelredner 
Rabbi Dr. Stephan S. Wiſe, nannte dieſes Ver⸗ 
hältnis geradezu: Präventivverkehr ohne Ehe, 
während die der Geburtenbeſchränkung (Birth 
Control) huldigenden Klaſſen bei geſetzlich be⸗ 
ſtehender Verheiratung doch wenigſtens in Ehe 
mit Präventivverkehr leben. Es iſt nicht nur ein 
kinderloſes Konkubinat, ſondern, wie Wiſe richtig 
behauptet: „Geburtenunterdrückung“. Und warum? 


Nur wenn ein Kind kommt, wird 
die Ehe vollgültig; die Bedingung zur 
unzeremoniellen Scheidung iſt Kinderloſigkeit. Es 
ſteht den Beteiligten jederzeit frei, den Partner 
zu wechſeln. Ferner abſolute finanzielle 
Verantwortungsloſigkeit. Die Frau 
wird entweder von ihren Eltern unterhalten und 
geht noch aufs Gymnaſium, die Univerſität etc., 
oder ſie verdient ihren eigenen Lebensunterhalt. 
Solange kein Kind geboren wird, kann das Ex⸗ 
periment fortgeſetzt werden und iſt Scheidung ohne 
Geſetzesformalität, auf einfach ausgeſprochenen 
Wunſch eines der Partner, geſtattet. Die Folge 
davon Präventivverkehr. Ja keine Kinder! Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt dieſer Modus den geſellſchaftlich gut 
Geſtellten, den Wohlhabenden und Weltgewandten, 
alſo zur Eugenik Geeignetſten am erſten zugäng⸗ 
lich. Soll damit etwa der Eugenik gedient ſein? 


Es beſteht auch nicht die Befürchtung, daß 
eine aus irgendeinem Grunde gewünſchte oder 
nur durch Laune herbeigeführte Trennung dem 
Manne eine Bürde auferlegen könnte, Schwierig— 
keiten, denen er ſonſt vielleicht nicht gewachſen ſein 
würde und ihn von einer Scheidung abſchrecken 
könnten. Denn die Vereinbarung iſt, daß jeder 
ſeines Weges gehen kann, ohne finanzielle Ver— 
pflichtungen dem anderen gegenüber. 

Daß die jetzige Jugend überhaupt frühzeitig in 
die Geheimniſſe des Präventivverkehrs eingeweiht ift, 
weiß ich aus eigener Praxis. Es kommt nicht ſelten 
vor, daß die Mutter einer „höheren Tochter“ oder 
einer Studentin in deren „Vanity Bag“, einer ele— 
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ganten kleinen Handtaſche, welche die der Vanit 
dienenden Toilettengegenſtände, ein Taſchentuch von 
minimalen Dimenſionen und das Taſchengeld birgt, 
auch den Zubehör zum Präventivverkehr findet. 


mich ſchon konſultiert betreffs des Kondoms ode 
mir ein ſolches zur Beurteilung vorgelegt, welche 
fie in ihrem „Vanity Bag“ bei fih tragen ſollten, 
um es im geeigneten Augenblicke hervorzuzaubern 
Daß auf dieſe Weiſe auch in den „beſſeren Klaſſen“ 
N . lebhaft weitergezüchtet wird, nur ne⸗ 
enbei. 

Ja, Präventivverkehr iſt anſcheinend ein 
Mittel zu dem Zwecke der Ausleſe, aber nu 
in der Theorie. Es bleibt ein Ideal, eine Hypo⸗ 
theſe, aber ſetzt praktiſch ſicherlich nicht die Theorie 
in Tatſachen um. In praxi kohabitieren wohl 
die intelligenten und wohlhabenden Klaſſen mit 
Zuhilfenahme von Verhütungsmaßregeln, anſtatt 
zahlreiche Nachkommen zu zeugen, während die⸗ 
jenigen, deren Vermehrung weniger erwünſcht 
wäre, proliferieren und ſich ſelten Schranken auf⸗ 
erlegen, oder wenn ſie auch wollten, die Mittel 
nicht dazu haben. 

Die natürliche Neigung, mittels welcher 
jeder Menſch ſich den ſchönſten und tüchtigſten Ge⸗ 
ſchlechtspartner ausſucht, kann hier nicht Gegenſtand 
meiner Betrachtung ſein, und übrigens wird der⸗ 
ſelben durchaus nicht ſo allgemein Folge geleiſtet 
wie man erwarten ſollte. Es handelt ſich hier 
vielmehr um ein planmäßiges Vorgehen in der Er⸗ 
wählung eines für die eugeniſche Fortpflanzung 
tauglichſten Vaters und einer den höchſten euge⸗ 
niſchen Anſprüchen genügenden Mutter. In die⸗ 
ſem Sinne haben bisher nur ausnahmsweiſe Frauen 
mit Vorbedacht den eugeniſchen Verſuch gemacht. 
während Männer ſich darin haben von der Gunſt 
der Umſtände leiten laſſen. 

Zu den Ausnahmefällen unter den Frauen 
gehören Künſtlerinnen von Weltruf und andere 
weibliche Perſönlichkeiten, welche auf Grund ihrer 
Intelligenz, Begabung und techniſchen Ausbildung 
eine Sonderſtellung einnehmen, und deren Leift- 
ungsfähigkeit in der Erfüllung ihres Berufes und 
in der Erwerbung von materiellen Gütern und Reich⸗ 
tum es ihnen ermöglichte oder erleichterte, in ihrem 
Mutterwerden das Ideal der Eugenik zu verwirk⸗ 
lichen. 

Obwohl in den Verein. St. die eugeniſche 
Forſchung wohl organifiert iſt, mit einer Zentrale 
in Waſhington, wird die Betätigung derſelben der 
perſönlichen Initiative überlaſſen. Ein bis auf eine 
einzige Ausnahme alle gungen der eugeniſchen 
Fortpflanzung erfüllender Fall erregte anfang: 
dieſes Jahres in der Stadt New York Auffehen: 
Eine wohlhabende Witwe, jetzt 37 Jahre alt, im 
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Beſitze eines Vermögens von 500 000 Dollars von 
ihrem Gatten, welche ſich durch ihre Erfolge 
und ihre Leiſtungsfähigkeit im öffentlichen Wohlfahrts⸗ 
dienſte (viele Jahre lang als,, Social Worker“) nicht 
nur in New Pork, ſondern weithin durch die V. St. 
einen Namen gemacht hatte und gegenwärtig die 
Vorſteherin („Preſident“) des Arbeitergeſundheits⸗ 
amtes iſt, gebar eine Tochter, drei Jahre nach dem 
Tode ihres Gatten. In der geſetzlichen Anmeldung 
der Geburt wurde der richtige Name des Vaters 
angegeben, welcher ein junger, unverheirateter Rechts⸗ 
anwalt iſt, und welchen die berühmte Frau ſich 
eigens zu dem Zwecke erwählt hatte, ein Kind von 
ihm zu gebären, wie ſie es auf Grund ihrer viel⸗ 
ſeitigen Erfahrungen als ihr Ideal geplant hatte, 
und weil ſie in dieſem Manne die Eigenſchaften ge⸗ 
funden hatte, welche ſie auf ihr Kind zu übertragen 
und durch dasſelbe weiter zu vererben wünſchte. 
Ob dieſe eugeniſch denkende Forſcherin, ein Produkt 
ihres Berufes, den Vater ihres Kindes, welcher 
jünger als ſie ſelbſt iſt, auch heiraten würde, daran 
hatte ſie bei Vornahme ihres Experimentes gar 
nicht gedacht. Sentimentale Liebe ſpielte dabei 
keine Rolle, und an eine Beteiligung an der Erzieh⸗ 
ung ihres Kindes ſeitens des Vaters in geordneten 
Familienverhältniſſen, um für ein Gedeihen der edlen 
Saat möglichſt günſtige Einflüſſe zu ſchaffen, ſchien 
die vielleicht allzu wiſſenſchaftlich gewordene Frau 
auch nicht gedacht zu haben. Dieſer Punkt wäre 
die Ausnahme in der Erfüllung der Bedingungen, 
denn für das eugeniſche Kind würde dadurch ein 
neues Problem entſtehen, und ein ſolches wird durch 
die in Deutſchland getroffene Einrichtung der „E þe- 
beratung zu vermeiden geſucht. | 
Diejenigen meiner Leſer, welche darauf geachtet 
haben, werden ähnliche Beiſpiele anführen können, 


nur mit Variationen in den entſtandenen Schwie⸗ 
rigkeiten, und zwar nicht nur aus der Gegenwart, 
ſondern aus der vorhergegangenen Generation — 
ich möchte nur an Sarah Bernhard, an Maeterlinck, 
an D' Annunzio erinnern — und auch aus der Bio- 
graphie und Geſchichte. Damit ſoll übrigens nicht 
geſagt ſein, daß die aus der eugeniſchen Ehe hervor⸗ 
gegangenen Früchte immer die in fie geſetzten Hoff- 
nungen erfüllen. 

Beſonders glücklich ſind die Ausſichten auf eine 
eugeniſche Nachkommenſchaft, wenn auf der idealen 
Grundlage weitergebaut werden kann. Aus der 
Erfüllung der Vorbedingungen geſtaltet ſich eine 
geſunde, muſterhafte Ehe und dieſe führt zu einer 
feſtgegründeten, wohlhabenden Familie: Die ge⸗ 
eignete Umgebung für eine eugeniſche Weiterent⸗ 
wickelung ift damit gegeben. Als ein ſchönes Bei- 
ſpiel dürften unter unſeren Zeitgenoſſen die Opern⸗ 
ſängerin Alma Gluck, jetzt 44 Jahre alt, und ihr 
Gatte, der Violinvirtuoſe Efrem Zimbaliſt, 39, ge⸗ 
nannt werden, welche beide ſich eines herrlichen Kör⸗ 
pers erfreuen, in der Künſtlerwelt hohes Anſehen ge⸗ 
nießen und vom Publikum vergöttert werden. Sie 
haben zwei Kinder, welche allen Auforderungen der 
Eugenik entſprechen. 

Aber ſehen wir uns doch überhaupt erſt die 
Methoden an, welche einem ſo idealen Ziele, 
wie es die Eugenik iſt, zum Erfolge helfen ſollen. 
Gibt es überhaupt ſolche Mittel? Um den 
Zweck zu erreichen, müßten ſie doch mindeſtens zu⸗ 
verläſſig, wenn auch nicht immer ideal, abſolut exakt 
ſein. Sind ſie das? Zahlreiche andere Fragen 
drängen ſich auf, die ich in der Mehrzahl in 
früheren Arbeiten bereits beantwortet habe. 

(Schluß folgt) 


Wichtige Geſichtspunkte bei der Eheberatung 


Dr. med. Marg. v. der Eſch 


Mit das b Problem der Eheberatung 
iſt der Zeitpunkt. Wann ſoll ſie erfolgen? Eine 
allſeitig befriedigende Löſung für dieſe Frage 
ſteht noch aus. Auf dem Standesamt 
werden Merkblätter vom Reichsgeſundheitsamt 
über Eheberatung verteilt. Dort erfahren die 
Betreffenden normaliter von dem Vorhandenſein 
einer ärztlichen Beratungsſtelle. Die Anmeldung 
der Heiratswilligen auf dem Standesamte pflegt 
jedoch im allgemeinen nur 3 Wochen vor der Hoch⸗ 
zeit zu erfolgen. Dieſer Zeitpunkt dürfte aus mehr 
als einem Grunde, auf die ich hier nicht ausführ— 
licher eingehen möchte, zu ſpät ſein. Nur kurz ſei 
darauf hingewieſen, daß viele Brautleute die ehe— 
lichen Rechte vorwegnehmen, ſo daß die Heirat 
lediglich den Schlußſtein bildet, weil vielleicht ein 
Kind zu erwarten iſt. 

Eine Belehrung über Ehefragen beim Ab- 
gang von der Schule wäre wiederum ver⸗ 
früht. In der oberſten Klaſſe einer Fortbil⸗ 
dungsſchule, in der ſchon eher eine Annähe⸗ 
rung an das heiratsfähige Alter ſtatthat, wird 
andererſeits nur ein kleiner ee erfaßt. 
So bleibt nur noch gelegentliche Aufklärung an 
Vortragsabenden mit einer recht kleinen Zahl von 
Hörern, für die das Geſagte noch zur Zeit kommt; 


ferner eine unaufdringliche Propaganda für die 
Eheberatungsſtellen durch Anſchläge uſw. geeig⸗ 
neten Ortes, z. B. beim Jugendamt, auf dem Rat⸗ 
hauſe, auf Bahnhöfen, durch die Kirche und die 
Hoffnung, daß ſich die Kenntnis von ſolchen ärzt⸗ 
lichen Auskunftsſtellen durch Merkblätter und die, 
wenn auch erſt kurz vor der Hochzeit Beratenen, 
mehr und mehr herumſpricht, ſodaß in der Folge⸗ 
zeit andere rechtzeitig kommen. 

Was nun die Eheberatung ſelbſt anbetrifft, ſo 
weiſt ſie eine Dreiteilung auf: einen mediziniſchen, 
juriſtiſchen und ethiſchen Faktor. . 

Für uns Mediziner kommt nur der eritere in 
Betracht. Das iſt nach meiner Einſicht um ſo mehr 
zu beachten, weil die Eheberatungsſtellen ſehr 
häufig von Klienten . werden, die nicht 
heiraten, ſondern geſchieden ſein wollen, oder ihre 
Verlobung aufzulöſen wünſchen, wobei mitunter 
der Wolf im Schafpelz erſcheint, und die eigent- 
liche Abſicht mit einer mediziniſchen Anfrage ver⸗ 
brämt wird. Bei ſolchen Leuten dürfte beſondere 
Vorſicht geboten ſein, wie mir überhaupt ein ſorg⸗ 
ſames Sondieren und vorſichtiges Abwägen, mit 
weſſen Geiſtes Kind der Arzt es dabei im Einzel: 
falle zu tun hat, geboten ſcheint, um darnach ſeine 
Belehrung einzurichten. Das Richtige herauszu— 
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finden iſt zweifellos Sache der Erfahrung und 
mehr noch der Begabung mit Menſchenkenntnis, 
die leider nicht jedem gegeben iſt. 

Item juriſtiſche Fragen ſind nicht Sache des 
Arztes und ethiſche nur begrenzt. Dahin gehören 
würde die Mahnung des moraliſchen Verhaltens 
zueinander, ein Streifblick auf die Ethik des 
Sexuallebens, weiſe Beſchränkung des Geſchlechts⸗ 
triebes, Rückſicht auf einander in geſunden und 
kranken Tagen und was ſonſt noch ärztlich hierzu 
erwähnenswert iſt. Das leitet über zum Haupt⸗ 
gegenſtand, dem mediziniſchen Hinweis auf die 
Krankheiten und Gefahren, die die Ehe und künf⸗ 
tigen Kinder bedrohen und zu ſchädigen vermögen. 

Das find vornehmlich die Geſchlechts⸗ 
krankheiten und ihre zerrüttenden Folgen für 
Glück und Geſundheit, wenn ſie nicht ausgeheilt 
worden ſind. Dieſe Folgen, die Uebertragung auf 
den noch geſunden Gatten, die Syphilis und Blen⸗ 
norhoe des Neugeborenen, die Endometritis und 
Adnexerkrankungen post partum bei der Mutter, 
die evtl. Sterilität durch Gonorrhoe, die metalu- 
etiſchen Prozeſſe ſpäterer Jahre find mehr oder 
minder kurz zu beleuchten und bei möglichenfalls 
noch vorhandener Anſteckungsgefahr die Not⸗ 
wendigkeit ärztlicher Behandlung und das Hinaus⸗ 
ſchieben der Heirat dringend zu empfehlen. 

Die Geiſteskrankheiten als erbliche 
Belaſtung ſind zu erwähnen, und daß hier be⸗ 
1 die Grenzen zwiſchen geſund und krank 
ließend ſind. Als krank zu bezeichnen iſt nicht 
erſt derjenige, der unberechenbare oder gemein⸗ 
gefährliche Handlungen begeht, Krampfanfällen oder 
Wutausbrüche bekommt, ſondern ſchon der, 
deſſen alltägliches Verhalten Abſonderlichkeiten 
aufweiſt. Dem Ehepartner oder ſeinen Ange⸗ 
hörigen ſollte z. B. Eigenbrödelei, wiederholent⸗ 
liche Depreſſionszuſtände, hyſteriſche Komponenten 
uſw. entſchieden zu denken geben. 

Die Tuberkuloſe als Volksſeuche und ihre 
Fährlichkeit im nahen Beieinander des Familien- 
lebens muß genannt und auf die Hilfsmöglich⸗ 
keiten bei rechtzeitiger Erkenntnis hingewieſen 
werden. 3 

Bene ijt auf die Verderblichkeit des A Tf o- 
hols und der Rauſchgifte (Morphium, Kokain) 
nachdrücklichſt zu verweiſen. Die Trunkſucht 
untergräbt nicht nur das Eheglück und zerrüttet 
die Geſundheit des ihr Erliegenden, fie ſchädigt 
auch das Keimplasma bei ermangelnder Erbfeſtig— 
keit der Keimdrüſen gegen Alkohol, wie das in 
vielen Sippen der Fall iſt. Es ſei bei Beſprechung 
dieſes. Kapitels noch der Alkoholikerfürſorge und 
ſegensreichen Einrichtung von Trinkerheilſtätten 
zum Schutze der Schwachen gedacht. Im einzelnen 
iſt über all dieſe Krankheiten ſchon viel geſagt 
worden, daß ich mich an dieſer Stelle mit dieſen 
Andeutungen begnügen möchte. 

An ihre Betrachtung knüpft ſich die Frage, wer 
kann heiraten, wer darf nicht heiraten? Alle in 
ihrer Aſzendenz ſchwerbehafteten Individuen, ſind 


für die Ehe nicht geeignet, d. h. für ihre Nach⸗ 


kommenſchaft gefährdender als andere, und ſo 
ſollte man dieſen für die Fortpflanzung untüch⸗ 
tigen Perſonen vom Heiraten abraten. Wer aber 
hindert die illegitime Fortpflanzung dieſer Leute? 
Eheverbote ſtehen doch nur auf dem Papier. 
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Schwerer zu entſcheiden iſt die Frage für die 
vielen Grenz⸗ und Mittelfälle, für die anbrüchigen 
und leicht minderwertigen Menſchen. Es ik 
hierbei zu bedenken, daß ſich die Ergebniſſe der Ver: 
erbungslehre nicht ohne weiteres von Pflanze und 
Tier auf den Menſchen übertragen laſſen, und daß 
in dem biologiſchen Prozeß der Fortpflanzung 
manches Geheimnis verborgen iſt, an dem die 
Wiſſenſchaft noch lange zu rätſeln haben wird. Da 
wir aljo vorderhand noch kein Horoſkop für die 
eugenetiſche Beſchaffenheit der ſpäteren Kinder 
zu ſtellen vermögen, werden wir gut tun, in 
ſolchen Fällen nicht zu engherzig zu ſein und einen 
Zweifler in feiner etwa aufkeimenden Hypochon⸗ 
drie nicht zu beſtärken. Wer gewichtige Urſache hat 
zu heiraten, wird ſich auch nur ſchwerlich durch 
noch jo berechtigte Gegengründe beeinfluſſen lañen: 
und mancher andere, der es vielleicht beſonders 
nötig hätte, einen Rat einzuholen, fragt garnich: 
erſt, ſondern heiratet munter drauf los. 

Nach meinem Dafürhalten aber ſollte ſich jeder 
Mann und jedes Mädchen ernſtlich die Frage 
vorlegen: Iſt das diejenige oder derjenige, von 
der ich Kinder haben möchte! Die Ehe iſt nich 
Selbſtzweck, dem Behagen zweier Menſchen 
dienend, ſondern ihre tiefere Bedeutung iſt die 
Erhaltung der Art, und ſoviel ſteht feſt, daß die 
Vorfahren in jedem einzelnen Falle mitge: 
heiratet werden. Deshalb jollte ſich wenigitens 
jeder der beiden Partner die anzuheiratenden 
Eltern und Geſchwiſter des andern bei zeiten 
recht genau anſehen. 

In dieſer Sprechſtunde werden dem beratenden 
Arzte noch mancherlei konkrete Fragen eines 
Paares oder einzeln auftretender und inter: ı 
eſſierter Perſonen: Mütter, Väter, Bräute, Ver | 
lobter vorgetragen. Z. B. iſt anzunehmen, daß 
ein noch unerfahrenes Mädchen generelle Auf 
klärung über geſchlechtliche Dinge wünſcht; nid: | 
jede hat daheim eine liebevoll bedachte Mutter un? 
nicht jeder Mutter ift es gegeben, freimütig un 
objektiv dieſen Gegenſtand vor ihrem Kinde zu 
behandeln. | 

Auch Fragen nach Empfängnis: oder 
Schwangerſchaftsperhntung pflegen im Laufe! 
dieſer Unterredung häufig geſtellt zu werden. Den 
Wunſch nach Kinderloſigkeit im erſten Ehejahre 
würde ich gutheißen, damit fi nicht gleich Pflicht! 
zu Pflicht gefellt, und die beiden Eheleute fich eri 
einmal einander im Zuſammenleben genau fenner 
lernen. Für die ſpätere Zeit würde ich die Not 
wendigkeit der Nachkommenſchaft für den Beſtand 
der Familie und des Volkes betonen, und auf die 
ſchwere Gefahr des Geburtenrückganges in Deutſch 
land hinweiſen, wonach jedes geſunde Ehepaa⸗ 
moraliſch verpflichtet iſt, mindeſtens 3 bis 4 Kinde: 
aufzuziehen. Als Auſeinanderfolge der Geburten 
von Kind zu Kind würde ich ein Intervall von 
2 bis 3 Jahren befürworten: ausgehend davon. 
daß Schwangerſchaft und Nährperiode zuſammen 
1 bis 1½½ Jahre benötigen und daß in der Folge 
dem mütterlichen Organismus eine ebenſolange 
Zeit als Ruhepauſe zur Wiederherſtellung des 
inneren Gleichgewichtes und Regeneration der 
Kräfte gegönnt werden muß. 

Dem Begehren einer ſchriftlichen Geſundheits 
bekundung in dieſen Eheberatungen ift zu ent 


ſprechen, von obligatoriſch einzuführenden Atteſten 
iſt zu widerraten, weil eine gründliche Durch⸗ 
unterſuchung z. B. auf Geiſteskrankheiten viel Zeit 
erfordert, Lues evtl. eine Täuſchung bewußt oder 
unbewußt (nach Wa!) feitens des Patienten gzu- 
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läßt und Unterſuchungen auf Geſchlechtskrankheiten 
nicht in jedem Falle, z. B. aus pſychiſcher Rückſicht nicht 
bei einem unerfahrenen, noch unberührten Mädchen 
angebracht ſind. Eine nur oberflächliche Unterſuchung 
aber iſt als 1 Handlung abzulehnen. 
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Biologiſches Denken bei der Ehereform 
Bemerkungen zu Prof. Chriſtians Aufſatz von Profeſſor Dr. Julius Heller. 


Die Frage lautet nicht, ſoll ein auf biologiſcher 
Grundlage beruhendes Eherecht geſchaffen werden, 
ſondern ſoll unſer von den großen Juriſten der 
großen Zeit Deutſchlands geſchaffenes Eherecht, 
das allgemein als ein Fortſchritt gegenüber dem 
allgemeinen preußiſchen Landrecht angeſehen 
vorden iſt, in ſeinen Grundlagen verlaſſen 
und teilweiſe rückwärts redigiert werden. Es 
entſpricht nun einmal dem Zuge unſerer Zeit, 
jedes erkannte Uebel durch Geſetzesparagraphen 
und Vorſchriften beſeitigen zu wollen, ohne zu 
fragen, ob denn auch wirklich das angewendete 
Mittel das Uebel beſeitigen wird. Mir ſcheint, es 
kommt nicht darauf an, daß etwas geſchieht, 
ſondern daß etwas Richtiges geſchieht. 

Ich wollte zeigen, daß das beſtehende Eherecht 
mit ſeiner ſtarren Durchführung des Verſchuldens⸗ 
prinzips den Forderungen, die ich als Arzt an das 
Eherecht ſtelle, im allgemeinen genügt, habe aber 
ſelbſt auf die Stelle hingewieſen, an der mir bei 
Aufrechterhaltung des Verſchuldensprinzips eine 
Aenderung wünſchenswert erſcheint. 

Chriſtian hält den Einfluß des Arztes 
auf das Eheleben für gering und wünſcht 
auch dem Arzt nicht „Verpflichtung zur Rege- 
lung von Ehen“ aufzuerlegen. In meiner 
vierzigjährigen Tätigkeit (erſt als Allgemein⸗ 
arzt, dann als Facharzt) habe ich eigentlich fort— 
dauernd mit dem Eheproblem meiner Patienten 
mich zu beſchäftigen Gelegenheit, ja zwingende Not⸗ 
wendigkeit gehabt. Die Bedeutung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten hat es mit ſich gebracht, daß jeder 


118 


einſeitig gewollte 


Facharzt Eheberater vor und während der Ehe iſt, 
Ehefragen ſpielen ja auch für den Hausarzt, 
den Frauenarzt, den Kinderarzt die allergrößte 
Rolle. Wer in ſeiner Tätigkeit als Arzt nicht nur 
Kaſſenrezepte ſchreibt, die Höhenſonne Strahler 
läßt und die Spritze zur intravenöſen Injektion 
zückt, der muß andauernd das Eheproblem 


| 


bei feinen Maßnahmen und Ratſchlägen berühren. 
der hat andauernd Gelegenheit zu Einblicken in 


das Eheleben. Ich bin wie Chriſtian durchaus 


nicht dafür, daß der Arzt „Hilfe für den Ehe 
ſcheidungsprozeß“ leiſtet; nein, im Gegenteil, et 
ſoll fih bemühen, gefährdete Ehen aufrecht zu er: ' 
halten, zumal wenn verſorgungsbedürftige Kinder 
vorhanden find. Herrn Profeſſor Chriſtian 


iſt es „unerfindlich“, was die Beratung mit 


„Aerztlichkeit“ zu tun hat. In meinem Buch „Arzt 


und Eherecht““) finden ſich zahlreiche Entſchei⸗ 
dungen, die ihn aufklären würden. Nur einige 
Schlagworte feien genannt: Sexuelle Perverfi⸗ 
täten, ſexuelle Frigidität, körperliche Vernach⸗ 
läſſigung, Verweigerung der ehelichen Pflichten, 
Kinderloſigkeit, Ablehnung 
neuer Schwangerſchaften, Aufhebung der ehelichen 


Gemeinſchaft, Krankheit der Geſchlechtsorgane und 


ſo weiter. 


! s | 
Im Allgemeinen Preußiſchen Landrecht wat 


die Eheſcheidung wegen unüberwindlicher Abnei⸗ 
gung nur in Ehen möglich, in denen keine ver⸗ 
ſorgungsbedürftigen Kinder vorhanden waren. 


*) Berlin bei Markus & Weber, 1927. 


Gerade um dieſer Kinder willen hat der Arzt ein 
Intereſſe an der Aufrechterhaltung der Ehen, die 
überhaupt noch aufrechtzuerhalten ſind. Nichts hat 
mich bei der Diskuſſion des Eheproblems mehr in 
Erſtaunen geſetzt als die Tatſache, daß weite Kreiſe 
der Ehereformer den Begriff „Stiefeltern“ ſo ganz 
anders beurteilen als die allgemeine Volksanſicht. 
Erſt vor einiger Zeit hörte man erſchütternde Mit⸗ 
teilungen aus dem Verein zum Schutz der Kinder 
vor Mißhandlungen. Noch erſtaunlicher iſt die an⸗ 
dere Tatſache, daß ein Raſſehygieniker wie Chri⸗ 
ſtian die Erziehung des Elternhauſes, das heißt 
doch die exogenen, die Erbeigenſchaften vielfach erſt 
zur Entfaltung bringenden Faktoren der Umwelt 
ſo gering einſchätzt, wie dies aus ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen hervorgeht. Sollte wirklich das Erziehungs: 
ideal eine Kombination von Kadettenanſtalt und 
Waiſenhaus ſein? A 

Ganz unverſtändlich iſt mir der Standpunkt 
Ehritians in Bezug auf die Ehen, in denen 
ein Partner an einer ſchweren chroniſchen Krank- 
heit leidet. Was nützt dem Arzt das ganze Rüſt⸗ 
zeug der ſymptomatiſchen Therapie, wenn dem 
Kranken der bitterſte Seelenſchmerz nicht erſpart 
bleibt, in ſeinem Unglück von ſeinem Ehepartner 
verlaſſen zu werden, mit dem er glückliche Ehetage 
verlebt hat? Braucht denn der Kranke nicht 
doppelt die Stütze des geſunden Ehegatten? Wo 
kommen wir hin, wenn ein Ehegatte das Recht 
hat, ſeinem vielleicht durch die Ehe (Schwanger⸗ 
ſchaft, Geburt) oder durch die Berufstätigkeit 
(Blutvergiftung, Unfall) erkrankten Ehepartner 
ohne Sang und Klang davonzugehen? Würde 
nicht ſehr bald für unheilbare Krankheit: Alter, 
Verluſt der Schönheit, der ſexuellen Anziehungs⸗ 
kraft uſw., geſetzt werden? Auch heute können ja 
dieſe Eheflüchtlinge nicht gehalten werden. Nie⸗ 
mand kann ſie hindern, in anderen ſexuellen 
Verhältniſſen ihre ſozialen Aufgaben, wie 
Chrijtian jagt, zu erfüllen. Dieſe Eheverräter 
müſſen aber vom Geſetz und von der Geſellſchaft 
wenigſtens für ſchuldig erklärt werden, gegen Geiſt 
und Sinn der Ehe gehandelt zu haben,; fie folen 
ja ſowieſo auch nach den Vorſchlägen Kahls die 
materielle Verſorgung der Kranken übernehmen. 

Jede Ehereform, die die Zahl der geſchiedenen 
Ehen weit über das Maß der bereits im Sinne 
der modernen Entwicklung liegenden Tendenz 
ſteigert, iſt gerade vom Standpunkt des Arztes 
abzulehnen. Das Beiſpiel der Schweiz und einiger 
Staaten der U.S. A. (ſtatiſtiſche Zahlen habe ich 
angeführt) ſpricht deutlich genug für die Wirkung 
jeder Erleichterung der Eheſcheidung. Stellt man 
die Eheſcheidung mehr oder weniger in das Be⸗ 
lieben der Eheleute, jo kann man ruſſiſche 3u- 
ſtände erleben. Jede Eheſcheidung bedeutet, da 
die Ehe nun einmal auch ein wirtſchaftliches Ver⸗ 
hältnis iſt, wirtſchaftliche Nachteile. Sie führt 
aber auch gar nicht immer zum wirklichen Glück 
des oder der Partner. Man leſe einmal nach, wie 
groß die Zahl der Menſchen iſt, die zwei, drei und 
vier Scheidungen hinter ſich haben. In einzelnen 
Kreiſen Amerikas iſt die Ehe bereits zu einem 
Umtauſchbazar geworden. | 
Ich begrüße es, daß Chriſtian meinen Bor- 
ſchlag billigt. Mir liegt fern, jede Ehe um jeden 
Preis aufrechtzuerhalten. Es gibt aber Fälle, in 


denen die Erleichterung der Ehetrennung auch mir 
nötig erſcheint. Die Ehe kann heute nicht ge- 
ſchieden werden, wenn der im juriſtiſchen Sinne 
Schuldige zwar bereit iſt, die Schuld auf ſich zu 
nehmen, der im Sinne nichtſchuldige Ehegatte 
aber keine Scheidungsklage einreicht. In völlig 
zerfallenen Ehen halten nicht ſelten Ehegatten 
aus niederer Rachſucht den anderen in der Ehe 
feſt, um letzterem die neue Ehe unmöglich zu 
machen. Hier glaube ich, den Weg gezeigt zu 
haben, der bei Aufrechterhaltung des Verſchul⸗ 
densprinzips aus der Sackgaſſe herausführt. 
Könnte der ſchuldige Ehegatte den Schei⸗ 
dungsantrag ſtellen, ſo könnte das Gericht prüfen, 
aus welchen Motiven der Nichtſchuldige bieen An: 
trag nicht geſtellt hat. Zeigt es ſich, daß letzterer 
aus an ſich edlen Beweggründen (Sorge. für er: 
ziehungsbedürftige Kinder, Furcht vor der Un: 
würdigkeit des neuen Ehepartners, trotz aller Gr: 
fahrung nicht erloſchene Zuneigung) auf! die 
Stellung des Antrages verzichtet hat, ſo kann das 
Gericht das Scheidungsverlangen ablehnen. Sind 
die Motive für den juriſtiſch Nichtſchuldigen unt 
edler Art, jo fann. es der Scheidungsklage :fatt 
geben. Selbſtverſtändlich müßte der. juriſtiſe 
Schuldige bei Ordnung der materiellen Verhält 
nijje entſprechend beurteilt werden. Es. könnten ji 
die Ehen mit verſorgungsbedürftigen Kindern 
anders beurteilt werden als andere. Der Ein 
wand, daß das Gericht Motive nicht beurteilen 
kann, erſcheint mir nicht ſtichhaltig; die moderne 
Rechtfſprechung will ja nicht mehr die Tat, ſondern 
die Täter beurteilen und aburteilen. SE 

Zum Schluß ein Wort über Biologie und 
Ehe. Es beſteht zurzeit die Gefahr, daß auch dies 
Schlagwort eine verhängnisvolle Suggeſtionskraft 
gewinnt. Verſteht man unter Biologie die Lehre 
von der Kunſt, das Leben in geſundheitlicher, per⸗ 
ſänlich beglückender, alle Fähigkeit möglichſt ent⸗ 
wickelnden Weiſe zu geſtalten, ſo muß man eigent⸗ 
lich die Einehe, wie fie die Kultur nun ein- 
mal herausgehildet hat, ablehnen. Die Ein⸗ 
ehe bedingt neben Erwerbung von Rechten Ueber⸗ 
nahme von Pflichten. Sie iſt — den Eheſchließen⸗ 
den unbewußt — in erſter Linie Dienſt im In⸗ 
tereſſe der Erhaltung des Staates, der Familie, 
der Kultur, erſt in zweiter Linie eine Inſtitution 
zur Förderung eigener, egoiſtiſcher Intereſſen. 


Wer eine Kulturgemeinſchaft erhalten will, muß 


vom Einzelnen Opfer verlangen: „Wenn du 
nehmen willſt, ſo gib.“ Dies Grundgeſetz, nicht 
ſtets wechſelnde, verſchwommene, biologiſche The- 
oreme müſſen die Stellung der Aerzte zu der nach 
der Weimarer Verfaſſung die Grundlage des 
Staates bildenden Ehe maßgebend beeinfluſſen. 


Zeitehe. 


Unter dieſem Titel macht Charlotte Buchow— 
Homeyer einen Vorſchlag zur Ehereform (bei 
Marcus u. Weber, Berlin 1928, geb. 4 RM.). Wie 
die Verfaſſerin ſelbſt ſagt, iſt der Gedanke 
keineswegs neu: Goethe hat bereits in den „Wahl⸗ 
verwandtſchaften“ die Möglichkeit erwogen, Ehen 
von fünfjähriger Dauer einzuführen, und Nietzſche 
fordert im „Zarathuſtra“ die „kleine Ehe“ als 
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Probe für die „große“. Aber wie wir alle willen, 
der Gedanke iſt heute wieder ſehr aktuell, und es 
nützt nicht viel, daß etwas bereits einmal gefordert 
worden iſt, es muß von Zeitgenoſſen mit zeit⸗ 
genöſſiſchen Begründungen ſtets aufs neue ge⸗ 
fordert werden, wenn ſich Anhängerſchaft und end⸗ 
lich auch Realiſation finden ſollen. Die Ver⸗ 
faſſerin verſucht zeitgenöſſiſche Begründungen 
in eingehenden, anregenden Ausführungen: 
Sie geht von der ſagenhaften „Schuld des 
Weibes aus und gelangt damit ſofort mitten 
in den Kampf der Geſchlechter. Die Emanzi⸗ 
pation als wichtige Kampferſcheinung und 
der männliche Dualismus, ſeine Geſpaltenheit in 
Seele und Trieb, als Hauptangriffspunkt weib⸗ 
lichen Kämpfertums, werden in beſonderen Ka⸗ 
piteln behandelt. Die Verantwortung der Frau 
für das Wohlergehen des Volkes wird mindeſtens 
zum gleichen Teil auf die Männer abgewälzt, die 
in richtiger Gattenwahl die rechten Frauen finden 
müßten. Die ſchickſalhafte Bedeutung einer richtigen 
Entſcheidung tritt für den Mann umſomehr her⸗ 
vor, als eine lebenslängliche monogamiſche Bin⸗ 
dung ihm durch ſeine von Natur vorhandene Nei⸗ 
gung zur Vielweiberei (Polygynität) an ſich ſchon 
erſchwert wird. Die Verſuche der Jugend, dieſe 
Probleme einer Löſung zuzuführen, werden einer 
ſcharfen Kritik unterzogen, der Angriffspunkt 
einer Reform liegt nach der Verfaſſerin in der 
Aufgabe, die Polygynität des Mannes mit der 
Mutterſehnſucht der Frau zu verſchmelzen. Dieſe 
Aufgabe ſoll die Zeitehe leiſten, deren hiſtoriſche 
und moderne Formen, beſonders die Verhältniſſe 
in Rußland, einer kurzen Beſprechung unterzogen 
werden. Sodann werden die Wirkungen der Zeit⸗ 
ehe unterſucht ſowie ihre praktiſchen Durch⸗ 
führungsmöglichkeiten und wirtſchaftlichen Schwie⸗ 
rigkeiten. Zum Schluß wird der Vorſchlag in 
kurzen Programmpunkten präziſiert und insbe⸗ 
ſondere noch eine 
den Beſtrebungen zur Erleichterung der Eheſchei⸗ 
dung herbeigeführt. Die Argumentation erſcheint 
uns hier nicht folgerichtig, auch ſcheint uns zwiſchen 
Zeitehe und erleichterter Eheſcheidung gar keine 
Alternative zu beſtehen. 

Ganz unweſentlich erſcheint es uns auch, ob der 
Vorſchlag der Verfaſſerin gerade in der dort 
niedergelegten Form durchgeführt wird. Als ehr⸗ 
licher und aufrichtiger Verſuch, ſein Scherflein bei⸗ 
zutragen zur Verringerung des Unglücks und 
Mehrung des Glücks auf dem lebenswichtigen Ge⸗ 
biet, verdient das Buch die Auſmerkſamkeit aller 
Intereſſierten. 


Bund der Geburtenregelung. 


Von einem Bundesmitglied werden wir auf 
einen ſolchen Bund in Bückeburg aufmerkſam ge⸗ 
macht. Wer kann Näheres über weitere derartige 
Bünde und ihre Satzungen mitteilen? 
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Auseinanderſetzung mit 


Eheberatungsſtellen auf dem Lande. 
(Vgl. Anfrage S. 24 und S. 48.) 

Es iſt durchaus möglich, auch in klein⸗ 
ſtädtiſchen Verhältniſſen Ehe- und Sepual⸗ 
beratungsſtellen erfolgreich aufzuziehen. Ich ſelbſt 
habe 1927 in Radeberg eine Stelle be⸗ 
gründet und ſpäter an Dr. Schaden dorf ab 
gegeben. Sprechſtunde findet einmal im Monat 
ſtatt. Die Beſucherzahl betrug zunächſt 5—6, ift je- 
doch allmählich geſtiegen, daß es ſich lohnte, nun⸗ 
mehr alle 14 Tage die Sprechſtunde abzuhalten. 
Im Januar begann ich mit Eheberatung in 
Rieſa. Dank der umſichtigen Vorbereitung durch 
den Leiter des Wohlfahrtsamtes, Direktot 
Günther, beträgt die Beſucherzahl der monatlichen 
Sprechſtunde 10—12 Perſonen. Endlich hat 
Meißen eine ſtädtiſche Beratungsſtelle und da⸗ 
neben noch eine von der Amtshauptmannſchaft be⸗ 
gründete. Zweckmäßig werden die umliegenden 
Dörfer von einer ſolchen kleinſtädtiſchen Be 
ratungsſtelle mit verſorgt. Beſucher find ſchon 
zu erwarten, wenn Preſſe und Vorträge genügend 
werben. An größere Wege iſt die Landbevölkerung 
gewöhnt. Sie wird Einkäufe in der nächſtgelegenen 
Stadt mit dem Beſuch der Beratungsftelle ver | 
binden. Priv.-Doz. Dr. R. Fetſcher⸗Dresden. 


Neue Eheberatungsſtelle in Wien. 
Im Rahmen der übrigen im Heim der Agnes⸗ 
ſchweſtern (7. Bezirk, Bernhardgaſſe 27) unterge⸗ 
brachten Fürſorgeſtellen wird in dieſen Tagen 
auch die Eheberatungsſtelle wieder eröffnet. Sie. 
wird an Ehebewerber oder auch vor einer Ber: 
lobung Rat über geſundheitliche. eventuell au 
über Vererbungsfragen erteilen Als Leiter Diejer 
Eheberatungsſtelle wird Dozent Dr. Dittel fur 
gieren. Die Stelle iſt in Verbindung mit Anſtalten 
und Laboratorien, fo daß fachärztliche Unter: 
ſuchungen, Laboratoriumsunterſuchungen, 
Beiſpiel von Blutproben, durchgeführt werden 
Die Stelle wird nicht nur vor der Eheſchließun 
ſondern auch bei Schwierigkeiten verſchiedener 
Art bei beſtehenden Ehen Rat erteilen. Die Be: 
ratungsſtunde iſt vorläufig an jedem Donnerst 
von 11 bis 12 Uhr. 


Eheberatung und Aerzteſchaft. 
Die ärztlichen Bezirksvereine Leipzig-Stadt 
und Leipzig⸗Land haben in gemeinſamer Sitzung 
über das Problem der Eheberatungsſtellen ver⸗ 
handelt. Als Ergebnis der Ausſprache wurde dann 
eine Entſchließung einſtimmig angenommen, in 
der es heißt: „Die Aerztlichen Bezirksvereine 
Leipzig⸗Stadt und Leipzig⸗Land haben ihre grund 
ſätzliche Bereitwilligkeit zu tätiger Mitarbeit an 
der Eheberatung erklärt. Sie halten nach wie vor 
für die befte Stelle der Eheberatung das Sprech 
zimmer des frei praktizierenden Arztes. Sie fot 
dern, daß der frei praktizierende Arzt ebenſo wie 
die amtliche Eheberatungsſtelle als vollgültige 
Eheberater anerkannt wird. 
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der feine Frau, Familie, Angehörigen bei feinem Tode vor überflüſſiger Aufregung und 
Pee Sorge bewahren möchte, beſtelle ſofort zu eigenem Gebrauch ein Exemplar des unten 
angezeigten Buches. Er wird fih damit einen willkommenen, vielleicht lange geſuchten 
Freund erwerben, der berufen und hervorragend geeignet iſt, für ſchwerwiegende Entſchlüſſe 
und Mafnahmen bewährten Rat, dringend benötigte und geeignete Hilfsmittel zu bieten. 
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Zu zweiter, weſentlich vermehrter und verbefferter Auflage erſchien ſoeben: 


ach meinem Tode 


E 
— 
At = Be 
Nat und Hilfe für die Hinterbliebenen 
a Ein prattifcher, allgemein verſtändlicher Ratgeber, der die wichtigſten Eden des Geſetzes über 


1 das Erbrecht und der ſozialen Geſetze, beachtenswerte Vorſchriften aus dem Familienrecht und andere 
er für Hinterbliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert und zur Anwendung bringt 
| 


f Anter Beifügune von Beifpielen für die Errichtung von Teftamenten 
berausgegeben von Earl Hualla und Wilhelm Marſchewski 


Ein Buch, das beſondere Beachtung aller Staatsbürger verdient 


weil es in eigenartig neuer, Dabei beſonders praktiſcher Art Anleitung und leicht 

eee Vordrucke bietet, die es jedermann ermöglichen, auf Grund vor- 

— — Zuaapen alle wichtigen Anordnungen und Maßnahmen für den Sall 

> odes einzutragen, alfo alles dokumentariſch niederzulegen und 

* den Ansebörisen viel unndtige Aufregung und Sorge in Stunden der 
Trauer und des Schmerzes zu erſparen. 


Stirbt jemand, fo wiſſen die Angehörigen wohl, daß fie für die Beſtattung zu ſorgen 
haben, aber nicht immer ift ihnen bekannt, was alles bei einem Todesfall erledigt werden 
muß. Schließt ein Mann die Augen, der Familie hinterläßt, fo ſteht diefe in den meiſten 
we“ Fällen ratlos da. Denn man hat ſich oft mit gleichgültigen Dingen beſchäftigt, aber 
S felten oder überhaupt nicht die zahlreichen Fragen berührt, an deren Beantwortung man 

S gerade beim Ableben des Familienhauptes denken muß. Die ganze Laft der Berant- 
wortung ruht dann oft auf den ſchwachen Schultern einer Frau, deren Denken einzig 

und allein von dem Schmerz über den ſchwerſten Verluſt ihres Lebens erfüllt iſt. Oft⸗ 
Ben mals find es die Kinder oder andere Familienangehörige, die ſich mit dem Sterbefall 
13 abzufinden haben. Ein planloſes Fragen beginnt, es wird unternommen, was nicht immer 
Be nötig, und unterlaffen, was durchaus notwendig ift. Aus Unkenntnis der Verhältniſſe des 
1 Verſtorbenen gehen den Hinterbliebenen nicht ſelten bedeutende Summen verloren. 
Ea Während der Ernährer der Familie bei Lebzeiten gedarbt und geſpart hat, um neben 
ſeiner eigenen Beſtattung auch das zukünftige Los von Frau und Kind einigermaßen 
geſichert zu wiſſen, glauben dieſe, ſchon bei der Beſtattung Schulden machen zu müſſen, 
ganz zu ſchweigen von den Sorgen, die fie fih um ihre Zukunft machen. Manchmal ift Ber- 
mögen vorhanden, von dem die nächſten Angehörigen nichts wiſſen. Fragen tauchen auf, 
die nicht immer und auch nicht mit der Gewiſſenhaftigkeit beantwortet werden können, 
auf die man ſich unbedingt verlaſſen muß. Wer kann hier Rat und Hilfe ſchaffen? 


PA Buch! Wer die darin geltellten Fragen forgfältig beantwortet, alle Formulare 
= richtig ausfüllt und Teinen Hinterbliebenen To hinterläßt, der kann 


wit . daß er diefen in der fchwerften Schickfalsftundejviel Sorge und Hufregung erfpart und 
I einen. Berater hinterläßt, auf den fie fich verlaſſen können. 


|: me Mart 275 / Zu haben in allen Buchhandlungen 
erlag: G: Affed Metzner, Berlin SW 61, „Siſchiner Straße 109 
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Dr. Herm. Muckermann 


Leiter der Abteilung Eugenik am Kaiſer * Inſtitut 
für Anthropologie in Berlin 


Um das Leben der Ungeborenen 
16.— 20. Tauſend. Mk. 1.50 


„. . Wie natürliche Ethik und ärztliche Wiſſenſchaft 
in ſeltener Einmütigkeit die drohenden geſetzgeberiſchen 
Angriffe auf das Leben der Ungeborenen verurteilen, 
zeigt dieſe für Führer des Volkes und ernſte Frauen 
beſonders wichtige Schrift, die zugleich erſchütternde 
Dokumente menſchlicher Not enthält.“ (Seele.) 


Die Familie 


Schriftenreihe für das Volk 


Die naturtreue Normalfamilie 51.—60. Tauſend —.35 
Die Mutter u. ihr Wiegenkind 61.— 70. Tauſend —.35 


Keimendes Leben 1.— 30. Tauſend —.35 Eine Kultur- und Sitten 
Eheliche Liebttte . . 21.—30. Tauſend —.35 P : an: 

Werdende Reife. . . . . 21.—30. Tauſend —.35 geschichte . Spiegel des 
Hier ift das Veit F PR Arztes. Von Geh. Rat Prof. 
„Hier iſt das Beſte, was dieſer Forſcher, Arzt un Dr. med. Eugen fe, 


Prieſter dem deutſchen chriſtlichen Bolke zu ſagen hat, 
in vollendeter Form allen zugänglich, allen verſtänd— 


lich, alle packend dargeboten. (Bad. Beob.) Seit der Mensch begonnen hat 
nachzudenken, beschäftigen ihn 

die uralten Rätsel von Geburt 

7 Krankheit, Liebe und Tod. Aus 

Wissen und Ahnen, Glauben 

und Aberglauben schuf. eine inm- 

tensive, unbewußte Beschäftigung 

mit dem Körper die Heilkunst der 


Das kommende Geſchlecht alten Zauberer und Medizinmännet 
Zeitſchrift für Familienpflege und geſchlechtliche Volks- die Holländer, einer unserer besten 
erziehung auf biologiſcher und ethiſcher Grundlage Kulturhistoriker, in seinem neue- 
Letzte Hefte: Wie behüten wir die Familie vor Ge- sten Buche schildert. Kunst und 
ſchlechtskrankheiten, Tuberkuloſe und Alkoholismus? Kult entdeckt er hier als Äußerun- 

—. Wohnung und wirtſchaftl. Sicherung der natur- 9 
treuen Normalfamilie. 2.—. Das Wiſſen und Wollen 8 ETOUR deutet diessa 
samen Gebräuche von Schmuck 


der beiden Geſchlechter in den Entwicklungsjahren der 


Reife. 2. —. Wohnungsnot und Wohnungsfürſorge. 1.50 und Verstümmelung des Leibes. 


Das Werk ist ungewöhnlich reich 
und interessant illustriert und zeigt 
Hunderte seltener Abbildungen 
zum ersten Male. Der Band kostet 
in Leinen gebunden, 42 Mark 


Zu beziehen von 


Alfred Metzner, Versandbuchhang 
Berlin SW61 = Gitschiner Straße 109 


Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin SW 68 
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INHALT: 


Das Problem dér Evolution und die moderne 
Vererbungslehre . . . » . l...a 1324 


2 Privatdozent Dr. HANS WEINERT: 
| Die Bedeutung der inneren — „wahren“ — Schödelmaße 
für rassenkundliche e en 125 


Professor Dr. BIRKNER: | 
Die Urbewohner Deufsch lands 130 


Das Versehen der Schwangeren 131 


Dr. med. E. H. PIRKNER: 
Präventivverkehr, Kameradschaftsehe, Eugenik (Schluß) 137 


au Dr. RIESE: 
Die Schwangerschafts verhütung als sozial- medizinisches 
0 ĩ ˙ Ac re N Me RER E TT aah 


Kommunistische Forderungen zur Eheberatung . 143 


Auftrage des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E. V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fe 
hrten herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlt 
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ABTEI en a ee e zu 


BUNDESBEKANNTMACHUNG 


Vom 26. bis 28. Oktober wird in Berlin eine Bundesversammlung stattfinden, 
deren Themen und Redner folgende sind: 


1. Eugenik und Volk 


a) Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie, Professor 
E. Baur; b) Eugenik und Anthropologie, Professor Eugen Fischer; 
c) Eugenik und Bevölkerungspolitik, Professor Grotjahn. 


2. Eugenik und Schule 


a) Die biologischen Grundlagen der Begabung, Professor Fritz Lenz; 
= b) Erbbiologie und Schularzt, Dr. Löwenstein; c) Erbbiologie und 
= Schulplan, Oberstudienrat Dr. Depdolla. 


3. Eugenik und Familie 


a) Allgemeines, Professor Dr. Muckermann; b) Familien- und Ehe- 
beratungsstellen, Ministerialrat Dr. Ostermann; c) Familienforschung 
und Erbbiologie, Dr. Scheidt. 
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Dringende Bitte | | 
an die Mitglieder des Bundes 
und Leser der Zeitschrift & 


Sollte eine Nummer der Zeitschrift nicht am 16. oder 17 
eines jeden Monats spätestens eintreffen, so empfiehlt es 
sich, sofort eine Reklamation an das zuständige Postamt 
- Kim aber nicht an den Verlag!) zu richten und die 
99 um Nachlieferung der fehlenden Nummern und pünkt- 
liche Zustellung der ferneren Nummern zu ersuchen. Erst 
wenn diese Reklamation bei der Post vergeblich bleiben 
sollte, wende man sich direkt an den unterzeichneten Ver 
lag, der dann alsbald für Abhilfe sorgen wird. 


ALFRED METZNER, Verlagsbuchhandl an: 
BERLIN SW 61, GITSCHINER STRASSE 10 


Voltsaufartung 


Erbtunde 


Gheberatung 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbfunde E. V. unter Mitarbeit der namhaſteſten 


ach⸗ 


gelehrten, herausgegeben von Dr. A. Oſtermann, Miniſterialrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 


—— 
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ee deen Berlin W 66, Leipziger Straße 3 Verlag: Alfred 
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Raturwiſſ enſchaftliche Familienkunde 


Von Max Käß bacher, 


wiſſenſchaftlichem Mitarbeiter am Anthropologiſchen Inſtitut 


der Univerſität Heidelberg 


Vorbei ift nun die Zeit, in der man die Stamm- 
baumforſchung einer nutzloſen Spielerei, die der 
Eitelkeit dienen ſollte, gleichſtellt. Nicht nur der 
ideelle Wert hat zugenommen, ſondern die „Jagd 
nach Ahnen“ wird ein weſentliches Hilfsmittel 
einer ſehr ernſten Wiſſenſchaft, die dem Wohle der 
Allgemeinheit dient, der Vererbungslehre. Fami⸗ 
lienforſchung iſt heute nicht mehr Selbſtzweck, ſon⸗ 
dern ſie hat heute die Aufgabe, die Arbeit des Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftlers weſentlich zu unterſtützen 
und fruchtbar zu machen. Erfreulicherweiſe nimmt 
die Familienforſchung in allen Kreiſen ſehr ſtark 
zu, vor allen Dingen aber iſt der Wert der Ahnen⸗ 
tafeln erkannt. Zunächſt will ich auf die haupt⸗ 
ſächlichſten Darſtellungsarten der Genealogie mit 


kurzen Worten eingehen. Als erſtes Ergebnis der 


Arbeit des Sammelns und Suchens ging der Ge⸗ 
nealoge daran, eine Stammliſte, fälſchlich oft 


Stammbaum genannt, aufzuſtellen. In Wirklich⸗ 


keit handelte es ſich aber nicht um eine Stammliſte, 
ſondern nur um einen Auszug aus derſelben, der 
die direkte Linie des Bearbeiters darſtellte. Das 


: heißt mit anderen Worten, die Frauen und deren 
Deſzendenz wurden nicht mit aufgenommen. Es 


er 


ſtellt dies für den Vererbungswiſſenſchaftler bei 
Erörterung vieler biologiſcher Fragen einen großen 
Verluſt dar, denn wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
der Erbwert der Frau gleich dem des Mannes zu 
ſetzen iſt. 

Kam man etwas weiter mit der Arbeit voran, 
ſo ging man an die Aufſtellung einer Aſzendenz oder 


zu deutſch einer Ahnentafel. Es ift dies die leich⸗ 


teſte und einfachſte Darſtellung, da hierfür ein 
vorgeſchriebenes Thema anwendbar iſt. Fragen 
wir uns nun, welcher Unterſchied zwiſchen dieſen 
beiden Darſtellungsformen in naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht beſteht, ſo müſſen wir uns darüber 
klar werden, daß bei beiden Tafeln zwei Perſonen 
in wechſelſeitigem Verhältnis von Erzeuger und 
Erzeugtem ſtehen, mit anderen Worten, wir müſſen 
die aktive oder paſſive Seite dieſes verſchiedenen 
Verhältniſſes unterſcheiden und unterſuchen. 
Wollen wir zunächſt nun die aktive Seite dieſer 
Beziehungen prüfen, das heißt, alle die Nağ:- 
kommen feſtſtellen, die der Erzeuger direkt oder in⸗ 
direkt als Nachkomme ſeiner eigenen Deſzendenz 
erzeugt hat, jo erhalten wir eine vollſtändige De- 
ſzendenz oder Vorfahrentafel. Eine Tafelform, die 
der Schwierigkeiten wegen, die ſich ihrer Auf: 
ſtellung entgegenſtellen, ſehr ſelten iſt. Gehen wir 
den Weg nun umgekehrt, das heißt vom Erzeugten 
aus, jo erhalten wir die Aſzendenz oder Ahnen: 
tafel, wir ſtellen die Eltern, Großeltern, Urgroß— 
eltern uſw. des Probanden feſt, betrachten alſo die 
ganze Sache von der paſſiven Seite. Um das be⸗ 
kannte Bild des Blutes, das man beſſer mit Erb⸗ 
maſſe bezeichnen dürfte, zu gebrauchen, findet bei 
der Deſzendenz eine Verdünnung, bei der Aſzen⸗ 
denztafel eine Konzentration ſtatt. Die Ahnen⸗ 
tafel nun geſtattet uns ſchon die Feſtlegung einiger 
Ergebniſſe vererbungswiſſenſchaftlicher Art. Wir 
können aljo anfangen, naturwiſſenſchaftliche Fa- 
milienkunde oder Familien-Anthropologie zu 
treiben. 
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Was iſt aber nun naturwiſſenſchaftliche Fami⸗ 
lienkunde und was bezweckt ſie? Es gibt zwei Be⸗ 
griffsbeſtimmungen: Die erſtere von E. Fiſcher 
ſagt: „Familien-Anthropologie ijt die Lehre von 
der Morphologie und Biologie der Familie, d. h. 
für die Zeugungsgruppen, der Gruppe von Zeugern 
und Erzeugten.“ Anders definiert Scheidt in 
ſeinem empfehlenswerten Buche „Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Familienkunde“, er ſagt: „Familien⸗An⸗ 
thropologie iſt die vergleichende Betrachtung der 
naturwiſſenſchaſtlichen, erkennbaren Eigenſchaften 
einer Gruppe von Menſchen, welche miteinander 
blutsverwandt ſind, mit dem Ziel, die Gleichheit 
oder Verſchiedenheit dieſer Eigenſchaften in Be⸗ 
ziehung zur Verwandtſchaftsart und Verwandt⸗ 
ſchaftsgrad der beobachteten Perſonen oder zu der 
ihnen gemeinſamen Lebensweiſe zu ſetzen.“ 

Dieſe Definition iſt ſo bezeichnend, daß es ſich 
wohl erübrigen dürfte, näher auf eine Beantwor⸗ 
tung der Frage, was Familien-Anthropologie will 
und bezweckt, einzugehen. l 

Auch bei uns in Deutſchland findet jo langſam 
die Erkenntnis von der Wichtigkeit dieſer Fragen 
Raum. Wir haben heute in ganz Deutſchland drei 
Beratungsſtellen, nämlich in München, Tübingen 
und, was für die Kurpfälzer von ganz beſon⸗ 
derem Intereſſe ſein dürfte, in der alten Reſidenz 
Heidelberg. Ich verweiſe hierbei auf die Notiz am 
Schluſſe. Zeit wird es nun zum Sammeln. Jede 
Perſon, die ſtirbt, nimmt eine Reihe von Wiſſen 
mit ins Grab. Leider iſt die Zahl der Menſchen, 
die etwas über ihre Eltern, Großeltern und Ur⸗ 
großeltern wiſſen, noch ſehr gering. Oſt wiſſen ſie 
kaum den Namen, noch weniger aber wiſſen ſie von 
der Körperform, der Haut⸗, Haar: und Augen- 
farbe, von den Krankheiten ganz zu ſchweigen. Da 
dieſe Angaben aber für den Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaftler von ſehr großem Werte ſind, will ich in 
Kürze ſagen, auf was es ankommt und will zeigen, 
wie der Laie behilflich ſein kann, derartige Daten 
zu ſammeln. Zunächſt wollen wir die Fragen, die 
der Wiſſenſchaftler ſtellt, erörtern. 

Eine familienanthropologiſche Unterſuchung er⸗ 
ſtreckt ſich auf Körpermeſſung, Körperbeſchreibung, 
eine nach wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten herge⸗ 
ſtellte Photographie, evtl. fachärztliche Unter: 
ſuchungen. Nach der Betrachtung des allgemeinen 
Eindrucks der Erſcheinung, die ſich auf Geſtalt, 
Gang, Geſichtszüge, Mienenſpiel, Sprechweiſe, Ge— 
wohnheitsbewegung und Ernährungszuſtand er⸗ 
ſtreckt, folgt eine eingehende Betrachtung 
und Meſſung des Geſichts und des Schädels. 

Dieſe Unterſuchung erſtreckt ſich auf Stirn, 
Scheitel, Hinterhaupt, Geſicht, Ganzgeſicht mit 
Stirn, Umriß des Geſichts von vorne, Joch⸗ 
beingegend, Augenſpalte, Augen, Naſenwurzel— 
rücken-ſpitze-flügel uſw., Integumentallippen, 
Schleimhautlippen, Mundſpalte, Zähne, Gaumen, 
Kinn, Ohren, evtl. Aſymetrien und Mißbildungen 
an Geſicht und Kopf. Hierauf folgt eine eingehende 
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Beſchreibung und Meſſung des ganzen Körpers. 
Da alle dieſe Maße mit Präziſionsinſtrumenten 
gemacht werden, zu deren Handhabung viel 
Uebung und Schulung gehört, andererſeits aber 
auch nicht jeder die Gelegenheit hat, eine Bera⸗ 
tungsſtelle in Anſpruch zu nehmen, ſo müſſen wir 
daran denken, Material zu gewinnen, das auch 
der Laie bei einiger Vorſicht und Uebung feſtſtellen 
kann. Doch muß ausdrücklich betont werden, daß 
dieſe Feſtſtellungen nur als Notbehelf betrachtet 
werden müſſen und auf wiſſenſchaftlichen Wert 
keinen Anſpruch erheben können. Doch iſt es 
immerhin beſſer, wenig zu wiſſen als gar nichts. 
Was kann nun der Laie ſammeln? Vor allen 
Dingen Photographien. Aber nicht nur ſolche 
jüngſter Zeit, ſondern alle, die ihm erreichbar find. 
Da heute das Photographieren⸗laſſen keine Selten- 
heit mehr iſt, wird es auch niemand ſchwer fallen. 
Bilder aller Perſonen ſeiner engeren und weiteren 
Familie zu erhalten. Alle dieſe Bilder aber haben 
einen Nachteil, der nun nicht mehr zu ändern iſt. 


»Sie ſind zu ſehr geſchmeichelt. Ich habe z. B. noch 


keine Photographie eines ſommerſproſſigen 
Menſchen geſehen. Ein Merkmal, das für den Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaftler von Wert iſt. Bei Neuauf⸗ 
nahmen bitte man daher den Photographen um 
Fertigung eines Abzuges, bevor der Retoucheur die 
Platte erhält. Gerne tut es ja kein Photograph, 
aber er wird ſich ſchon erweichen laſſen, wenn man 
ihm die Gründe klar macht. Man wird überraſcht 
ſein, wenn man das Bild (mit dem nicht ver⸗ 
ſchönerten) vergleicht. Notwendig iſt natürlich, auf 
jedem Bilde den Namen und das Alter der be⸗ 
treffenden Perſon zu vermerken. Bei den Bild⸗ 
aufnahmen iſt es ratſam, drei Aufnahmen zu 
fertigen. Eine Anſicht von der Seite, eine von 
vorn und die dritte halbſeitlich. Bei Frauen iſt bei 
der Seitenaufnahme darauf zu achten, daß, wenn 
kein Bubikopf, die Haare gelöſt und über die dem 
Apparat abgewandte Schulter gelegt werden, um 
die Form des Hinterkopfes deutlich werden zu 
laſſen. 


Fingerabdrücke: Auch dieſe zu erhalten, iſt 
nicht ſchwer. Ein Stempelkiſſen läßt ſich leicht auf⸗ 
treiben. Man verfährt einfach ſo, indem man alle 
zehn Finger auf dem Stempelkiſſen mit Farbe ver⸗ 
ſieht, ohne zu feſt auf das Stempelkiſſen zu drücken 
und dann den Finger einfach auf einem Streifen 
Papier abrollt. Auch hier ſind wieder die genauen 
Perſonalien einzutragen. 

Haarfarbe: Am beſten und ſicherſten iſt es, 
kleine Proben der Haare zu entnehmen, dieſe auf 
einen kleinen Karton zu kleben oder aber gleich in 
das Feld der Ahnentafel der betreffenden Perſon. 
Iſt dies nicht angängig, ſo muß man die Haarfarbe 
nach der Farbe beſtimmen. Hierbei unterſcheidet 
man am beſten weißblond, gelbblond, dunkelblond, 
braun, ſchwarz, blauſchwarz, rotblond, rotbraun 
und fuchsrot. Ferner ſtelle man die Form des 
Haares feſt, ſchlicht, gewellt, weit gewellt oder 
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gelockt. Bei der Feſtſtellung der Haarfarbe achte 
man darauf, daß man die Farbe nicht direkt an der 
Stirnhaargrenze feſtſtellt, da hier die Farbe fait 
immer durch Bleichung, die durch Waſchen erfolgt, 
heller iſt. Bei Kindern entnimmt man am beſten 
alljährlich eine kleine Haarprobe. 

Augenfarbe feſtzuſtellen, iſt ſchon etwas 
ſchwieriger. Nie nehme man den Spielraum zu 
groß, z. B. nicht nur „blau“, ſondern hell⸗ bezw. 
dunkelblau. Man unterſcheide auch hier wie bei 
der Haarfarbe neun Farbtöne, blau, grau, blau 
außen, Innenring orange, blau außen, Innenring 
braun, grün, goldbraun, braun, dunkelbraun und 
ſchwarz. Hierbei kann man auch die Größe der 
Pupille feſtſtellen, aber nicht bei künſtlichem Licht! 
Bei allen Aufzeichnungen, die nicht durch perſön⸗ 
liche Wahrnehmung gemacht ſind, vermerke man 
dies ausdrücklich. 


Alle dieſe Aufzeichnungen kann man auf der 
Ahnentafel ſelbſt vermerken, entweder jedes Merk⸗ 
mal für G, oder mehrere Merkmale auf einer 
Tafel zuſammen. 

Soweit die Todesurſache der einzelnen Per⸗ 
ſonen ſicher bekannt iſt, vermerke man dies in 
gleicher Weiſe. Vor allen Dingen aber notiere 
man alle Krankheiten, die für den Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaftler wichtig ſein könnten. Es wäre über⸗ 
haupt ſehr ratſam, wenn für jede Perſon kurze 
Notizen über die Art, Dauer und Verlauf der Er⸗ 
krankungen gemacht würden. Vor allen Dingen 
ſolche Krankheiten, die häufiger in einer Familie 
vorkommen, find wiſſenswert. 

Wolfsrachen, Haſenſcharte, Blindheit, Taubheit 
uſw. ſind beſonders zu vermerken, ebenfalls alle be⸗ 
ſonderen Neigungen und Begabungen, z. B. Muſtk, 
Eeſchichte, Literatur uſw. 

Am leichteſten feſtzuſtellen iſt das Körperge⸗ 
wicht, nackt gewogen, das man bei allen Perſonen 
regelmäßig feſtſtellen ſollte. Die Meſſungen ſelbſt, 
von denen der Anthropologe etwa ſiebzig vor- 
nimmt, ſind für den Laien zu ſchwer. Einige jedoch 
will ichdavon anführen: Körpergröße; dieſe beſtimm 
man, indem man die Perſon gerade gegen eine 
Wand ſtellt, natürlich ohne Schuhe und Strümpfe, 
wagerecht ein Lineal auf die höchſte Stelle des 

Kopfes legt und die Stelle an der Wand markiert, 
wo man ſie dann abmeſſen kann. Ebenſo verſahre 
man bei der Feſtſtellung der Stammlänge. Man 
läßt die Perſon auf einem glatten Stuhle, der keine 
Vertiefung haben darf, Platz nehmen und nehme 
das Maß wie vorher beſchrieben. Ferner kann man 
noch den Kopfumfang feſtſtellen, indem man das 
Naß mit dem Nullpunkt auf der Naſenwurzel, 
zwiſchen den Augenbrauen anlegt, um den Kopf 
herumführt, ſodaß das Bandmaß die weiteſt aus⸗ 
ladende Stelle des Hinterhauptes erreicht, und dort 
das Maß ablieſt. Ebenſo kann man noch den Bruſt— 
umfang meſſen. Zunächſt bei ruhigem Atmen, 
dann mit voller und dann mit vollſtändig ent- 
leerter Lunge; d. h. einmal ſo viel Luft wie mög⸗ 


lich einziehen, dann ſo viel Luft wie möglich aus⸗ 
blaſen laſſen. | 


Die Zahl der Eintragungen bei Kindern ift 
etwas reichlicher vorzunehmen. Zunächſt notiere 
man, ob ausgetragen oder ob Frühgeburt, ob 
Normal- oder Zangengeburt, Gewicht bei der Ge: 
burt, ebenſo Kopfumfang, Größe und Schulter⸗ 
breite. Die letzten drei Maße ſind von der 
Hebamme zu erfragen, die ſie nehmen muß. Still⸗ 
dauer des Kindes, Beginn und Art der künſtlichen 
Ernährung. Auftreten der erſten und der bleiben⸗ 
den Zähne, eventuelle Beſchwerden beim Zahnen. 
Bei Mädchen ſtelle man noch das Auftreten der 
erſten Menſtruation feſt; über eventuelle Be⸗ 
ſchwerden, Krankheiten, die im Säuglingsalter, als 
Spielkind und Schulkind auftreten, ſind genaue 
Notizen zu machen. Am Anfange habe ich ſchon 
erwähnt, was andere für uns machen können, 
nämlich die Photographie. Zum Schluſſe möchte ich 
ein zweites Stück anführen, das für den natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Familienkunde treibenden Genea⸗ 


logen von Wert iſt, den Gipsabguß des Gebiſſes. 


Bei Kronenarbeiten uſw. fertigt jeder Zahnarzt 
einen Abdruck des Gebiſſes in Gips, den er dann, 
da für ihn ja wertlos, wieder vernichtet. Auf eine 
diesbezügliche Bitte wird er jedoch gerne bereit 
fein, den Abdruck zu überlaſſen. den man natürlich 
auch genau bezeichnen muß. Alles hier Angeführte 
kann nur als Notbehelf betrachtet werden. Zu 
raten iſt jedem einzelnen, dem ſich die Möglichkeit 
bietet, eine Beratungsſtelle in Anſpruch zu 
nehmen, dies zu tun. Es iſt nur erforderlich, daß 
einige Angaben über die Voreltern gemacht 
werden können. Mit der Fertigung von genealo⸗ 
giſchen Arbeiten beſchäftigt ſich dieſe Stelle. wenn 
ihr auch ein Genealoge zur Seite ſteht. nicht! Dieſe 
Vorarbeiten muß jeder einzelne ſelbſt machen. 


Sammelt ſo jeder Genealoge nach beſtem 
Können alles Material, ſo wird er eine Be⸗ 
reicherung ſeines Archivs von ungeheurem Werte 
erhalten, das zum Beſten ſeiner ſelbſt und ſeiner 
Nachkommen dient. Er wird ſich dann leicht die 
Fragen beantworten können. die Martha Martius 
ſo tiefgründig in ihrer „Waldpredigt“ ſtellt: 

„Kommen wird der Tag, 

Da euch die Liebe machtvoll, gluten voll 
In ihren heißen Flammenmantel nimmt. 
Da tauſendfache Wünſche einen Glanz 
Ausſtrahlen, wie im Blumenmorgentau 
Das Bild der Sonne lacht. 

Dann haltet Rat: 

Sind wir, die wir uns lieben, ſtark genug, 
Sind wir geſund und rein genug, 

Sind wir von böſer Krankheit fern genug, 
Vom Erbteil ſchlechter Triebe frei genug, 
Den Liebesbund, der Schöpfungsflammen trägt, 

Zu knüpfen, greifend nach Unſterblichkeit? 

Ein ſolcher Liebesbund jagt unſer Blut 

In ferne Zeiten, wieder aufzuglühn 


In einer Menſchheit, deren freies Glück 

In unſ'rer Liebe wurzelt. Haltet Rat 

Mit eurer Liebe und mit eurem Gott!“ 

Dem Heidelberger Anthropologiſchen Inſtitut 
iſt neuerdings eine Abteilung für naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Familienkunde angegliedert, die jedem 
Intereſſenten koſtenlos zur Verfügung ſteht, doch 
empfiehlt ſich vorherige Anfrage. (Rückporto .) 

Für die Herſtellung einer naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Familiengeſchichte kommt die unmittelbare 
Beobachtung (anthropologiſche Unterſuchung) der 
Familienmitglieder in Frage, ferner mündliche 
Auskunft über dieſelben und die Verwertung von 
Aufzeichnungen, Zeugniſſen uſw. Derartige Unter: 
ſuchungen ſind allerdings nur dann wertvoll, wenn 
ſich möglichſt alle Familienglieder, vor allen 
Dingen Eltern und Kinder, unterſuchen laſſen. Es 


Das Problem der Evolution und die moderne 
Vererbungslehre 


Prof. Dr. Wettftein, Wien. 
ſind die Ergebniſſe der modernen Vererbungs⸗ 


Es bedarf keines eingehenden Nachweiſes, wie 
innig Evolutionslehre und Vererbungslehre mit⸗ 
einander verbunden ſind. Evolution iſt nur mög⸗ 
lich, wenn eine organiſche Kontinuität zwiſchen 
den Generationen der Lebeweſen beſteht. Die 
Ergebniſſe der Vererbungslehre müſſen daher die 
Grundlage für die Erforſchung der Evolution ab⸗ 
geben können, wenn dieſe ſich nicht auf den bloßen 
Vergleich von Erſcheinungen ſtützen, ſondern tiefer 
in das Weſen der Vorgänge eindringen will. 

Die evolutioniſtiſche Forſchung zerfällt bekannt⸗ 
lich in zwei Forſchungsrichtungen, in den Verſuch, 
den allgemeinen Werdegang der Organismenwelt 
feſtzuſtellen, und in das Streben, die dieſen Werde⸗ 
gang bedingenden Vorgänge zu ergründen. Die 
erſterwähnte Forſchungsrichtung hat zu einigen 
allgemeinen Feſtſtellungen geführt, deren Auf⸗ 
klärung von größter Bedeutung wird, wenn wir 
zu einer befriedigenden Erklärung des allgemeinen 
Phänomens gelangen wollen. Erwähnt ſeien die 
mit jeder Evolution verbundene fortſchreitende, 
organiſche und funktionelle Differenzierung, die 
Funktionsgemäßheit der aus der Evolution ſich er⸗ 


gebenden Organismen, die Erſcheinung der Ortho⸗ 
geneſe und der mit dieſer zuſammenhängenden 


Irreverſibilität. Muß ſchon jeder Verſuch der Cr- 
klärung dieſer Begleiterſcheinungen der Evolution 
zu engen Beziehungen zu den Ergebniſſen der 
Vererbungslehre führen, ſo gilt dies in noch 
höherem Maße von dem Phänomen der Evolution 
überhaupt. Seiner Aufklärung diente der Kampf 
der Theorien, welche in den letzten Jahrzehnten 
der Biologie ihr Gepräge verliehen; um ſo mehr 
konnte von einer experimentellen und möglichſt 
exakten Erforſchung des Vererbungsphänomens 
erhofft werden. 

Ganz beiſpiellos umfaſſend und bedeutungsvoll 
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ſtreckt ſich auf Körpermeſſung und Körperbeſchrei⸗ 


iſt dabei nicht notwendig, daß die Familienmit⸗ 

glieder alle auf einmal unterſucht werden; fehlende 

Unterſuchungen können ſtets nachgeholt werden. 
Die familienanthropologiſche Unterſuchung er: 


bung, ferner Herſtellung einer wiſſenſchaftlichen 
Aufnahme. Die Unterſuchungen werden dutch 
einen Anthropologen angeſtellt und in doppelter 
Ausfertigung niedergelegt; eine Ausfertigung er: 
hält (gegen Erſtattung der Selbſtkoſten) die betr. 
Familie, die andere verbleibt dem Anthropolo⸗ 
giſchen Inſtitut zur wiſſenſchaftlichen Verwertung. 

Jeder Benutzer des Inſtituts hat die Gewähr, 
daß die über ihn und ſeine Familienangehörigen 
gemachten Aufzeichnungen als Gegenſtand des per⸗ 
ſönlichen Vertrauens betrachtet werden und unter 
das Berufsgeheimnis fallen. 


lehre, ſeitdem ſie ſich, ausgehend von der Wieder⸗ 
entdeckung der Mendelſchen Vererbungsregeln, auf 
eine ſtreng induktive, experimentelle Baſis ſtellte. 
Und wenn wir uns nun fragen, welche Konſe⸗ 
quenzen können wir daraus für die Evolutions⸗ 
lehre ziehen, ſo müſſen wir, ſo paradox dies klingen 
mag, feſtſtellen, daß dieſelben nicht allzu bedeu⸗ 
tungsvoll, ja vielfach geradezu negativ find. Diefes 
überraſchende Ergebnis verlangt eine Aufklärung. | 
Wir können weder annehmen, daß die Evolutions: 
lehre auf falſchen Vorausſetzungen beruht, noch 
behaupten, daß der modernen Vererbungslehre ein; 
Irrtum zugrunde liegt; die einzige Möglichkeit der | 
Aufklärung liegt darin, daß die Vererbungslehre 
das Gebiet der Erſcheinungen, welches für die 
Evolutionslehre am wichtigſten iſt, noch nicht in 
den Bereich ihrer Klarſtellungen gezogen hat. 

Evolution beruht ebenſo auf Vererbung, wie 
auf Durchbrechung oder wenigſtens Modifikation | 
derſelben. Es ift verſtändlich, daß die Bererbungs: 
lehre zunächſt die Erſcheinung der Vererbung | 
ſelbſt, der kontinuierlichen Vererbung zum Gegen: | 
ſtand ihrer Unterſuchungen wählte und dazu die 
geeignete Methode anwendete, als welche ſich das 
Kreuzungsexperiment erwies. Ebenſo klar iſt es 

aber, daß dabei die Frage nach der Durchbrech⸗ 
barkeit der Vererbung nicht in den Mittelpunkt 
der Betrachtung rücken konnte. 

Die Vererbungslehre hat einige Grundtatſachen 
erwieſen, an deren Sicherheit nicht zu zweifeln ift 
Das iſt die Exiſtenz von genotypiſchen Elementen. 
mag man fie Gene, Faktoren, Grundunte rſchiede. 
Anlagen oder ſonſtwie nennen, welche in den Ge⸗ 
ſchlechtszellen von Generation zu Generation 
weitergegeben werden, ferner die Beziehungen 
dieſer Elemente zu ſichtbaren, materiellen Ge⸗ 


bilden, den chromatiſchen Anteilen des Zellkernes. 
Zu dieſen Grundtatſachen tritt eine Grundan⸗ 
nahme, das iſt die von der Unveränderlichkeit, 
der Stabilität der Gene. 

Aus dieſer Annahme ſtammen die Gegenſätze 
zwiſchen Evolutionslehre und Vererbungslehre. 

Dies ergibt ſich ſchon aus den Konſequenzen, 
zu denen die Annahme von der Stabilität der 
Gene führte; dieſe ſind die Wiedererweckung der 
reinen Selektionslehre Darwins oder die Auf⸗ 
faſſung des Entwicklungsvorganges der Organis⸗ 
men als eines fortſchreitenden Degenerationsvor⸗ 
ganges oder ſchließlich die Annahme, daß neue 
Gene überhaupt nicht entſtehen, ſondern daß die 
ganze Fortentwicklung auf Neukombination der 
ſchon in den ungegliedertſten Organismen wirk⸗ 
ſamen Gene beruhe. 

Alle diefe Anſchauungen find für die Evo⸗ 
lutionslehre durchaus unbefriedigend. 

Die von der experimentellen Vererbungslehre 
feſtgeſtellten Wege der Neubildung von Biotypen 
einerſeits durch Neukombination bei Kreuzung, 
andrerſeits durch auf verſchiedene Urſachen zurück⸗ 
führbare Mutationen haben uns die Wege ge- 
zeigt, auf denen zweifellos vielfach die Mannig⸗ 
faltigkeit der Organismenwelt zuſtande kommt. 
Es ſcheint aber, daß damit die Fülle der Mög⸗ 
lichkeiten noch nicht erſchöpft iſt, daß wir ins⸗ 
beſondere damit noch nicht die Entwicklungswege 
feſtgeſtellt haben, welche für den Evolutionsprozeß 
am bedeutungsvollſten ſind. 

Nur kurz ſeien einige Fragen angedeutet, 


deren Klarſtellung nötig erſcheint, wenn wir der 
Erforſchung dieſer Entwicklungswege näher treten 
wollen. 


Zunächſt iſt die Frage zu erörtern, ob der 
genotypiſche Konſtitutionskomplex der zu konſta⸗ 
tierenden Typen höherer Ordnung ebenſo auf 
mendelnden, unabhängigen Genen beruht, wie die 
Art: und Raſſenmerkmale. Mit dieſer Frage 
innig verknüpft iſt die, ob die genetiſche Kon⸗ 
ſtitution überhaupt nur auf der Auswirkung der 
an die Chromoſomen des Kernes gebundenen 
Gene beruht, oder ob wir neben dieſen noch einen 
zweiten, etwa im Plasma lokaliſierten Komplex 
von Vererbungselementen, anzunehmen haben. 
Unterſuchungen der jüngſten Zeit machen es 
wahrſcheinlich, daß wir dieſe Frage mit einem 
„ja“ beantworten werden. 


Endlich erſcheint es unvermeidlich, daß die 
Frage der Beeinflußbarkeit der genotypiſchen 
Konſtitution durch Außeneinwirkungen nicht, wie 
es bisher die Regel war, bloß kritiſch oder theore⸗ 
tiſch behandelt wird, ſondern zum Gegenſtand 
exakter, experimenteller Unterſuchungen gemacht 
werde, für welche gerade die Ergebniſſe der 
modernen Vererbungslehre bei der Frageſtellung 
und der Methodik von maßgebendem Einfluß ſein 
werden. 


(Forſchungen und Fortſchritte. Auszug 
aus dem Vortrage in der Eröffnungsſitzung 
des Int. Kongr. für Vererbungslehre in 
Berlin.) 


Die Bedeutung der inneren — „wahren“ — Schädelmaße 
für raſſenkundliche Unterſuchungen 


Von Dr. Hans Weinert, Privatdozent 


Von allen Skeletteilen gebührt wohl un⸗ 
beſtreitbar dem Schädel die größte Bedeutung; 
beſonders wenn es ſich um ſtammesgeſchichtliche 
Unterſuchungen handelt, zu denen auch foſſile 
Stücke mitherangezogen werden müſſen. Wenn 
aber der Schädel als phyletiſches oder gar als 
raſſendiagnoſtiſches Merkmal verwandt wird, 
dann bleibt der Forſchung nichts anderes übrig, 
als mit Meßzahlen, Tabellen und Kurven zu ar— 
beiten. Allerfeinſte Unterſchiede kann man auch 
nur durch ſubtilſte Methoden zum. Ausdruck brin⸗ 
gen; ein Vorwurf, daß ſich die Anthropologie 
dieſes Gebietszweiges zu oft in öde Meßtechnik 
verlöre, iſt daher zu voreilig und meiſtens un⸗ 
gerechtfertigt abgegeben, denn ſelbſt eine Arbeit, 
die nur Maße und Zahlen bringt, ohne ſelbſt die 
Nutzanwendung daraus zu ziehen, iſt oft als 
Grundlage für andere Arbeiten und zur Kenntnis 
der Variationsbreiten von größtem Werte. 


Es entgeht aber vielfach der Beachtung, wie 
ſchwer es iſt, allein am Schädel die Maße ſo zu 


für Anthropologie a. d. Univerſität Berlin 


nehmen, daß ſie vergleichend⸗anatomiſch verwert⸗ 
bar ſind. Für Menſchen allein bieten die Metho⸗ 
den wohl eine gute Vergleichsmöglichkeit, ſchwie⸗ 


riger wird es ſchon, wenn Menſchenaffen unter⸗ 


einander verglichen werden; aber Unmöglich⸗ 
keiten ergeben ſich, wenn Hominiden und Anthro⸗ 
poiden zuſammen in Beziehung geſetzt werden 
ſollen — alſo eine Arbeit, die gerade die wichtig⸗ 
ſten Stammesgeſchichtsfragen betrifft! 

Daß die Methoden, die ſich für die Anthro- 
pologie als gut erwieſen haben, auch in ſolchem. 
Falle anzuwenden ſind, iſt naheliegend und nötig. 
Die in der Natur der Objekte liegenden Schwie⸗ 
rigkeiten ſind deshalb auch jedem Forſcher, der 
ſich hiermit befaßt hat, aufgefallen, und bei allen 
finden wir auch Verſuche, dieſe Schwierigkeiten zu 
umgehen. 

Zur Kennzeichnung einiger ſolcher Zweifels- 
fälle in der Meßtechnik — und zwar nur der auf— 
fälligſten — diene das Bild eines mediandurch— 
ſägten Gorillaſchädels (Abb. 1). Schon beim ge— 
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bräuchlichſten und bekannteſten Maß entitehen die 
größten Schwierigkeiten für die Meſſung. Wie 
lang iſt dieſer Gorillaſchädel? Es ſei dabei als 
notwendige Vorausſetzung — die leider auch heute 
noch vielfach nicht erfüllt wird — angenommen, 
daß der Schädel zur Meſſung nach der Frank⸗ 
furter Verſtändigung in die Ohr⸗Augen⸗Ebene 
eingeſtellt wird (alfo jo, daß oberer Ohrloch⸗ und 
unterer Augenhöhlenrand in einer Horizon— 
talen liegen). 

Der vordere Meßpunkt an der Stirn (glabelle 
= g) ift wohl einleuchtend. Aber wo liegt der am 
weiteſten nach hinten ragende Punkt des Schä⸗ 
dels (opisthokrenion = op)? Soll man den am 
weiteſten ausladenden Punkt des Scheitelkammes 
dafür annehmen und dann ausſagen, der Gorilla⸗ 
ſchädel ſei 220 Millimeter lang, alſo länger als 


Sagittalſchnitt durch einen Gorilla ⸗Schädel 


g = glabella 
op = Opisthokranion 
sg = supraglabellare, 
5 z we Meßpunkte für die Höhe, 
51 = Sinus frontalis, Stirnhöhle, 


faſt alle normalen Menſchenſchädel? Würde das 
nicht gleich falſche Vorſtellungen bezüglich der Ge⸗ 
hirngröße erwecken, wo doch das ſtärkſte Gorilla⸗ 
männchen auch noch nicht annähernd die kleinſte 
Gehirnlänge eines unverbildeten, erwachſenen 
Menſchen erreicht? 

Beim Gorilla wird — wie auch bei anderen 
Anthropoiden — der Schädel durch das ſogen. 
„Außenwerk“ entſtellt, das — wie Abb. 1 zeigt — 
durchaus nicht nur aus Knochen beſteht, 
ſondern zum großen Teile auch aus den 
Stirnhöhlen mit ihrer Schleimhautausklei⸗ 
dung. Natürlich haben auch die Bil⸗ 
dungen des Außenwerkes und damit die 
äußeren Umriſſe und Maße ihre Bedeutung, aber 
doch mehr innerhalb einer Gattung und zur Ab⸗ 
grenzung gegen eine andere; ſie verſagen aber 
bei phyletiſchen Vergleichen, da jedes Außenwerk 
zu leicht nicht nur innerhalb der Art, ſondern auch 
noch individuell während der Lebensdauer vari- 


N Meppuntte für die Länge, 
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des ganzen Lebens weiterwächſt. 


ieren kann. Gerade für den Scheitelkamm der 
Anthropoiden iſt ja nachgewieſen, daß er während 
Es würde auch 
beim bloßen Anblick niemandem einfallen, unter 
mehreren Gorillaſchädeln gerade den als den 
längſten zu bezeichnen, bei dem zufällig eine Zacke 
des Scheitelkammes am weiteſten nach hinten 
hinausragt und damit meßtechniſch wirklich die 
größte „Schädellänge“ ergibt. Außerdem wird es 
nicht leicht ſein, in dieſem Falle „Konvergenz“ 
vom „Zuſammenhang“ zu unterſcheiden — kom⸗ 
men doch Scheitelkämme bei allen drei Anthro⸗ 
poidengattungen vor, nicht nur beim Gorilla und 
Orang⸗Utan, ſondern auch beim Schimpanſen! 
Mit den anderen Hauptmaßen des Schädels 
ſteht es nicht viel beſſer. Wo liegen bei dem⸗ 
ſelben Gorillaſchädel (Abb. 2) die Stellen der 
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Frontalſchnitt durch einen Gorilla⸗Schädel 
en = encyon, Meßpunkt für die Breite, 
b = bregma, Meßpunkt für die Höhe. 


größten Breite und der größten Höhe? Soll man 
auch hier die Punkte der weiteſten abſoluten Aus⸗ 
ladungen nehmen und Maße bekommen, die über 
die gebräuchlichſten beim Menſchen oft noch 
hinausgehen? Während doch die Gehirnvolum ina 
des Gorillas in vielen Fällen den dritten Teil 
eines Menſchenhirnes kaum überſchreiten! 
Dasſelbe Mißverhältnis ergibt fih natürlich 
auch bei den Schädelindizes; auch beim gebräuch 
lichſten, dem Längen⸗Breitenindex. Die vielen 
Möglichkeiten der Meſſung ergeben in erhöhter 
Mannigfaltigkeit Zuſammenſtellungen für den 
Index! Und doch iſt bei jedem anatomiſchen Ver⸗ 
gleiche Methode angewandt werden. Es ſei hier 
gleiche Methode angewandt wird. Es ſei hier 
eingeſchoben, daß die Schwierigkeiten noch erhöht 
werden, durch die Anwendung der Glabello⸗ 
Inionlänge am Schädel, die häufig ohne Angabe 
als einzige Schädellänge genannt wird und doch 
nicht ſelten ganz weſentlich hinter der eigent⸗ 
lichen Schädellänge zurückbleibt. Dadurch. daß 
Schwalbe bei foſſilen Schädeln, bei denen durch 


Subſtanzverluſt die Einſtellung in die Ohr: 
Augenebene nicht möglich war, die Glabello⸗ 
Inionſehne auch als Einſtellungshorizontale be⸗ 
nutzte, iſt dieſes Schädelmaß in vielen Fällen 
allein angewandt worden, wo es über die wirk⸗ 
liche Schädellänge garnichts ausſagt. Wenn auch 
der Inionpunkt als Tuberculum linearum nuchae 
superiorum ſich an faſt allen Schädeln finden 
läßt, ſo iſt der Verlauf der oberen Nackenlinie am 
Hinterhaupt ſo wechſelnd und individuell ver⸗ 
ſchieden, daß es unangebracht iſt, das Inion als 
Meßpunkt und beſonders auch zur Feſtlegung 
einer Einſtellungsebene zu benutzen. 

Die Verſuche einiger Forſcher, die angedeu⸗ 
teten Schwierigkeiten zu umgehen, ſeien bei der 
Knappheit des zur Verfügung ſtehenden Rau⸗ 
mes wenigſtens angedeutet. Sie haben alle das⸗ 
ſelbe Ziel und notwendigerweiſe alle auch den⸗ 
ſelben Erfolg. Wir meſſen einen Schädel haupt⸗ 
ſächlich doch als Umkleidung des Gehirns und 
wollen mit den angegebenen Maßen auch das 


Maß der Hirnentwicklung zum Ausdruck bringen. 


Die Schädelmaße ſollen alſo funktionell wichtig 
ſein und nicht nur abſolute Größen, die in ihrer 
Bildung ſehr von nebenſächlichen Einflüſſen ab⸗ 
hängen, enthalten. Deshalb gehen auch die Be⸗ 
mühungen anderer Autoren ſtets dahin, außen 
am Schädel Maße zu nehmen, die den inneren, 
oder nach Schwalbe den „wahren“ Maßen gleich⸗ 
kommen oder entſprechen; die uns alſo die Größe 
des Gehirnraumes in der Schädelkapſel verdeut⸗ 
lichen. Es ſei hier auch nur Schwalbe kurz zitiert 
— andere äußern ſich ähnlich —: „Bei der 
äußeren Meſſung des Schädels müſſen 
möglichſt Längen- und Breitenmaße 
aufgeſucht werden, die zu der Länge 
und Breite des Schädelinnenrau⸗ 
mes in einem proportionalen Ver⸗ 
hältnis ſtehen.“ Oder noch didgaktiſcher: 


„Die Aufgabe einer rationellen 
äußeren Schädelabmeſſung ift es 
offenbar, der inneren Breite und 


Länge proportionale äußere Maße 
aufzufinden.“ | 

R. Virchow nahm für den direkten Meßpunkt 
der Länge die ſtärkſte Verwölbung der Stirn (2), 
maß aber die größte Breite einſchließlich der 
Seitenkämme. 

Schwalbe wählte „als Länge den Durchmeſſer 
vom hinteren Ende der Fossa supraglabellaris 
bis zum Inion. Auch ſein Anfangspunkt läßt ſich 
gut beftimmen. Er iſt der mediane Punkt am 
hinteren Ende der Fossa supraglabellaris, der ĝu- 
gleich ſehr gewöhnlich der Anfang einer mehr oder 
weniger deutlichen Crista media frontalis 
externa bezeichnet. Ich werde dieſe Länge als 
wahre oder reduzierte Länge bezeichnen. Als 
wahre Breite wähle ich die größte längs des 
oberen Randes der Schläfenbeinſchuppe gemeſſene 


Breite (Temporoparietalbreite). Länge und 
Breite ſind in dieſem Falle annähernd den 
Maßen des Innenraumes proportional, im ent- 
ſprechenden Verhältnis vergrößert.“ 

Selenka beſchreibt noch ausführlicher die Wahl 
ſeiner Meßpunkte; es ſei nur einiges angeführt. 
„Größte Länge iſt (bei Einſtellung in die Ohr⸗ 
Augenebene) die Entfernung von der Glabella, 
d. h. einem Punkte mitten zwiſchen und unmittel- 
bar oberhalb der Arcus supraorbitales bis zum her: 


vorragendſten Punkte des Hinterhauptes, die 
intercristale op? 
eIn 


Abb.3. 


Vertikalanſicht eines Gorillaſchädels mit den doppelten Mef- 
punkten ena und en für die Breite, und g, reſp. sg und op 
refp. in-intercristale für die Länge, aus denen ſich die fünf 
Möglichkeiten (Nr. 1—5) für den Er er⸗ 
geben. Vergl. auch Ab 
Gehirnraum des ee 


Meßpunkte rechtwinklig projiziert gedacht auf 
genannte Horizontalebene.“ Und „als größte 
Breite des Hirnſchädels bezeichne ich die größte 
Breitenausdehnung der Hirnkapſel, gemeſſen 
oberhalb der diploiſchen Erweiterung des Felſen⸗ 
beines, aljo bei Erwachſenen 374 —4 cm oberhalb 
des oberen Ohrlochrandes.“ 

Man ſieht, daß auch die ausführlichſte Beſchrei⸗ 
bung nicht klar zum Ausdruck bringt, was 
gemeint iſt. Bilder hätten einfacher und beſſer 
Klarheit gebracht — aber auch ſo zeigt ſich, wie 
Meinungen und Methoden auseinandergehen. 

Eine Zuſammenſtellung von verſchiedenen 
Meſſungsmöglichkeiten der Länge und Breite des 
Schädels gibt Oppenheim in der Typologie des 
Primatencraniums und berechnet dabei die ſich 
ergebenden Längen⸗Breitenindices. Es ſei das 
mittlere Ergebnis für den männlichen Gorilla⸗ 
ſchädel hierunter angeführt, weil es ganz beſon⸗ 
ders lehrreich dafür iſt, was für große Unterſchiede 
ſich je nach Wahl der Meßpunkte ergeben müſſen. 


127 


Oppenheim nimmt vier verjhiedene Zu: 
ſammenſtellungen, teils mit, teils ohne Berückſich⸗ 
tigung des „Außenwerks“ am Schädel. Abb. 3 
veranſchaulicht die Meßmethoden, das Ergebnis 
iſt folgendes: 

(en - en) x 100 


Nr. 1 ‚2. Br. Index im Mittel — 82 
sg — in 

Nr. 2 en vr, p” : Gd n = 71 

388 — 0b 

F a p a a 
8 op 

Nr. 4 Gi 3 x N L L IL I (dd lid | = 58 
g - op 


Alſo ein Berirren des L.Br.-Inder von 58 bis 82! 
Die Meßmethode, die m. E. den Verhältniſſen 
beim Menſchenſchädel am eheſten entſpricht, iſt 
aber unter dieſen vier Fällen nicht genannt. 

Es iſt zutreffend, daß man bei einer ſolchen 
Meſſung das „Außenwerk“ unberückſichtig! 


laſſen muß — aber doch nur inſoweit, als es beim 


menſchlichen Schädel fehlt. Der Teil des „Außen⸗ 
werks“, der auch beim Menſchen vorkommt und 
an ſeinem Schädel auch ſtets mitgemeſſen wird, 
muß auch am Anthropoidenſchödel berückſichtiat 
werden — ſelbſt wenn er ſo entſtellende Formen 
annimmt, wie beim männlichen Gorilla. Fort⸗ 
zulaſſen find aljo die Knochenkämme, mitzumeſſen 
aber die Stirnhöhlen! Demnach ergab ſich mir als 
das dem Menſchen entſprechende Meßverhältnis 
Nr. 5 (en - en) x 100 N 
g - in 
was einem mittleren L. Br.⸗Index von 64 
(Abb. 3) entſpricht. Das wäre alſo der Index 
für einen Gorillaſchädel, an dem man die Criſten 
und Knochenauftreibungen ſoweit abgehobelt 
hätte, daß die Schädelwände normale Knochen⸗ 
dicke erhielten. Damit iſt zwar immer noch etwas 
ganz anderes zum Ausdruck gebracht, als man ge- 
wöhnlich unter dem menſchlichen L. Br.⸗Index ver- 
ſteht; denn — wie ſpäter auszuführen iſt — be⸗ 
rechtigt der Index 64 nicht zu der Behauptung, 
der Gorilla ſei ganz extrem langköpfig. 
Aeußerlich betrachtet, trifft es aber zu — und 
mehr kann man von einem außen gewonnenen 
Maße auch nicht erwarten. Der Sinn der For⸗ 
derung von Schwalbe, man folle außen am Schä⸗ 
del die Maße ſo nehmen, daß ſie dem Schädel⸗ 
innenraum proportional find, ift durchaus bered: 
tigt; und dahin gehen ja auch alle Bemühungen 
der genannten Autoren. Aber fie alle müſſen un- 
zureichend bleiben, denn man kann einem Schädel 
nicht von außen anſehen, wie groß fein Innen: 
raum iſt! An den gleichmäßigen Biegungen der 
Schädelwände läßt ſich auch kein Meßpunkt ein⸗ 
deutig feſtlegen, ſodaß es garnicht möglich iſt, 
durch äußere Meſſungen zu den „wahren“ Maßen 
zu gelangen. Aeußere Maße und Indizes dürfen 


128 


nur mit ebenſolchen verglichen werden. Gehen 
ſie dann bei verſchiedenen Gattungen ſehr weit 
auseinander, ſo bringen ſie eben äußere, morpho⸗ 
logiſche Verſchiedenheiten zum Ausdruck. 

Schwalbe begründet ſeine Methode zwar ein— 
leuchtend: „Die Notwendigkeit aller äußerer 
Meſſungen ergibt ſich einfach daraus, daß wir 
nicht jeden Schädel behufs Beſtimmung der wah⸗ 
ren Schädelform aufſägen, nicht von jedem einen 
Schädelausguß anfertigen können.“ 

Biſchof umgeht die Schwierigkeiten ſchließlich 
noch dadurch, daß er nach Möglichkeit Gehirn⸗ 
maße angibt. Aber auch damit iſt nicht viel ge⸗ 
holfen; denn einmal ſtehen die Gehirne zu ſelten 
zur Verfügung und können ja auch nur durch 
Aufſägen des Schädels genommen werden; und 
zweitens gibt ein aus feiner Kapſel Heraus- 
genommenes Gehirn ja nicht mehr die Ausmaße 
wieder, die es im normalen Zuſtande im Schädel 
gehabt hat. Es muß in ſo verſchiedenem Maße 
je nach zufälligen Umſtänden collabieren, daß die 
an ihm gewonnenen Meßzahlen nur beſchränkten 
Vergleichswert haben. 

Wenn eine rationelle Schädelmeſſung die 
wahren, inneren Maße zum Ausdruck bringen 
ſoll, jo bleibt für genaue Arbeiten garnichts an- 
deres übrig, als diefe inneren Maße auch zu neh- 
men, oder — was auf dasſelbe hinausläuft — die 
Maße des Schädelausguſſes zu verwenden. Und 
die Möglichkeit zur Innenmeſſung iſt vorhanden, 
auch ohne daß man den Schädel dazu aufſägen 
müßte. 

In größeren Sammlungen wird immer eine 
ganze Anzahl von Schädeln ſo beſchädigt ſein, 
daß man mit einfachen Hilfsmitteln die größte 
Länge, Breite und Höhe des Gehirnraumes er⸗ 
mitteln kann. Und damit hätte man dann funk⸗ 
tionelle Maße und aus ihnen Indizes gewonnen, 
die ſich beſonders auch phyletiſch verwerten 
laſſen. 

Das hauptſächlichſte Ergebnis ift für Anthro: 
poiden und Hominiden zunächſt eine große Ber- 
einheitlichung der Gattungs- und Artunterjchiede, 
was in zuſammengedrängter Form die folgende 
kleine Tabelle zum Ausdruck bringen möge. Am 
beiten zeigen das die beiden L. Br.⸗Indizes, der 
bekannte äußere und der innere „wahre“ — be⸗ 
ſonders, wenn man den ſtirnhöhlenloſen Orang: 
Utan fortläßt. 


Mittlere Ergebniffe]| 3 Längen« Breit, 
der Meſſung Nr. 5 u un Inder 
für Länge ; Breite | Länge Breite] außen innen 
Orang · Utan 125 100 105 94 80 839 
Gorilla 160 103120 96 64 80 
Schimpanfe . 138 Ä 100113 95 72 & 
Pithecanthropus 183 134155 | 126 73 81 
Neandertaler 200 | 150 | 172 140 75 81 
Homo ſapiens 185 145170 1381 78 81 


Das gleiche Ergebnis würden auch die hier der 
Ueberſichtlichkeit halber fortgelaſſenen Höhenmaße 
zeigen. 

Die Tabelle ergibt folgendes: 

1. Die Variationsbreite jeder Gattung und Art 
ſinkt erheblich, beſonders in den Indizes, da 
nicht ſoviel variable Größen an der Bildung 
der Maße teilnehmen. 

2. Alle Anthropoiden ſind kurzköpfig, höchſtens 
mittelköpfig; das gleiche gilt für den Pithe⸗ 
canthropus, die Neandertaler und die meiſten 
rezenten Menſchen. 

3. Unter den Anthropoiden bleibt zwar der 
Orang⸗Utan ſtark kurzköpfig, der Gorilla 
jedoch nur in ganz ſeltenen Ausnahmen lang⸗ 
köpfig (Der Berggorilla G. beringei mit 70,7 
Zool. Muf. Berlin). 

Das find die Grenzen der Anthropoiden⸗Va⸗ 

riationsbreite. 

4. Wirkliche Langköpfigkeit bildet erſt der Au⸗ 
rignacmenſch am Ausgange der Eiszeit und iſt 
darin ſpezialiſierter als alle Vorläufer. Seit⸗ 
dem finden wir dieſe ausgeſprochene Lang⸗ 
köpfigkeit bei den nordiſchen Neolithikern und 
unter rezenten Menſchen bei Eskimos, 


Negern, Melaneſiern u. a. Wo dabei Kon⸗ 


vergenz, wo Zuſammenhang vovhegt, ſoll hier 
nicht ausgeführt werden. 

Für die Höhenmaße und ihre Indizes würden 
\ich die g'eichen Vereinfachungen ergeben, fo- 
daß durch die reduzierten Längen-, Breiten: 


. 


und Höhenmaße auch für den Gehirnraum 


entſprechende Zahlen erhalten werden. 

6. Die „wahren“ Maße ſind ſomit funktionelle 
Maße, die bei phyletiſchen Vergleichen auch 
das zum Ausdruck bringen, worauf es an⸗ 
kommt, nicht aber die von mancherlei Zu— 
fälligkeiten abhängenden Beeinfluſſungen 
durch das Außenwerk. 

Schließlich bat es ſich mir als wichtig erwieſen, 
die inneren und äußeren Maße desſelben 
Schädels in Beziehung zu bringen und die da⸗ 
durch erhaltenen Indizes der verſchiedenen 
Gattungen zu vergleichen. Beſonders 
deutlich wurde das Ergebnis für die beiden 
Längenmaße des Schädels, die durch den 
Außen⸗Innenlängen⸗Index (oder Schädel⸗Ge⸗ 
hirn⸗Längenindex) — innere Länge X 100 in 


äußere Länge 
Beziehung gebracht werden. Als Mittel ergab 
ſich für dieſen Index bei 
Gorilla Schimpanſe Pithecanthrop 
75 81 84 86 
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Neandertaler rez. Menſch 
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Die Pfeile deuten an, wie dabei die phyletiſche 
Entwicklung zu denken wäre. Als Ausgangspunkt 
könnte nur eine ſchimpanſoide Form in Frage 
kommen, ſodaß der Gorilla, bei dem der Hirn- 


(ale) 9 


raum nur 75% — manchmal ſogar nur 69% — 
der äußerlich ſichtbaren Schädellänge ausmacht, 
eine Uebertreibung primitiver Verhältniſſe 
darſtellt. 

Die Breitenmaße find für diefe Unterſuchungen 
nicht ſo wichtig, da hier nur die Dicke der 
Knochenwände in Abzug gebracht wird: dabei 
iſt die Diploe phyletiſch nicht ſo zu bewerten wie 
die Stirnhöhlen, die das äußere Längenmaß be⸗ 
einfluſſen. Aus dieſem Grunde iſt in der obigen 
Reihe der Orang⸗U. an, der keine Stirnhöhlen Dbe- 
ſitzt, auch nicht mit aufgeführt. 

Dieſe Beiſpiele können wohl genügen, um den 
Schluß zu rechtfertigen, daß die inneren Schädel⸗ 
maße neben den äußeren eine ganz beſondere 
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Abb. 4. 


Innenmeßzirkel nach Dr. Hans Weinert 


Bedeutung haben, ſowohl allein als auch in 
Beziehung zu den Außenmaßen. Bei künftigen 
Schädelmeſſungen ſollten alſo auch die inneren 
Maße berückſichtigt werden; wenn es bisher nicht 
oft geſchah, ſo liegt das natürlich daran, daß man 
die Innenmaße nicht in ausreichender Zahl er— 
halten konnte, ohne den Schädel aufzuſägen. 

Das Verlangen, auch möglichſt viele innere 
Längen: und Breitenmaße von Menſchen⸗ und 
Menſchenaffenſchädeln zu bekommen, führte mich 
zur Konſtruktion des Innenmeßzirkels, der in der 
Fachliteratur ſchon bekanntgegeben iſt. Bei 
dieſem Inſtrument werden die Meßſchienen durch 
das Foramen magnum in den Schädel eingeführt 
und dort auf das geſuchte Maß eingeſtellt. Die 
Stellung iſt durch Noniuseinteilung markiert. 
Man kann die Schienen danach zurückziehen und 
außerhalb des Schädels wieder in die Stellung 
bringen, die ſie im Innern des Gehirnraumes 
eingenommen hatten. Die Entfernung der 
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Schienenſpitzen läßt fih abmeſſen und ergibt fo 
das geſuchte Maß, ohne daß der Schädel zerſtört 
werden mußte. (Herſtellung des Zirkels durch 
die Firma Alig u. Baumgärtel⸗Aſchaffenburg in 
Bayern). 

Mit der Beſchaffung des Zirkels iſt nun auch 
die Möglichkeit gegeben, die Meſſung des Gehirn⸗ 
raumes in ſo vielen Fällen durchzuführen, wie es 
für einwandfreie Unterſuchungen und Soni 


folgerungen unter Beachtung gegebener Bari: 
ationsbreiten nötig iſt. Dann wird es noch beſſer 
wie jetzt möglich ſein, auch durch kraniometriſche 
Meſſungen phyletiſche Zuſammenhänge aufzu⸗ 
decken oder zu befeſtigen und andererſeits auch 
Schranken hinwegzuräumen, die — auf Ueber: 
ſchätzung äußerer Maße beruhend — zu Anrecht 
errichtet worden waren. 


Die urbewohner Deutſchlands 


Prof. Dr. Birkner, München 


Es iſt kein Zweifel, daß die heutige Bevöl⸗ 
kerung Deutſchlands aus verſchiedenen, in früherer 
Zeit wohl mehr einheitlichen Gruppen, die man 
ihrer körperlichen Eigentümlichkeit nach als Raſſen 
betrachten kann, zuſammengeſetzt iſt. Heute aber 
ſchon mit abſoluter Sicherheit die körperlichen 
Eigentümlichkeitskomplexe dieſer Raſſen feſtſtellen 
zu wollen, dürfte verfrüht ſein. Es kann ſich bei 
derartigen Aufſtellungen nur um mehr oder minder 
gut begründete Arbeitshypotheſen handeln. 

Bedenklich iſt es, eine verſchiedene Wertigkeit 
der einzelnen aufgeſtellten Raſſen zu behaupten, 
wie dies von verſchiedenen Seiten geſchehen iſt. 
Es kann damit nur Unheil geſtiftet werden. Die 
größten Leiſtungen auf kulturellem Gebiete wurden 
nicht von reinraſſigen Individuen erzielt, ſondern 
von ſolchen, die eine günſtige Miſchung aufwieſen. 
Heute iſtes gefährlich, einzelne Teile 
des deutſchen Volkes als diejenigen 
hinzuſtellen, welche andere Teile 
geiſtig überragen, da dadurch die 
vorhandenen Gegenſätze nur noch 
vergrößert werden. Das Wohl des 
geknechteten deutſchen Volkes ver: 
langtes, daß alle feine Beſtandteile 
ihr Beſtes leiſten. Es wäre eine dan⸗ 
kenswerte Aufgabe für die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die für das deutſche Volk wert: 
vollen Eigenſchaften der verſchie⸗ 
denen Beſtandteile feſtzuſtellen und 
die Wege aufzuſuchen, die zur vollen 
Entfaltung derſelben führen. 

Ein wichtiges Hilfsmittel, die Raſſenzuſammen— 
ſetzung des deutſchen Volkes zu erforſchen, ſtellt die 
Vorgeſchichte dar, die uns aufklärt über die Völker— 
verſchiebungen in vorgeſchichtlichen Zeiten, und ſo— 
weit es die ſpärlichen und z. T. ſchlecht erhaltenen 
menſchlichen Knochenreſte geſtatten, auch über die 
körperlichen Eigentümlichkeiten der vorgeſchicht— 
lichen Bevölkerung. 

Die älteſten Kultur- und Knochenreſte des 
Menſchen ſtammen aus dem Quartär (Eiszeit, 
Diluvium). Der Unterkiefer von Mauer bei Heidel— 
berg (Homo Heidelbergenſis) gehörte möglicher— 
weiſe einem Träger der Chelles- oder Früh— 
Chelles-Stufe an, die als älteſte Kulturſtufe in 
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Europa betrachtet wird; in Deutſchland fehlen frei⸗ 
lich ſichere Spuren derſelben. Dagegen ſind ſolche 
der Acheul⸗ und Mouſtierſtufe bekannt. 

Die zahlreichen Mouſtierſchichten in Höhlen 
Deutſchlands im Gegenſatz zu den ſeltenen Acheul⸗ 
ſchichten laffen den Schluß zu, daß der Mouftier: 
menſch während einer ausgedehnten Vergletſche⸗ 
rungsperiode in Deutſchland, vor allem in Süd⸗ 
deutſchland, in größerer Anzahl ſich aufhielt. 

Der Träger der altpaläolithiſchen Kulturen in 
Deutſchland, die ſich mit denen Weſteuropas ver: 
gleichen laſſen, gehörte nach den wenigen bisher 
bekannten Funden (Neandertal b. Düſſeldorf und 
Ehringsdorf bei Weimar) wie in Weſteuropa, der 
Neandertalform an. Wo dieſe Menſchenform her⸗ 
kam, weiß man nicht. Manches ſpricht dafür, daß 
ſie aus dem Südweſten gegen Oſten bis nach Polen 
gewandert iſt. Wenn Rußland einmal hinſichtlich 
der Paläolithikums beſſer erforſcht ſein wird als 
heute, dann dürfte auch dieſe Frage der Löſung 
näher gebracht werden können. 

Von den jungpaläolithiſchen Kulturen find du 
Aurignac: und Solutréſtufe ſeltener, dagegen find 
die Wohnſtätten des Madeleinemenſchen in den 
Höhlen Deutſchlands verhältnismäßig häufig. Ueber 
die Ausbreitungsrichtung der Aurignackultur 
wiſſen wir nichts Sicheres. Es wäre denkbar, daß 
der diluviale Menſch mit einer einfachen Klinger: 
kultur aus dem weiten Steppengebiet Südruk: 
sands im ſchnellen Durchmarſch durch Mitteleuropa 
nach Weſten vorgedrungen iſt, wo ſich die typiſche 
Aurignackultur entwickelte, die dann wieder nach 


Oſten ſich ausbreitete. 


Für die Solutrékultur dagegen ift es höchſt⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Träger der PBrotofolutre 
kultur in der Zeit, als fih die Aurignackultur all 
mählich in die Madeleinekultur umwandelte, von 
Ungarn aus donauaufwärts nach Weſten zogen, 
wo ſich dieſe Kultur wie im Urſprungsland zur 
Vollſolutrékultur entwickelte, ohne die Aurignac⸗ 
und Madeleinekultur weſentlich zu beeinfluſſen. 

Während die Schädel der Neandertalform ein 
verhältnismäßig große Uebereinſtimmung zeigen, 
variieren die jungpaläolithiſchen Schädel ſehr ftart. 
Dieſe Verſchiedenheit kam in der Forſchung da: 
durch zum Ausdruck, daß für die einzelnen Schädel 


i 


bzw. für Schädelgruppen eigene Bezeichnunger. 
eingeführt wurden. 

In neueſter Zeit hat K. Saller eine Grup⸗ 
pierung verſucht. Er faßt die Brünn⸗ und Gri⸗ 
maldiraſſe, die einen langen, beſonders ſchmalen 
und hohen Hirnſchädel beſitzen, als Homo ſapiens 
foſſilis zuſammen, unterſcheidet innerhalb der ſchon 
von Quatrefages und Hamy als Cro⸗Magnonraſſe 
bezeichneten dolichomeſokranen Gruppe eine maͤnn⸗ 
liche, mehr weibliche Form und eine Form von 
Solutré Nr. 2 und ſchließt dieſen größeren Grup⸗ 
pen noch eine Barma Granderaſſe, eine Oberkaſſel⸗ 
raſſe und eine Chanceladeraſſe an, die bisher je 
nur mit einem Schädel vertreten ſind. Von den 
zwei Dutzenden ſicher jungpaläolithiſchen Lang⸗ 
ſchädeln, die man bisher aus Europa kennt, ſind 


nur der männliche und weibliche Schädel aus Ober⸗ 


kaſſel bei Bonn in Deutſchland gefunden. 

Die verſchiedenen Raſſen des Jungpaläolithi⸗ 
kums zeigen ſo verſchiedene Formen, daß nach An⸗ 
ſchauung von Saller eine Ableitung dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Raſſenformen voneinander auf euro— 
päiſchem Boden unmöglich erſcheint, um ſo mehr, 
als ſie zeitlich nicht nacheinander, ſondern neben⸗ 
einander auftreten. Man wird daher nach ihm die 
gemeinſame Urſprungsform anderswo ſuchen 
müſſen, vielleicht weiter im Oſten. 

Am Ende des Jungpaläolithikums treten auch 
ihon Breitſchädelformen auf. Während die Breit- 
ſchädel von Grenelle und La Truchere zeitlich nicht 
einwandfrei beſtimmt ſind, und auch das diluviale 


Alter der Schädel von Furfooz teilweiſe beſtritten 
wird, gehören die Schädel aus den Kopfbeſtat⸗ 
tungen der Großen Ofnet und vom Kaufertsberg 
ſicher dem Ende der Eiszeit an. 

Aus den nun folgenden vorgeſchichtlichen 
Epochen der jüngeren Steinzeit und der Metall⸗ 
zeiten kennen wir verhältnismäßig mehr Skelett⸗ 
reſte, aber trotzdem iſt es bis heute nicht möglich, 
die Geſchichte der vorgeſchichtlichen Raſſen ein⸗ 
wandfrei feſtzuſtellen. Es ſcheinen wiederholt ſtarke 
Vermiſchungen aufgetreten zu ſein. Auch die durch 
die Siedlungsarchäologie erkennbaren Verſchie⸗ 
bungen von Komplexen beſtimmter Kulturelemente, 
die auf Völkerverſchiebungen ſchließen laſſen, 
können für die Raſſengeſchichte nur mit großer 
Vorſicht verwertet werden, weil die Annahme, daß 
jede Kultur an eine beſtimmte Raſſe geknüpft ſei, 
um ſo weniger wahrſcheinlich wird, je weiter die 
Zeit, über die man urteilen will, von dem Ur⸗ 
zuſtand der europäiſchen Bevölkerung entfernt iſt. 
Bei dieſer Unſicherheit ift es be-s 
dauerlich, daß in neuerer Zeit über 
die Raſſenverhältniſſe Deutſchlands 
Schriften veröffentlicht werden, die 
geeignet ſind, ſtatt die ſo dringend 
notwendige Einigkeit zu fördern, 
die durch die vorhandenen ſeeliſchen 
Unterſchiede bedingten Gegenſätze 
zwiſchen den verſchiedenen deutſchen 
Stämmen noch zu verſchärfen. 

(Forſchungen und Fortſchritte) 


Das Verſehen der Schwangeren 


Welche Fabeln über das Verſehen 
der Schwangeren in der Welt her⸗ 
umlaufen, davon im Folgenden 
einige Proben. 

Profeſſor Ludwig Jahn, Köln, ſchreibt u. a. in 
der Aerztl. Rundſchau, 1927, 20: 

Wer Goethes „Wahlverwandtſchaften“ geleſen 
hat, weiß von dem doppelten Ehebruch, in dem 
das Ehepaar Charlotte und Eduard, Ottilie und 
der Major verſtrickt ſind. Das heißt: Eduard be⸗ 
zeichnet das Kind, das Charlotte zur Welt bringt, 
wegen ſeiner doppelten Aehnlichkeit, als aus 
einem doppelten Ehebruch erzeugt, da es von ihm, 
dem Manne aus, die Augen Ottiliens und von 
Charlotte, dem Weibe aus, die Geſichtszüge und 
die Geſtalt des Majors erhalten hat. Beruht dieſe 
merkwürdige Erſcheinung auf Erblichkeit? Was 
wiſſen wir überhaupt bis heute von ihr?! 

Es gibt aber noch eine andere, höchſt merk⸗ 
würdige Art der Vererbung, nämlich die Ver: 
erbung durch Beeinfluſſung. Dabei gleicht das 
Kind weder dem Vater noch der Mutter, ſondern 
dem Manne, mit dem die Mutter vor der Zeit 
der Befruchtung geſchlechtlichen Kontakt gehabt 
hat. So gebar eine zum zweiten Male ver- 
heiratete Frau drei Jahre nach dem Tode ihres 


erſten Mannes Kinder, die alle Züge des ver⸗ 
ſtorbenen Mannes trugen. Dieſe Vererbung iſt 
nicht ſo ſelten, als man annimmt; ſie findet ſich 
auch bei den Tieren. 

Home berichtet, daß ein getüpfelter afri⸗ 
kaniſcher Eſel mit einer engliſchen Stute gepaart 
wurde und ein gefleckter Mauleſel aus dieſer 
Paarung hervorging. Dieſelbe Stute wurde 
ſpäter durch drei arabiſche Hengſte befruchtet, und 
zwar im Verlaufe von vier Jahren, und alle 
Füllen, die ſie warf, trugen die Tüpfel des afri⸗ 
kaniſchen Eſels. Auch von anderer Seite ſind 
dergleichen Beobachtungen gemacht worden. 

Doch zurück zu dem Fall, den Goethe in ſeinen 
„Wahlverwandtſchaften“ ſchildert. Streng ge- 
nommen kann hier nicht von Vererbung ge: 
ſprochen werden, weder von phyſiſcher noch von 
pſychiſcher, oder nach Mendel weder von alter⸗ 
nativer noch von intermediärer Vererbung, denn 
unter Vererbung wird verſtanden die geſetz⸗ 
mäßige Wiederkehr elterlicher Eigenſchaften bei 
Menſchen, Tieren und Pflanzen, die ſich bei den 
Organismen mit geſchlechtlicher Fortpflanzung 
über die Geſchlechtszellen vollzieht (Brockhaus). 
In dieſem Falle hat jedoch keine körperliche Ver: 
einigung ſtattgefunden, vielmehr konnte nicht 
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ſtattgefunden haben. „Was“ aber hat die Ueber⸗ 
tragung der Aehnlichkeiten — angenommen, es 
handelt ſich hier um einen konkreten Fall — 
ſchließlich bewirkt? 

Die Vererbungsforſchung ſagt uns nichts dar⸗ 
über! Die Frage nach dem „Was“ wirft ſie ſchon 
auf bei der natürlichen Vererbung erworbener 
Eigenſchaften. Selbſt ſie iſt noch Gegenſtand leb⸗ 
haften Nachforſchens! Wenn auch Männer wie 
Weismann, Wagner u. a. die Möglichkeit hier⸗ 
zu auf phyſiſchem Gebiete bekämpfen, Lamarck, 
Darwin und Häckel ſie behaupten, ſo ſteht doch 
immerhin für manche Forſcher feſt, daß Ver⸗ 
beſſerungen oder Verſchlechterungen des elter⸗ 
lichen Organismus, ſobald fie konſtitutive Wir: 
kung auf das Keimplasma ausüben, auf die Nach⸗ 
kommenſchaft übertragen werden können. Aber 
dieſe Hypotheſe läßt ſich wiederum nicht mit 
anderen Erſcheinungen in Einklang bringen; die 
Wiſſenſchaft ſteht hier vor einem „Ignorabimus“! 
Ein Geheimnis, etwas Okkultes ſtellt ſich ſchon 
hier uns entgegen! Okkultismus iſt aber er⸗ 
weiterte Naturwiſſenſchaft; auf ihrer Ver⸗ 
längerungslinie müſſen wir alſo ſuchen! 

Betrachten wir mal etwas Greifbares, Kon⸗ 
trollierbares, die Erſcheinung, die unter „Sich⸗ 
Verſehen der Schwangeren“ verſtanden wird. 
Hierunter verſteht man die Einwirkung von 
Sinnes⸗ und beſonders Geſichtseindrücken auf das 
Aeußere des Kindes. Einige Beiſpiele. 

Van Swieten berichtet, daß er am Halſe eines 
jungen Mädchens, das ihn wegen hyſteriſcher Be⸗ 
unruhigungen konſultierte, eine Raupe bemerkte, 
die ſo natürlich war, daß er die Hand vorſtreckte, 
um ſie herabzuwerfen; aber das junge Mädchen 
ſagte ihm lächelnd, daß dieſes Zeichen von einer 
Raupe herrühre, die ihrer Mutter während der 
Schwangerſchaft auf den Hals gefallen und ihr 
ein lebhaftes Entſetzen eingeflößt hätte. 

Die Schweſter des Phyſiologen Burdach wurde 
während ihrer Schwangerſchaft durch eine Feuers- 
brunſt derartig erſchreckt, daß ſie beſtändig eine 
Flamme vor den Augen zu haben glaubte. Das 
Kind, das ſie gebar, war wohl gebildet, trug 
jedoch auf der Stirn ein flammenförmiges 
Muttermal. ö 

Burdach gibt zu, daß Organverletzungen bei 
der Mutter auch ſolche bei der Frucht hervorrufen 
können. Als Beiſpiel gibt er eine Frau an, die 
ein Hund in die Geſchlechtsteile gebiſſen hatte und 
nun mit einem Knaben niederkam, der an der 
Eichel die Spur eines Biſſes trug. 

Burdach weiß auch einige Tatſachen bei Tieren 
anzuführen. Das Kalb von einer Kuh, die einen 
Keulenſchlag auf der Stirn erhalten hatte, zeigte 
eine Kontuſion an derſelben Stelle. Einer Katze 
war während ihrer Trächtigkeit der Schwanz zer— 
quetſcht worden; ſie warf fünf Junge, von denen 
vier zerquetſchte Schwänze zeigten. 

Die Beiſpiele könnten vertauſendfacht werden. 
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Wie ſtellt ſich die Schulwiſſenſchaft dazu? Die | 
Schulwiſſenſchaft erkennt an, daß enge Be: 


ziehungen zwiſchen Mutter und Fötus beſtehen 


und deshalb die Phantaſie der Mutter, ebenſo 
wie ihre fixen Ideen die Funktionen der Organe. 
namentlich des Uterus, beſchleunigen, verlang⸗ 
ſamen oder abändern können, gibt auch zu, daß 
alle leidenſchaftlichen Affekte, wie Schrecken, bei: 
tige Gemütserregungen, einen Stillſtand in der 
Entwicklung verurſachen und auch die Form des Fö⸗ 
tus (2 D. Red.) verändern können, bezweifelt aber, 
daß die Phantaſie die bildende Kraft des Organis 
mus ſoweit beherrſchen kann, um dem Fötus die von 
ihr geſchaffenen ſonderbaren Formen zu geben. 
Nun iſt aber die Beobachtung der körperlichen Wir⸗ 
kungen einer abſichtlich geſtimmten Phantaſte 
eine der älteſten, die Menſchen gemacht haben. 
Schon Paracelſus betrachtete den Menſchen nicht 
als einen materiellen Körper, der Geiſt hat. 
ſondern als einen Geiſt, oder vielmehr eine Seele, 
die einen materiellen Körper beſitzt. Und daß der 
Geiſt das Primäre iſt, ſagt uns mit vielen anderen 
auch Feuchtersleben: „Die ganze Natur iſt ja nur 
Echo des Geiſtes, und es iſt das höchſte Geſetz, da⸗ 
ſich in ihr auffinden läßt: das aus dem Ideellen 
das Reale werde — daß die Idee allmählich die 
Welt nach ſich geſtalte.“ Sehr klar tritt der Ein⸗ 
fluß der Seele auf den Leib bei der pſychiſchen. 
auf geeigneten Vorſtellungen, alſo auf Phantaſie 
beruhenden Heilweiſe (Chriſtliche Wiſſenſchaft) 
zutage, während ihre Grundzüge ſchon bei Kant 
(Von der Macht des Gemütes) und auch bei 
Goethe zu finden ſind. Feuchtersleben nennt die 
Phantaſie die Brücke von der Körperwelt in die 
der Geiſter! Ihre Wirkſamkeit iſt dort nun natür: 
lich am größten, wo ein Organismus im Ent: 
ſtehen iſt, alſo zwiſchen Mutter und Fötus. Die 
letzten Zweifel, ob das leibliche Leben nun wirk⸗ 
lich von der Seele beeinflußt wird, hat uns ſchon 
die okkulte Forſchung genommen, und zwar durch 
die Tatſachen der Suggeſtion. Es braucht ja nur 
auf die künſtliche Erzeugung von Brandwunden 
und Blutungen hingewieſen zu werden. Wird 
einer ſenſitiven Perſon ein kalter Gegenſtand auf 
die Haut gelegt und ihr eingeredet, daß der Gegen: 
ſtand glühend heiß ſei und eine Brandwunde ent⸗ 
ſtehen werde, ſo wird dieſe nach wenigen Stunden 
zum Vorſchein kommen. Hier hat der Hypnotiſierte 
die ihm eingepflanzte „Idee“ verwirklicht! 


Dieſer Gedanke hat nach okkulter Forſchung 
auch für die Vererbung ſeeliſcher Eigenſchaften 
Geltung. Nach ihr werden die ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften nicht durch ein irgend „Etwas“ in der Ei: 
oder Samenzelle vererbt, ſondern der Uebergang 
erfolgt von Seele zu Seele. Läßt man dieſe Auf⸗ 
faſſung gelten, ſo iſt es auch ohne Bedeutung, ob 
Uebertragung von Aehnlichkeiten, wie Goethe ſie 
in den Wahlverwandtſchaften ſchildert, mit oder 
ohne körperliche Vereinigung zuſtande kommt. Die 
Uebertragung iſt ſodann lediglich auch hier von 


Seele zu Seele, durch die Phantaſie, durch Auto- 
ſuggeſtion erfolgt. Allerdings gehört hierzu ein 
tiefer Grad von Autoſuggeſtion, eine Suggeſtion, 
die die Kraft eines regen Wunſches bei weitem 
überwiegt, denn ſonſt würde mütterlicherſeits die 
Hervorbringung von Kindern eines beſtimmten 
Geſchlechts ſehr leicht ſein. 

Das iſt aber nicht der Fall! Verfolgen wir die 
Berichte ſpeziell über das Verſehen der Schwan: 
geren, ſo finden wir, daß dieſen Einwirkungen 
heftige Gemütsbewegungen, plötzlicher Schrecken, 
Krämpfe und dergleichen zugrunde liegen. 


* * 
* 


Dieſe „okkulten“ Dinge in einer 
ärztlichen Zeitſchrift zu finden, iſt 
gewiß betrüblich. Beiſpiele einer 
noch blühen deren Phantaſie, leider 
auch ernſthaft gemeint, berichtet 
Dr. Altmann in der „Münchener Ill. 
Preſſe“ u. a. folgende: 

In Mailand, berichtet der berühmte Kriminal⸗ 
anthropologe Ceſare Lombroſo, verirrte ſich eine 
Fledermaus in einen Ballſaal. Das Tier wurde 
von den erſchreckten Damen mit Taſchentüchern 
abgewehrt. Als es ſich auf die Schulter einer 
Signora L. niederließ, fiel dieſe in Ohnmacht. 
Bald gebar ſie ein Mädchen, das auf den Schultern 
das Abbild einer Fledermaus mit ausgebreiteten 
Flügeln trug. Das graue Haar, die Klauen und 
Schnauze hoben ſich von der weißen Haut ab. Als 
das Mädchen erwachſen war, mußte es die Schulter 
ſtändig bedeckt halten. Der Arzt Wüſtnei hat in 
ſeinem Buch „Verſuche über die Einbildungskraft 
der Schwangeren“ 116 Fälle dieſer Art zuſammen⸗ 
geſtellt. Man erkennt an Hand ſeiner Beiſpiele 
leicht, daß die körperliche Vergegenſtändlichung 
mit dem Erregungsobjekt umſo größere Aehnlich— 
keit hat, je heftiger der Eindruck geweſen iſt, der 
das Stigma hervorrief. 

Was hier der plötzliche Schreck verurſacht hat, 
können Objektreize, die länger einwirken, ebenfo, 
zuwege bringen, falls ſie ſtarke Gemütseffekte her⸗ 
vorrufen. Als die Oeſterreicher im Jahre 1815 
nach Frankreich kamen, wurden die ſehr patrio- 
tiſchen Damen von Nancy durch den Anblick des 
Doppeladlers auf den flatternden Fahnen ſchmerz⸗ 
lich ergriffen. Eine ganze Reihe von ihnen, ſo be⸗ 
richtet der Phyſiolog Du Potet im „Journal du 
magnétisme“, brachten Kinder zur Welt, die das 
Zeichen des Doppeladlers auf Rücken und Schul⸗ 
tern mit voller Deutlichkeit abbekommen hatten. 
Der Staatsrat Chardel erzählt in ſeinem Werk 
„Phyſiologiſche Pſychologie“, er habe bei einem 
Feſt in St. Cloud ein fiebzehnjähriges Mädchen ge⸗ 
ſehen, in deſſen Augen, auf beiden verteilt, rund 
um den Augapfel die Worte „Napoleon Empereur“ 
zu leſen waren. Sein Kollege Louis Knorr bezeugt 
dieſes in einem Brief an Chardel, den dieſer ab⸗ 
druckt, und er gibt die Urſache bekannt: die Mutter 
des Mädchens habe kurz vor der Entbindung ihre 


letzte Goldmünze lange ſchmerzlich betrachtet und 
ſie ſei, als ſie ſich von ihr trennen mußte, von 
einem heftigen Weinkrampf befallen worden. 
Uebrigens, fügt Knorr hinzu, gäbe es in St. Cloud 
gut fünfzig Leute, die das Mädchen kennen und 
übet den Vorfall Beſcheid willen. 


Ein wenig tragikomiſch hat das Mißgeſchick 
einem ruſſiſchen Knaben in Kiew mitgeſpielt. Der 
Arzt Stoitſcheff berichtet den Vorfall in der „Revue 
des deux Mondes“, Jahrgang 1906. Bevor der 
Junge auf die Welt kam, verübten ſeine zwölf⸗ 
und elfjährige Schweſter mehrere Diebſtähle in 
Nachbars Garten und in einigen Kolonialwaren⸗ 
geſchäften. Es waren auch ſonſt ungeratene 
Kinder, und als verſchiedenen Leuten die Geduld 
riß, wurden ſie angezeigt. Die Mutter mußte, da 
der Vater kriegsdienſtlich eingezogen war — 
1904/05 gegen Japan — mit den Töchtern auf die 
Polizei kommen und dort erhielt ſie den Auftrag, 
ihre beiden Kinder in Gegenwart der Wah- 
beamten ordentlich durchzuprügeln. Als ſie das 
nicht zuwege brachte, nahm ihr eine Polizei— 
wärterin die Arbeit ab und verrichtete ſie gründ⸗ 
lich. Die Mutter ſchaute entſetzt und hilflos zu. 
Den beiden Mädchen vergingen ſchließlich 
Schmerzen und Striemen, aber ihr fünf Monate 
ſpäter geborener Bruder Iwan hatte die Prügel⸗ 
merkmale ſein ganzes Leben lang an dem Körper⸗ 
teil zu tragen, den ſeine Schweſtern der Abſtrafung 
ausſetzen mußten. 

Ekelerregende Erſcheinungen vermögen dem 
werdenden Kinde ſehr oft gefährlich zu werden. 
Björnſtjerne Björnſon erzählt in der „Neuen 
deutſchen Rundſchau“, Band 7, als Berichterſtatter, 
nicht als Dichter, was in ſeiner Familie geſchehen 
iſt: „Als meine Frau zum erſten Mal in der Hoff⸗ 
nung war, fuhr ſie mit mir im Eiſenbahnwagen 
nach einer nicht allzufernen Station. Ich kam mit 
einem Mann ins Geſpräch, der uns gegenüber ſaß. 
Er hatte einen kleinen Auswuchs an dem einen 
Ohr und meine Frau vermochte nicht den Blick 
davon zu wenden, während ſie dachte, es wäre 
doch ärgerlich, wenn mein zukünftiges Kind dieſen 
kleinen Auswuchs an derſelben Stelle bekäme. Sie 
hat richtig gedacht: es bekam ihn. Bevor der 
jüngſte Sohn geboren wurde, zogen die Eltern ins 
Ausland. An dem Ort, wo ſie ſich aufhielten, be⸗ 
kamen ſie oft den Beſuch eines ſchielenden 
Mannes. Frau Björnſon ſagte, fie könne nicht 
anders als immer daran denken, ob es nun mit 
dem Schielen gerade ſo gehen würde wie mit dem 
Auswuchs. Ihre Ahnung traf zu: der Knabe 
ſchielte und mußte ſpäter operiert werden. Auch 
Liébault, das Haupt der pſychiatriſchen Schule in 
Nancy, erzählt ähnliche Fälle. Man braucht die 
Beiſpiele nicht zu häufen: ihr Typus iſt im 
Grunde immer derſelbe. Affekte wie Zorn, Em⸗ 
pörung, Schreck, Ekel uſw. ſchlagen durch und 
realiſieren ſich in einem organiſchen Abbild. 

Auch ſchwächere Eindrücke vermögen das Ver— 
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ſehen herbeizuführen, wenn die Frau zur Zeit 
ihrer „Gravidität“ ſich ihnen ſo gut wie ohne 
Unterbrechung ausſetzt. Juſtinus Kerner, der 
Arzt und Dichter, weiß darüber aus eigener Fa⸗ 
milienerfahrung zu berichten. Seine an einen 
Geiſtlichen verheiratete Schweſter Ludowika ver⸗ 
kehrte viel mit der Tochter des Profeſſors Maier, 
die ein ſchwarzes und ein braunes Auge hatte. 


Dieſes Naturſpiel ging auf ihr erſtes Kind über. 


Michel Montaigne kannte ein Mädchen, das ganz 
haarig geboren wurde, und er führte das auf die 
Gewohnheit ihrer Mutter zurück, ſtundenlang vor 
dem Bilde Johannes des Täufers zu beten, eine 
Gewohnheit, der ſie bis kurz vor der Entbindung 
treu geblieben war. 

Es gibt Fälle von Verſehen ohne momentanen 
äußeren Anlaß. In dem Falle handelt es ſich 
nicht um objektive Reize, ſondern um ſubjektive 
Gemütsverfaſſungen, nicht um eine Real⸗ 
Suggeſtion, ſondern um Autoſuggeſtion. Eine 
Leidenſchaft, ein Enthuſiasmus, die Hingabe an 
eine Idee können die entſprechende körperliche Ab⸗ 
bildlichkeit im werdenden Kind erzeugen. Goethe 
hat den bekannten Fall in den „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ vermutlich nicht rein erdichtet, ſondern 
einem Ereignis nacherzählt, das ihn als Natur⸗ 
forſcher und Pſycholog ungemein intereſſieren 
mußte. Charlotte denkt an den Hauptmann, 
während ſie ſich ihrem Gatten Eduard allein hin⸗ 
gibt. Das Kind hat trotzdem die Geſichtszüge des 
Hauptmannes. Erasmus Darwin, der Sohn des 
großen Naturforſchers Charles, behauptet, daß 
ihm ähnliche Vorfälle wiederholt mitgeteilt 
worden ſeien, und an manchen habe er die Wahr: 
heit des Berichtes einwandfrei feſtſtellen können. 
Schließlich gibt ja die oft bezeugte Wahrnehmung, 
daß Kinder, die eine Frau in zweiter Ehe gebiert, 
ihrem erſten Mann auffallend ähneln, viel zu 
denken. Zu erklären iſt dieſer Fall doch nur durch 
die Annahme eines Verſehens im großen Stil. 
Die Erinnerung an den ehemaligen Gatten hat 


ih ja nie verloren und nur zu oft weiß fie es gar 
nicht oder geſteht es ſich nicht ein, welcher Fond⸗ 
von Liebe für ihn noch unverbraucht iſt. Wie nun 
nach der Lehre der Pſychoanalyſe die Krankheit 
oder die „Fehlleiſtung“ den vergrabenen Wunsch 
enthüllt, ſo deckt die Aehnlichkeit des Kindes aus 
zweiter Ehe mit dem erſten Gemahl die pſychiſche 
Untreue auf. Bewußt oder unbewußt war die 
Gattin ihrem früheren Ehegefährten zugetan. 
Der Affekt ſchlug durch und realiſierte fein 
ideelles Gebilde in einem körperlichen Abbild. 


Es können — und das iſt vermutlich die am 
ſeltenſten vorkommende Form des Verſehens — 
die durch eine Objektſuggeſtion erregten pſychiſchen 
Zuſtände der Mutter auf das werdende Kind in 
rein pſychiſche Veranlagungen übergehen, ohn 
körperliche Merkmale zu erzeugen. Sie wirke 
dann nach der Geburt des Kindes wie ein poſt⸗ 
hypnotiſcher Auftrag. Der Kanzler Digby erzählt: 
König Jakob hatte eine außerordentliche Scheu 
vor entblößten Degen. Seine Mutter Mari 
Stuart war, kurz bevor ſie ihn gebar, Zeugin der 
Ermordung Riccios, den ihr Gatte Darnley au: 
Eiferſucht umbringen ließ. Als Digby zum Ritte 
geſchlagen wurde, wobei König Jakob ihn mit der 
Spitze des Schwertes berühren ſollte, vermochte 
der König die Klinge nicht anzuſchauen und 
wendete den Blick ab, jo daß er dem Kanzler tai 
das Auge ausgeſtochen hätte, wenn nicht der 
Herzog von Buckingham feine Hand richtig geführ 
hätte. — Eine Mutter wurde, während ſie in 
Hoffnung war, von einem Hund gebiſſen. Ihr 
Sohn brachte es zum Offizier, zeichnete ih im 
Kriege 1870 hervorragend aus und nahm an 
Tiger⸗ und Löwenjagden teil, aber ſein Leber 
lang fürchtete er ſich vor ganz kleinen Hunden. 


** * 
* 


Wahrhaft ſchauerliche Gemälde aus dem ett- 
biologiſchen Panoptikum. Wenn jo ein Doktor und 
gar Profeſſor ſchreibt! 


Berfhiedenes 


Eheſchließungen, Geburten, Todesfälle in den 
Gropftädten. 

Die Eheſchließungsziffer iſt 1927 in den Groß⸗ 
ſtädten um rund 10 v. H. gegenüber dem Vorjahre 
geſtiegen. Sie beträgt 9,4 auf 1000 Einwohner, 
im Vorjahre nur 8,5. 

Die Geburtenhäufigkeit hat hingegen auch im 
Jahre 1927 in den Großftädten weiter nadge- 
laſſen. Auf 1000 Einwohner entfielen nur noch 
13,5 Lebendgeborene gegenüber 14,1 im Vorjahr 
und 14,7 im Jahre 1925. Am niedrigſten war ſie 
wiederum in Berlin, das nur noch eine Geburten⸗ 
ziffer von 9,9 gegenüber 10,6 im Vorjahre erreicht. 
Es folgt Dresden mit 11,1, Frankfurt a. M. mit 
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112, München mit 122, Hamburg mit 125. 
Leipzig mit 12,7. In ſämtlichen Großſtädten i" 
ein Rückgang gegen das Vorjahr zu verzeichnen. 
wobei der Rückgang in erſter Linie auf die Ab 
nahme der ehelichen Geburten zurückzuführen ii: 


Die Unehelichenquote war mit 14,6 v. H. alle: 
Lebendgeborenen faſt ebenſo hoch wie im Vorjahre 
mit 14,7. Die Säuglingsſterblichkeit war allge 
mein niedriger als im Vorjahre, fie ift von 9. 
Sterbefällen auf 1000 Lebendgeborene im Jabr 
1926 auf 8,9 zurückgegangen. Die Geſamtſterd 
lichkeit hat dagegen mit 10,7 Sterbefällen auf 10 


Einwohner, eine nicht unerhebliche Zunahme a: 


genüber dem Jahre 1926 mit 10,3 erfahren. 


Mord, Totſchlag und Hinrichtung in 
Preußen im Jahre 1925. 

Im Freiſtaat Preußen haben im Jahre 1925 
874 (533 männliche, 341 weibliche) Perſonen durch 
Mord oder Totſchlag ihr Leben verloren. Hin⸗ 
gerichtet wurden 12 Perſonen (11 Männer, 
1 Frau). Von 100 000 Lebenden ſtarben durch 
Mord oder Totſchlag 1925 2,3, 1924 2,3, 1923 2,6, 
1913 2,1. Bei den einzelnen Provinzen betrug 


die Zahl die Sterbe⸗ 

der ziffer auf 

ä Tötungen 100 000 

in Lebende 
1925 1925 1924 
Sfpreußen . . .. <... 57 25 2,4 
Brandenburg „ „ „ ie e D 22 19 
Stadt Berlin . 116 29 22 
Pommern a 44 23 2,2 
Grenzmark Poſen⸗ Befipreuben 4 12 12 
Niederſchleſien 66 21 21 
bberſchleſien 55 4,0 3,8 
Sachſen ..... 60 18 21 
Schleswig: Holſtein .. . . 48 32 15 
Hannover ... . 69 19 26 
Weſtfalen 2 2.» 2.0.7106 2,2 2,3 
Heſſen⸗NaſſauaNu . . . 55 283 24 
Rheinprovinz . 146 2,0 2,3 


Hohenzollernſche Lande . — — — 

Im Durchſchnitt hat ſich die Sterbeziffer in- 
tilge Mordes und Totſchlages mit 2,3 gegen 1924 
niht verändert. Von den Provinzen zeigt Ober- 
chleſien, wie im Vorjahre, die höchſte Sterbeziffer 
4,0). Auffallend ift die Steigerung der Gterbe- 
ziffer von Schleswig⸗Holſtein von 1,5 im Jahre 
1924 auf 3,2 im Berichtsjahre. Beſondere Urſachen 
ür die ungewöhnliche Zunahme der Tötungen in 
efer Provinz ſind nicht erſichtlich. 

Von den 874 Todesfällen durch Mord oder 
Totſchlag entfallen 276 gegen 203 im Vorjahre, 
Aſo faſt ein Drittel aller Fälle, auf Kinder im 
riten Lebensjahre. In der Hauptſache handelt es 
ich hierbei um uneheliche, neugeborene oder 
venige Tage alte Kinder, die meiſtens von der 
igenen Mutter getötet worden find. Im Alter 
yon 1 bis 5 Jahren befanden fih 24, im Alter 
on 5 bis 15 Jahren 37 Getötete. Ueber 15 Jahre 
ut waren 537 Perſonen. 

Nach dem Beruf entfallen von den über 15 
Jahre alten Getöteten auf Land- und Forſtwirt⸗ 
chaft 72 männliche, 13 weibliche; Induſtrie und 
handwerk 179 männliche, 20 weibliche; Handel 
ind Verkehr 57 männliche, 11 weibliche; Beamte 
ind Angehörige der freien Berufe 26 männliche; 
Zeſundheitsweſen und Wohlfahrtspflege 2 männ⸗ 
iche, 3 weibliche; häusliche Dienſte 3 männliche, 
9 weibliche. Als Rentner oder Penſionäre waren 
6 Männer und 10 Frauen bezeichnet. 

Was die Art der Tötung betrifft, ſo kamen 
ie Neugeborenen überwiegend durch Ertränken, 
ann aber auch durch Erwürgen und Erſticken 
ms Leben, während die übrigen Tötungen am 


häufigſten durch Erſchießen (221 Fälle), ſodann 
durch Erſchlagen (136 Fälle) und durch Erſtechen 
(127 Fälle) herbeigeführt wurden. 


Erbkunde und Eugenik auf der Ausſtellung 
„Frau und Kind“ in Wien. 

In Wien findet derzeit (April bis Juli 1928) 
eine große Ausſtellung ſtatt, die von der Oeſter⸗ 
reichiſchen Geſellſchaft für Volksgeſundheit und 
dem Deutſchen Hygienemuſeum Dresden veran⸗ 
ſtaltet wird. Der offizielle Titel lautet „Frau 
und Kind“, aber der Wiener verwendet ihn 
nicht; er ſagt „Mutter und Kind“ und betont 
damit unbewußt, worauf es den Veranſtaltern 
in erſter Linie ankam. 

Es iſt klar, daß in einer ſolchen Ausſtellung 
Erbkunde und Eugenik nicht fehlen können. 
Die große Reithalle der ehemaligen Hofſtal⸗ 
lungen (Meſſepalaſt) iſt ihnen gewidmet. Der 
reiche Schatz an Bildern, Modellen und Prä⸗ 
paraten, den wir von der Geſolei und andern 


Ausſtellungen des Deutſchen Hygienemuſeums 


her kennen, hat — bedeutend vermehrt — hier 
ſeinen Platz gefunden. Alle einſchlägigen Fra⸗ 
gen werden ausführlich behandelt: Ungeſchlecht⸗ 
liche und geſchlechtliche Fortpflanzung, Verer⸗ 
bung im Allgemeinen und beim Menſchen, 
Keimgifte, Raſſenkunde (Morphologie und Phy⸗ 
ſiologie), Ausleſe und ſchließlich Eugenik und 
Bevölkerungspolitik. 

Mehr denn je ſteht über dem Ganzen das 
drohende Geſpenſt des Völkertodes Der Ge⸗ 
burtenüberſſchuß in Oeſterreich iſt von 1925 bis 
1926 von 40 853 auf 28 220, alſo um faſt ein 
Drittel zurückgegangen. Die Stadt Wien hatte 
im Jahre 1926 ſchon wieder ein Geburten⸗ 
defizit von über zweitauſend Seelen. Kein Wun- 
der, daß die Frage der qualitativen Entartung 
in den Hintergrund tritt! 

Durch all' die Tafeln und Tabellen aber 
geht wie ein roter Faden die Mahnung zur 
Verantwortlichkeit. Immer wieder wird es den 
Beſuchern in die Seele gehämmert: Ihr feid 
verantwortlich für eure Kinder, für die Zukunft 
eures Volkes und für das Weiterbeſtehen der 
europäiſchen Kultur. C. T. 


Wie man in England über Steriliſation ſpricht. 


Bei einem Eſſen der Hunterian-Geſellſchaft in 
London fand unter Leitung von Dr. R. A. Gib⸗ 
bons eine Diskuſſion über „Steriliſation der gei⸗ 
ſtig Minderwertigen“ ſtatt. Dr. Gibbons verſteht 
unter „minderwertig“ jeden, der durch moraliſche 
oder geiſtige Unfähigkeit den gewöhnlichen An⸗ 
forderungen der Geſellſchaft nicht entſpricht. Er 
ſtellte Statiſtiken auf, welche die Zunahme der 
geiſtig Minderwertigen zeigen, ſowohl derer, die 
ſich unter aufgezwungener wie derer, die fih un- 
ter freiwilliger Oberaufſicht befinden und erwähn⸗ 
te die jährlichen Unkoſten der Gefängniſſe. 
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Seine Abſicht fei, wie er ſagte, auf eine Me⸗ 
thode hinzuweiſen, welche in Zukunft nicht nur 
die Zahl der geiſtig Minderwertigen, ſondern auch 
die der Menſchen in den Gefängniſſen vermindern 
würde, und zu beweiſen, daß dieſe Art der Be⸗ 
handlung im Intereſſe des Staates angenommen 
werden ſollte. 

Jugendliche Verbrecher oder ſolche mittleren 
Alters mit einer neuropathiſchen Erbanlage, wel⸗ 
che mehr als zweimal überführt worden ſind, ſoll⸗ 
ten auch ſteriliſiert werden, als eine eugeniſche 
Maßnahme, nicht als Strafe, obgleich es zurzeit 
als Erhöhung der Strafe angeſehen werden wird. 

Er trat nicht ein für Zwangsſteriliſation, ſon⸗ 
dern ſchlug vor, daß denjenigen Minderwertigen, 
welche Verſtand genug hätten, um zu begreifen, 
daß ſie keine Kinder haben dürften, Gelegenheit 
geboten werden ſollte, auf öffentliche Koſten ſteri⸗ 
liſiert zu werden, und daß Eltern und verant⸗ 
wortliche Vormünder anderer die Möglichkeit ha⸗ 
ben ſollten, ihre Kinder oder Mündel zur Behand⸗ 
lung zu bringen, ohne ſich, wenn ſie es nicht tun, 
in Widerſpruch zu dem Geſetz zu ſtellen. Eltern 
minderwertiger Kinder fragten oft nach Aerzten, 
um die Kinder ſteriliſieren zu laſſen. 

Dr. Reginald Worth wies warnend dar— 
auf hin, daß die Welt ein jämmerlicher 
Platz ſein würde, gäbe es keine geiſtig Minder⸗ 
wertigen, denn alle wahre Plackarbeit würde 
durch leicht Minderwertige verrichtet. (2) Es 
wäre ein Trugſchluß, anzunehmen, daß eine 
Steriliſation der Minderwertigen eine vollkom⸗ 
mene Raſſe erzeugen würde, denn Minderwer⸗ 
tige wären oft die Nachkommenſchaft geſunder 
Eltern. (Nur bedingt richtig.) 

Sir Bruce-Porter ſagte u. a., daß, weil ein 
minderwertiges Kind von geſunden Eltern ge⸗ 
boren wäre, das noch nicht die Mög⸗ 
lichkeit krankhafter Veranlagung der Groß— 
eltern ausſchlöſſe. — Geiſtige Minderwertigkeit 
gewährte einer großen Anzahl Menſchen ein be⸗ 
quemes Leben auf Staatskoſten und ein gut Teil 
mehr Sympathie, als man für den ſchwer kämp⸗ 
fenden geſunden Menſchen empfände. 

Dr. B. Dunlop gab zu, daß, wenn man das 
Problem der Steriliſation in Angriff nehmen 
wollte, man ſich auch dann der Eugenik zuwen⸗ 
den müßte. 

Dr. H. A. Ellis wandte ſich dagegen, daß wir 
die Aufzucht der geiſtig Minderwertigen ermun⸗ 
tern und die der Fähigen ſteriliſieren durch Me⸗ 
thoden der Geburtenkontrolle. 

(Eugenical News.) 


Die Bekämpfung der Geſchlechts krankheiten. 
— Geſundheitszeugniſſe. — 

Das am 1. Oktober 1927 in Kraft getretene 
Reichsgeſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten vom 18. Februar 1927 hat bekanntlich die 
Reglementierung der Proſtitution aufgehoben: Die 
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regelmäßigen Zwangsunterſuchungen und im Gr: 
krankungsfalle erforderlichen Zwangsbehandfungen 
aller bis dahin der Aufſicht der Sittenpolizei 
unterſtehenden Frauen haben damit aufgehört. der 
Geſetzgeber ging von der Erwägung aus, daß die: 
Zahl der unter polizeilicher Kontrolle ſtehenden 
Frauen nur klein fei, im Verhältnis zu der Zah | 
der heimlichen Proſtituierten, die keiner Auſſich 
unterſtehen. Da das neue Geſetz auch die bisherigen 
Strafbeſtimmungen über gewerbsmäßige Unzucht 
aufgehoben hat, find für die heimlichen Pro- 
ftituierten die Hemmungen gefallen, die ihnen 
früher eine Zurückhaltung auferlegten. Damit ik 
der zunehmenden Verbreitung der Geſchlechts⸗ 
krankheiten Tür und Tor geöffnet, wenn die zu⸗ 
ſtändigen Geſundheitsbehörden nicht ausgiebig Ge⸗ 
brauch machen von der ihnen im $ 4 des Geſetz 
eingeräumten Befugnis von allen Perſonen, dit 
dringend verdächtig find, geſchlechtskrank zu fen 
und die Geſchlechtskrankheit weiter zu verbreiten, 
Geſundheitszeugniſſe einzufordern. Ge 
ſundheitszeugniſſe werden unentgeltlich ausgeftell 

Nach der vorläufigen preußiſchen Anweiſung 
zur Durchführung des Geſetzes vom 24. Augır 
1927 kann „bei Perſonen, die fih einem hävt! 
wechſelnden Geſchlechtsverkehr hingeben, in der 
Regel der dringende Verdacht einer Geſchlecht: 
krankheit und deren Weiterverbreitung angi: 
nommen werden“. Die Anweiſung betont aut 
die Notwendigkeit der wiederholten Ve 
bringung von Geſundheitszeugniſſen bei derartige 
Perſonen oder wie es in der bayeriſchen Betan- 
machung des Staatsminiſteriums des Innern vom: 
29. September 1927 heißt: bei Perſonen, „Die g 
wohnheitsmäßig zum Zwecke des Erwerbs der I: 
zucht nachgehen“. 

Im Intereſſe der Volkshygiene ift es hiernat 
ein dringendes Gebot der Stunde daß die Organ 
der Geſundheitsbehörden gewiſſe Straßen un 
Plätze der größeren Städte fortgeſetzt überwachen 
und immer wieder alle ſolche Perſonen zur Bei 
bringung von Geſundheitszeugniſſen verpflichten. 
die in den Abend- und Nachtſtunden Paſſanten ur, 
reden und ſie zur Unzucht auffordern. | 

Auf Erſuchen der Gefundheitsbe: 
hörden haben nach der erwähnten preuß. Ar. 
weiſung die polizeilichen Organe die Pflicht, 
Straßen, Plätze, Vergnügungsſtätten, Gaftwir: 
ſchaften und dergleichen zwecks Feſtſtellung ſolchtt 
Perſonen zu überwachen. 

Gewiß iſt es der Wille des Geſetzgebers, doi 
den Proſtituierten der Rücktritt zu ehrbaren. 
Lebenswege erleichtert werden foll, und daß w 
Polizei in die Reſerve tritt, aber noch höher fà: 
dem Geſetzgeber die geſundheitliche Sicherung de 
Allgemeinheit durch Beſeitigung der dringenden 
Gefahr einer Weiterverbreitung der Geſchlecht; 
krankheiten. 

Landesrat Dr. Wilhelm, Hannover. 
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_ Prävertivvertehr, Kamerabſchaftsehe, Sugeni 


Dr. med. E. H. Pirkner⸗New Pork 


In einem Beitrage zur Urologie an Cutaneous 
Review Saint Louis, Miſſouri, Juni 1914, habe 
ich bereits über freiwillige Sterilität geſchrieben, 
und die Frage, ob es überhaupt zuverläſſige anti⸗ 
konzeptionelle Mittel gibt, die abſolut nicht ver⸗ 
ſagen, verneinen müſſen. Alle die gemeinhin be⸗ 
kannten und vom Publikum angewandten Me⸗ 
thoden haben nur beſchränkten Wert. Die Frage: 
Was ſind ſolche Mittel? habe ich beantwortet: 
„eine Jklluſion“. Daß es bei der Theorie des 
Präventivverkehrs bleibt und Leute, die ſich ver- 
heiraten wollen, von ihrem Arzte ohne weiteres 
verlangen, daß er ihnen ein zuverläſſiges Mittel 
in die Hände gibt, als ob es ein ſolches gäbe, 
beruht wohl teilweiſe darauf, daß zu viele 
Amateurbiologen und Eugeniker weder Mittel 
noch Gelegenheit gehabt haben, um die zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Maßnahmen praktiſch zu prüfen 
und daher, oft übereilt, eine abſolute Meinung 
auszuſprechen geneigt ſind. Wieviele Gynäkologen 
von Fach oder ſonſt Berufene haben ſich denn 
überhaupt ernſtlich mit dieſen Fragen beſchäftigt? 
Und wer hat Zeit, ſich damit zu beſchäftigen? 
Ethiſch betrachtet iſt dieſer ganze Gegenſtand doch 
den meiſten ein wenig widerlich und die am beſten 
Berufenen halten es geradeswegs unter ihrer 
Würde, ſich darauf einzulaſſen, ähnlich wie die 
Abortusfrage immer eine heikle Angelegenheit 
bleiben wird. In einer Arbeit „Präventivverkehr 
und Sterilität der Frau“ veröffentlicht in der 
Zeitſchrift für Sexualwiſſenſchaft, Berlin, Heft 6 
von Jahrgang 1923, habe ich mich darüber wie 
folgt ausgeſprochen: 

„Zweifellos gibt es hier und da ebenſo wie 
Gatten, auch Aerzte, welche ſich nie darüber klar 
geworden ſind, daß antikonzeptionelle Mittel und 
Maßnahmen die Frau ſchwer ſchädigen können: 
anatomiſche Läſionen zur Folge haben, noch häu- 
figer nervöſe Störungen aller Art verurſachen, ſehr 
oft die Grundlage zur ſexuellen Neuraſthenie 
bilden, und durchaus nicht ſelten permanente Ste⸗ 
tilität bedingen. Selbſt wenn mitunter nur tem⸗ 
poräre Sterilität die Folge gedankenloſer An: 
wendung der ſchwangerſchaftsverhindernden Vor⸗ 
kehrungen wäre, fo ift das hinreichender Grund, 
ernſtlich darüber nachzudenken und die Urſache zu 
erforſchen.“ 

Und ferner: 

„Manche junge Frau, oder manches Mädchen 
fura vor der Verheiratung, holt fih Nat bei ihrem 


(Schluß) 


Familien⸗ oder dem Frauenarzte. Sie verlangt 
das Verhütungsmittel, welches ſelbſtverſtändlich 
jeder Arzt vermeintlich ganz genau kennt, und 
welches unfehlbar die Schwangerſchaft verhüten 
muß, um dann, wenn die Entſcheidung oder Ver⸗ 
einbarung im Familienrate getroffen worden iſt, 
nun ein Kind kommen zu laſſen, einfach abgelegt 
oder beiſeite gelaſſen zu werden. Keine Ahnung 
haben die Bedauernswerten, daß dann bereits 
ein Zuſtand bei ihnen eingetreten ſein kann, der 
ihnen jede Hoffnung auf Erfüllung ihres Herzens⸗ 
wunſches nimmt. Auch der Arzt — ſo iſt es in den 
meiſten Fällen — denkt nicht daran, und wenn er 
nicht ſelbſt das bedenkliche Inſtrument der Pa⸗ 
tientin oder deren Mutter oder Gatten gibt, ſo 
erteilt er doch ſeine Zuſtimmung, weil ihm die 
hier mitgeteilten Tatſachen nicht bekannt ſind. 
Spezialiſten vom Fache ſind ja gewiß in der Mehr⸗ 
zahl unterrichtet von dieſen Tatſachen. Jedoch — 
fragen wir uns — bemühen ſich dieſe, ihr Wiſſen 
ſo weit als möglich zu verbreiten, ſo daß der all⸗ 
gemeine Arzt davon durchdrungen wird und es 
die Meiſtbeteiligten nicht zu ſpät erreiche?“ 

Es ließe ſich allerdings viel zugunſten des 
Präventivverkehrs ſagen. Ganz abgeſehen davon, 
daß der kriminelle Abort dadurch eingeſchränkt 
werden muß, ſcheint es klar auf der Hand zu 
liegen, daß man allein der Eugenik zuliebe 
ſolche Methoden empfehlen ſollte. Als meine Er⸗ 
fahrungen auf dieſem Gebiete noch mäßig waren, 
ſtand ich zunächſt ebenfalls auf der Seite der Be⸗ 
fürworter, welche geeignete Methoden zur Ver⸗ 
hütung der Empfängnis empfahlen in der Mei⸗ 
nung, daß unter der Kontrolle kompetenter Spe⸗ 
zialiſten nur ideale Zuſtände und exakte Methoden 
Anwendung finden müßten. Allmählich belehrten 
mich die wahren Tatſachen, wie die üblen 
Folgen die guten Abſichten überwiegen. So iſt 
denn meine Anſicht die Frucht langjähriger Beob- 
achtung deſſen, was in der vergangenen Zeit ge⸗ 
ſchehen iſt und was die Folgen davon ſind. Meine 
Erfahrung hat mir gezeigt, daß es nicht im beſten 
Intereſſe der Patienten iſt, ihnen Gelegenheit zu 
geben, ſolche unſaubere Praxis zu befolgen. 

Nur einige, wenige Beobachtungen möchte ich 
hier rekapitulieren: Ich habe noch keine wirklich 
zartfühlende Frau gefunden, die mit dem Präven⸗ 
tivgeſchlechtsverkehr zufrieden geweſen wäre, ſelbſt 


dann, wenn der Gatte die antikonzeptionelle Ver— 


antwortung ganz auf ſich nimmt, z. B. durch 
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Kondomgebrauch. Selbſtverſtändlich ſehe ich dabei 
ganz von den von Natur apathiſchen Frauen ab, 
welche überhaupt keiner Geſchlechtsempfindung 
fähig ſind. Auch diejenigen gehören nicht unter 
dieſen Geſichtspunkt, welche aus verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen an Dyspareunie leiden. Während ſolche 
Frauen zunächſt zu bemitleiden ſind, iſt man eher 
zur Ungeduld geneigt, wenn pſychiſche Faktoren, 


die der Frau ſelbſt zum Bewußtſein kommen, neben 


Gebrauch von Präventivmitteln, ihr jede Freude 
am Geſchlechtsverkehr benehmen und dadurch den 
Partner zum Neuraſtheniker machen. Furcht vor 
Schmerzen laſſen es nie zu vollſtändiger, normaler 
Kohabitation kommen, und es iſt gleichgültig, was 
zur beabſichtigten Verhütung angewendet wird; 
jedes Mittel wird unter dieſen Umſtänden als 
wirkſam betrachtet. In ganz derſelben Weiſe 
kommt Sterilität zuſtande infolge von Furcht vor 
der Geburt und vor ſozialen Schwierigkeiten, ent⸗ 
weder bei Unverheirateten oder ſonſtwie bei 
Sorgen um die Zukunft. Wenn wir dabei noch 
bedenken, daß manche Frauen mehrere Kinder ge⸗ 


- boren und nie eine wirkliche geſchlechtliche Er- 


regung bis zum Orgasmus empfunden haben, iſt 
es zu verſtehen, wieviele Schwierigkeiten der 
Arzt bei der Beurteilung des einzelnen Falles be⸗ 
gegnen kann. 

Nach meiner Erfahrung iſt Coitus interruptus 
viel im Gebrauch, und die Frau wird deſſen am 
eheſten überdrüſſig, ſelbſt wenn dieſe Methode auf 
ihr eigenes Verlangen hin geübt wurde. Sie be⸗ 
findet fih dabei in einer das Nervenſyſtem er- 
ſchütternden Aufregung, ihr Geſchlechtsappetit 
wird gereizt, aber nicht befriedigt. Wiederholt ſich 
das zu oft, ſo ſind nervöſe Uebererregbarkeit mit 
allen ihren Möglichkeiten bis zur Hyſterie und 
andren Pſychoneuroſen die unausbleiblichen 
Folgen. | 

Ein Grund, warum nichtgewollte Sterilität 
häufig als Folge des unnatürlichen Coitus zurück⸗ 
bleibt, iſt darin zu finden, daß wegen der ver⸗ 
meintlichen Sicherheit die Kohabitation zu 
häufig ſtattfindet und dieſes ſchädigende Mo⸗ 
ment zu der Schädigung durch das Verhütungs⸗ 
mittel noch hinzukommt, dem alten Spruche zu⸗ 
folge: „Auf einem viel betretenen Pfade wächſt 
kein Gras.“ 


Auf wiſſenſchaftlich erwieſene pathologiſche 
Punkte will ich hier nicht eingehen, tatſächlich 
krankhafte Zuſtände, wie alle Experten fie 
gelegentlich beobachten, habe ich wiederholt in 
meinen früheren Arbeiten beſprochen. 


Nur eine engliſche Autorität darf ich wohl 
noch zitieren, welcher auch auf die Frage: Was 
für unfehlbare antikonzeptionelle Mittel beſitzen 
wir? antwortet: Solche Dinge gibt es nicht! 
Robert A. Gibbons, welcher über Sterilität der 
Frau ſchreibt (London, Churchill, 1923), weiſt in 
dem Abſchnitte ſeines Buches unter: „Induced 
Sterility“ auf die bedenklichen Folgen der Praxis 
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Unterſuchung normal gefunden wurden, und welch 


hin, wenn er z. B. jagt: „Ich habe auf den beſtän⸗ 
digen Rückgang der Geburtsrate in England hin. 
gewieſen und als deſſen Erklärung das „Evan: 
gelium der Bequemlichkeit“ angeführt 
Gemeint ift damit der Präventivverkehr (im Eng: 
liſchen: „Gospel of Comfort“). Er fährt dann fort. 
„Nun, hier will ich nur die Aufmerkſamkeit lenten 
auf den Punkt, daß dieſe Methoden, welche in vielen 
Fällen nach der Verheiratung mit der Abſich, 
Schwangerſchaft auf nur wenige Jahre, und mög: 
licherweiſe auf nur wenige Monate zu verhindern, 
angewandt werden, permanente Sterili⸗ 
tät verurſachen können. Ich bin von Patien⸗ 
tinnen konſultiert worden, deren Beckenorgan 
vollſtändig geſund waren, deren Gatten bei de 


ein Kind ſchmerzlich enttäuſcht wurden. Auch die⸗ 
jenigen, welche nach einem Kinde mehrere Jahr 
zur Verhinderung der Konzeption Vorſichtsma 
regeln gebraucht hatten und nun ſich ein zweite 
Kind wünſchten, fanden das unmöglich“. Für 
Arzt beſteht hier eine direkte Gefahr, und darübe 
müſſen wir uns alle klar werden. Der Haup 
grund, weshalb die Behörden in Amerika, wel 
das Wohl des Aerzteſtandes ſich angelegen ſein 
laſſen, gegen diefe „Birth Control“ Front machen. 
liegt darin, daß fie die Würde dieſes Standes aui: 
recht zu erhalten und den praktiſchen Arzt vo 
nachläſſigen Methoden zu ſchützen beſtrebt fm. 
welche den ſtaatlich beglaubigten Arzt zur Charla⸗ 
tanerie verführen können. Sollte das beſtehende! 
Geſetz in Amerika geändert werden — und danach 
ſtrebt vor allem die „Birth Control League“ — io 
würde es am meiſten die amerikaniſche Frau 
treffen und auf den Erfolg der amerikaniſchen 
Familie nachteilig wirken. Es wäre ſchon etwas 
anderes, wenn der geſetzlich anerkannte Präventiv⸗ 
verkehr es direkt auf die Orientalen (Chineſen 
und Japaner), auf den niedrigſten Typus der 
Juden und ſchließlich auf die eingewanderten 
Italiener, welche, — und die Neger nicht zu ver: 
geſſen —wahre Brutſtätten von Kindern anlegen, 
abzielte; das trifft jedoch garnicht zu. Die er: 
wähnten Raſſen find weit davon entfernt, fié 
ſolche amerikaniſche Idioſynkraſieen anzueignen 
welche von der „höheren Ziviliſation“ geſchaffen 
oft nur dazu beitragen, dieſe Ziviliſation zu et 
ſchöpfen. ; 


Um nun auch noch eine deutſche Meinung an 
zuführen, zitiere ich aus dem Buche Dr. ju 
Marie Raſchkes „Die Vernichtung des keimende 
Lebens ($ 218 R StGB.)“: „Die künſtliche Ve: 
hinderung der natürlichen Folgen des geſchlec 
lichen Verkehrs ift unſittlich und unäſthet iſch. T 
Anwendung der Mittel untergräbt die gegenjeit‘: 
und die Selbſtachtung, und mit ihr ſicher das ch 
liche Glück. Eine der Selbſtachtung verluſtig © 
wordene Mutter kann nicht veredelnd auf ii 
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gebung und ihre Kinder einwirken, abgeſehen 
von, daß die Geſundheit der Frau darunter 


Es läßt ſich aus allem dieſem ſchon erkennen, 
gegeben, daß die Idee der Empfehlung des Prä— 
Entivgeſchlechtsverkehrs zu den Zwecken der 
genik richtig ijt, daß die praktiſche Ausführung 
jelben kaum denkbar ift. Man kann die 
Kuppen, welche beſonders für den Zweck in be- 
lacht kommen würden, nicht willkürlich auswählen 
d ihnen auf irgendwelche denkbare Weiſe einen 
chen Verkehrsmodus aufzwingen. Das mäch⸗ 
ite, unbeugſamſte menſchliche Gefühl, der Trieb 


fejem Gefühle kann kein künſtlicher Zwang auf: 
Regt werden. Die durch die moderne Medizin 


Arterhaltung, kommt dabei in Frage, und 


Ausſprache und Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundesmitglieder und Leſer erwünſcht) 


gepflogene Ausleſe, welche zur Fortpflanzung 

Ungeeignete interniert, in Anſtalten einſchließt 
und nach Möglichkeit von der Fortpflanzung aus⸗ 
zuſchließen ſucht, iſt gegenwärtig vielleicht der 


einzige praktiſche Weg. Es iſt dabei allerdings 
nicht zu vergeſſen, daß die ärztliche Kunſt die er- 
zielten Ergebniſſe zum Teil wieder vernichtet, 
durch eine Züchtung der phyſiſch-minder⸗ 
wertigen Individuen und Familien durch 
künſtliche Erhaltung von Kranken und Untüch⸗ 
tigen, welche früher ihren Gebrechen unfehlbar 
zeitig zum Opfer fielen. Sapienti satis! Gegen- 
wärtig jedenfalls iſt allmähliche Belehrung 
und Erziehung wohl das einzige Mittel zum 
Ziele. 


Berzeichnis der öffentlichen Eheberatungsſtellen 


(Fortſetzung aus Nr. 3—5) 


Städt. Eheberatungsſtellen in Berlin 
Reihenfolge nach dem Datum der Einrichtung 


} Erei l Datum der 

Bezirksamt Leitung Eins 

e richtung 
lauer Stadtſchularzt 1. 6. 26 


Berg Dr. Scheumann 


* Frau Dr. Ruoff Juli 26 
drichebain (Bund für Mutterſchutz) 
N Dr. Roſenthal Febr. 27 
(Bund für Mutterſchutz) 
l 1. Frau Or. Ruoff 
b 
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laing 2. Dr. Goe 


1 Stadtſchularzt 

| Dr. Reinhardt 

400 Stadtarzt 
Dr. Löwenftein 


Teglit z. . Stabtarzt Or. Lewenberg 


$ Stadtſchulärztin Dr. Windler| 1. 1. 28 
P Stadtarzt Dr. Kaſemir 


Aumersdorf 
‘l Stadtoberſchularzt 
2 Se Dr. Kreuz (vorher 
X Sexual- 
beratungs— 
r ſtelle) 
iendorf .. | Stadtarzt Or. Hirſchberg | 1. 5. 28 


weibl. Mi. 12 — 1 
männl, Fr. 5—6 


Stadtoberſchularz |1. 10. 27 Mi. 5—7 Graftraße 27 
j Or. Kollwitz Fr. 5—7 


Di. und Do. 1—3 


männl. tã 


Stadtarzt Or. Pannwitz Mo. u. Fr. 11—12 


weibl. Mo. 16—17 
männl. Mi. 15—16 [Grünauer Straße 12 


Sprechzeit | Sprechort Frequenz aa 
Mo. 1-3 Greifenhagener 6—7 je 
Mi. ½6— ½8 Straße 58 Sprechſtd. 
Do. 7-9 Schillingsbrücke 2 
Mo. 7—8 Geſundheitshaus 
Mi. 11—12 Am Urban 10—11 


' Wattſtraße 16 Ei 


Neues Rathaus 
Rudolf Wilde-⸗Platz 


Türrſchmidtſtraße 26 


Paulſenſtraße 48 


Blumenſtraße 97 
Magazinſtraße 6/7 


Do. 5—7 
gl. außer 
So. 9—11 


Altes Rathaus 
Brandenburgiſcheſtr.2 


Niederſchöneweide 


— 


Mo. 6—7 | Markgrafenſtr. 11 
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©heberaiunssftellen in Sarbien 
(Berichtigung und Ergänzung zum Verzeichnis in H. 3.) 


Nach Mitteilung des Leiters der unter 
Nr. 3 angeführten Eheberatungsſtelle in Ra⸗ 
deberg (nicht „Radeburg“), Herrn Dr. Sch a- 
dendorf (nicht „Schachendorf“) findet die 
Sprechſtunde nicht einmal wöchentlich, ſondern 
zweimal monatlich ſtatt. Die Frequenz De- 
trägt jährlich 150 bis 200 Beſucher. 

Ferner kommen zu den 5 aufgeführten 
noch folgende Stellen hinzu: 

Rieſa, getragen vom Wohlfahrtsamt, 


Gbeberatung in Braunſchweie 


Der Braunſchweigiſche Innenminiſter hat durch 
einen Runderlaß die Einrichtung ärztlich geprüfter 
Eheberatungsſtellen in den Städten angeregt. Die 
Stadt Braunſchweig hat dieſer Anregung durch Einrich⸗ 
tung einer amtlichen Eheberatungsſtelle zum 
Mai d. J. entſprochen. Die Sprechzeit beträgt 
vorläufig einmal wöchentlich zwei Stunden, im 
Bedarfsfalle ſind weitere Sprechſtunden vorge⸗ 
ſehen. Aus den ſehr beachtenswerten vom Städt. 
Geſundheitsamt veröffentlichten Leitſätzen geht 
hervor, daß wir es hier mit einer Einrichtung zu 
tun haben, die in keiner Weiſe zu Beanſtandungen 
Anlaß gibt: Die Eheberatungsſtelle iſt in erſter 


Die Schwanger ſchaftsverbũtuns als ſosial-wmediziniſches Hroblem 


behandelt Frau Dr. Rieſe, ärztliche Leiterin 
der Frankfurter Sozial- und Sexualberatungs⸗ 
ſtelle, in der Ztſchr. „Der prakt. Arzt“. Auf 
die folgenden daraus entnommenen Ausfüh⸗ 
rungen wird Verfaſſerin in einem Original- 
aufſatz zurückkommen. 

Die Meinungen, ob in den Ehe⸗ und Sexual- 
beratungsſtellen Geburtenregelung im Sinne der 
Verhütung getrieben werden ſolle, ſind geteilt. 
Mehrjährige Tätigkeit in einer Beratungsſtelle, 
die uns zwang, mit Gewiſſenhaftigkeit dem Pro⸗ 
blem der Geburtenregelung vom praktiſchen Ge- 
ſichtspunkte näherzutreten und uns mit der ent⸗ 
ſprechenden Literatur zu beſchäftigen, hat uns 
über die Unzertrennlichkeit der individuellen Not- 
wendigkeiten und der allgemeinen ſozialen, euge- 
niſchen und ſittlichen Erforderniſſe, belehrt. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß 
Deutſchland übervölkert iſt. Zählungen, die das 
Völkerbundesſekretariat herausgegeben hat, haben 
ergeben, daß die arbeitsfähige Bevölkerung 
Deutſchlands in den Jahren zwiſchen 1931—1941 
noch um 34% zunehmen wird. Es ift niht vor- 
auszuſehen, daß ſich die Arbeitsmöglichkeiten in 
Deutſchland in abſehbarer Zeit auch nur an— 
nähernd entſprechend dem vorhandenen Ueber: 
angebot an Arbeitskräften und der weiteren Zu— 
nahme an ſolchen werden ſteigern laſſen. Ueber 
das Weſentliche dieſes ganzen Fragenkomplexes 
kann man ſich ausgezeichnet orientieren in der 
kleinen Schrift von Clara Bender: „Das Verbot 
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unter Leitung von Priv.⸗Dozent Dr. Fer 
Orn Sprechſtunden monatlich, requer; 
10—12. 


Chemnitz: 1. getr. vom Wohlfahrtsar: 
„ von der Arbeiterwob. 

fahrt. 
In Meißen beſteht neben der amtshaupt 
e auch 1895 eine ſtädtiſe: 
Stelle (vgl. S. 120 H. 5). 


Linie für die Ratſuchenden gedacht, die keinen A 
ihres Vertrauens haben. Im übrigen dürfte 
Geiſt der Stelle maßgeblich von Herrn Geh. Medi 
zinalrat Gerlach⸗Braunſchweig beeinflußt ſei 


Leſern wohl noch in Erinnerung ſind. 
In der Stadt Braunſchweig hat nach einer eir 
gehenden Ausſprache der Aerztliche Kreisverein ji: 
Einverſtändnis mit einer ſolchen Stelle beſchloſſen 
Staat, Stadt, Landesverſicherungsanſtalt ung 
Krankenkaſſe baben fich bereit erklärt, gemeinſam ig 
angemeſſene Bezahlung der Eheberater aufzukomme 
— In den Kreiſen ſchweben Berhandlungen. 


der Schwangerſchaftsunterbrechung und feine W: 
kung auf die Raſſe“, gedruckt bei Wilh. Gottl. Kon 
in Breslau. Dieſe Verhältniſſe müſſen aber natu 
notwendig zur Kataſtrophe führen. Wer 
Intereſſe Deutſchlands im Auge hat, kann ein 
weitere wahlloſe, quantitative und qualitai 
natürliche Geburtenentfaltung nicht verantworten 
Der Geburtenrückgang, heute viel beſprochen u 
beklagt, kann nach unſerer Kenntnis z. Zt. ni 
eine Abnahme der Bevölkerungszahl verſchuld 
Eine Beſtanderhaltung der Bevölkerungszahl, d 
ihon fogar bei der jetzt noch beſtehenden hohe 
Sterblichkeit der Bevölkerung im Dreikinderſpyſter 
gewährleiſtet iſt, mag erſtrebt werden, würde a 
die Exiſtenzbedingungen in Deutſchland fo fvt 
rig belaſſen, wie fie zur Zeit find. Derattis 
Exiſtenzbedingungen müſſen aber, mehrere Gen 
rationen hindurch erlitten, eine Bevölkerung no 
aller Bemühungen mittels Sport und Aehnlichen 
erſchöpfen. Der Geſamtheit kann nicht gedie 
werden entgegen den Notwendigkeiten der 
zelnen Individuen, die das Volksganze bilder 
Worin kann nun eine Regelung der Geburt: 
zahl beſtehen? Das nächſtliegendſte wäre, an de, 
ſexuelle Enthaltſamkeit zu denken. Sie wird ver 
allen religiöſen Kulten als die einzig fittliche T: 
der Geburtenbeſchränkung, die ja in allen, iå 
in prähiſtoriſchen Zeiten erſtrebt werden mußte 
angeſehen. Von zwei Geſichtspunkten aus können 
wir diefje Methode nicht als unbedingt ſittlich t 
trachten. Einmal haben die Ergebniſſe der Sexual, 
t 


pfychologie und Sexualpathologie gezeigt, daß 
dauernde ſexuelle Abſtinenz, zumal in der 
Ehe den vollgeſunden, triebgeſunden Menſchen 
ſchädigt. Nur dauernde oder langwährende 
Abſtinenz aber wäre geeignet, die Nach⸗ 
tommenjhaft auf eine gewollte Zahl zu be⸗ 
ſchränken. Wer aber dazu imſtande iſt, kann nicht 
als geſund und zur Ehe geeignet bezeichnet werden. 
die Erfahrungen einer Sexualberatungsſtelle 
lehren fernerhin, daß die Bemühungen religiöſer 
Menſchen um Enthaltſamkeit innerhalb der. Ehe 
fehlſchlagen und zu alljährlichen Geburten bis zur 
Erſchöpfung der Mutter führen, die dann aus 
dieſer Erſchöpfung ſpontan oder in der Verzweif⸗ 
lung trotz religiöſer Bedenken aktiv abortiert. In 
anderen Fällen führt die Furcht vor immer er⸗ 
neuten, unerwünſchten Graviditäten zur Frigidität 

der Frau und beim Manne entweder zu Potenz⸗ 

ſtörungen verſchiedenſter Art oder zu polygamer 

Lebensführung mit dem ganzen Komplex von 

Alkohol, Proſtitution und Geſchlechtskrankheiten. 

Ferner bedingt die Furcht vor den Folgen des 
natürlichen Geſchlechtsverkehrs die Angewöhnung 
unnatürlicher Geſchlechtsbeziehungen zwiſchen den 
Eheleuten und ſchließlich führen die ungelöſten 
ſexuellen Spannungen zwiſchen den Ehepartnern 
zu Konfliktbereitſchaft und damit zur Zerſtörung 
des Ehefriedens. 

Ohne die Kenntnis der Konzeptionsverhütung 
entſteht in allen dieſen Ehen — ſeien es ſolche, die 
nach Enthaltſamkeit ſtreben, ſolche, die ins Sexual⸗ 
pathologiſche abgeglitten ſind, oder ſolche, in denen 
Friede und Liebe verloren ging oder in denen der 
Mann eine polygame Lebensführung hat — eine 
zunächſt den Eheleuten aus geſundheitlichen, hy: 

gieniſchen und wirtſchaftlichen Gründen zu hohe 
Nachkommenzahl, die ohne die Kenntnis der Kon⸗ 
zeptionsverhütung ſchließlich doch — oft erſt nach 
dem ſozialen, geſundheitlichen und ſittlichen Unter: 
gang der Familie zur gewohnheitsmäßigen Ab⸗ 
treibung führt. Ueber die geſundheitliche und be⸗ 
völkerungspolitiſche Bedeutung des Pfuſcher⸗ 
abortes, dem jetzt ſchätzungsweiſe mehr als 16 000 
Frauen im Jahre mit ſchweren gynäkologiſchen 
Erkrankungen und mehr als 8 000 mit dem Tode 
zum Opfer fallen, 
ſagt zu werden. ; 
die Fälle von Kindesmord, wenigſtens bei uns in 
Frankfurt. Immerhin dürfte aus den Erfah⸗ 
rungen unſerer Beratungsſtelle, die in Fragen der 
Schwangerſchaftsunterbrechung von Frauen auf⸗ 
geſucht wird, die ausdrücklich einen „ehrlichen“ 
Weg und einen ſolchen gehen wollen, bei dem ſie 
geſund bleiben, intereſſieren, daß von den Frauen, 
deren Unterbrechungsgeſuche wir ablehnen müſſen, 
250), doch nicht austragen und etwa 2% Tot- 
geburten haben. Von dieſen 25% önichtaus⸗ 
tragender Frauen abortieren nach zuverläſſigen 


Schätzungen etwa die Hälfte ſpontan in irgend 


einem Schwangerſchaftsmonat, die andere Hälfte 


Tatſache, daß die 


braucht wohl nichts weiter ge⸗ 
In letzter Zeit mehren ſich ſogar 


greift zum Kurpfuſcherabort oder hilft ſich in 
den weitaus häufigſten Fällen ſelbſt. 

Ein weſentliches Mittel zur Bekämpfung des 
mörderiſchen Kurpfuſcheraborts iſt die Kenntnis⸗ 
gabe der Konzeptionsverhütung. Die Furcht, 
Kenntnis konzeptionsverhütender Mittel würde 
die proletariſche Frau auch noch wie die bürgerliche 
zu übermäßiger Einſchränkung der Kinderzahl 
verleiten, ſcheint uns aus folgenden Gründen 
überflüſſig. Einmal hat das klaſſenbewußte Prole⸗ 
tariat keinerlei Intereſſe, fih ſelbſt durch allzu ge: 
ringe Nachkommenſchaft aufzuheben. Außerdem 
beſteht nach meinen Erfahrungen bei der Frau 
aus dem Volke eine viel ſtärkere Mütterlichkeit 
als bei ihrer Schweſter aus den wirtſchaftlich ge⸗ 
ordneteren Kreiſen. Es erklärt ſich dies aus der 
Frau aus dem Volke noch nicht 
gelernt hat, ihr Herz an die Güter zu hängen, die 
das Leben vergänglich zieren. Ihr Herz hängt 
noch am Natürlichen und unbedingt Notwendigen. 

Wenn die bürgerliche Frau ſich alles Ueber⸗ 
flüſſige, alles Spieleriſche abgewöhnen würde, das 
ihren Gedanken⸗ und Empfindungskreis vom 
Weſentlichen des Lebens abzieht, wenn ſie auf das 
Weſentliche eingeſtellt, Muße genug gewinnen 
ſollte, ſich der ganzen Seligkeit der Mutterſchaft 
zu freuen von der Erwartung des Kindes an durch 
die reichen Jahre der Entfaltung bis zu den 
Tagen, da das Kind ſich ſelbſtändig loslöſt, um 
hoffnungsſtark den unerbittlich harten Lebens⸗ 
kampf neu zu wagen, ſo würde ſie die große Auf⸗ 
gabe, Menſchen zu bilden, nicht verkennen, wie es 
oft geſchieht. Alle Zweifel an dem Sinn des 
Lebens beſiegt das Kind, das neu und ohne Arg 
vor den Augen der Mutter das ſtets enttäuſchende 
Leben beginnt. Wenn die in geordneten wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen lebende Frau das erſt 
wieder fühlen und wiſſen gelernt hat, wird ihr 
die Konzeptionsverhütung nur dazu dienen, eine 
Ueber geburtlichkeit zu vermeiden. 

Eine ſtarke Verantwortung trägt auch der 
Mann an dieſer mutterſchaftsunwilligen Ein⸗ 
ſtellung der Frau und ihrem Bedürfniſſe nach 
Spieleriſchem und Luxus. Der Mann ſelbſt will 
die Frau ſo. Er ſucht nicht die tiefe ſeeliſche Ge⸗ 
meinſchaft und das große, verbindliche, auch 
ſchwer belaſtende, gemeinſame Sexualerleben, 
ſondern Bequemlichkeiten aller Art durch die Ehe, 
von Liebe und Sexualität nur Genuß und nicht 
Schickſal. Dieſe Abkehr vom Echten, Schlichten und 
von der großartigen Kraft, das Leben zu wollen 
auch mit Not, Leid und Mühe und die Zuwendung 
zu möglichſt flachem Genießen unter möglichſter 
Erſparnis an Mut und Ernſt führt oft mehr noch 
als die Armut unſerer Zeit zur Spätehe aller 
bürgerlichen Männer und dadurch zum Umweg 

über jahrelanges Proſtituiertenleben. Dieſe Jahre 
haben faſt immer den Erfolg, daß viele Männer 
die Fähigkeit zur großen leidenſchaftlichen, ge⸗ 
wichtigen und dauernden leiblich⸗ſeeliſchen Bin⸗ 
dung verlieren und eine Gattin ſuchen, von deren 
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Aehnlichkeit mit der Genoſſin leichter Stunden fie 
ſich am meiſten Genuß verſprechen, um auf dieſe 
Weiſe hoffen zu können, der Ehe Geſchmack abzu⸗ 
gewinnen und der monogamen Gemeinſchaft fähig 
zu werden. Die Frau, die nicht durch ihre ge⸗ 
ſunden, blühenden weiblichen Reize, durch ihre 
vollweibliche Geſchlechtlichkeit, die durch die 
Mutterſchaft nur erhöht werden kann, durch ihre 
frauliche Würde und durch den Reiz weiblicher 
Geiſtigkeit auf den Mann wirken kann, ſondern 
durch anreizende Kleidung und „echt weibliche“ 
Spielereien in Kleidung, Wohnung, durch kleine 
Ungezogenheiten u. a. m. wird auch zum großen 
Erlebnis der Mutterſchaft, das wie alles große 
Glück ſchwer und belaſtend und voller Not, Sorge 
und Angſt iſt, in ihrer infantilen Verſpieltheit 
keine Beziehung haben. Dieſes Beiſpiel der 
bürgerlichen Kreiſe iſt verheerend, weil es gerade 
von den Menſchen nachgeahmt wird, die aus der 
Not und dem Elend des echten Proletariertums 
aufſteigen und den kleinen, fih entwickelnden Befit 
ſtatt für ein vollwertiges, geſittetes Eheleben für 
das ausgeben, was ſie für fein und bezeichnend 
für die von ihnen erſtrebten Bürgergepflogen⸗ 
heiten halten. Die gediegene Arbeit und die echte 
Beziehung ſpielen ſich nicht an der Oeffentlichkeit 
ab, von ihr erfährt der Proletarier nichts oder 
wenig. Das laute Gebahren der Verbraucher iſt 
überall zu ſehen. 

Zuſammenfaſſend muß geſagt werden: es iſt 
ſicher falſch, eine große Bevölkerungsvermehrung 
zur Zeit zu erſtreben, weil das geſamte Wirt⸗ 
ſchaftsleben ſie nicht ertragen kann. 

Wahlloſe, ungeregelte Geburtlichkeit muß zu 


Uebergeburtlichkeit und Ueberſterblichkeit führen. 
Uebergeburtlichkeit in gefunden Familien des 
urmen Volkes führt zu hoher Morbidität und | 
Mortalität der Kinder, damit zu einer Ber: 
ſchlechterung der Raſſe und zu Vergeudung von 
Volkskraft und Volksvermögen. Die Zahlen 
höchſter Uebergeburtlichkeit im armen Volle | 
ſtammen aus den Kreijen der Verantwortungs⸗ | 
loſen, Minderwertigen, was weiterhin zu Rafe: | 
verſchlechterung führt. Enthaltſamkeit iſt für den | 
geſunden Menſchen in der Ehe kein Mittel, das 
ſittlichen und hygieniſchen Anſprüchen entſpricht. 


Wem ſie liegt, der mag ſie üben, man darf ſie 


aber nicht allgemein fordern. Sie führt zu aller. 
verſchiedenſten Störungen und verhindert nicht 
die Uebergeburtlichkeit mit ihren Schäden, ſowie 
die aus Not entſtandene Abtreibung. 

Nach unſerer Ueberzeugung hat 
jede Frau das Recht, die guten 
konzeptions verhüten den Mittel 
vom Arzte zu erfahren. Die geſunde, ge- 
ſittete Frau aller Schichten bejaht die Mutter: 
ſchaft und benutzt die Verhütungsmittel nur zur 
notwendigen Beſchränkung der Kinderzahl ihren 
körperlichen und wirtſchaftlichen Kräften ent: 
ſprechend. Nur die gemäßigte Kinderzahl kann in 
den arbeitenden Volksſchichten ſo erzogen werden. 
daß fie geſund und ſittlich unverdorben, auch der 
Geſamtheit dient. 

Eine Aufmunterung zur Kinderwilligkeit muß 
von dem aufſteigenden Volksſchichten als Beiſpiel 
dienenden großen Bürgertum ausgehen, das ſelbt 
viel kinderwilliger und ſeiner luxuriöſen Lebens⸗ 
führung abhold werden muß. 


Aus ber Hrauis der Dresduer Sbeberatung 


veröffentlicht Privatdozent Dr. R. Fetſcher 
(Dresden) in der Zeitſchrift für Sexualwiſſenſchaft 
(Bd. XIV, H. 3) einige Fälle, die er für geeignet 
hält, Einblick in die Aufgaben einer Ehe⸗ und 
Sexualberatungsſtelle zu geben und die Notwendig⸗ 
keit dieſer neuen Fürſorgebeſtrebungen zu erweiſen. 
Wir bringen davon nur eine kleine Auswahl, 
da das Thema demnächſt vom Verfaſſer aus: 
führlich behandelt werden wird. 

Ein 32jähr. Kaufmann, ſeit 2 Jahren ver⸗ 
heiratet, berichtet, daß er noch zu keinem Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr in feiner Ehe gekommen fei. Er 
habe ſich bisher geſcheut ärztliche Hilfe in Anſpruch 
zu nehmen, und erſt der Hinweis auf die Be⸗ 
ratungsſtelle in der Zeitung habe ihn dazu ver⸗ 
anlaßt. Die Unterſuchung ergibt, daß es ſich um 
eine Phimoſe handelt. Er wird in chirurgiſche 
Behandlung überwieſen. 

Ein 24 Jahre alter Kellner mit ausgeſprochen 
kindlichem Körperbau gibt an, ſich nur zu Jungens 
von 10—12 Jahren hingezogen zu fühlen. Zu 
Frauen habe er noch keine ernſthaften Beziehungen 


gehabt. Es wird ihm von der Ehe vorerſt grund⸗ 


ſätzlich abgeraten, ein Fragebogen zur Familien⸗ 
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daß er früher oder ſpäter zur Verurteilung kommen; 


anamneſe ausgehändigt, den er ausgefüllt wieder⸗ 
bringen foll. Er wäre dann in ſpezialärztliche Be | 
handlung überwieſen worden, wenn er fih nicht 
weiterer Beobachtung entzogen hätte. Leider 
beſteht keine Möglichkeit ihn in ſeinem ſexuellen 
Treiben, das offenbar eine Gefahr bedeutet, gegen 
ſeinen Willen zu beeinfluſſen. Es iſt zu erwarten, 


— — — 


wird, da feine Delikte kaum auf die Dauer ver: | 
borgen bleiben können. Vorbeugende Maßregeln. 
die gerade in ſolchen Fällen dringend erwünſcht 
wären, ſind leider unmöglich. 


Ein 21jähr. Arbeiter kommt, weil er keine 
Neigung zu Geſchlechtsverkehr habe und deshalb 
von Arbeitskollegen gehänſelt werde. Die Unter: 
ſuchung ergibt kindlichen Körperbau, Hoden äußer⸗ 
lich nicht taſtbar. Im Ejakulat finden ſich kein ` 
Samenfäden. Trotz der wohl ausſichtsloſen Prsa: ! 
noje wird der Patient in ſpezialärztliche Behand: 
lung überwieſen. l 

In einer ganzen Reihe von Fällen wurde ich 
von jungen Männern um Rat gebeten, die ſich 
ſexualneuraſtheniſche Beſchwerden aus einer be 
ſtimmten Broſchüre angeleſen hatten, in welcher 


die Folgen der Onanie in maßloſeſter Weiſe über- 
trieben werden. Da der Verfaſſer der Broſchüre 
fich zugleich auch zur Fernbehandlung erbietet, 
J halte ich es für zweckmäßig das Treiben dieſes 

herrn entſprechend zu kennzeichnen. Die Bro- 


ſchüre heißt: 

Der Hausarzt 
Aerztlicher Ratgeber bei chroniſchen Krank⸗ 
heiten des geſtörten Nerven: und Sexpual⸗ 
lebens, Neuraſthenie und Hautkrankheiten, 
deren Entſtehung, Vorbeugung und . 
pon Oberarzt Prof. Doct. Med. G. J. von Weber 


j 90. Auflage 
f Verlag (ift nicht erkennbar) 


Der eine Patient, 23jähr. Arbeiter, glaubte 
Anzeichen beginnender Rückenmarkserkrankung an 
ſich zu bemerken und ein in der Broſchüre als 
Folge von Onanie beſchriebenes „Ziehen in den 
Hoden“. Die Unterſuchung ergab linksſeitige Vari⸗ 
kozele, welche diefe Erſcheinung verurſacht hatte. 
Patient wird über das Unſinnige ſeiner Befürch⸗ 
tungen belehrt und in ſpezialärztliche Behandlung 
überwieſen. Er hatte für Medikamente, die er von 
dem erwähnten Fernbehandler erhielt, ſchon eine 
beträchtliche Summe verausgabt als Abzahlung 
auf eine Forderung von 95 Mark. Patient wurde 
veranlaßt, weitere Zahlungen einzuſtellen. 


Snttwidliung einen Abeberatunssſtelle 


Von einem Bundesmitglied wird uns mitge⸗ 
teilt, daß die Stadt Harburg (Elbe), die anfangs 
eine rein mediziniſche Eheberatungsſtelle einge⸗ 
richtet hatte, in der Form, wie ſie der Preußiſche 
Volkswohlfahrtsminiſter vorſchlug, dieje Bera- 
tungsſtelle in der bisherigen Form auflöſt und 
vom 15. April ab eine „Che: und Familienbera⸗ 

tungsſtelle“ einrichtet, da die bisherige medi⸗ 
ziniſch geleitete Beratungsſtelle gar keinen 3u- 
ſpruch hatte. Die neue Ehe⸗ und Familien⸗ 


beratungsſtelle wird von 2 ſozial geſchulten Frauen 
verſehen werden. 

Gegen dieſe Eheberatung erheben ſich die⸗ 
ſelben Bedenken wie gegen die in Hannover 
(vgl. H. 4) und ähnliche auch anderen Orts. Zur 
Eheberatung genügt nicht die ſoziale Schulung. 
Die Ehe iſt im Weſen eine biologiſche Ange⸗ 
legenheit, die Leitung in der Eheberatung muß 
deshalb der Biologe haben, für den die ſozialen 
Geſichtspunkte ſelbſtverſtändlich ſind. 


Kisıhe und Geſundbeitszeusniſſe vor der Trauung 


Daß auch kirchlicherſeits das Intereſſe für Eu⸗ 
genik erwacht, zeigt ein beachtenswerter Artikel 
von Paſtor Falck in der „Deutſchen Zeitung“. Er 
verweiſt darauf, daß in bezug auf Eheberatung 
und Austauſch von Geſundheitszeugniſſen ſeitens 
des Staates nur einige „zaghafte Schritte“ ge⸗ 
ſchehen ſeien, und fordert ein führendes Vorgehen 
der Kirche, und zwar in der Form, daß amts⸗ 
ärztliche Geſundheitszeugniſſe bei der Trauung 
vorgelegt werden müſſen. Daß ſolches Ber: 
langen durchführbar ſei, ſchließt er aus dem 
Verhalten von Geiſtlichen der amerikaniſchen kirch⸗ 
lichen Gemeinſchaft. Der Dekan Summer in Chi⸗ 
cago habe feit 1912 ſolche Geſundheitszeugniſſe bei 
Trauungen verlangt, und ihm ſeien nach zwei 
Jahren darin ſchon 3500 Geiſtliche gefolgt. Kirchen⸗ 


austritte auf Grund ſolcher Vorſchriften befürchtet 
er höchſtens für den Anfang und für vereinzelte 
Fälle. ! 

Ein entſprechender Antrag war in der letzten 
brandenburgiſchen Generalſynode ſeitens der 
Deutſchlirchlichen geftellt, aber ſpäter als aus- 
ſichtslos zurückgezogen worden. 

Man kann an dem eugeniſchen Intereſſe und 
Verſtändnis des Verfaſſers große Freude haben, 
auch wenn man der Anſicht iſt, daß jedenfalls 
unſere jetzige Zeit noch nicht reif für den zwangs⸗ 
mäßigen Austauſch von Ehezeugniſſen iſt. Jeden⸗ 
falls wird ſich aber die Kirche ein großes Verdienſt 
erwerben, wenn ſie auf die Notwendigkeit des 
Austauſches energiſch hinweiſt und ihn den zu 
Trauenden nahelegt. v. Behr⸗Pinnow. 


Kommmmiſtiſche Forderungen zur Gbeberatung 


Die Kommuniſten fordern, daß den Ye- 
atungsſtellen die folgenden Aufgaben übertragen 
berden: 

1. Die Frauen über die Mittel zur Schwanger: 
haftsverhütung zu belehren. 
2. Empfängnisverhütende Mittel zu geben 


der Maßnahmen zur Verhütung der Empfängnis 


uszuführen oder zu veranlaſſen. 

3. Ihnen die Wege zu zeigen, auf denen eine 
gewollte Schwangerſchaft aus geſundheitlichen 
er ſozialen Gründen unterbrochen werden kann. 


. — — 


4. Auf die Gefahren der Geſchlechtskrankheiten 
und andere Schädigungen der Geſchlechtsorgane 
hinzuweiſen. | 

5. Sexualberatung, das heißt Beratung über 
Fragen des normalen und des krankhaften Ge- 
ſchlechtstriebes und Geſchlechtsverkehrs zu erteilen. 

6 Perſonen, welche ein Eheverhältnis eingehen 
wollen, auf ihren Geſundheitszuſtand und auch auf 
eventuell vorhandene Erbſchädigungen zu unter⸗ 
ſuchen, zu beraten und auf Verlangen Zeugniſſe 
darüber auszuſtellen. ö 
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7. Den Ratſuchenden über die rechtlichen An⸗ 
gelegenheiten des Sexuallebens Rat und Hilfe zu 
‚ erteilen, bei dem Frauenſchutz die Frau über die 
rechtliche Seite der Empfängnisverhütung, 
Schwangerſchaftsunterbrechung, Alimentations⸗ 
pflichten, bei der Eheberatung über die rechtlichen 
Angelegenheiten der Eheſchließung und Eheſchei⸗ 
dung Rat und Hilfe zu gewähren. g 

8. Die fürſorgeriſche Aufgabe, welche durch den 
in Fürſorge gebildeten Arzt und eine Fürſorgerin 
ausgeübt werden muß, hat alle wirtſchaftlichen und 
fürſorgeriſchen Maßnahmen zum Schutze der 
Frauen, beſonders aber der jugendlichen Männer 
und Frauen durchzuführen und bei Ehekonflikten 
und Eheſcheidungen alles in fürſorgeriſcher Hinſicht 
Notwendige zu veranlaſſen. 

9. Die Beratung und Behandlung in den 
Sexual⸗ und Eheberatungsſtellen ift koſtenlos. 


Die Forderungen werden folgendermaßen be⸗ 
gründet: 

Die wirtſchaftliche Not der Arbeiterklaſſe zieht 
neben anderen ſozialen Mißſtänden ſchwere Ge⸗ 
fahren auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens und 
der Schwangerſchaft mit ſich. | 

Eine immer größer werdende Zahl von Frauen 
kann aus geſundheitlichen und ſozialen Gründen 


betiteln ſich „ärztliche Gedanken über die weibliche 
Seele für Aerzte nnd Laien“ von Dr. Müller de la 
Fuente in Schlangenbad (bei Püttmann, Stuttgart 
1928). Die Arbeit erhebt, worauf ja ſchon der 


populäre Titel hindeutet, keinen Anſpruch auf ſtrenge 


Wiſſenſchaftlichkeit, weil nach Anſicht des Verfaſſers 
das Weib ſich überhaupt nicht erſtudieren läßt 
ſondern nur erleben. In A Sinne ſpricht faſt 
vierzigjährige Erfahrung im Tone des gehaltvollen 
Plauderers, dem man ſehr gern zuhört, über die 


die Folgen des Geſchlechtsverkehrs, die Schwanger. 
ſchaft nicht ertragen, ohne in das größte Elend zu 
kommen. Sie ſind deshalb gezwungen, Mittel zur 
Verhütung der Empfängnis anzuwenden, oder, 
wenn es trotz Anwendung derſelben zu einer 
Schwangerſchaft gekommen iſt, die Frucht durch 
Abtreibung zu entfernen. Man zählt jährlich etwa 
500 000 bis 600 000 Abtreibungen mit etwa 
8000 Todesfällen in Deutſchland. Eine große Zahl 
Menſchen leidet unter Notzuſtänden, welche durch 
Unkenntnis oder krankhafte Zuſtände des Gerual: 
lebens bedingt ſind. Ueber die Eignung zu einem 
dauernden Zuſammenleben in der Ehe oder einem 
eheähnlichen Verhältnis iſt eine große Unkenntnis 
vorhanden, welche zu den ſchwerſten Er— 
ſchütterungen unter den Ehepartnern führt und 
vor allem auch eine mit krankhaften Anlagen zur 
Welt kommende Nachkommenſchaft bedingt. Aus 
dieſen Gründen war es dringend nötig, Sexual⸗ 
und Eheberatungsſtellen zu errichten. In Berlin 
ſind derartige Beratungsſtellen in den Bezirken 
errichtet worden. Jedoch kann nicht geſagt werden, 
daß dieſe immer auch nur die dringendſten Nöte 
auf dieſem Gebiete beſeitigen. Die Beratungs: 
ſtellen können ihren Zweck nur erfüllen, wenn ſie 
ärztliche, rechtliche und fürſorgeriſche Beratung 
und Hilfe gewähren. ' 


Das Rätfel Weib 


Gegenſätzlichkeit von Mann und Weib, die Rolle 
des Eros im Leben des Weibes, weibliche Typen, 
die Schattenſeiten der Frau und ſchließlich über das 
Verhältnis der Frau zum Arzt. Der Laie, beſonders 
der männliche, ſollte ſich manche Mahnung des 
Buches ad notam nehmen, der Arzt und ich glaube 
ſelbſt der gewiegteſte Gynäkologe, kann daraus 
lernen, auch für den Eheberater bietet es manches 
Intereſſante. 


` 


Anſegen der Eheberatung 


Wozu Eheberatung, wenn ſie eng ſpezialiſtiſch 
betrieben wird, führen kann, wird durch ein luſtiges 
Geſchichtchen aus dem „Simpliciſſimus“ beleuchtet: 

Die Fürſorgeſchweſter wird zu einer Wöchnerin 

erufen, die ihr ſechſtes Kind geboren hat. Nachdem 

utter und Kind verſorgt ſind, fragt die Schweſter 
ein wenig nach den Verhältniſſen und erfährt, daß 
alle ſechs Kinder unehelich, aber alle von demſelben 
Vater ſind. Der Vater ſoll ein ganz braver Arbeiter 
ſein, der dauernd mit der Frau lebt, auch für ſie 
und die Kinder ſorgt. 

Auf der Treppe trifft dann die Schweſter den 
Vater und beſchließt, ihn an ſeine bürgerliche Ehren⸗ 
pflicht zu mahnen: „Alſo, lieber Mann, Sie erkennen 
alle ſechs Kinder als ihre eigenen an?“ 

„Ei freilich, freilich?“ 
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„Und Sie haben die Frau gern und wollen 
auch für ſie und die Kinder ſorgen?“ 

„Ja freilich ſorg' ich für ſie!“ 

„Nun ſagen Sie mir aber, warum wollen Sie 
denn die gute Frau nicht heiraten und den Kindern 
eben Ihren ehrlichen Namen geben?“ 

Der Mann kratzt ſich verlegen hinterm Ohr: 
„Heiraten, na, na, das geht nicht, heiraten kann ich 
ſie nun einmal nicht.“ — 

„Ja, warum denn um Himmelswillen nicht, wo 
es doch alle Ihre Kinder ſind?“ 

„Ja, wiſſen S', Schweſter, i hob ſ' ja auch gern 
und will ja auch ſorgen für f, aber 's Heiraten — 
dös hat mir die Lungenfürſorg' ſchon vor mehr 
wie zehn Jahren verboten!“ 


t 


— 7 


eder verheiratete Deutſche 


der ſeine Frau, Familie, Angehörigen bei ſeinem Tode vor überflüſſiger Aufregung und 
"ee Sorge bewahren möchte, beſtelle fofort zu eigenem Gebrauch ein Exemplar des unten 
2 angezeigten Buches. Er wird ſich damit einen willkommenen, vielleicht lange geſuchten 


| Freund erwerben, der berufen und hervorragend geeignet ift, für ſchwerwiegende Entichlüffe 
k i und Maßnahmen bewährten Rat, dringend benötigte und geeignete Hilfsmittel zu bieten. 


il: 
9 


In zweiter, weſentlich vermehrter und verbeſſerter Auflage erſchien ſoeben— 


1 Nach meinem Tode 


Nat und Hilfe für die Hinterbliebenen 


0 Ein praktiſcher, allgemein verſtändlicher Ratgeber, der die wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes über 
| das Erbrecht und der ſozialen Geſetze, beachtenswerte Vorſchriften aus dem Familienrecht und andere 


für Hinterbliebene in Betracht kommende Geſetze enthält, erläutert und zur Anwendung bringt, 


Unter Beifügung von Beiſpielen für die Errichtung von Teſtamenten 
herausgegeben von Catel Hualla und Wilhelm Marſchewoski 


Ein Buch, das beſondere Ne aller Staatsbürger verdient 


Todes einzutragen, alfo alles dokumentariſch niederzulegen und 
damit den Angehörigen viel unnötige Aufregung und Gorge in Stunden der 
Trauer und des GSchnterzes zu erſparen. 


-i Stirbt jemand, fo wiſſen die Angehörigen wohl, daß fie für die Beſtattung zu forgen 
in haben, aber nicht immer iſt ihnen bekannt, was alles bei einem Todesfall erledigt werden 
0 muß. Schließt ein Mann die Augen, der Familie hinterläßt, fo ſteht diefe in den meiſten 
wei Fällen ratlos da. Denn man hat ſich oft mit gleichgültigen Dingen beſchäftigt, aber 
1 ſelten oder überhaupt nicht die zahlreichen Fragen berührt, an deren Beantwortung man 
E gerade beim Ableben des Familienhauptes denken muß. Die ganze Laft der Berant: 
wortung ruht dann oft auf den ſchwachen Schultern einer Frau, deren Denken einzig 

und allein von dem Schmerz über den ſchwerſten Verluſt ihres Lebens erfüllt iff. Oft 

mals ſind es die Kinder oder andere Familienangehörige, die ſich mit dem Sterbefall 
abzufinden haben. Ein planloſes Fragen beginnt, es wird unternommen, was nicht immer 

1 nötig, und unterlaffen, was durchaus notwendig iff. Aus Unkenntnis der Verhältniſſe des 
s Berftorbenen gehen den Hinterbliebenen nicht felten bedeutende Summen verloren. 
Während der Ernährer der Familie bei Lebzeiten gedarbt und gefpart hat, um neben 
feiner eigenen Beſtattung auch das zukünftige Los von Frau und Kind einigermaßen 
geſichert zu wiſſen, glauben dieſe, ſchon bei der Beſtattung Schulden machen zu müſſen, 
ganz zu ſchweigen von den Sorgen, die ſie ſich um ihre Zukunft machen. Manchmal iſt Ver⸗ 
mögen vorhanden, von dem die nächſten Angehörigen nichts wiſſen. Fragen tauchen auf, 
die nicht immer und auch nicht mit der Gewiſſenhaftigkeit beantwortet werden können, 
auf die man ſich unbedingt verlaſſen muß. Wer kann hier Rat und Hilfe ſchaffen? 


Dieſes Bu ch Wer die darin geſtellten Fragen forgfältig beantwortet, alle Formulare 

richtig ausfüllt und feinen Hinterbliebenen To hinterläßt, der kann 

gewiß fein, daß er dieſen in der fchwerften Schichfalsftunde viel Sorge und Hufregung erſpart und 
ihnen einen Berater hinterläßt, auf den fie Tich verlaffen können. 


preis Mart 275 / Zu haben in allen Buchhandlungen 
Verlag: Alfred Metzner, Berlin SW 61, Gitſchiner Straße 109 


———— 


Soeben kin: 
Die Gefundheit der Familie 


und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Ehebere 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 

144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 
Probleme, wie das der Eheberafung, ob vor jeder Eheſchliebung der Austaufh von Gefundheils-Zeugr l 
der Verlobten geſetzlidi vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten 
Familie und Volk, ftehen im Vordergrund des Intereffes weiteſter Volkskreife. In einem auĵerordenfi 
reichen, gefchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenfo lebendige wie i 
Darſtellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in 
manche Träne von ihrem Lebensſchickſal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachko 
vermindert wird“. 


Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raſſe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav 7 Vornehme Ausftattung 7 Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Geſetze unte 
fucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungs 
z.B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlich 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch fchleichende Krankheiten ode 
verbrecheriſche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und feelifche Wohl der menſchlichen Re 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung 
Verwaltung, Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menſchliche Erbgut zu erhal 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
64 Seiten Oktav / Preis M. 1,— 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden 

Löfung des ſchwierigen Problems vom Rechtsbrecher, feiner Schuld und feiner Strafe Eis 
der traurigften Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex iſt das Schickfal der Vorbeltraften. el 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung d 
Entlaſſenen, der arbeitfuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorſtrafe überall abgewielen 
und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ilt Kintopp. Im e 
pflegt man an ſolchem Geſchehen, das täglich hundertmal fich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 
Um fo intenfiver befchäftigen fih neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Hum 

durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gem 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und 
trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ift Dr. D etie 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint ſoeben eine bemerkenswerte Saif 
Los der Vorbelftraften‘ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfa 
empfohlen zu werden.“ (Berliner Tageblad 
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Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer Ausftat 


Deuisches 
Einheiis-Familiensiammbuch 


Große Pracht - Aussabe 


Herausgegeben vom Reichs bund der Standesbeamten Deutſchlands G. 9. 


I. Amtlicher Teil 


II. Familien und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder. 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 
Zuſammengeſtellt und erläutert vom Standesamtsdirektor Wloch atz, Dresden. 


200 Geiten Quartformat. Aweifarbiger Druck auf feinſtem Dokument- Schreib- 
papier mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils erwünſchte Erweiterung 
des Zuhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden RM. 7.50 In Ganzleder gebunden RM. 18. — 


Tu beziehen durch alle Buch- und Papierbandlungen! 


Dieſe neue Ausgabe des vom Reichsbund der Standesbeamten Deutſchlands herausgegebenen „Deufſcheg 
Einheits⸗Familienſtammbuches“ ift beſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weiteſter Kree 
des deutſchen Volkes zu erfüllen. Während die ſeitherigen Stammbuchausgaben in der Hauptſache lediglich dem 
Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung der ſtandesamtlichen Arkunden zu diefen, 
will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, daneben aber die beſondere Aufgabe 
erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeichnung über die Familie und ihre Angehörigen 
herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und ihre Geſchichte, darüber hinaus für das ganze Lebe 
der ganzen Volksgemeinſchaft zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere 
der Sippe und Verwandtſchaft, ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat wo fie wirken und 
jetzt noch ſchaffen und die Zukunft mit bauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaulicht werben 
und zum Nachdenken anregen. Vorbei ift die Zeit in der man die Stammbaumforſchung einer nutzloſen GSpielerer 
die der Eitelkeit dienen ſollte, gleichſtellte. Nicht nur der ideelle Wert einer planmäßig durchgeführten Familien 
Chronik hat zugenommen, fondern die „Jagd nach Ahnen“ wird ein weſentliches Hilfsmittel einer ſehr ermiten 
Wiſſenſchaft, der Vererbungslehre, die in erheblichem Maße dem Wohle des ganzen Volkes dient. So find 30 
verläſſige Aufzeichnungen über die Familien- und Heimatbelange und über das Leben der einzelnen Jamıllenmik 
glieder von größter Bedeutung. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, Priese 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unfere Kinder 
weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen IE Mepit 
heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will dieſes Buch feinen 
Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Führung einer folen 
Familien⸗Chronik für die Geſamtheit ift, und möge ein ſolches Beiſpiel bald Gemeingut des ganzen deuten 
Volkes werden. 

Sicher werden viele Brautleute fih die Beſcheinigung ihrer Eheſchließung auf den Standesämtern gern in 
dieſes beſonders wertvolle Buch eintragen laffen, um damit gleich am Tage der Eheſchließung den Grundstein Tür 
eine zuverläſſige Familiengeſchichte zu legen. Auf den meiſten Standesämtern werden für dieſen Zweck Greg 
plare zur Verfügung gehalten und zur Anſicht vorgelegt, fo daß alfo auf Wunſch die Eintragung der andes: 
amtlichen Beurkundungen gleich in dieſen Büchern erfolgen kann. 


Jede ſonſt gewünſchte Auskunft erteilt gern der 


Verlag des Reichsbundes der Standesbeamten Oeutſchlands E. V. G. m. b. H. 
Berlin SW 61, Gitſchiner Str. 109 


Volksaufartung 
Erbtunde 
Gheberatung 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. V. unter Mitarbeit der namhaſteſten Fach⸗ 
— herausgegeben von Dr. A. Oſtermann, Miniſterialrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 


deer, Ve Berlin W 66, Leipziger Straße 3. Verlag: Alfred 
Verl „ Berl 61, Se 


3. Jahrgang 


Berlin, 15. Juli 1928 


Die Zeitſchrift erſcheint am 15. eines jeden Monats. Der Bezugs⸗ 


reis beträgt AHA 1.— Markl. Anzeigenpreis: Die 4gefpal 


5 36 mm breite Millimeterzeile 20 Pfennig. Bei Wiederholungen ent⸗ 
ſprechende 8 Der Bezugspreis ui im voraus zu entrichten. 


Nummer 7 


Vererbung des Berufs 


Hellmuth Bogen, Leiter der Eignungsprüfſtelle beim Landesarbeitsamt, Berlin 


Es ſcheint, als ob die Frage danach, ob auch 
der Beruf erblich ſein kann, müßig iſt. Iſt er doch 
nicht etwas Angeborenes wie etwa Farbenblind— 
heit, ſondern er iſt der Kompromiß des Menſchen 
zwiſchen eigenperſönlichen Strebungen, der Ab⸗ 
ſchätzung ſeiner Leiſtungen und den vielen Um— 
weltwirkungen, unter denen Familienbeſitz und 
Familientradition eine ſo bedeutende Rolle 
ſpielen können, daß man eben ſagt: der Beruf 
„erbe“ ſich vom Vater auf den Sohn fort. Dabei 
iſt der ſtrenge, naturwiſſenſchaftliche Inhalt des 
Wortes „erben“ allerdings gar nicht gemeint. 

Für die Glaubhaftmachung einer echten beruf- 
lichen Vererbung fehlt uns das eindeutige Mert- 
mal, die Eigenſchaft, das „geniſche Radikal“ oder 
wie wir es nennen wollen, an das das zu Ber- 
erbende, in dieſem Falle der Beruf, ziemlich ein- 
deutig gebunden ſcheint. | 

Die ſtarke Durchzüchtung in manchen Berufs: 
gruppen, z. B. bei Bauern, Fiſchern, Webern, 
Militärs, Juriſten beruht vielfach auf anderen 
Beziehungen als den richtenden Wirkungen erb- 
licher Anlagen. Geht das Bauerngut verloren, 
das von Geſchlecht zu Geſchlecht die Hauptmaſſe 
ſeiner Nachkommen wieder Bauern werden ließ, 
ſo finden wir die Schollenloſen in allen möglichen 
Berufen wieder, und nur ſelten ſtrebt einer der 
Nachkommen mit der ganzen Kraft eingewurzelter 
Leidenſchaft in die Lebensverhältniſſe der Ahnen 
zurück. Dort, wo der Beſitz und die Tradition 
keine Rolle ſpielen, bei den Arbeitnehmern ge— 
lernter handwerklicher Berufe findet man auch 


| 


nur eine geringe Nachfolgeſchaft der Söhne in die 
väterlichen Berufe. Skubich erarbeitete für die 
Verhältniſſe in Magdeburg die Durchſchnittszahl 
10,8%. Selbſt für die Berufe, in denen Vater 
und Sohn den identiſchen Beruf häufiger ergriffen 
haben, bei Gärtnern, Bäckern, Fleiſchern, Schnei⸗ 
dern, Schuhmadern, Maurern, Zimmerleuten 
und Malern ergibt ſich nur die Durchſchnittszahl 
20,2%. Ein ſolches Ergebnis paßt durchaus zu 
der Hypothetik einer Anwendung des Vererbungs— 
gedankens auf den Beruf. Auch wenn uns aber 
die Statiſtik, der die Möglichkeit einer ätiologi— 
ſchen Betrachtung zunächſt nicht innewohnt, das 
Gegenteil zeigen ſollte, ſo wäre für die Annahme 
einer Vererbung des Berufs noch nichts Beſon— 
deres gewonnen; denn es fehlt der unter dem Ge- 
ſichtspunkt der Naturwiſſenſchaft anzuerkennende 
Träger der Vererbung, von dem aus es möglich 
wäre, den erarbeiteten Zahlen dieſen oder jenen 
Sinn unterzulegen. 

Es gilt alſo, einen Träger des Erbprozeſſes zu 
finden, dem richtende Tendenzen auf umſchriebene 
Formen des Schaffens, Erlebens und Auslebens 
im Beruf glaubhaft innewohnen. Weiterhin iſt 
es nötig, nachzuweiſen, daß beſtimmten Berufen 
bzw. Berufsgruppen neben einer großen Zahl ge- 
legentlicher oder zufälliger Schaffens- und Er⸗ 
lebnisgelegenheiten ſolche zukommen, die nur 
ihnen eigen ſind und die von Menſchen ent⸗ 


ſprechender anlagehafter Artung geſucht werden. 


Eine ſolche Aufgabeſtellung zeigt ſchon, daß man 
mit den bisher angewandten maſſenſtatiſtiſchen 
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Verfahren ſelbſt unter der Verwendung Mendel⸗ 
ſcher Erbformeln nicht ſehr weit kommen kann, 
daß wir uns vielmehr ihrer nur als unterſtützen⸗ 
der Nebenmethode bedienen können. Wir müſſen 
ausgehen von der Eigenart des Berufsbedürf⸗ 
niſſes im einzelnen Fall, der auffällig erſcheint. 
Wir können ſolche Fälle, verglichen mit der üb— 
lichen Form der ſelbſttätigen menſchlichen Berufs⸗ 
eingliederung, als „pathologiſch“ bezeichnen. Wir 
erleben dann, daß wir wieder wie ſo oft in der 
Pſychologie vom Grenzfall her dem wahren Weſen 
einer Erſcheinung näher kommen als vom Durch⸗ 
ſchnittsfall. 


Zu dieſen als pathologiſch anzuſprechenden 
Fällen gehört beiſpielsweiſe der Berufswechſel in 
einem Lebensalter und unter Konſtellationen, der 
dem Außenſtehenden als „unverſtändlich“, „un⸗ 
überlegt“, „kataſtrophal“ gilt. Sehr häufig iſt 
bei dieſen Berufswechſeln, daß ſie aus völlig ge⸗ 
ſicherter Poſition auch bei Berufserfolg vollzogen 
werden. Starke innere Unluſtſpannungen, die der 
Wechsler ſelbſt ſehr ſchwer beſchreiben kann, trei⸗ 
ben ihn zum Entſchluß. Im Rahmen der pſycho⸗ 
logiſchen Begutachtung im Landesberufsamt 
Berlin hatte ich reichlich Gelegenheit, derartige 
Fälle eingehend gemeinſam mit dem Berufs⸗ 
berater zu bearbeiten. Eine Reihe dieſer Fälle 
hob ſich klar von vielen andern ab. Hier drängte 
ſich eine Beziehung zwiſchen dem häufigſten Beruf 
in der Vorfahrenreihe und der gewünſchten Be⸗ 
rufsart auf. Ich ſpreche in ſolchen Fällen von 
Rückkehr in den familiennahen Beruf. 


Ein Beiſpiel, das relativ geringe Kompli⸗ 
kationen in der Motivierung des Berufswechſels 
aufweiſt, ſei gegeben: 


Ein einer Kaufmannsfamilie (in dritter 
Generation mit eigenem Unternehmen) entſtam⸗ 
mender 35jähriger Ingenieur gibt an, daß ihn 
ſein Vater habe ſtudieren laſſen, um den Handel 
in der Maſchinenbranche mit in den Bereich ſeiner 
Unternehmungen einzubeziehen. Die Kriegslage 
veränderte die Richtung der väterlichen Geſchäfts⸗ 
tätigkeit völlig, ſodaß für den Sohn das beabſich⸗ 
tigte Unterkommen im väterlichen Geſchäft nicht 
möglich war. Er wurde Ingenieur in einer Wert- 
zeug⸗Maſchinenfabrik. 
des Handels in der Inflationszeit ihre Schein⸗ 
blüte erreichte, hielt es den Klienten nicht mehr 
in der rein techniſchen und konſtruktiven Arbeit 
des Betriebsingenieurs. Er richtete ſein Augen⸗ 
merk auf die Elektro⸗-Inſtallation in der Abſicht, 
ſich mit dem damals ſo ſchnell flüſſigen Gelde 
ſelbſtändig zu machen. Er war unzufrieden mit 
ſeiner bisherigen Tätigkeit, in der man ſo gar 
keine großen Pläne verwirklichen könne, in der 
man ferner kein freier Mann ſei, in der die Ini⸗ 
tiative Eigentum des Fabrikherrn ſei. Ueber die 
Vorſtellungen befragt, die er ſich von ſeinem künf⸗ 
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Als jene Hochkonjunktur 


tigen Geſchäftsgang machte, zeigt ſich, daß ihm 
für ſeine eigene Perſon der Typ des Unternehmer⸗ 
Ingenieurs vorſchwebt. Der Werkſtatt und der 
techniſchen Arbeit gedachte er nur ſolange zu ge⸗ 
hören, als es die anfängliche Aufrichtung des 
Unternehmens erforderte. Aus ſeiner Erzählung 
ergibt ſich, daß unter ſeinen Verwandten, ſpeziell 


in der direkten Vaterfolge, eine Reihe grob: | 
zügiger, kalter Naturen von geiſtiger Beweglich⸗ 


keit und Arbeitskraft ſtecken, denen die Umſetzung 
ihrer Leiſtung in wirklich entſprechende materielle 
Werte die Hauptſache war und iſt. Warmes 
Familienleben findet ſich bei ihnen kaum. In 
raſtloſer Arbeit ſind Mann und Frau in das 
Unternehmen eingeſpannt. Einmal ſagt unſer 
Klient: „Und das iſt es, glaube ich; ich kann nicht 
an einem Fleck ſitzen und täglich beinahe dasſelbe 
tun. Ich muß von Plan zu Plan arbeiten können 
und — mit einer bezeichnenden Handbewegung — 
vorwärts kommen.“ (Er machte die Bewegung des 
Geldzählens) Er konnte einen jüngeren Bruder 
abſolut nicht verſtehen, der ſich der Mufik zu⸗ 
gewandt hatte, dem Eſſen, Trinken, Automobil⸗ 
fahren, raſtlos von Geſchäften Gejagtwerden ſo 
unſympathiſch ſei. „Er hätte es ſo leicht, er könnte 
doch in unſerem Haufe in kurzer Zeit was wer: 
den.“ Unter vielen anderen Momenten waren 
auch dieſe auf das Berufsſchickſal ſeiner Familie 
bezüglichen mitbeſtimmend, 
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dem Klienten 3u 
ſeinem Wechſel zu raten. Es iſt bezeichnend, daß 


der Vater ihm kurze Zeit nach der Neugründung 


mit erheblichen Kapitalien unter die Arme griff, 


fo daß heute aus einer kleinen Elektro-In⸗ 


ſtallation ein anſehnliches Exportunternehmen in 
Radioartikeln gewachſen iſt, in dem unſer In⸗ 
genieur kaufmänniſcher Leiter iſt. Für die tech⸗ 
niſche Seite des Betriebes hat er ſich bezeich⸗ 
nenderweiſe einen befähigten Elektro-Ingenieur 
zur Seite geſtellt, obwohl er es ſeinen eigenen 
Leiſtungen nach in dieſem Fach beſtimmt nicht 
nötig gehabt hätte. 


Was hier im Vordergrund als zum Wechſel 
treibender pſychiſcher Faktor ſteht, iſt wohl die 
Temperamentsform des Klienten mit den daraus 


hervorgehenden Antrieben und Bedürfnisſpan⸗ 
Er zeigt ſehr viel Aehnlichkeit mit der 


nungen. 
Temperamentsform der in gleichem Beruf erfolg⸗ 
reichen väterlichen Linie. 
unter den bearbeiteten die häufigſten. Seltener 
waren es Leiſtungseigenſchaften eng umſchriebener 
Form, die in einen Beruf, der ihnen adäquat er⸗ 
ſchien, eingeſetzt werden ſollten. Auf jeden Fall 
ſchien die Beziehung Temperamentsform einer: 
ſeits und vorgeſtellte oder wirkliche Lebensform 
des geſuchten Berufs andererſeits, ſowie Ver⸗ 
wandtſchaft dieſer Temperamentsform mit der 
erfolgreicher Vorfahren einen Hinweis dafür zu 
enthalten, wo das Beziehungsglied für eine Ber: 
erbung zu ſuchen wäre. 


Solche Fälle waren 


Einer ſolchen Vermutung kommt die von mir 
vertretene Auffaſſung vom Weſen der Begabung 
bzw. Eignung entgegen. Aus vielfachen Beobach⸗ 
tungen in Geſchäft und Betrieb, aus Analyſen 
und Forſchungsexperiment ergibt ſich für mich die 
Einſeitigkeit eines Begabungs⸗ oder auch Eig⸗ 
nungsbegriffs, der rein von den Leiſtungseigen⸗ 
ihaften ausgeht, und der nicht die zentralperſön⸗ 
lichen Triebkräfte mit in Anſatz bringt. 


| Im Leben fällt jo oft das Wort: „Begabung 
iſt Verpflichtung“. Es wird fo verjtanden, daß 
der Begabte die Pflicht habe, ſeine Begabung im 
Sinne aufbauender kultureller Lebensziele zu ent- 
falten. Das ift pſychologiſch falſch. Im Begabt⸗ 
ſein liegt von vornherein ein aktives Moment, 
ein naturgegebenes Bedürfnis, ſich in der Rich⸗ 
‚tung der optimal angelegten Leiſtungseigen⸗ 
ſchaften auszuwirken. Wo das Wollen, der Fleiß, 
hinzutreten muß, handelt es ſich nur um die Be- 
anlagung, die wir in ihrer ſtärkſten Entwicklungs⸗ 
form in den genialiſchen Naturen, etwa vom Typ 
eines Grabbe, wiederfinden. Von der Begabung 
gilt, was Goethe ſagt: „Iſt es Drang, ſo iſt es 
Pflicht“. So iſt die Verpflichtung der Begabung 
kein von außen her, durch den ſozialen Willen Dbe- 
ſtimmter Antrieb, ſondern angeborene Bedürfnis- 
ſpannung. 


Der Begriff der pſychophyſiſchen Konſtitution, 
wie er in den letzten Jahren beſonders lebhaft 
ausgebaut worden iſt, hat uns aber die Bedürf⸗ 
nisſpannungen, wie fie ſich im Naturell. 
in unſern Neigungen und Wünſchen ausleben, als 
zentralperſönliche ſeeliſche Aeußerungsformen ver⸗ 
ſiehen gelehrt, die durch die Eigenſchaften der 
ſomatiſchen Konſtitution in ihrem Ablauf mit⸗ 
beſtimmt ſind. Es genüge uns dabei die vorſich⸗ 
tige Formulierung Aſhers: „Die Pſyche wird 
durch den Körper beeinflußt, das Nervenſyſtem iſt 
ein peripheres Erfolgsorgan für die inneren Se- 
krete; umgekehrt unterſtehen Drüſen mit innerer 
Sekretion der Herrſchaft des Nervenſyſtems“. Die 
gleichen innerſekretoriſchen Vorgänge, denen dieſe 
von Aſher gekennnzeichnete Funktion zukommt, 
ſind es aber auch, die einen erheblichen Anteil an 
der Formung des Körperbaus haben. Sich zu 
ſolchen Anſichten bekennen, braucht nicht gleich zu 
bedeuten, ſich mit einer ſo weit vorgetriebenen 
Theorie, wie ſie Kretſchmer entwickelt hat, be⸗ 
dingungslos zu identifizieren. Es heißt nur, den 
auch in ihr ruhenden Grundgedanken der wechſel⸗ 
ſeitigen Beeinfluſſung ſeeliſcher und körperlicher 
Antriebsmechanismen als fruchtbare Arbeits- 
hypotheſe der Forſchung zugrundelegen, um zu: 
nächſt Unüberſchaubares überſchaulich zu machen. 
Die hier ruhenden Denkmöglichkeiten führten 
dazu, den Fragen zwiſchen Berufswahl, Berufs- 
ſchickſal einerſeits und pſychophyſiſcher Konſtitution 
andererſeits unter dem Geſichtspunkt der Ver⸗ 
erbung nachzugehen. 
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Man kann Fälle wie den oben zitierten als 
Atavismus auffaſſen. Aehnlich iſt es mit den 
Fällen, wo die außerberufliche, mit leidenſchaft⸗ 
licher Hingabe betriebene Nebenbeſchäftigung der 
familiennahen Berufsrichtung entſpricht bei oft 
ganz entgegengeſetztem offiziellem Beruf. Solche 
Atavismen bildeten den Ausgangspunkt der an⸗ 
geſtellten Unterſuchungen. 


Nach mannigfachen Verſuchen, die weder in 
bejahendem noch in verneinendem Sinne zu poſi⸗ 
tiven Ergebniſſen führten und nach Klärung über 
die methodiſch trübenden Faktoren wurden ſchließ⸗ 
lich nach beſtimmten Geſichtspunkten ausgewählte 
Familienberufsſchickſale an der Hand von Stamm: 
bäumen, geſchriebener und ungeſchriebener ami- 
liengeſchichte und Bildmaterial (von Künſtler⸗ 


hand und photographiſches) in den Dienſt der 


Unterſuchung geſtellt. 


Die Auswahl der Stammbäume geſchah nach 
folgenden Geſichtspunkten: Es kamen nur Stamm⸗ 
bäume in Frage, in denen die Familie im Laufe 
ihrer Geſchichte nicht zu ſtarken fremdraſſigen 
Blutmiſchungen ausgeſetzt war. Es mußte ferner 
in irgendeiner Linie eine gewiſſe Konſtanz in der 
Bevorzugung beſtimmter Bereiche des Berufs⸗ 
lebens deutlich erkennbar ſein. Wir ſprechen hier 
von beruflicher Durchzüchtung. Dieſe berufliche 
Durchzüchtung durfte aber nicht nur abhängig ſein 
von dem rein äußerlichen Vorgang der Vererbung 
väterlicher Unternehmungen. Weiter wurde 
darauf geachtet, daß die Familie von bedeuten⸗ 
deren degenerativen Zeichen frei war. Kamen 
geiſtige oder ſeeliſche Erkrankungen durch Ein⸗ 
heirat vor, ſo wurde nur der geſund gebliebene 
Stamm weiter betrachtet. Dieſe Vorſicht mußte 
walten, weil ſonſt grobe Täuſchungen über die 
Urſachen des beruflichen Scheiterns von Familien⸗ 
gliedern auftreten konnten. 


Die Fragen, die an die Familiengeſchichte ge⸗ 
richtet wurden, lauteten: Welche Glieder der jün⸗ 
geren Generation verbleiben im familiennahen 
Berufskreis mit bzw. ohne Berufserfolg? Welche 
Familienglieder zeigen im familienfremden Beruf 
Beruferfolg oder nicht? Die Charakteriſierung der 
Familienglieder geſchah, ſoweit das bei dem zur 
Verfügung ſtehenden Material möglich war, durch 
Hervorhebung ſolcher körperlichen und ſeeliſchen 
Merkmale, die den einzelnen als einem pfydo- 
phyſiſchen Konſtitutionstyp naheſtehend charak⸗ 
teriſiert. Dabei fand die Kretſchmerſche Termino— 
logie Anwendung, da ſie wohl von Beneke an bis 
heute als die plaſtiſchſte zu bezeichnen iſt. Wir 
binden uns alſo an die Benennung nicht im Sinne 
der Anerkennung eines feſtſtehenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Faktums, ſondern aus Gründen des raſchen 
gegenſeitigen Verſtändniſſes. 


Gehen wir einer Stammtafel nach: 
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Nachtommen eines beruflich durchgezüchteten Geſchlechts gehen nur ſchwer in einen gegenſätzlich gearteten Beruf über 


Der Uhrmacher (2) ſtammt aus einer Hand- 
werkerfamilie. Man weiß von ihm nur, daß er 
ein tüchtiger Vertreter ſeines Faches war. Ueber 
ſeine perſönliche Eigenart iſt nichts mehr bekannt. 
Sein Sohn (4) übernimmt den väterlichen Be⸗ 
trieb. Er wird als bedächtiger, ſchwermütiger 
Menſch bezeichnet, den ſeine Familie und ſeine 
Freunde ſehr gern mochten. Sein Bruder (5), 
ein Spengler und Waffenſchmied, trägt die 
Eigenart des älteren in verſtärktem Maße. Von 
ihm liegt ein alter Kupferſtich vor, der es ge- 
ſtattet, ihn im Zuſammenhang mit ſeiner Tem⸗ 
peramentseigenart als Zykloiden zu bezeichnen. 
Wir folgen zunächſt (4). Er hat eine Frau aus 
Handwerkerfamilie geheiratet. Der älteſte Sohn 
dieſer Familie (6) ſoll ein ſchöner, wohlgelittener 
Menſch geweſen ſein. Er zeigt auf dem Bilde 
weiche Züge und ſchönes lockiges Haar. Er ſpielt 
eine Rolle im Leben der Frauen einer kleinen 
Reſidenz, die ihn mit ihren Anträgen verfolgten. 
Es ergaben ſich Verwickelungen, unter denen er 
oft völlig unſchuldig ſchwer gelitten hat. Wir 
können auch von ihm annehmen, daß er ein 
Zykloider iſt. Sein Bruder (7) tritt nicht mehr 
in das väterliche Unternehmen ein. Wir finden 
ihn als Inhaber einer Büchſenmacherei. Er er⸗ 
freute ſich in dem Kreis der adligen Jäger ſowohl 
perſönlicher wie auch fachlicher Wertſchätzung. 
Künſtleriſch fein gearbeitete Büchſen von ihm 
finden ſich noch im Beſitz der Familie. Beim Be⸗ 
trachten dieſer Büchſen überkommt einen das 
Gefühl von einem Menſchen, der warm und tief⸗ 
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fühlend ſeiner Arbeit hingegeben war. Es iſt 
beſonders der Farbklang in der Ziſelierung, der 
dieſe Reſonanz auslöſt. Bis hierher haben wir 
mit einem berufserfolgreichen, wohl als zykloid 

zu bezeichnenden Geſchlecht zu tun. Selbſtändige 
Unternehmer von ſtarker Liebe zum Handwerk, 

mit Familienſinn, warmem Gefühlsleben und 
ſtarker Soziabilität. 

(7) heiratet eine aus einem Kaufmanns⸗ 
geſchlecht ſtammende ſchöne zarte Frau von aus⸗ 
geſprochen leptoſomem Habitus. Von ihr wird 
feines künſtleriſches Empfinden, ſtarke Senſitivi⸗ 
tät berichtet. Die Familiengeſchichte ſpricht oon] 
ihrem „graziöſen Hauch der Seele, der um fie! 
Feierlichkeit und Schicklichkeit der Männer ver⸗ 
breitet“. Der älteſte Sohn dieſer Familie (9) 
trägt, nach zwei Photographien zu urteilen, 
körperlich Merkmale beider Eltern. Dem Ober⸗ 
körper nach ift er ſtärker euryſom als leptoſom. 
Er iſt wohlgelittener Großvater vom Typ des 
„guten alten Onkels“, wie ihn Heinrich Seidel ſo 
liebevoll gezeichnet hat. Sinnig und gemütvoll. 
iſt er jetzt in hohem Alter der Baſtelkamerad 
ſeines älteſten Neffen (12). Durch familiäre Be⸗ 
ziehungen der Mutter kommt ſein Bruder (10) 
in ein Regierungsamt. Obwohl es ihm an Kon⸗ 
nexion nicht fehlte, hat er es nur bis zu einem 
Kaſſenrendanten gebracht. Seine ganze warm 
empfindende Natur, die das künſtleriſche Empfin⸗ 
den von Vater und Mutter in ſich vereinigt, leidet 
ſchwer unter dem Gleichmaß des für ihn ſeelen⸗ 
loſen ſtrengen und geregelten Dienſtes. Er weiß, 
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daß es Aufrückungen für ihn nicht geben konnte, 
tat alles ſchlecht und recht und litt ein Leben 
lang unter der Idee faljıher Berufswahl. Er ift 
überwiegend pykniſch, in ſeinem Erleben ſchwer⸗ 
mütig warm. Die Spannung ſteigert ſich noch 
durch eine als ſchizoid zu bezeichnende Frau (11). 
Sie iſt kalt, egoiſtiſch, rechthaberiſch, ehrgeizig 
und wenig geſellig. Aus dieſer Ehe ſtammen 
ein Zyklothymer und zwei Schizothyme (12 — 14). 
Alle drei ſtehen in geiſtig arbeitendem Beruf. Die 
Mutter war hier Triebfeder gegen den Wunſch 
des Aelteſten, der leidenſchaftlich gern — wohl 
im Sinne ſeiner konſtitutionell ähnlichen Vor⸗ 
fahren — ein Handwerk erlernen mochte. Er iſt 
höherer Verwaltungsbeamter, zuhauſe aber Uhr⸗ 
macher und Radiobaitler der qualifizierten Form; 
er treibt Metall, graviert und emailliert, kurz, 
in ihm ſind eigentlich alle beruflichen Tugenden 
ſeiner handwerklichen Vorfahren lebendig. In 
ſeinem Amt hält er ſich dadurch, daß er ſich mög⸗ 
lichſt auf ſolche Abteilungen richtet, in denen er 
überwiegend die Betreuung von Menſchen, mög- 
lichſt in perſönlichem Umgang mit ihnen, betrei- 
ben kann. Aus allen reinen Verwaltungsämtern 
hat er ſich, ſobald es anging, immer wieder ver⸗ 
ſetzen laſſen. Man kann hier mit einer gewiſſen 
Berechtigung einen Atavismus feſtſtellen. Die 
beiden jüngeren Leptoſomen ſind erfolgreich in 
geiſtigen Berufen. (14) hat einen verunglückten 
Verſuch mit der Modiſtin gemacht. Sie behauptet, 
keinetlei Sinn für geduldige Handarbeit zu 
haben. Als Sekretärin des Leiters eines großen 
Handelsunternehmens iſt ſie peinlich ordentlich 
bis zur Pedanterie. Sie iſt wie ihre Mutter, 
egoiſtiſch, ungeſellig und wie ihre Großmutter 
ſehr empfindlich gegen urwüchſige. Umgangs- 
formen. 


Kehren wir in die Anfänge des 18. Jahrhun⸗ 
derts zurück. (5) heiratet eine Frau (17). Da⸗ 
durch kommt er in eine Seidenweberfamilie von 
ausgeprägt ſchizothymem kalten Temperament. 
Die zwei Söhne dieſer Eltern, deren einer nach 
dem Vater (19), der andere (20) konſtitutionell 
nach der Mutter ſchlägt, werden Handwerker von 
ausgeſprochenem Berufserfolg. (20) iſt Sonder⸗ 
ling, egoiſtiſch, ſchrullenhaft. Die gemeinſame 
Arbeit beider in dem vom Großvater (15) ſolide 
fundierten Unternehmen entwickelt dieſes ſtark. 
Sie exportieren ins außerpreußiſche Deutſchland 
und kommen dadurch mit wohlhabenden Kauf⸗ 
mannsfamilien in nähere Berührung. Der ſonnig 
heitere Aeltere, vorwiegend pykniſchen Körper⸗ 
baues heiratet eine gleich geartete Frau (23) aus 
angeſehenem, in der örtlichen Geſelligkeit führen⸗ 
den Kaufmannsgeſchlecht. Der älteſte aufgeregte, 
reizbare, unüberlegte Sohn (25), der nach dem 
Bilde konſtitutionell nicht zuzuordnen iſt, tritt in 
das Unternehmen ſeines Großvaters mütterlicher⸗ 
ſeits (21) ein und ſoll die Verbindung zwiſchen 


der väterlichen Produktion und dem faufmän- 
niſch geſchickten Onkel aufrechterhalten. Ein 
Leben lang hat er zwiſchen dem Weber und dem 
Kaufmann geſchwankt und es kaum zu nennens⸗ 
werten Leiſtungen in einer Richtung gebracht. 
Nur dem Umſtand, daß er im Familienunter⸗ 
nehmen fak, ift es zu danken, daß er nicht aus der 
Bahn geworfen wurde. Er folgt in ſeiner Ge⸗ 
mütsart offenbar der Großmutter väterlicherſeits 
(17) und iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchizo⸗ 
ider Pſychopath. Auch das dritte Kind (27) iſt 
(17) nachgeartet. Ehrgeizig und egoiſtiſch, glaubt 
er der Kaufmann zu ſein, der ſein Bruder nicht 
iſt. Er will, ohne je in gemütlichen oder geſchäft⸗ 
lichen Streit mit der Kaufmannslinie gekommen 
zu ſein, dieſem alten Unternehmen das Waſſer 
abgraben. Er zeigt ſich ſeinen ehrgeizigen und, 
man müßte ſagen, unſinnigen Plänen nicht ge⸗ 
wachſen und verzettelt ſich. 

Beide Fälle ſcheinen mir ein Schulbeiſpiel da⸗ 
für zu ſein, wie ſchwer es Nachkommen eines be⸗ 
ruflich durchgezüchteten Geſchlechts fällt, in einen 
gegenſätzlich gearteten Beruf überzugehen, wenn 
zu der beruflichen Durchzüchtung noch die Kop⸗ 
pelung der Familienkonſtitution hinzutritt. Es iſt 
recht intereſſant, wie die Ehe mit einer geiſt⸗ 
vollen, vollwarmen Zykloiden, die ein Lebens⸗ 
künſtler und geliebter Geſelligkeitsmenſch iſt, dem 
der Mutter nachgearteten Sohn die Rückkehr in 
die alte Familienberufstendenz der Zykloiden 
(19, 5, 4) ermöglicht. Er iſt Kunſttöpfermeiſter 
geworden. Wenn auch körperlich mehr leptoſom, 
zeigt er doch das Temperament der Mutter. 
Oefen von warmem Grundklang gehen aus ſeiner 
kunſtfertigen Hand hervor. Die Kompoſitionen 
ſind farbenfreudig in warmen Tönen gehalten. 
Er liebt das Barock. Die Ziſelierungen von (7) 
und ſeine Arbeit ſind innerlich recht nah ver⸗ 
wandt. Der Rückfall in die handwerkliche Ten⸗ 
denz zeigt ſich dann beſonders ſchön in den Kin⸗ 
dern von (25). Es intereſſiert hier die Chirurgen- 
reihe (30—33). Sie ſind geſuchte Operateure und 
heitere, warme Lebenskünſtler, unter denen es 
ſich wohl ſein läßt. Fröhlich, beweglich, liebevoll, 
der jüngſte etwas verſonnen und Kunſtliebhaber, 
ſo halten ſie zuſammen. Bei gediegener wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage ſind ſie in erſter Linie 
Empiriker und zeigen eine ausgeſprochene Hin⸗ 
neigung zu der manuellen Seite ihres Berufs. 
Ihren Patienten find fie körperliche. und ſeeliſche 
Helfer, letzteres häufig nur durch die Tatſache 
ihres Gegenwärtigſeins. Sie pflegen unterein⸗ 
ander und in großem Freundeskreis ſtark ſchöne 
Geſelligkeit und ſind dem Segelſport und dem 
Angeln ergeben. Sie behaupten, es meiſterhaft zu 
verſtehen, einen Sonntag auf dem Waſſer zu ver: 
trödeln. 

Aus Raumgründen kann nur dieſer 
Stammbaum hier näher erläutert werden. 


eine 
Wei- 
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tere find in meinem Vortrag „Erbgang und Be: 
ruf“ im Bericht über den 1. Internationalen Kon: 
greß für Sexualforſchung 1927 zu finden. Dort iſt 
auch ein Stammbaum enthalten, in dem keinerlei 
berufliche Durchzüchtung erkennbar iſt. Hier iſt 
aber auch die konſtitutionelle Homogenität außer: 
ordentlich gering. 

Aus unſeren Unterſuchungen wagen wir die 
Vermutung zu äußern, daß unter gewiſſen Be- 
dingungen tatſächlich berufliche Vererbung nach— 
weisbar in Erſcheinung tritt. Sie ſcheint nach 
den bisherigen Anterſuchungen an die in Wechſel⸗ 
wirkung zur Seite ſtehende Eigenart der Tem— 
peramentsform gebunden zu ſein, ſoweit es ſich 
nicht um die ſogenannten ausgeſprochenen Talente 
— mathematiſches, muſikaliſches, techniſches uſw. 
— handelt. Hier ſtehen angeborene Leiſtungs⸗ 
eigenſchaften ſtärker im Vordergrund. Jedoch 
ſpielen auch hier das Temperament und die aus 
ſeinem Mutterboden hervorgehenden Antriebe 
zur Lebensgeſtaltung ihre entfaltende und rich— 
tende Rolle. 

Die Bemerkung über die Sonderſtellung des 
„Talents“ verlangt es, zu erklären, in welcher 
Spielraumbreite Einzelberufe einer innerlich ver: 
wandten Berufskategorie zugehören, daß wir die 
Generationenfolge verſchiedener Einzelberufe 
unter Vererbungsgeſichtspunkten zu betrachten 
berechtigt ſind. Das gegebene Beiſpiel gibt be⸗ 
reits einen Hinweis. Wir betrachten die Chirur: 
gen als eine mögliche Fortſetzung handwerklicher 
Berufe trotz der ſtarken theoretiſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlage der praktiſchen Arbeit. Wir 
behaupten, daß der Handweber vergangener Zeit 
oder der Uhrmacher dem Chirurgen in beſtimmten 
Beziehungen innerlich näherſtehen als etwa der 


Pſychiater dem Chirurgen, auch wenn beide zu der' 


Kategorie Arzt gehören. Das im einzelnen aus⸗ 
zuführen, muß ich mir verſagen, und ich muß auf 
die Forſchungen der jüngſten Zeit zur Berufs- 
pſychologie (z. B. Lipmann, Pſychologie der Be- 
rufe. München 1922. H. Bogen, Berufspſycho⸗ 
logie. Handwörterbuch der Arbeitswiſſenſchaft. 
V. Band. Her. Gieſe, Halle 1927) hinweiſen. 
Wenn derartige innere Verwandtſchaft gefell- 
ſchaftlich und entwicklungsmäßig weit ausein⸗ 
anderliegender Berufe auch nicht generell behaup— 
tet werden darf, ſo kann ſie für den einzelnen 
Fall immer dann als beſtehend oder nicht be— 
ſtehend anerkannt werden, wenn es uns möglich 
iſt, die Form zu ſtudieren, unter der der Träger 
eines Berufes in ihm lebt. 

Es wäre nun noch zu fragen, ob die den obi— 
gen Darlegungen zugrunde liegende Theorie ſich 
anderweitig ſtützen ließe. Einige bemerkenswerte 
Tatſachen ſeien angeführt. 

Daß der Menſch unter dem Einfluß einer 
dauernd fortgeſetzten Berufstätigkeit körperlich 
wie ſeeliſch Umformungen erfährt, iſt bekannt. 
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Solche Umformungen treten deutlich dort in Er⸗ 
ſcheinung, wo die weiteren und die Umwelt⸗ 
bedingungen der Arbeit ſelbſt den Kräftehau⸗ 
halt des Arbeitenden beſonders ſtark bean⸗ 
ſpruchen. Barcroſt (The physiology ot liſe in the 
Andes. Nature Bd. 110. S. 152 f., 1922) konnte 
bei indianiſchen Minenarbeitern der Hochanden 
in Peru Veränderungen des Bruſtkorbes unter 
dem Einfluß des Höhenklimas und der Arbeits⸗ 
bedingungen feſtſtellen, die, das iſt anzunehmen, 


durch zahlreiche Generationen hindurch allmählich 


manifeſt geworden find. Die Veränderungen ke: 
treffen ſowohl die Größe des Bruſtumfanges wie 
die Neigung der Rippenwinkel. Da dort lebende 


weißraſſige Ingenieure diefe Veränderungen auch 


zeigen, allerdings in bedeutend abgeſchwächtem 
Ausmaß, gegenüber den bereits durchgezüchteten 
Minenarbeitern, ſind wir zu der Annahme berech⸗ 
tigt, daß die Anpaſſung fih nicht bei jedem Nad: 
kommen dieſes Geſchlechts neu in ihrer ganzen 
Stärke zu vollziehen braucht, ſondern bereits im 
Erbgut fo vorgebildet iſt, daß eine ſtärkere Aus: 
bildung des Bruſtkorbes gleichſam „arteigen“ ge: 
worden iſt. 

Wichtig iſt ein anderes Ergebnis jüngiter 
Forſchungsarbeit über die Beziehung Konſtitution 
und Beruf. Coerper (Perſonelle Beurteilung nach 
der praktiſchen Lebenseignung. In Brugſch⸗ 
Lewy, Die Biologie der Perſon. Berlin 1927) be⸗ 
hauptet, daß die Berufswahl trotz der hemmen: 
den Einflüſſe des Wirtſchaftslebens und trotz der 
Schwierigkeiten, durch die Lehrſtellen vermittlung 
hinreichende Lehrſtellen zu beſchaffen, in der über: 
wiegenden Zahl der Fälle Inſtinktwahl bleibt. 
Zu dieſem Schluß berechtigt ihn einmal das 
zahlenmäßige Gleichbleiben der „naturhafien 
Berufswünſche“ innerhalb einer unter relativ 
gleichen Bedingungen lebenden größeren Pepu: 
lation. Beſonders wichtig iſt innerhalb dieſer 
Konſtanz die Tatſache, daß ſich eine natürliche 
Zuordnung feſtſtellen läßt zwiſchen Körperbautnr 
und Berufswunſch. 

So wenden ſich muskuläre Variationen über 
wiegend folgenden Berufen zu: Schloſſer, Dreher. 
Former, Maurer, Schmiede, Metzger, Köche, 
Bäcker, Gärtner, Schuſter, Fabrik- und Land: 
arbeiter, Transportarbeiter. Zerebrale Variatio⸗ 
nen richten ſich überwiegend auf den Handlungs- 
gehilfen, Kontoriſten, Beamten, Techniker und 
Elektriker. Reſpiratoriſche Variationen ſtreben 
ſtark dem Schreiner, Anſtreicher und Weber zu. 
Als treibenden Faktor einer derartigen natür⸗ 
lichen Ausleſe ſpricht Coerper das Leiſtungs⸗ 
gefühl an, das ſich aus der Einſchätzung von 
grober Kraft, Geſchicklichkeit und Materialbeherr⸗ 
ſchung in gegenſeitig abgeſtimmter Variation 
konſtituiert. Aus dieſem Leiſtungsgefühl gehen 
richtende Antriebe auf die Berufwahl hervor. 
Derartige Tatſachen anerkennen, heißt unſere 
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| arbeiter, 
Schmelzofen. 


gebensneigungen nicht nur als etwas rein Piy: 
chiſches zu begreifen, ſondern ſie auch als ein 
pſychiſches Korrelat zur ſomatiſchen Konſtitution 
deuten zu können. Relativ leicht wird die hier 
zugrunde liegende Theorie anerkennbar, wenn 
man den Neigungen von Angehörigen foler Be- 
rufe nachgeht, bei deren Ausübung hoch ent- 
wickelter Reizhunger beſtimmter Sinnesfunktionen 
die Hauptrolle ſpielen kann, z. B. Maler, Färber, 
Muſiker, Inſtrumentenmacher, Parfümerie- 
Paſtetenbäcker, Köche, Arbeiter am 
Materieller Berufserfolg und ſub⸗ 


jektives Wohlbefinden find hier nur gegeben, 


wenn die ſtarken Funktionsbedürfniſſe fein 
organiſierter und differenzierter Sinnesfunktionen 


` 


im Beruf entſpannt werden können. Hier ſtehen 
wir vor einer ſehr deutlichen Beziehung zwiſchen 
phyſiologiſchen, d. h. ſomatiſchen Eigenſchaften und 
ſeeliſchen Triebrichtungen auf beſtimmte Berufs- 
tätigkeiten. Betrachten wir derartige faßbare Er— 
ſcheinungen in Beziehung auf die Frage einer 
Vererbung des Berufs unter beſtimmten Be— 
dingungen, ſo ſcheint die Tatſache derſelben ver— 
ſtändlich. Es iit dann auch eine innere Beredti- 
gung gegeben, den Beziehungen zwiſchen Erbgang 
und Beruf nachzugehen mit der Ueberzeugung, 
keine wiſſenſchaftliche Spielerei zu treiben, zu— 
mal die Ergebniſſe derartiger Forſchungen praf- 
tiſch relevant werden können. 


Erbänderungen durch Röntgenſtrahlen 


Hans Grüneberg in Elberfeld 


Bis vor nicht allzu langer Zeit war man 
gewöhnt, die Mutationen, alſo Aenderungen 
in der erblichen Konſtitution aufzufaſſen als 
Vorgänge, die ſprunghaft und ohne unſer Zu- 
tun auftreten. Es war nun ſchon länger das 


Beſtreben geweſen, auf dem Wege über die 


künſtliche Erzeugung von Erbänderungen Auf— 


ſchlüſſe über das Weſen dieſer Vorgänge zu 
erhalten. Allein faſt alle angewandten Mittel, 
Temperaturen, Säuren, Alkalien, Art des 
Futters uſw. hatten nur negative Ergebniſſe 
gezeitigt. Auch Verſuche mit Röntgenſtrahlen, 
die James Watt Mavor vor mehreren Jahren 


bei der Taufliege Droſophila durchführte, hatte 


zwar eine Wirkung auf den Er bmechanis⸗ 
mus, z. B. auf die Häufigkeit des Faktoren⸗ 
austauſches (eroſſing-over), ohne aber eigent- 
liche Veränderungen der Erbmaſſe ſelbſt her⸗ 
vorzurufen. Die wenigen Fälle, in denen es 
gelungen war, Einfluß auf Aenderungen der 


Erbmaſſe zu bekommen, wie z. B. durch die 


Wirkung des Alkohols bei Tieren, unterſchieden 
ſich in ihrem Erfolge meiſtens noch ſehr ſtark 
von den ſpontan auftretenden Mutationen. 
Es war daher von großer Bedeutung, als 
H. J. Muller (Texas) auf dem 5. Intern. 


Kongreß für Vererbungswiſſenſchaft zu Berlin 


im Herbſt vorigen Jahres über Verſuche be— 
richten konnte, die er ebenfalls mit Droſophila, 


dem klaſſiſchen Verſuchsobjekt der Morgan- 


Schule, durchgeführt hatte. Muller hat unter 


Innehaltung ganz beſtimmter Verſuchsbedin⸗ 


chen und Weibchen von 
fangend bis zu 48 Minuten lang mit Röntgen: 
ſtrahlen 


gungen (Spannung, Stromſtärke, Abſtand der 
Tiere vom Fokus der Röntgenröhre) Männ⸗ 
12 Minuten an⸗ 


behandelt. Die beſtrahlten Tiere 
wurden mit den üblichen Methoden der Ber: 
erbungsforſchung analyſiert. Große Kontroll- 
zuchten von nicht beſtrahlten Tieren desſelben 


Stammes liefen nebenher, um genaue Anhalts— 


punkte dafür zu bekommen, in welchem Mus- 
maße dieſer Stamm auch ſpontan ſeine Erb— 
maſſe veränderte. 

Es zeigte ſich nun, daß, während in den 
Kontrollverſuchen nur verſchwindend ſelten 
Mutationen auftraten, dieſe bei den beſtrahlten 
Individuen in einer Häufigkeit bemerkbar 
wurden, wie ſie nie vorher beobachtet worden 
war. Wie das ſchon von vornherein zu er- 
warten war, ſtieg der Prozentſatz mit der 
Dauer der Beſtrahlung. Gleichzeitig damit 
nahm auch die Fruchtbarkeit ab. Viele Kul- 
turen ſchlüpften überhaupt nicht mehr aus, und 
der Reſt war zu einem großen Teil erblich 
verändert. Die Veränderungen ſtimmen äußer- 
lich zum großen Teil vollkommen mit ſolchen 
überein, die in früheren Verſuchen bei anderen 
Stämmen ſpontan aufgetreten waren, und die 
genetiſche Analyſe beſtätigte die auf Grund 
der phänotypiſchen Uebereinſtimmung gemachte 
Annahme, daß es ſich dabei um denſelben 
genetiſchen Faktor handelte. Beſonders häufig 
traten fog. Lethalfaktoren auf, die, wenn Ho- 
mozygot, bewirken, daß die mit ihnen behafteten 
Tiere vor Beendigung ihrer Entwicklung ab— 
ſterben. Alles in allem beſteht nach den ganzen 
an großem Material durchgeführten Verſuchen 
kein Zweifel daran, daß hier genau derſelbe 
Vorgang, wie er uns als „Spontan“-Mu⸗ 
tation ſchon ſeit langem bekannt iſt, künſtlich 
hervorgerufen worden iſt. Dieſe Tatſache iſt 
von großer Bedeutung. Sie zeigt wieder ein⸗ 
mal deutlich, daß ſchädigende Einflüſſe, die 
in größerer Menge vollſtändige Steriliſierung 
des Individuums bedingen, in kleinerer Doſis 
erbliche Schädigungen jeglicher Art hervor— 
rufen können, und die ſchon öfter von ver— 
ſchiedener Seite ausgeſprochene Vermutung 
erhält durch dieſe Ergebniſſe eine Stütze, daß 
das auch bei anderen Schädigungen, z. B. durch 
Chemikalien der Fall ſein kann, bei denen 
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das bisher noch nicht exakt nachgewieſen ift. 
Verſuche, die das klären follen, werden augen- 
blicklich im Inſtitut für Vererbungsforſchung 
(Berlin⸗Dahlem) durchgeführt. Sollten ſie auch 


für andere Agenzien als Röntgenſtrahlen zu 


poſitiven Ergebniſſen führen, ſo würde auch 
aus eugeniſchen Gründen, die größte Vorſicht 
bei ſtändigem oder ſtärkeren Gebrauch von 


Rauſch⸗ und Genußgiften oder Medikamenten 
am Platze ſein. Sicherlich iſt aber die von 
gyngekologiſcher Seite vorgeſchlagene und oft 
angewandte zeitweiſe Röntgenkaſtration auf 
das entſchiedenſte zu verwerfen, da uns die 


Muller'ſchen Ergebniſſe wenigſtens für dieje 


Einwirkung klar und eindeutig ihre erbändernde 
und meiſt ſchädigende Wirkung gelehrt haben. 


Raſſenhygiene in der Schule 


Med.⸗Rat Sueßmann, Siegen i. W. 


Die Erkenntnis, daß die Eheberatungs⸗ 
ſtellen, ſoweit ſie ſich auf die Beratung für 
die Eheſchließung beſchränken, mit geringem 
Erfolg arbeiten, iſt Allgemeingut derer, die 
ſich mit dieſer Sache befaßt haben. Daher 
ſind die Anregungen in letzter Zeit laut ge⸗ 
worden, rechtzeitig der heranwachſenden Jugend 
die Lehren der Raſſenhygiene zu übermitteln. 
Auch mir hat ſich in dieſem Jahre die Not⸗ 
wendigkeit hierzu aufgedrängt, als ich er⸗ 
kennen mußte, daß die von mir geleitete Ehe⸗ 
beratungsſtelle nicht vorwärts kam. Ich be⸗ 
ſchloß daher, mit der Unterweiſung der Jugend 
einen Anfang zu machen und hielt es für 
zweckmäßig, zunächſt einmal die Entlaſſungs⸗ 
jahrgänge einiger höherer Schulen und einer 
Berufsſchule hierfür zu wählen. Ich hatte mir 
die Oberprima einer Oberrealſchule, die Dber- 
prima eines Oberlyzeums und den Entlaſſungs⸗ 
jahrgang einer weiblichen Berufsſchule ausge⸗ 
ſucht. Zu Beginn des Sommerhalbjahres 
wandte ich mich an die Leiter dieſer drei An⸗ 
ſtalten, welche bereitwilligſt auf meine An⸗ 
regung eingingen und meinen Vortragsſtunden 
beiwohnten. In beiden Oberprimen nahmen 
auch die Lehrer der Biologie daran teil, in 
der Berufsſchule zwei Lehrerinnen, welche den 
naturkundlichen Unterricht hatten. Sie machten 
mich darauf aufmerkſam, daß auch in der 
Berufsſchule bei beſonderer Gelegenheit einiges 
über Geſundheitslehre den Schülerinnen ge⸗ 
ſagt worden wäre. Daß in den Unterprimen 
die Biologie Unterrichtsgegenſtand iſt, dürfte 
bekannt ſein. 

Der Umfang ſolcher Vorkenntniſſe gibt 
einen Maßſtab für den raſſenhygieniſchen 
Unterricht. In der Oberrealſchule, wo ein ſehr 
tüchtiger Lehrer den Schülern ſchon gute Vor- 
kenntniſſe beigebracht hatte, kam ich mit drei 
Vortragsſtunden, freilich bei knappſter 
Faſſung des Stoffes, — zurecht; im Ober⸗ 
lyzeum brauchte ich vier, in der Berufsſchule 
acht Stunden. 

Was den Erfolg anlangt, ſo nahm ich 
ſelbſt wahr, daß die Schüler der Oberrealſchule 
mit größter Teilnahme den Vorträgen folgten, 
und der Direktor verſicherte mir, daß er in 
keiner Unterrichtsſtunde eine fo gefpannte Auf: 
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merkſamkeit bei 
Meine weiblichen Zuhörer, ſowohl im Ober⸗ 
lyzeum wie in der Berufsſchule, ſchienen mir 
weniger ſtark beteiligt; vielleicht hatte es mir 


ſo den Anſchein, weil die Mädchen ſich bei den 


bisweilen heiklen Auseinanderſetzungen etwas 
zurückhielten, vielleicht liegt es daran, daß der 


das Allgemeinpolitiſche häufig berührende Stoff 


von Natur aus das männliche Geſchlecht mehr 
feſſelt. Doch wurde auch von den Mädchen, 
wie ich mich durch mehrfaches Befragen über⸗ 


zeugte, der Unterrichtsſtoff mit Verſtändnis 


und Bereitwilligkeit aufgenommen. Bei den 
Jungen hatte ich allerdings die Genugtuung. 
daß einige von ihnen mich nachträglich auf⸗ 
ſuchten und wegen einiger, ſie ſelbſt betreffen⸗ 
der Fragen der Raſſenhygiene, mich um Rat 
angingen. 

Sehr brauchbar erwies ſich mir für den 
Unterricht die Sippſchaftstafel, die als An⸗ 
lage des Min.⸗Erl. v. 19. 2. 1926 beigefügt 
iſt. Ich hatte ſie vervielfältigen laſſen und 
jedem meiner Zuhörer einen Abdruck zur Ver⸗ 
wendung für ſich ſelbſt übergeben. Den Kopf 
der Tafel mit dem Vermerk „Prüfungsſtelle 
für Eheeignung“ hatte ich abgetrennt und wies 
überhaupt erſt zum Schluſſe darauf hin, daß 
die Raſſenhygiene wie auch für andere Zwecke, 
z. B. in der Verſicherungsmedizin, bei der 
Berufseignungsfrage, fo auch bei der Ehe: 
beratung Anwendung finde. 

Alles in allem habe ich den Eindruck ge⸗ 
habt, daß der von mir beſchrittene Weg für 
die Ausbreitung raſſenhygieniſcher Kenntniſſe 
gangbar iſt. Die Leiter der drei erwähnten 
Anſtalten haben ſich bereit erklärt, im nächſten 
Schuljahr eine Wiederholung dieſer Vorträge 
zu veranſtalten. 


* 


Soeben hatte ich Gelegenheit, an fünf 
Abenden einen Einführungsvortrag zu dem 
Film der Wiener Eheberatungsſtelle. „Die 
Menſchwerdung. Hygiene der Ehe“ zu halten. 
Wenn auch nicht ſo ſehr der Film ſelbſt, ſo 
kann doch der Vortrag ſehr gut zur raffen- 
hygieniſchen Belehrung der heranwachſenden 
Jugend benutzt werden. 


den Jungen geſehen hätte. 


Mit Recht behauptet Dr. Löwenſtein in 
ſeinem Aufſatze, daß man die Schlaglichter, die 
der Krantz-Prozeß auf Verirrungen einiger 
Jugendlicher geworfen hat, unter keinen Um- 
ſtänden verallgemeinern darf. Wenn der Ber- 
faſſer weiterhin die Jugendbewegung hervor— 
hebt, jo iſt dies nur zu begrüßen. Allerdings 
iſt mit dieſer Hervorhebung nicht die Kluft 
aufgezeigt, die heute innerhalb der heran— 
wachſenden Jugend tatſächlich beſteht. 


Ohne beſtreiten zu wollen, daß die Krantz⸗ 
Affäre einen extremen Fall darſtellt, muß man 
doch erkennen, daß ein erheblicher Teil der 
heutigen Jugend (meiſt mit dem Schlagwort 
„modern“ bezeichnet, das der Einfachheit halber 
Rauch hier zur Unterſcheidung dienen foll) zu 
einer im weſentlichen ebenſo gearteten Gruppe 

gerechnet werden kann. Ihr gegenüber ſteht 

diejenige Jugend, die, äußerlich großenteils in 
der Jugendbewegung organiſiert, in vollem 
Bewußtſein der Verantwortung, verſucht, aus 
den Trümmern der vielen heute geſtürzten An- 
ſichten eine neue Lebens- und Weltanſchauung 
aufzubauen. 


Es bleibt ſich hierbei gleichgültig, in welche 
Weltanſchauungsrichtung dieſe Jugendlichen 
ſchließlich hineingeraten. In allen Kreiſen der 
Jugendbewegung finden wir die gleiche Sehn— 
ſucht, das gleiche Verlangen nach Klarheit über 
die Dinge des Lebens. Im Weſen der un⸗ 
ausgereiften Jugendlichen liegt es dabei, daß 
dieſes einzelne oder gemeinſame Suchen häufig 
zur vielbekämpften „Problemwälzerei“ ent- 
artet. Wer aber die Gewiſſenhaftigkeit und 
Gründlichkeit kennt, mit der beiſpielsweiſe 
Fragen der Sexual⸗Ethik oder Eugenik oft 
genug in Jugendgruppen erörtert werden, der 
muß ſich trotz aller Nebenerſcheinungen darüber 
freuen, insbeſondere, wenn er einen Vergleich 
zieht zu der Gleichgültigkeit und Berant- 
wortungsloſigkeit, die junge Menſchen jener 
anderen, „modernen“ Richtung meiſt an den 
ITag legen. 

Während Jugendbewegte trotz aller 
Theorien beſtrebt ſind, Körper und Seele in 
der Natur Kraft ſchöpfen zu laſſen, ſind dieſe 
gewöhnlich daran kenntlich, daß fie ihre Çr- 
holung nach wie vor auf Rummelplätzen, in 
Kinos, Tanzdielen uſw. zu ſuchen pflegen. Ich 
wiederhole noch einmal: Die Scharen der „mo— 
dernen“ Jugendlichen dürfen nicht zu gering 
veranſchlagt werden, wenn ſie auch durchaus 
nur einen Teil der heranwachſenden Gene— 
ration ausmachen. 


N Es wäre nun aber grundſätzlich verkehrt, 
dieſe Jugendlichen irgendwie durch eine (meiſt 


Moderne Jugend 


Zum Aufſatz von Dr. Löwenſtein in Nr. 5 


nach Zwang ausſehende! Pflege beſſern zu 
wollen. So wie fid die Anhänger der Jugend- 
bewegung jedem Zwange widerſetzen, wird er 
hier ebenfalls erfolglos bleiben müſſen, wenn 
auch aus ganz anderen Gründen. 


Der Jugendbewegte hat, wie auch Löwen— 
ſtein richtig ſchreibt, zuviele Fehler, zuviel Un- 
aufrichtigkeit und Scheinmoral bei der älteren 
Generation entdeckt. Sein Selbſtverant⸗— 
wortungsgefühl ſträubt ſich gegen die autori⸗ 
tativen Anordnungen von Menſchen, denen er 
ſich häufig ſittlich überlegen glaubt. Daß hier- 
bei auch eine gewiſſe Selbſtüberhebung mit- 
ſpielt, dürfte meiſt als typiſche Pubertätser— 
ſcheinung anzuſprechen ſein. 


Uebrigens richtet ſich der Widerſtand der 
Jugend nicht grundſätzlich gegen das Alter. In 
ſehr vielen Gruppen findet man Aeltere, die, 
in vollem Verſtehen der Jugendlichen, als Ka- 
meraden zu ihnen gehören, und die als er— 
fahrene Berater durchaus gern geſehen ſind. 
Dieſe Tatſache dürfte als vollgültiger Beweis 
dafür gelten, daß es in dem Augenblick keine 
Oppoſition der Jugend mehr geben wird, wo 
neue Erziehungsmethoden den Erzieher eine 
andere Einſtellung zu ſeinen Schützlingen 
finden laſſen. 


Ganz andere Gründe veranlaſſen dagegen 
den Jugendlichen der „modernen“ Richtung, 
ſich einer Aenderung ſeiner Lebensweiſe zu 
widerſetzen. Er hat bei derartigen Fragen kein 
Gefühl für eine innere Verantwortung gegen⸗ 
über dem Volksganzen und glaubt ſich mit 
ſeiner angewöhnten egoiſtiſchen Lebensein⸗ 
ſtellung durchaus im Recht. 


In dem Augenblick nun, wo jemand ver- 
ſucht, irgendwelche Verzichtforderungen an ihn 
zu ſtellen, ſtemmt er ſich gegen diefe Beein- 
trächtigung ſeiner perſönlichſten Freiheit. 


Eine Beeinfluſſung ſcheint mir auf dem 
Wege möglich zu ſein, daß man grundſätzlich 
alle Schüler unter Beachtung perſönlicher Nei— 
gungen in Jugendgruppen zu bringen ſucht, 
in denen ſie ihre Führer und Lehrer nur als 
Kameraden kennen, deren Einfluß ſie dann 
mehr oder weniger zugänglich ſein werden. 
Geſchieht die Eingliederung in derartige 
Gruppen ſchon in recht frühem Alter, ſo iſt 
wenigſtens einigermaßen Ausſicht dafür vor- 
handen, Umwelteinflüſſe, die eine Stärkung der 
beſprochenen nachteiligen Eigenſchaften zur 
Folge haben können, fortlaufend auszugleichen. 


Selbſtverſtändlich darf man bei einem Der- 
artigen Vorgehen nicht überſehen, daß Erb— 
anlagen immer wieder durchſchlagen können, 
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und daß manch Einer trotz der Mitarbeit in 
einer Jugendgruppe durchaus nicht in ſeinem 
Weſen geändert zu werden braucht. Dies iſt 
ebenſo ſelbſtverſtändlich wie die Tatſache, daß 


ſehr viele Jugendliche ohne irgendwelchen Ein— 
fluß von einer Seite zu voll verantwortungs— 
bewußten Menſchen heranreifen. 

Lüttwitz. 


Die geſundheitlichen Verhältniſſe des deutſchen Volkes 
im Jahre 1926 


Studiendirektor Dr. jur. u. phil. Rudolf Günther | 


Die Denkſchrift des Reichsinnenminiſteriums 
enthält auch einige Angaben über die Ver⸗ 
breitung der geſchlechtlichen Erkrankungen. Die 
Zahl der an friſcher Syphilis erkrankten Per⸗ 
fonen ſcheint danach eine weſentliche Verminde⸗ 
rung aufzuweiſen, während die Zahl der 
Tripperkranken ſteigt. Die ſtatiſtiſche Erfaſſung 
der Geſchlechtskranken macht bekanntlich be⸗ 
ſondere Schwierigkeiten. Im Jahre 1926 war 
die Zahl der Beratungsſtellen für Geſchlechts⸗ 
kranke faſt genau der von 1922 gleich. Die 
Zahl der Perſonen, die die Beratungsſtellen 
in Anſpruch nahmen, ſank dagegen um rund 
22000 oder mehr als 20 v. H. Dabei iſt 
durch eine ausgedehntere Propaganda die Be⸗ 
völkerung auf dieſe Beratungsſtellen hinge⸗ 
wieſen worden. Offen muß aber die Frage 
bleiben, ob die geringere Inanſpruchnahme eine 
Folge der ſinkenden Erkrankungsziffern iſt, 
oder ob aus hier nicht näher zu unterſuchenden 
Gründen die relative Beanſpruchung der Pe- 
ratungsſtellen geringer geworden iſt. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß unter den Geſchlechts⸗ 
kranken der Anteil der jugendlichen Perſonen 
offenſichtlich ſteigt, ferner, daß die Verbreitung 
der Geſchlechtskrankheiten in Kleinſtädten und 
auf dem flachen Lande zunimmt. Aufſchluß 
über dieſe wichtigen Dinge dürfen wir von 
einer Erhebung erhoffen, die vom 15. No⸗ 
vember bis 14. Dezember 1927 veranſtaltet 
worden iſt, deren Ergebniſſe aber noch nicht 
vorliegen. 

Was die alkoholiſchen Getränke (Bier, 
Wein, Trinkbranntwein) anlangt, ſo iſt deren 
Verbrauch ſeit dem Ende der Inflationszeit 
ſtark geſtiegen, wenn er auch noch weſentlich 
hinter dem Vorkriegsverbrauch zurückſteht. Zu 
berückſichtigen iſt aber, daß nur die verſteuerten 
alkoholiſchen Getränke erfaßt werden, ferner 
daß in den durch den Verſailler Vertrag vom 
Reiche getrennten Landesteilen des Oſtens der 
Verbrauch an Trinkbranntwein erheblich höher 
war als in den übrigen Landesteilen. 

Auf den Kopf der Bevölkerung wurden 
verbraucht: 


191314 192324 192425 192526 1926 27 


Dier 8 . 1021 44,9 60,1 754 763 Liter 
Wein . . . . — 3,5 4,0 4,7 E n 
Trinkbranntwein 2,8 0,6 1,0 11 1,34 „ 


Trotz aller Mäßigfeitsbeftrebungen diefe Zu⸗ 
nahme des Alkoholverbrauchs! Mit der Zu⸗ 
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nahme des Alkoholkonſums ſteigt auch die 
Zahl der Alkoholkranken. 
Alkoholkranke wurden verpflegt: 
1923 
in Krankenhäuſern 2343 
in Irren⸗ und Nerven: 
heilanſtalten 5607 
Perſonen. 

Der enge Zuſammenhang zwiſchen Alkohol 
und Verbrechen iſt bekannt. Im Novemberheft 
1926 des Heimatdienſtes werden folgende auf⸗ 
ſchlußreiche Zahlen veröffentlicht. 

An den Verbrechen bzw. Vergehen betrug 
der Anteil der Gewohnheitstrinker: 


Widerſtand gegen die Staatsgewalt 8,3 v. H. 


7385 10170 


Körperverletzung 15,3 „ 
Raub 29,3 „ 
Sittlichkeitsvergehen 23,9. yi 
Totſchlag 23,5 „ 
Brandſtiftung 248. 5 
Diebſtahl 23,1 „, 
Mord 19,1 „ 


1924 1925 | 
3855 4820 


| 
i 


... 


i 


1 


2 ne 


Es iſt nicht zu verſtehen, daß trotz der 
ſchweren Laſten, die als Kriegsfolgen und Re⸗ 


parationen vom deutſchen Volke zu tragen ſind, 
bei uns die alkoholiſchen Getränke fo wenig 
verſteuert ſind. In den Mitteilungen des 
Städtetages vom 20. Februar 1928 kommt 
Dr. Mulert zu dem Ergebnis, daß die auf 


alkoholiſchen Getränken liegenden Steuern und 


Zölle in England Gmal fo hoch find als bei 


uns. Im Vergleich zur Vorkriegszeit hat Eng: 


land ſeine Alkoholſteuern um 268 v. H., 
Deutſchland um 31 v. H. geſteigert. Mit Recht 
zitiert Mulert die Worte des bekannten Finanz⸗ 
ſtatiſtikers Schumpeter: „Soweit die Steuer 
(nämlich auf alkoholiſche Getränke) den Konſum 
nicht droſſelt, ift fie ebenſo ergiebig und elaſtiſch 


wie techniſch einfach. Soweit ſie ihn droſſelt, 


wirkt ſie im Gegenſatz zu den meiſten direkten 


Steuern auf Kapitalbildung durch Sparen hin, 
auf das alfo, was uns am meiſten nottut.“ 


Wenn auch die Denkſchrift zuſammen⸗ 
faſſend von einem nicht ungünſtigen Bild, das 
die Geſundheitsverhältniſſe unſeres Volkes 


bieten, ſpricht, ſo haben wir doch die Pflicht. 


auf die betrüblichen Verfallserſcheinungen Hin: 
zuweiſen, und wir haben allen Grund, die 
Augen offen zu halten und nicht zu erlahmen 
im Kampfe gegen Entartung, geſundheitlichen 
und ſittlichen Abſtieg unſeres Volkes. 


— 


—— n — — •—jä—ä 2 — 


— pos 


— — 


auf 1000 Lebende. 


die ſchon ſeit Jahren 


Rückgang der Geſchlechts krankheiten 


In der Zeit vom 15. November bis 14. De⸗ 
zember v. J. hat im ganzen Reiche eine Zäh— 
lung der Geſchlechtskrankheiten ſtattgefunden, 
die ſich auf friſche Gonorrhoe, auf noch un— 
behandelte chroniſche Gonorrhoe, auf Augen- 
tripper, weichen Schanker ſowie Syphilis des 
erſten und zweiten Stadiums und auf ange- 
borene Syphilis erſtreckt hat. 

Das preußiſche ſtatiſtiſche Amt hat über das 
Ergebnis der Zählung einen vorläufigen Be— 
richt herausgegeben, der, wenn er auch noch 
recht lückenhaft iſt, doch einige intereſſante 
Einzelheiten enthält. Es ſind insgeſamt 
19 130 geſchlechtskranke — davon find 13 179 
männliche ufd 5954 weibliche — Perſonen 
in dem genannten Monat in Preußen gezählt 
worden, das ergibt eine Jahreserkrankungs— 
ziffer von 6,0 (8,5 männliche 3,6 weiblich) 
Die Provinz Weſtfalen 
ſteht mit 3,9 auf 1000 am günſtigſten. Dieſer 
ſehr erfreuliche Erfolg iſt ſicherlich mit auf 
in Weſtfalen von der 
Landesverſicherungsanſtalt energiſch und ſyſte⸗ 


matiſch durchgeführte Geſchlechtskrankheitenbe— 


kämpfung und Geſchlechtskrankenfürſorge zurück⸗ 
zuführen. Es folgen die Provinzen Ober— 
ſchleſien (4,3), Hannover (4,6), Oſtpreußen 


(4,7), Rheinprovinz (5,0), Brandenburg und 


Sachſen (6, 3). 

Die Aerzte haben ſich mit 900, die Fach— 
ärzte fogar mit 9500 und die Krankenanſtalten 
mit 960% an den Zählungen beteiligt, während 
bei der Zählung im Jahre 1919 nur 50% 


ihre Meldungen einſchickten. Die Beteiligung 
der Aerzte iſt aber nicht überall gleich, dadurch 
geſtalten ſich z. B. bei Oſtpreußen die obenan— 
geführten Zahlen noch etwas ungünſtiger. 

Neben Berlin mit 13,6 auf 1000 (20,4 
männlich und 6,8 weiblich), das als Groß— 
ſtadt eine beſondere Stellung einnimmt, ſteht 
Schleswig⸗Holſtein mit 7,4 am ſchlechteſten, 
wobei noch in Betracht zu ziehen iſt, daß auch 
dort die Beteiligung der Aerzte an der Zäh⸗ 
lung verhältnismäßig gering war, die Çr- 
krankungsziffer alſo noch höher iſt. Die Ur— 
ſache liegt wohl zur Hauptſache an der flut- 
tuierenden Seemannsbevölkerung. Das geht 
ſchon daraus hervor, daß Kiel mit 16,4 bei 
einer Beteiligung von nur 6000 der Aerzte 
unter den Großſtädten Preußens den ſchlech— 
teſten Platz einnimmt. 

Drei Viertel aller gezählten Fälle ent— 
fallen auf Gonorrhoe, nicht ganz ein Viertel 
auf Syphilis, der weiche Schanker iſt beſonders 
ſtark zurückgegangen, er macht nur 2 bis 3 
Prozent aus. 

In dem Bericht wird ausdrücklich darauf 
hingewieſen, daß, fo erfreulich auch das Er- 
gebnis iſt, doch von einem Verſchwinden der 
Syphilis noch keine Rede ſein kann, denn es 
iſt immer noch mit einem Jahreszugang von 
annähernd 30 000 Neuanſteckungen in Preußen 
zu rechnen. 

Dr. Roeſchmann in der „Deutſchen 
Korreſpondenz für Geſundheitsweſen 
und Sozialverſicherung“. 


Die Vererbung in Goethes Geſchlecht 


Hundert Jahre ſind vollendet, ſeit Goethes 


einzige Enkeltochter Alma Sedina Henriette 
Cornelia, das Kind ſeines Sohnes Auguſt und 


deſſen Frau Ottilie geb. von Pogwiſch, am 


29. Oktober 1827 geboren ward. Das an— 


mutige, friſche Mädchen durfte ſich nur 
17 Jahre des Lebens erfreuen, dann erlag 


Jes einem typhöſen Fieber. Auch ihrem Vater 


war das irdiſche Ziel nicht weit geſteckt; Goethe 
hat den, von ihm ſehr geliebten Sohn nicht 
bis in deſſen reife Mannesjahre behalten 
dürfen. Die letzten Glieder in der Kette ſeines 
Geſchlechts, dem Goethe unſterblichen Glanz 


verliehen, waren morſch: kraftlos und krank floß 


das Blut in den Adern der Nachfahren dieſes 
titanenhaften Geiſtes, der ſich ſelber körper— 
liche Kraft bis an das bibliſche Alter be— 
wahrt hat. — Mehr als uns voll bewußt, 
ſind wir ein Tantalus Geſchlecht! Es iſt etwas 
Dunkles, Gewaltiges um den vererblichen Ein: 
fluß, der aus dem Schattenreich der Vor— 
fahren bis in die Weſensart der Epigonen 


reicht, denen ſie die Fackel des Lebens weiter— 
gaben. Fähigkeiten und edle Neigungen, aber 
auch Philiſtertum und unwürdiger Lebens: 
wandel kann ihr Erbe ſein. „Weh Dir, daß 
Du ein Enkel biſt!“ Der Arzt-Philoſoph Pro- 
feſſor Schleich, einer der feinſten Köpfe mit 
denen Mutter Natur uns Deutſche beſchenkte, 
geht in punkto Vererbung ſo weit zu ſagen: 
wenn ich ein fortlaufendes Ahnentagebuch 
hätte, das ſo weit zurückreicht, daß ich die 
Geſchichte meiner Vorfahren als Roman aufge— 
ſchrieben fände, könnte ich mir mein eigenes 
Ich rekonſtruieren und jede meiner Hand— 
lungen, Gelüſte und Tugenden einfach daraus 
ableſen; ſo ſehr iſt jeder verankert mit den 
Hunderten ſeiner Vorfahren, ſo ſehr ſind alle 
unſere Neigungen und Triebe vorbeſtimmt! — 

Wenn wir die tragiſche Tatſache vom Ende 
des Goetheſchen Geſchlechts verſtehen wollen, 
dann müſſen wir uns in das Milieu von 
Goethes Familienleben begeben und dieſem eine 
Stunde der Betrachtung ſchenken; es iſt mehr 
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dahinter zu ſuchen als Reminiſzenzen einer abge- 
rollten Periode! — In den Sphären der ein⸗ 
fachen Menſchlichkeiten, im intimſten elter- 
lichen Heim, liegt das Feld, auf dem ein Kind 
zur ſittlichen Freiheit und Höhe heranwächſt, 
wo es die ihm etwa überkommenen vorzüglichſten 
Anlagen zuerſt entfalten kann. Geburt und 
Beiſpiel ſind die Pole, die ſeinen Lebensgang 
magnetiſch beeinfluſſen! Betrachten wir ein⸗ 
mal, wie es um dieſe Beiden im Hauſe Goethes 
beſtellt war. — Von der jo vielfältig unter- 
nommenen Feſtſtellung von Goethes äußerem 
Lebenslauf müſſen wir natürlich ebenſo ab- 
ſehen, wie von eingehender Erwägung ſeiner 
Charaktereigenſchaften. Ein Menſch wie er. 
der in der Natur lebte, ſie verehrte, durchdachte 
und immer bemüht war, ſich mit ihren geheim⸗ 
nisvollen Fäden vertraut zu machen, liebte das 
Einfache und die ungekünſtelten Lebensver⸗ 
hältniſſe. Davon konnte ihn auch der Glanz 
des Weimarer Hoflebens nicht abbringen. Von 
dieſer ſeiner Weſensart gibt ein Brief Zeugnis, 
den Goethes Freund Tiſchbein 1786 an Qa- 
vater ſchrieb: „Was mich ſo ſehr an ihm freut, 
iſt ſein einfaches Leben. Er begehrte von mir 
ein kleines Stübchen, wo er ſchlafen und un⸗ 
gehindert arbeiten könnte, und ein ganz ein⸗ 
faches Eſſen, was ich alles leicht beſchaffen 
konnte, weil er mit ſo wenigem begnügt iſt.“ 
Dieſem natürlichen, einfachen Sinn Goethes 
entſprach es, wenn er in einem „unverbildeten 
Mädchen“, wie man die geringe Geiſteskultur 
beim weiblichen Geſchlecht in früherer Zeit 
gern umſchrieb, das Ideal ſeiner ehelichen Ge⸗ 
noſſin und Hausfrau ſuchte. Er ſpricht es 
ſelbſt aus: 


Ich wünſche mir eine hübſche Frau, 
die nicht nehme Alles gar zu genau, 
doch aber zugleich am beſten verſtände, 
wie ich mich ſelbſt am Beſten befände! 


Trotz aller Lebens- und Bücherweisheit war 
Liebe die Triebkraft ſeines Daſeins; in ihr 
ſuchte er die erſte der menſchlichen Freuden, 
und ſo ward er ein Opfer ſeiner heißen Sinne. 
Das uralte Drama zwiſchen Weib und Mann. 
Dieſer Mann von erhabenem Geiſt, der für 
jedes edle und harmoniſche menſchliche Ge- 
fühl einen Widerhall in der eigenen Bruſt 
fand, um es in Dichter⸗Symphonien ausklingen 
zu laſſen, ward in ſeiner Häuslichkeit zum 
Niedrigen, Lächerlichen und Traurigen herab⸗ 
gezogen! Denn ſolch ein mißtönender Drei- 
klang kam mit Chriſtiane Vulpius in Goethes 
Heim. Mit erhabener Gewiſſenhaftigkeit hat 
Goethe ihr gegenüber alle moraliſchen 
Pflichten, die er erſt in freiem, ſpäter im kirch⸗ 
lich eingeſegneten Bund übernommen, erfüllt. 
Aber Chriſtiane ſorgte ſelbſt dafür, daß die 
leidenſchaftliche Zuneigung, die er für die ſo 
tief unter ihm Stehende empfand, in der Çr- 
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kenntnis ihrer ſchlimmen Eigenſchaften unter: 
gehen mußte. Es mag ſein, daß Goethes 
Nichte, Henriette Schloſſer damit Recht hatte. 
wenn ſie behauptete: Chriſtiane wäre unerhört 
Unrecht geſchehen — denn der Weimarer Klatſch 
hat ſicherlich ihre Untugenden vergrößert und 
ihr Charakterbild verzerrt! Aber fraglos 
mußte es etwas bedeuten, wenn die Weimarer 
Geſellſchaft ſich über dies Verhältnis ſo tief 
empörte, denn zu jener Zeit und in den höheren 
Kreiſen waren lockere Anſchauungen durchaus 
nichts Seltenes. Es war ein ahnungsvoller 
Notruf, als Goethe an Frau v. Stein ſchrieb: 
„Hilf mir, daß dies Verhältnis, das Dir ſo 
zuwider, nicht ausarte!“ Doch die, bis in's 
tiefſte gekränkte und um ihr Glück betrogene 
Freundin, brachte ihm dieje Hilße nicht, denn 
Schmerz, den Hohen vor aller Augen herab: 
ſteigen zu ſehen, verletzte ihre Liebe und weib⸗ 
liche Eitelkeit zu ſchwer. Sie hatte Goethe 
verloren — und noch dazu um einer Chriſtiane, 
eines Dirnchen's willen! 

Nie iſt es Goethe gelungen, Chriſtiane an die 
Lauterkeit ſeines Weſens zu binden, geſchweige 


denn, fie der Welt feines Geiſtes⸗ und Ge⸗ 


dankenkreiſes nahe zu bringen. Er konnte 
noch zufrieden ſein, wenn ſie ſich ehrbar im 
kleinbürgerlichen Kreiſe bewegte und nicht bis 
zur Sinnloſigkeit auf Redouten und Stu: 
dentenbällen tanzte. — Tanzte und — trank! 
„Bring' Dein Menſch nach Hauſe, es iſt be⸗ 
ſoffen“ riet wohlmeinend der Oberforſtmeiſter 
Stein⸗Nordheim dem Freunde. 


—— 


—————— —— — ale —— 


re — — — —— — 


Bei der Eheſchließung am 19. Oktober 1806. 


war der Sohn Julius Auguſt Trauzeuge. 
Andere Kinder ſind nicht lebensfähig ge⸗ 
weſen. Um den ſchwächlichen Knaben — er 
iſt den 24. Dezember 1789 geboren — in 
ländlicher Luft bei freiem Tummeln in Wieſe 
und Hain erſtarken zu laſſen, kaufte Goethe 
1798 ein Gütchen bei Ober-Roßla; dort folte 
auch Chriſtiane haushalten und ſparen lernen. 


. re iu 
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Aber das war ein vergeblicher Verſuch. Goethe 


erwuchſen auch hierbei nur neue Verdrießlich⸗ 
keiten, und ſo erkannte er: „Daß man auf 
dem Grund und Boden, der einträglich hätte 
werden ſollen, nur neue Gelegenheiten zu 
vermehrten Ausgaben und verderblichen Zer⸗ 
ſtreuungen mit Behagen vorbereitete.“ — Wie 
tief läßt dieſer Ausſpruch in die Tragik ſeines 
häuslichen Lebens blicken. Ueber die Ein⸗ 
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tönigkeit des Landlebens half Chriſtiane ihre 


Vorliebe für berauſchende Getränke hinweg, 
und ſie war gewiſſenlos genug, auch den 
Knaben Auguſt daran teilnehmen zu laſſen. 
Bald hatte ſie erreicht, daß er auch ſchon 
allein über den Weinvorrat ſich hermachte, der 
wohl ſtets reichlich zur Hand war, denn 
Chriſtiane „tat der Magen weh“, wenn ſie 
nicht trinken konnte. — Goethe, der ſeinem 


Sohn, deffen Schulunterricht er ſorgfältig über⸗ 
wachte, gern eine beſſere Poſition in der Ge- 
ſellſchaft geben wollte, erbat und erhielt vom 
Großherzog am 15. März 1800 ein Legiti⸗ 
mationsdekret für Auguft; nach juriſtiſchem 
Studium iſt er dann 1810 Kammeraſſeſſor 
und Goethe bald eine wertvolle Stütze in der 
Verwaltung aller ihm unterſtellten Anſtalten 
für Kunſt und Wiſſenſchaft geworden. Aber 
die verderbliche Erbmaſſe der Mutter ſchlum⸗ 
merte im Blut des Jünglings nicht! Der Hang 
zu unſtätem und unmäßigem Leben gepaart 
ii Jähzorn und Willensſchwäche trat immer 
mehr hervor. Der Vater, der die Hoffnung 
auf ein „Hinaufpflanzen“ ſeines Geſchlechts 
beim Sohn wohl verloren hatte, ſetzte ſie nun 


in Ottilie von Pogwiſch die Frau gefunden 
zu haben, welche auf die üblen Eigenſchaften 
Auguſts günſtig einwirken und gleich einem 
‚ neuen Reiß dem wilden Stamm veredelnde 
Säfte zuführen könne, damit er gute Früchte 
bringt! 

Naturae sequitur semina quisque suse. 
Catull 


Fraglos gilt dies auch von den Kräften des 
Geiſtes und Eigenſchaften des Gemüts. Die 
Grundzüge der väterlichen Weſensart waren 
wohl in der des Sohnes verankert, aber die 
üblen Neigungen und das mütterliche Bei⸗ 
ſpiel Chriſtianens ließen ſie nicht zur Ent⸗ 
faltung kommen: ſo iſt das Disharmoniſche, 
Schwankende in Auguſts Charakter leicht er⸗ 
klärlich. „Die Magd, ſie zeugt Dir ein 
Bettlergeſchlecht!“ Das ſollte bei Zuſammen⸗ 
ſetzung der nächſten Generation vermieden wer- 
den! Für Ottilie von Pogwiſch ſprach ihre 
vornehme Abkunft: ſie war die Tochter des 
| preußiſchen Majors Freiherrn von Pogwiſch, 
ihre Mutter eine geborene Gräfin v. Henkel⸗ 
Donnersmark, die, nachdem fie von ihrem 
Gatten geſchieden, an den Hof der Herzogin 
Louiſe berufen wurde. Die Verbindung mit 
dieſer Familie bedeutete mithin auch äußerlich 
einen Aufſtieg. 


Was noch hinzukam, Ottiliens geſellige Ta- 
lente, ihr verſtändnisvolles Intereſſe für Kunſt 
und Literatur, mit dem ſie des großen Meiſters 
Goethe Herz gewonnen, ſchien Bürgſchaft für 
eine glückliche Ehe mit dem Sohn. — Ein 
Irrtum. Es wiederholte ſich bald dasſelbe 
Trauerſpiel wie in des Vaters Häuslichkeit, 
und auch an derſelben Stätte, denn nach der, 
am 17. Juli 1817 ſtattgefundenen Vermäh⸗ 
lung zog das junge Ehepaar in Goethes Haus 
am Frauenplan ein. Goethe mußte miter- 
leben, wie das anfangs glückliche Verhältnis 
ſich immer mehr und mehr trübte, bis es 
ſchließlich unhaltbar wurde. 


auf die kommende Generation; er vermeinte 


Der Vater war in die Abhängigkeit einer 
niederen Natur gekommen, der Sohn konnte 
der künſtleriſch hochgeſtimmten Seele ſeiner 
Lebensgefährtin kein Verſtändnis entgegen⸗ 
bringen. 

Das unausbleibliche Zerwürfnis mußte 
fi; ſchließlich auch dem Fernſtehenden offen- 
baren, denn die phantaſtiſche, immer ihren 
Leidenſchaften zügellos nachlebende Ottilie, die 
ſich ohne männliche Leitung ſah, — wie ſollte 
Auguſt dazu im Stande ſein? — trieb mit 
der ehelichen Treue ein gefährliches Spiel. Am 
9. April 1818 iſt aus dieſer Vermählung der 
Sohn Walter, am 18. September 1820 Wolf⸗ 
gang, Goethes Lieblingsenkel, geboren. Sieben 
Jahre ſpäter begann ſeine einzige Enkeltochter 
ihren Erdenlauf, der ſchon fo früh endete. 
Alle Kinder blieben von zarter Geſundheit, 
verwöhnt und ängſtlich umſorgt. „Es iſt eine 
hoffnungsvolle Nachkommenſchaft“ ſchrieb 
Goethe an Frau von Willemer. Wie viele 
frohe Erwartungen mag er in dieſe Enkel 
„mit den ſchönen Goetheaugen“ geſetzt haben! 
Auch die Fortpflanzung ſeines Stammes mußte 
ihm geſichert erſcheinen! Die Enttäuſchung zu 
erleben, blieb dem Greiſe erſpart. — 

Beide Enkel haben ſich nicht vermählt und 
keine Nachkommenſchaft hinterlaſſen. Walter 
widmete ſich dem Studium der Muſik, ohne 
es darin zu Bedeutendem bringen zu können. 
Wolf, der kein Staatsexamen zwang, erreichte 
durch Humboldts Vermittlung einen Attaſch é» 
Poſten in Rom. Bedrückt von der Größe ihres 
Namens, auch körperlich oft leidend leben die 
Brüder hin, und der Ausſpruch Wolfs, als er 
den im Herbſt 1844 erfolgten Tod der leib⸗ 
lichen Schweſter Alma erfuhr, iſt bezeichnend: 
„wir ſind die Ueberbliebenen aus Tantalus 
Geſchlecht!“ Nach Goethes Heimgang, der am 
10. November 1830 noch die Nachricht von 
dem Tode des Sohnes, — Auguſt ſtarb in 
Rom und fand am Denkmal des Coſtus ſeinen 
letzten Ruheplatz — empfing, verließ Ottilie 
mit ihrem Liebhaber, dem Engländer Ster⸗ 
ling, Weimar. Ihr verſchwenderiſch geführtes 
Leben endete in ſorgenvollen Tagen. Nachdem 
die Mutter ihr irdiſches Daſein beſchloſſen, 
zogen die Söhne in die Manſarde des groß— 
väterlichen Hauſes — was ihnen geblieben, 
war die weihevolle Erinnerung, und als Erbe 
der unſterbliche Name. 

Es greift uns ans Herz, wenn wir er- 
fahren, wie wenig ſie dieſes Namens Würde 
und Bedeutung zu erkennen vermochten, da 
Walter, dem eine Heirat in Ausſicht ſtand, 
um die Beifügung des Freiherrntitels nach— 
ſuchte — und dieſe „Standeserhöhung“ für 
ſich wie für Wolfgang 1856 erhielt; es hätte 
nur noch gefehlt, daß rückwirkend auch Goethe 
— den Deutſchen als Baron beſcheert wäre! 
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Wolfgang ſtarb nach ſchwerem Siechtum 1831 
in Leipzig, Walter folgte ihm zwei Jahre 
ſpäter. Alma, die liebliche muntere Schweſter 
ruhte ſchon fo lange. — So endete Goethe, 
des Olympiers Geſchlecht! 

Die biologiſche Erblehre ruft warnend ihr 


Verſchiedenes 


i Preisausſchreiben. 
der Eugenies Reſcarch Aſſociation. 


A. Für amerikaniſche Autoren 

Die Eugenies Reſearch Aſſociation fegt zwei 
Preiſe aus für die beſten, von amerikaniſchen 
Autoren verfaßten Abhandlungen über das 
Thema: „Ein Vergleich der allgemeinen Ge— 
burtenrate, der Geburtenrate auf 1000 weib⸗ 
liche Perſonen im Alter von 15 bis 45 Jahren 
berechnet, und des „vitalen Index“ (oder des 

$ 100 Geburten i ; 

Verhältniſſes Todesfälle ) bei den nordiſchen 
und den nichtnordiſchen Völkern Amerikas.“ Es 
ſollen die Zahlen verſchiedener Zeitperioden 
von 1850 bis zur Gegenwart oder die aus den 
letzten Volkszählungen oder Statiſtiken gewon⸗ 
nenen berückſichtigt werden. Als nordiſche Völ⸗ 
ker Amerikas werden ſolche betrachtet, deren 
Vorfahren größtenteils aus den nordiſchen Län⸗ 
dern eingewandert waren. 


Für die Zwecke dieſer Unterſuchung ſind fol⸗ 
gende Länder als nordiſche bezeichnet: Skandi⸗ 
naviſche Länder ſüdlich von ca. 63 Grad nörd⸗ 
licher Breite, die Niederlande, England, 
Schottland, Nord-Irland und die deutſchen Ge- 
biete Schleswig⸗Holſtein, Mecklenburg, Hanno- 
ver und Weſtfalen. Das übrige Europa, ganz 
Aſien, und Afrika nördlich von Zambezi, ſoll 
für die Zwecke dieſer Unterſuchung als „nicht— 
nordiſch“ gelten. 


Es ſind zwei Preiſe ausgeſetzt: 1000 Dollar 
für die beſte und 200 Dollar für die zweitbeſte 
Arbeit. Die Abhandlung iſt in engliſcher oder 
ſpaniſcher Sprache in Maſchinenſchrift einzu- 
reichen. Sie ſoll ſo abgeſchickt werden, daß 
ſie ſpäteſtens am 1. Februar 1929 in Cold 
Spring Harbor eintrifft. Die Abhandlung 
ſelbſt darf den Namen des Verfaſſers nicht ent— 
halten, es ſoll jedoch dem Manuſkript — in 
der gemeinſamen Umhüllung — im verſiegelten 
Kuvert ein Zettel mit dem Namen und der 
Adreſſe des Autors beigelegt werden. Das 
Manuſkript und das Kuvert müſſen mit dem- 
ſelben Motto verſehen ſein. 


Für den Fall, daß keine der eingeſandten Ar- 
beiten den Anforderungen entſprechen ſollte, 
behält ſich die Aſſociation das Recht vor, die 
Preiſc nicht zur Verteilung zu bringen. Die 
Aſſociation hat ferner das Vorzugsrecht auf 
die Veröffentlichung der preisgekrönten Ar: 
beiten. 


158 


Menetekel allen zu, die ohne Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl das eherne Naturgeſetz mißachten 
und den Abſtieg vorbereiten. Ein Beleg dafür 
bieten die Tatſachen, mit deren Betrachtung 
wir uns hier beſchäftigt haben! 

Jenny Kopv. 


B. Für europäiſche Autoren 
Zwei Preiſe fegt die Eugenies Reſearch Aſſo— 
ciation aus für die boften Abhandlungen euro- 
päiſcher Autoren über das Thema: „Ein Ber: 


gleich der allgemeinen Geburtenrate, der Ge: | 


burtenrate auf 1000 weibliche Perſonen im 
Alter von 15 bis 45 Jahren berechnet und des 


„vitalen Index“ (oder des Verhältniſſes 
Geburten ; , 
100 Todesfälle) bei den nordiſchen und den nidt: 


nordiſchen Völkern Europas.“ Es follen Zah⸗ 
len aus verſchiedenen Zeitperioden bis zur 


Gegenwart, aber nicht vor 1850, oder auch 


ſolche Zahlen berückſichtigt werden, die den leg: 
ten Volkszählungen oder Statiſtiken zu ent⸗ 
nehmen ſind. 


Für die Zwecke dieſer Unterſuchung werden 


als zur nordiſchen Raſſe gehörend ſolche Völ⸗ 
kerſchaften bezeichnet, die die Skandinaviſchen 
Länder ſüdlich von ca. 63 Gr. nördlicher 
Breite, die Niederlande, England, Schottland, 
Nord⸗Irland und die deutſchen Gebiete Schles⸗ 


wig⸗Holſtein, Mecklenburg, Hannover und Weſt⸗ 


falen beſiedeln. Das übrige Europa, ganz Aſien 
und Afrika nördlich von Zambezi foll für die 
Zwecke dieſer Unterſuchung als „nichtnordiſch“ 
gelten. 


| 
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Es ſind zwei Preiſe ausgeſetzt: 1000 Dollar 


für die beſte und 200 Dollar für die zweit⸗ 
beſte Arbeit. Die Abhandlung iſt in engliſcher, 


deutſcher oder franzöſiſcher Sprache in Ma: : 
ſchinenſchrift einzureichen. Sie ſoll ſo recht⸗ 
zeitig abgeſchickt werden, daß ſie ſpäteſtens am 


15. Februar 1929 in Cold Spring Harbor 
eintrifft. Der Name des Verfaſſers darf in 
der Abhandlung ſelbſt nicht angeführt ſein, 
dem Manuſkript foll jedoch — in der gemein⸗ 
ſamen Umhüllung im verſiegelten Um: 
ſchlag ein Zettel mit dem Namen und der 
Adreſſe des Autors beigelegt werden. Das Ma⸗ 
nuſkript und der Umſchlag müſſen mit Dem: 
ſelben Motto verſehen ſein. 

Für den Fall, daß keine der eingeſandten 
Arbeiten den Anforderungen entſprechen ſollte, 
behält ſich die Affociation das Recht vor, die 
Preiſe nicht zu verteilen. Die Aſſoeiation be: 
hält ferner das Vorzugsrecht auf die Veröffent— 
lichung der preisgekrönten Arbeiten. 

Alle diesbezüglichen Mitteilungen ſind zu 
adreſſieren: Eugenies Reſearch Aſſociation, 
Cold Spring Harbor, Long Island, New Pork, 
U. S. A. l 


neber Unfruchtbarkeit der Töchter ſyphilitiſch⸗ 
erkrankter Väter. 


ſchreibt Profeſſor Van de Velde, der Verfaſſer 
des bekannten Buches über die Ehe in der Medi⸗ 
ziniſchen Welt vom 11. 2. 1928: 
Die mangelhafte Entwicklung zeigte ſich in ge⸗ 
wiſſen Fällen bloß an der Gebärmutter, andere 
Male aber waren gleichfalls die Eierſtöcke in ihrer 
Entwicklung zurückgeblieben. In einigen Fällen 
war der Körper in allen übrigen Teilen gut ent⸗ 
wickelt, in anderen ließen fih hingegen auch Cr- 
ſcheinungen von Rückſtändigkeit an weiteren Or- 
ganen nachweiſen, obzwar eine typiſche unmittel⸗ 
bar erkennbare Kindlichkeit des ganzen Körpers 
(und Geiſtes) immer fehlte. Verhältnismäßig ge⸗ 
wöhnlich waren aber Erſcheinungen, die an Bleich⸗ 
ſucht erinnerten, ſowie eine gewiſſe, beſonders bei 
Röntgenunterſuchung auffallende Kleinheit des 
Herzens. Von angeborenen⸗ſyphilitiſchen Erſchei⸗ 
nungen im gewöhnlichen Sinn war bei dieſen 
Patientinnen niemals etwas zu finden. Auch 
dann, wenn es mir gelang, die mangelhafte Uus- 
bildung der Gebärmutter ſoweit zu verbeſſern, daß 
das Organ eine Größe erhielt gleich der, die in 
analogen Fällen hinreichend war, um Schwanger: 
ſchaft auftreten zu laſſen, blieb in dieſen Fällen 
die Unfruchtbarkeit beſtehen. 
Die Mütter dieſer Patientinnen hatten, ſoweit 
ſich dem nachgehen ließ, niemals ſyphilitiſche Cr- 
ſcheinungen gezeigt. 
Die ſyphilitiſche Infektion der (ausnahmslos 
zur beſſeren Geſellſchaft gehörenden) Väter hatte 
in allen Fällen einige Jahre vor der Ehe ſtatt— 
gefunden. Sie hatten ſich behandeln laſſen und 
waren als geheilt erklärt worden. Aber dieſe In⸗ 
fektionen ſtammen aus Zeiten, die jetzt 60 bis 30 
Jahre zurückliegen! — Auf jeden Fall weiß ich 
durch vertrauliche Mitteilungen der fie behandeln: 
den Aerzte von mehr als einem dieſer Väter, daß 
in ſpäteren Jahren noch Krankheitserſcheinungen 
bei ihnen aufgetreten ſind, die mutmaßlich mit der 
ſyphilitiſchen Infektion in Zuſammenhang ſtanden. 


Das Mitgeteilte möge, ſoweit es die Beobach— 
tungen betrifft, genügen. 

Und zur Theorie: Die Keimvergiftung liegt 
auf der Hand. Doch man wird mir die theore⸗ 
tiſchen Betrachtungen wohl ſchenken. 


Die praktiſche Folgerung? Sie ſpricht ſo ſehr 
von ſelbſt, daß es überflüſſig iſt, ihr viele Worte zu 
widmen. Man kann ſich auch in dieſem Zuſammen⸗ 
hang nur über die großen Fortſchritte der Syphilis- 
behandlung freuen und mit dem größtmöglichen 
Nachdruck ausſprechen, daß kein Menſch ſich erlauben 
darf, in die Ehe zu treten, wenn nicht mit allen 
Mitteln der verfeinerten Diagnoſtik ausgemacht iſt, 
daß er von der erworbenen Syphilis ſo vollſtändig 
geheilt iſt, daß nicht nur ſeine Frau, ſondern auch 


| feine Kinder nach menſchlicher Berechnung keinen 


Schaden von den Folgen dieſer Infektion erfahren 
können.“ | 


— — — — 


Das Gegenſtück dieſes Zitats findet ſich in dem 
nachſtehenden Referat von Heinz Küſtner (Nr. 51 
des Zentralblatt für Gynäkologie vom 17. Dezember 
1927) aus der Preſſe médicale, 1925 Nr. 70, über 


‚eine Arbeit von Simon „Azooſpermie (Fehlen von 


Samenfäden) bei Erhaltung ſexueller Geſchlechts⸗ 
charaktere, ein Zeichen angeborener Syphilis“: 
„Verfaſſer hat in zwei Fällen, wo keinerlei Urſache 
für eine Azooſpermie außer einer hereditären 
Syphilis vorlag, angenommen, daß die hereditäre 
Syphilis eventuell einmal Sterilität des Mannes 
zur Folge haben könnte Die antiſyphilitiſche Be⸗ 
handlung konnte in beiden Fällen keine Beſſerung 
in bezug auf die Fortpflanzung bringen. Es wird 
die Frage erwogen, ob eventuell auch bei Frauen 
eine derartige Erklärung für fonſt grundloſe Sterili- 
tät in Betracht kommen könnte.“ 


Es iſt klar, daß es ſich in jedem der drei hier an⸗ 
geführten Gruppen von Fällen lediglich um er⸗ 
haltene Eindrücke handeln kann, und zwar ſo⸗ 
wohl der relativen Seltenheit ſolcher Fälle wegen, 
wie auch deshalb, weil die wahrgenommenen Krank⸗ 
heitserſcheinungen und ihre mutmaßlichen Urſachen 
zeitlich ſo weit auseinander liegen, daß der Zu— 
ſammenhang ſich nicht oder nur ausnahmsweiſe 
mit annähernder Sicherheit nachweiſen läßt. 


— —— — 


Die neuen Einwanderungsbeſtimmungen 
der Vereinigten Staaten 


Das Einwanderungsgeſetz von 1924 bemaß die 
Verteilung der Einwanderer auf die europäiſchen 
Nationen in der Weiſe, daß jährlich zwei Prozent 
der im Jahre 1890 in den Vereinigten Staaten 
gezählten Angehörigen jeder Nation zugelaſſen 
werden ſollten. So war die Grundlage zukünſ— 
tiger Einwanderung die Anzahl der Fremden, die 
zu einem beſtimmten Zeitpunkt im Lande waren. 
Ferner beſtimmte das Geſetz von 1924, daß durch 
Regierungsbeamte unter Leitung des Präſidenten 
die Abſtammung der Bewohner der Vereinigten 
Staaten feſtgeſtellt und durch eine Proklamation 
des Präſidenten am 1. Juli 1927 Einwanderungs⸗ 
quoten feſtgeſetzt werden ſollten, nicht mehr nach 
der Zahl der Fremden, ſondern auf Grund der 
Abſtammung der Geſamtbevölkerung. So ſollte 
die Einwanderung der raſſiſchen Zuſammen— 
ſetzung des ganzen amerikaniſchen Volkes ent- 
ſprechen. Die Abſtammung ſchon im Jahre 1924 
zur Grundlage zu nehmen, war unmöglich, da es 
an zuverläſſigen Daten fehlte. Der Kongreß ſchrieb 
aber die Art und Weiſe vor, in der die Bered- 
nung gemacht werden ſollte und die Regierungs- 
fachleute begannen ſogleich mit der Feſtſtellung 
der Tatſachen. Das Komitee der Fachleute war 
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TAT. pi 


offenbar mit feiner Berechnung zufrieden, jedoch Alte Quote Neue Qi 


die Miniſter (Aeußeres, Handel, Arbeit), unter (1890) (Abſtammung 
denen die Arbeit durchgeführt wurde, ſchienen an Großbritannien“) 34 007 73 639% 
der Zuverläſſigkeit der Daten zu zweifeln, als am Italien 3 845 6 091 
3. Januar 1927 ihr Bericht dem Präſidenten vor— Rußland 2 248 4781 
gelegt wurde. Der Kongreß beſchloß das Inkraft— Holland 1 648 2 421 
7 des Geſetzes um ein Jahr zu verſchieben — Oeſterreich 785 1 486 
alſo bis zum 1. Juli 1928. Wenn kein anderer : 
Beſchluß dazwiſchen kommt, fo wird dann der nn 51 227 23 498 
Präſident verpflichtet fein, auf Grund der beiten Freiſtaat Irland 28 576 13 862 
Angaben, die er über die Abſtammung des ameri— Schweden 9 561 3 250 
kaniſchen Volkes in Erfahrung bringen kann, N 

i ; orwegen 6 453 2 267 
nationale Einwanderungsquoten feſtzuſetzen. Schweiz 2081 1 198 

Die Hauptveränderungen werden folgende ſein: *) und Nord-Irland. Eugenical News 1927 | 


Geburtenzahl und Kinderſterblichkeit 


„Bulletin de la Statistique generale de la France“ 


Im erſten 


eand Sa ee a | e, 

REIN: 2 22 E E 1925 5 931 135 792 20,6 7251 5,3 
„„ u 3 a a ee 1924 7 705 154 555 20 13 618 8,8 
EDE a arti ĩ X ae A 1922 3 831 147 205 40.3 35 364 24 
— -a a a a ee ee 1925 3 410 71 900 21 5 800 8 
( te re 1925 62 526 1 290 732 20,6 135 570 10,5 
lend eee 5 = er 1925 38 890 710 979 18,3 53 008 7,4 
An. ĩͤ te eh 1924 3 480 78 057 22,4 8 348 10 
CCC ĩ˙ „ 1925 39 507 768 993 19,6 68 367 8,9 
CCL 1923 4443 91 787 20,6 6 400 6,9 
C th Br an it 1923 37 829 1 107 505 29 [141 215 12,7 
TTT 3% ee ee a a 1924 59 139 1 998 620 33,8 312 267 15,6 
2 1, Mr ³¹—˖···ß·du ᷣͤdvpu“uC X 1923 9 210 240 476 20 24 833 10,3 
/. 1925 1330 28 153 21 1125 4 
MIDETIONDE a e u ae 1925 7 358 178 524 24 8 765 4,9 
ccc nee ri 1922 2 700 62 461 23 3 427 55 
CERD ĩ˙ a a a a a 1924 6537 140 740 21,5 18 056 12,8 
ERBE: ĩ Www. T AE 1923 16 736 608 763 36,7 125 830 20,6 
C 1925 4891 104 137 21 9 429 9 
% u. ĩ a a E a 1925 6 045 105 989 17,5 5850 5,5 
TAW. ͤ ͤÄ Se ee 1923 3 902 75 251 18,7 4 571 6 
OIE 5 ͤ A 1923 21 658 660 776 30 97 918 14,8 
Naar ĩ A e a a 1925 8 310 23 061 27 38 534 16.7 


EHEBERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Sheumann-Berlin 
(Zuschriften für diese Abteilung nah Berlin-Charlottenburg 9, Westendallee 97 erbeten) 


— 


— 


Aus der Praxis der Eheberatung) 


Prof. Dr. med. R. Fetſcher (Dresden). 


Aufgabe der Eheberatung iſt es nicht, irgend⸗ 
einem poſitiven Züchtungsziel zu dienen, ſondern 
offenſichtliche Schäden zu verhüten. Das iſt 
3.8. bei beſtimmten ſchweren Erbleiden mög: 
lich, bei denen wir von der Ehe, mindeſtens aber 
von der Fortpflanzung abraten müſſen. Das kann 
unter Umſtänden auch nötig ſein, ohne daß das 
Brautpaar jelbit das Leiden äußerlich erkennbar 
zeigt. Ein Beiſpiel möge das genauer erläutern: 

Braut und Bräutigam ſind völlig geſund. Ein 
Bruder der Braut iſt ſchwachſinnig, ein Bruder 
der Mutter der Braut iſt geiſteskrank. Ein weite⸗ 
rer Bruder iſt ſozial ſchwer entgleiſt. Der Bräuti⸗ 
gam iſt der Sohn eines geſunden Bruders der 
Mutter der Braut. Er iſt ſelbſt völlig geſund. In 
der aufſteigenden Linie, in der großelterlichen Ge- 
neration, finden wir ebenfalls einige abgeartete 
Perſonen. Daraus folgt: die Wahrſcheinlichkeit da⸗ 
für, daß Braut wie Bräutigam trotz ihrer Außer: 
lich ſcheinbaren Geſundheit unſichtbare Krankheits- 


anlagen, die erblich ſind, beſitzen, iſt verhältnis⸗ 


mäßig ſehr groß. Damit iſt die Gefahr dafür, daß 
dieſe krankhaften überdeckten Erbanlagen von bei⸗ 
den Seiten her in den Kindern zuſammentreffen, 
erheblich über die Norm erhöht, und wir werden 
ſagen müſſen: das Riſiko dieſer Ehe wird ſicherlich 
nicht unter 20% liegen. Dieſes Riſiko ſcheint nach 
Lage der Dinge ſo hoch, daß man nicht mit gutem 
Gewiſſen zu dieſer Ehe wird raten können. Das 
Paar, das noch in keiner Weiſe wirtſchaftlich oder 
ſonſtwie aneinander gekettet war, hat ſich ent⸗ 
ſchloſſen, im Sinne des ärztlichen Rates zu handeln 
und auf die Ehe zu verzichten. 

In einem anderen Falle, der grundſätzlich ähn⸗ 
lich liegt, wollte ein Mann aus belaſteter Familie 
ein zwar nicht blutsverwandtes Mädchen heiraten, 
das aber aus gleichbelaſteter Familie ſtammte, 
und zwar war die Belaſtung beiderſeits recht hoch. 
Auch hier gilt die gleiche Ueberlegung. Die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß dieſe beiden Perſonen überdeckte 
Krankheitsanlagen haben, iſt zu groß, als daß man 
den beiden das Riſiko einer Ehe raten dürfte. Hier 
lagen aber die Dinge ein klein wenig anders. Das 
Paar lebte ſchon zuſammen. Der Mann gab ſeinen 
Verdienſt zur Beſtreitung des gemeinſamen 
Lebens her, und das Mädchen nahm alles Geld, 
das es verdiente, zur Anſchaffung einer Wohnungs: 


*) Nach einem für die Städt. Kollegien in Leipzig 
gehaltenen Vortrag. 


einrichtung, um ſich ſo allmählich einen Haushalt 
aufzubauen. Ein Abraten von der Ehe würde hier 
erſtens mit ſchweren ſeeliſchen Kämpfen verbun⸗ 
den ſein, zweitens mit erheblichen wirtſchaftlichen 
Nachteilen, ſo daß ich mich auf den Standpunkt 
ſtellte: praktiſch exiſtiert dieſe Ehe; ob ſie vom 
Standesbeamten ſanktioniert iſt oder nicht, im 
biologiſchen Sinne iſt ſie vorhanden. Es 
blieb alſo für mich nichts anderes übrig, als die 
Erwägung: Iſt dieſem Paar die Fortpflanzung 
anzuraten oder nicht. Ich habe mich hier auf den 
Standpunkt geſtellt: der Fortpflanzung ift zu 


widerraten. Allerdings iſt mit dieſer einfachen 


Feſtſtellung noch nichts getan. Wir müſſen dem 
Paar natürlich auch mit aller Deutlichkeit ſagen, 
wie ein Schutz vor der unerwünſchten Schwanger⸗ 
ſchaft durchzuführen iſt. Ich habe alſo dieſem 
Paare geſagt, wie ſie ſich zu verhalten haben. 
Beide Teile gingen bereitwilligſt darauf ein. 

Ein anderer, ganz ähnlich gelagerter Fall. Ein 
taubſtummer junger Mann, der Sohn eines taub⸗ 
ſtummen Vaters, will ein taubſtummes Mädchen 
heiraten, die einen gleichfalls taubſtummen Bruder 
beſitzt. Bei dieſer Konſtellation ſehen wir mit 
Sicherheit, es handelt ſich um eine Erbform 
der Taubſtummheit. Die nächſte Verwandtſchaft 
hat gegen dieſe Ehe große Bedenken. Die beiden 
Leutchen kommen zur Beratung, und in einer 
etwas mühſeligen Ausſprache läßt ſich doch ſoviel 
feſtſtellen, daß ſie ſich ſeeliſch außerordentlich ſtark 
aneinander gebunden fühlen, daß ſie nun erſtmalig 
faſt in ihrem Leben einen Menſchen gefunden 
haben, dem ſie ſich voll und ganz hingeben können, 
mit dem ſie inneren Kontakt gewinnen, während 
ſie ſonſt im Verkehr mit der geſamten Umwelt 
ſchwer behindert ſind. Es iſt alſo von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus, der nicht vernachläſſigt werden 
darf, ihr Wunſch, ſich gegenſeitig zu beſitzen, ſehr 
begreiflich. Aber die Gefahr krankhaften Nad- 
wuchſes ift übergroß. Es wird auch hier den beiden 
Menſchen zu ſagen ſein: Zwar dürft ihr heiraten 
aber Kinder zeugen dürft ihr nicht. 

In einem anderen Falle war die Lage fol⸗ 
gende. Es iſt ein Kriegsbeſchädigter, der eine 
ſchwere Lungentuberkuloſe hat und nun ſchon feit 
Jahren einen Pneumothorax trägt, alfo eine Luft⸗ 
einblaſung zwiſchen Lunge und Bruſtwand, die die 
Lunge zuſammenklappen läßt und ruhig ſtellt. Er 
hat in einer Lungenheilſtätte vor einer ganzen 
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Reihe von Jahren feine Braut kennen gelernt, die 
ebenfalls einen Pneumothorax trägt. Das Paar 
lebt zuſammen wie ein Ehepaar, und der Mann 
kommt, um zu fragen, ob er dieſes Verhältnis nun 


zu dem geſetzlichen Verhältnis der Ehe umwan⸗ 


deln kann. Ich habe auch dieſer Eheſchließung als 
ſolcher nicht widerſprochen, in folgender Erwä⸗ 
gung. In dem Augenblick, wo ich dieſe beiden Per⸗ 
ſonen voneinander trenne, beſteht die Gefahr, daß 
ſie nun nach irgend einem anderen Gatten ſuchen, 
möglichſt einen geſunden, der Gefahr läuft, mit 
Tuberkuloſe infiziert zu werden. Deshalb ſind 
dieſe beiden zuſammen am beſten aufgehoben. Ab⸗ 
geſehen davon würde es, für das Mädchen nament⸗ 
lich, eine ſchwere ſeeliſche Erſchütterung bedeutet 
haben, wollte man das z. Z. 5 Jahre ſchon be: 
ſtehende Verhältnis trennen. Es wurde alſo auch 
hier die Zuſtimmung zur Ehe erteilt mit der 
nötigen Anweiſung, auf Kinder zu verzichten. Ich 
habe nun damit zugleich einige Beiſpiele einer 
eugeniſchen wie ſozialhygieniſchen 
Indikation für Schwangerſchafts⸗ 
verhütung gegeben. 

Es gibt aber auch noch eine ganze Reihe von 
anderen Fällen, in denen wir uns ähnlich zu ver- 
halten haben. Ich gehe damit zugleich in ein etwas 
anders geartetes Aufgabengebiet über, das wir 
niemals von der Eheberatung werden ablöſen 
können, nämlich die Beratung in der Ehe und die 
Sexualberatung. All dieſe Dinge ſind ein untrenn⸗ 
bares Ganzes, und çS hieße nur Künſteleien 
machen, wollte man einem Eheberater vorſchrei⸗ 
ben: du darfſt nur Heiratsberatung treiben und 
alles übrige nicht. 

Ein Beiſpiel. Ein junger Mann, Muſiker, 
23 Jahre alt, klagt, daß ſeine Frau ihm jegliche 
Annäherung verweigert, nachdem vor mehreren 
Monaten eine Geburt erfolgt ſei. Er bringe es 
nicht über ſich, mit ſeiner Frau darüber zu ſprechen, 
fühle ſich aber außerordentlich unglücklich und 
bitte, doch in irgend einer Form eine Vermitt⸗ 
lungsaktion zu übernehmen. Ich habe mir die 
Frau beſtellt und habe von ihr folgendes gehört. 
Das Paar wohnt in einer aus einem Zimmer 
beſtehenden Wohnung, wobei noch die Eltern der 
Mutter mit im gleichen Raume untergebracht ſind. 
Es ſchlafen alſo in einem Zimmer das alte Ehe⸗ 
paar, das junge Ehepaar und der Säugling. Die 
Frau ſagte, es wäre ihr ſchon äußerſt peinlich, daß 
ihre Eltern aus Zartgefühl abends öfters aus- 
gingen, um das junge Paar allein zu laſſen. Jetzt 
nun mit einem Kind wäre die Wohnlage derartig 
drückend, daß ſie ſich überhaupt nicht vorſtellen 
könnte, was werden ſollte, wenn neue Schwanger⸗ 
ſchaft eintreten würde. Und deshalb habe ſie ſich 
ihrem Manne verweigert. 

Wir mußten uns darüber im klaren ſein, daß 
ein ſolches Nebeneinanderleben geſunder junger 
Menſchen mit einem normal entwickelten Trieb- 
leben auf die Dauer unerträglich iſt und die Ehe 
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gefährdet. Wir werden andererſeits zugeben 
müſſen, daß unter dieſen Verhältniſſen eine neue 
Schwangerſchaft tatſächlich ein häusliches Unglück 
ijt. Wir mußten infolgedeſſen auch hier Vorbeu⸗ 
gungsmittel empfehlen und damit die Ehe wieder 
in Gang zu bringen verſuchen. Es iſt geglückt. 
Einige Zeit ſpäter kam der junge Mann voll 
Glück, um zu ſagen, es wäre wieder alles in beſter 
Ordnung. 


Ehekonflikte kommen außerordentlich oft 
zur Beratung. Ich möchte nun gerade aus dieſem 
Gebiete einige Fälle ſchildern. Es iſt wieder ein 
Mann. Der bittet, doch einen Ausgleichsverſuch zu 
unternehmen, um ſeine Frau, die gegen ihn eine 
Eheſcheidungsklage eingereicht habe, zu bewegen, 
wieder mit ihm zuſammenzuleben. Er hinge außer⸗ 
ordentlich an ſeiner Frau und könne, wie er ſich 
ausdrückte, ohne ſie einfach nicht leben. Er müſſe 
zugeben, daß ſeine Frau vollkommen im Rechte 
wäre, wenn ſie die Scheidungsklage gegen ihn ein⸗ 
reiche. Sie hätte folgenden Grund. Er — auch ein 
Kriegsbeſchädigter, der alkoholintolerant iſt — 
wäre mit einem Freund auf die Dresdner Vogel⸗ 
wieſe gegangen, das bekannte Volksfeſt, und habe 
da ein einziges Glas Bier getrunken. Er wäre da- 
mit ſchon in einen Zuſtand gekommen, in dem er 
nicht mehr recht gewußt hätte, was er tue. In 
dieſem Zuſtand habe er ſich mit Tripper infiziert 
und nachher feine Frau angeſteckt. In dem Augen: 
blick, wo ſich das herausgeſtellt habe, wäre ſeine 
Frau von ihm weggezogen und habe die Schei⸗ 
dungsklage eingereicht. 


Ich habe dieſen etwas undankbaren Ver ſuch 
einer Verſöhnung übernommen. Ich habe 
die Frau hergebeten und mit ihr über die Dinge 
geſprochen. Und da ſagte ſie mir, ſie habe ſich an 
ſich nur ſehr ſchwer entſchloſſen, ihren Mann zu 
verlaſſen. Sie ihrerſeits hinge herzlich an ihm, 
aber fie fürchte die Wiederholung ähnlicher Ereig— 
niſſe. Und ſie fügte hinzu: „wenn Sie mir in ir⸗ 
gendeiner Form eine Sicherheit verſchaffen können. 
daß ſich ſolche Sachen nicht wiederholen, will ich 
die Ehe mit meinem Manne gern wieder weiter 
führen.“ Das iſt eine etwas prekäre Aufgabe, und 
ich habe folgenden Weg eingeſchlagen: Ich habe 
dem Manne geſagt: Das ganze Unglück kommt da⸗ 
her, daß Sie Alkohol getrunken haben, obwohl Sie 
nicht einen Tropfen vertragen können. Verpflichten 
Sie ſich für alle Zukunft zur Abſtinenz, ſchließen 
Sie ſich einem entſprechenden Verbande an, dann 
wird ihre Frau in dieſem Verhalten die nötige 
Sicherung zur Fortſetzung der Ehe erblicken. 
Der Mann iſt geradezu mit Begeiſterung auf 
dieſen Vorſchlag eingegangen. Er war zu 
jedem Opfer bereit, um wieder mit ſeiner Frau zu⸗ 
ſammenleben zu können. Die Frau hat in ſeinem 
Verhalten den Willen zur Solidität, wenn man 
ſich ſo ausdrücken darf, erblickt, und die Ehe iſt fort⸗ 
geſetzt worden. ö 


Nun, man kann nicht immer behaupten, daß es 
gut iſt, eine Ehe, die in die Brüche gehen will, zu 
ſchlichten. Es gibt auch Fälle, in denen man herz⸗ 
lichſt wünſcht, daß ſie auseinanderginge, ohne daß 
jedoch die äußeren Verhältniſſe es geſtatten 
würden. Ein Beiſpiel. Eine Frau kommt, um über 
ihren Mann zu klagen. Sie hat fünf Kinder, das 
älteſte iſt ein Mädchen von 11 Jahren. Sie hatte 
eine neue Schwangerſchaft, die mit einer ehl- 
geburt geendet hat, die in der Wohnung der Frau 

von einem Arzt vollends ausgeräumt wurde. Der 
Mann hat ſich am gleichen Abend der Frau ge— 
nähert. Sie verſuchte, ihn abzuweiſen; da erklärte 
er: nun, dann gehe ich eben zu einer anderen. Da 
die Frau bemerkt hat, daß ſich der Mann ſchon in 
etwas zweifelhafter Weiſe der 11jährigen Tochter 
genähert hat, hat ſie ſich entſchloſſen, ſich für ihre 
Kinder zu opfern. Sie fragte, was ſie tun ſollte. 
Sie wollte nämlich ein Pülverchen haben, daß ſie 
ihrem Manne heimlich ins Eſſen geben wollte, um 
ſeine Sexualität herabzumindern. Ich habe mit 
iht die Lage durchgeſprochen und habe geſagt: ich 
betrachte es in erſter Linie als Ihre Aufgabe, ſich 
für ihre Kinder zu erhalten. Liegen die Dinge ſo, 
wie Sie ſie geſchildert haben, dann würde ich 
Ihnen doch entſchieden zu einer Eheſchei dung 
raten. Da ſagte die Frau: Was ſoll ich tun? Der 
Arbeitsverdienſt des Mannes iſt nicht ſo groß, daß 
ſelbſt dann, wenn er zur Zahlung eines Unter- 
haltes verpflichtet würde, die nötige Summe her: 
auskäme, daß fie mit ihren Kindern zu leben ver: 
möchte. Andererſeits iſt ſie durch die kleinen 
Kinder ſtark ans Haus gebunden. Verwandte habe 
ſie nicht, wo ſie die Kinder unterbringen könnte, 
und ſich von ihren Kindern weiter zu trennen, 
etwa daß fie dieſelben mit Hilfe des Fürſorge⸗ 
amtes irgendwo unterbringe, dazu könne ſie ſich 
unter gar keinen Umſtänden entſchließen. Es blieb 
alſo buchſtäblich nichts anderes übrig, als daß die 
Frau das Martyrium ihrer Ehe weiterträgt. Es 
war nun hier auch wieder notwendig, wenigſtens 
weitere Schwangerſchaft dadurch auszuſchließen, 
daß die Frau mit entſprechenden Schutzmitteln 
verſehen wird. Das iſt denn auch durch einen 
Frauenarzt geſchehen. 

Ein weiteres Beiſpiel, eins, das vielleicht all⸗ 
täglich iſt, aber trotzdem in beſtimmter Richtung 
auch die ganze Frage beleuchtet. Es kommt eine 
Frau mit einer neuen Schwangerſchaft und möchte 
von ihr befreit ſein. Der Mann iſt Alkoholi⸗ 
ker, arbeitslos, von den ſchon vorhandenen fünf 
Kindern leidet eins an ſchwerer Knochentuber⸗ 
kuloſe, eins iſt idiotiſch, von den übrigen ſind be⸗ 
‘fondere Dinge nicht zu berichten. Sie ſagt, der 
Mann iſt arbeitsſcheu. Er iſt nicht in der Lage, 
‚feine Familie zu erhalten. Sie, die Frau, täte es 
fin erſter Linie dadurch, daß fie waſchen ginge. Eine 
Schwangerſchaft würde für ſie, wie ihre Familie 

ine außerordentliche Erſchwerung der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage bedeuten und bitte fie deshalb um Unter: 


brechung der Schwangerſchaft. Nach dem beitehen- 
den Geſetz, an das wir uns unter allen Umſtänden 
zu halten haben, am wenigſten darf eine öffent- 
liche Eheberatungsſtelle gegen das Geſetz verſtoßen, 
mußte nach der ganzen Lage der Dinge eine 
Schwangerſchaftsunterbrechung abgelehnt werden. 
Ich verſicherte aber der Frau, ich würde alles 
daran ſetzen, was ich irgend könnte, um die Für⸗ 
ſorgebehörden etc. mobil zu machen, um ihr über 
dieſe ſchwere Zeit nach Kräften hinwegzuhelfen. 
Die Frau iſt gegangen und hat mir nicht geglaubt. 
Ein paar Tage ſpäter, als ich glücklich eine Für⸗ 
ſorgerin in die Wohnung geſchickt hatte, iſt das Un⸗ 
glück geſchehen. Die Frau war fiebernd ins Kran: 
kenhaus eingeliefert worden. Es iſt ein Abort, an⸗ 
geblich durch die Anſtrengung beim Waſchen einge— 
treten, und das hätte verhütet werden können in 
dem Augenblick, wo wir uns nicht ſcheuen, recht— 
zeitig mit Schwangerſchaftsverhütungsmitteln ein- 
zugreifen. Es wäre dringend notwendig geweſen, 
ſchon vorher mit entſprechender Sexualbera— 
tung einzugreifen. Wir können deshalb nicht ge- 
nügend Propaganda treiben, um gerade auch ſolche 
Paare in die Eheberatungsſtelle zu bringen. 

Ein anderes Gebiet, das gegenwärtig viel er: 
örtert wird, betrifft die Steriliſierung, 
die künſtliche Unfruchtbarmachung. Es kommt ein 
junger Mann, der Kriegsbeſchädigter iſt, an Lun⸗ 
gentuberkuloſe leidet. Er bittet, doch für ihn in 
irgendeiner Form die Steriliſierung zu ver- 
mitteln. Ich erkundige mich, ob er etwa ſchon ver: 
lobt wäre und eine beſtimmte Verbindung ins 
Auge gefaßt hätte. Da ſagte er nein, er beabſichtige 
nur, ſich eine Frau zu ſuchen, die in der Lage wäre, 
ihn in ſeiner Krankheit beſſer zu pflegen. Er hätte 
in erſter Linie daran gedacht, eine Kranten- 
ſchweſter zu heiraten, die bei ſeinem Leiden die ge⸗ 
gebene wäre, er könne ſich aber ſchwer entſchließen, 
zu heiraten, ſolange er in der Lage wäre, Kinder 
zu bekommen, da er für diefe Kinder eine Geſund— 
heitsgefährdung befürchte. Ich habe mich hier auf 
den Standpunkt geitellt, daß ich unter keinen Um- 
ſtänden die Hand dazu biete, durch Steriliſierung 
den unerwünſchten Entſchluß zur Ehe zu er⸗ 
leichtern. Insbeſondere geht es auch nicht, die Ein⸗ 
richtung der Ehe als eine Art Sanatorium aufzu— 
ziehen. Das iſt die Ehe nicht und darf ſie nicht ſein. 

Der vollkommen gleiche Standpunkt gilt für 
dieſen Fall. Ein Mann, der jetzt 34 Jahre alt iſt, 
kommt und fragt, ob er dem Drang ſeiner eigenen 
Mutter nachgeben ſoll, um in der Ehe Heilung 
ſeiner Homoſexualität zu ſuchen. Er habe 
ſeit jeher einen ausgeſprochenen Widerwillen 
gegen Frauen gehabt. Verſuche, mit Frauen in Be⸗ 
rührung zu kommen, geſchlechtlichen Verkehr auszu— 
üben, wozu ihn auch ſeine Mutter gedrängt 
habe, ſeien immer vollkommen mißglückt. Er habe 
auch nie von Frauen geträumt. Ein Bruder der 
Mutter iſt geiſteskrank, der Vater iſt an Paralyſe 
geſtorben. Ein Bruder des Vaters beging Selbſt— 
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mord. Er ſelbſt iſt, körperlich geſehen, als ſexuale 
Zwiſchenſtufe anzuſprechen. Er hat eine auffallende 
Hüftenbreite und wird deshalb nach dem Geſamt⸗ 
bild wohl als echter Homoſexueller bezeichnet 
werden müſſen, bei dem auch auf dem Wege der 
Pſychotherapie eine Heilung von feiner Homo- 
ſexualität nicht zu erwarten ift. Es wäre falſch, ihn 
zu einer Ehe zu veranlaſſen, die ſehr bald zu 
ſchweren Zerwürfniſſen führen und zwei 
Menſchen unglücklich machen müßte. Ich habe ihm 
deshalb geſagt, er wäre dauernd allgemein eheun⸗ 
tauglich und dürfte überhaupt nicht an eine Ehe 


denken. Er war natürlich über diefe Auskunft ent: 
ſchieden erfreut. 

Ein gleiches Verhalten iſt auch in anderen 
Fällen notwendig, etwa bei der Epilepſie. 
Es iſt mir mehr als einmal begegnet, daß die Auf⸗ 
faſſung vertreten wird, ein Epileptiker möge hei: 
raten, um in der Ehe geſund zu werden. Auch das 
iſt unter gar keinen Umſtänden gerechtfertigt, am 
allerwenigſten dann, wenn man gar noch geſagt 
bekommt: „Ich möchte am liebſten meiner Frau 
nichts davon ſagen vor der Verheiratung, daß ich 
an dieſem Leiden erkrankt bin.“ (Schluß folgt! 
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Ausſprache und Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundesmitglieder und Leſer erwünſcht) 


— 


Das ingift der Linderveichen Ehen | 


Zur Anfrage „Bund der Geburtenregelung“ 
auf S. 120, H. 5, ſtellt uns Herr Dr. med. 
jur. et phil. Albert Nie dermeyer⸗Görlitz 
einen in der Zeitſchrift „Sexualethik“ unter 
obigem Titel veröffentlichten Aufſatz zur Ver⸗ 
fügung, dem wir Folgendes entnehmen: 

Die Sendboten einer eigenartigen Lehre 
des Heils und der Volksbeglückung ſcheinen 
es immer mehr auf die „Erfaſſung“ der Land⸗ 
bevölkerung abgeſehen zu haben. Da weite 
Kreife der Großſtadtbevölkerung vom Geiſte 
der Selbſtentmannung als infiziert gelten 
können, — ſoweit ſie ſich nicht bereits von 
ihren falſchen Propheten abwenden und mit 
„Antikörperbildung“ auf den ſeeliſchen Infekt 
reagieren — erfolgt nun der Hauptangriff auf 
das bisher feſteſte Bollwerk der Volkskraft, 
die Landbevölkerung. Wie in dieſer Beziehung 
gearbeitet wird, und wie ernſt die Gefahr ge- 
worden iſt, wenn ihr nicht mit der ſchärfſten 
Aufmerkſamkeit rechtzeitig geſteuert wird, kann 
nicht oft genug betont werden. 

Ich hatte ſeinerzeit unerwünſchte Veran⸗ 
laſſung, im ärztl. Vereinsblatt Nr. 1301 vom 
1. 3. 1924 über das Wirken eines „Bundes 
der Tätigen“ zu berichten, in dem unter dem 
Titel der „Volksaufklärung“ Propaganda für 
energiſche Geburtenbeſchränkung („Geburten- 
kontrolle“ heißt jetzt das ſchonender klingende 
Schlagwort nach dem Muſter der amerikaniſchen 
„birth⸗control“) und für Abtreibungsfreiheit 
gemacht wurde. Auch an praktiſcher „Auf: 
klärung“ hat es offenbar nicht gefehlt. Die 
Opfer ſprachen eine beredte Sprache. Julian 
Marcuſe hat zwar in feinem Buche „Die Frucht- 
abtreibung in Geſetzgebung und ärztlichem 
Handeln“ (1925, Rich. Pflaum Verlag A.⸗G. 
München) geſchrieben, meine damaligen Aus- 
führungen klängen etwas ſenſationell; doch 
kann darum die Tatſache nicht beſtritten werden. 

„Das Unglück der kinderreichen Ehen“ war 
der Titel eines Vortrages, der am 24. Mai d. J. 
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in der Stadt Schönberg O.⸗L. gehalten worden 
iſt. Längere Abweſenheit brachte mich leider 
um die Gelegenheit, dieſe „Volksaufklärung“ 
unmittelbar auf mich wirken zu laſſen. Jeden⸗ 
falls haben damals an vielen benachbarten, 
Orten ähnliche Vorträge ſtattgefunden. Veran: 
ſtaltet waren ſie vom „Volksbunde für Mutter: | 
ſchutz und Sexualhygiene“. — Der Name diefe 
Bundes dürfte ſchon dem aufmerkſamen Lefer 
zu denken geben. Es gibt doch den wohlbe— 
kannten „Deutſchen Bund für Mutterſchutz und 
Sexualreform“, deffen rührige Vorkämpferin 
die bekannte Frauenrechtlerin Dr. Helene 
Stöcker iſt. Die Ziele dieſes Bundes ſind zwar 
äußerſt radikal, und es wird unter der deut 
ſchen Aerzteſchaft nicht allzuviele Kollegen 
geben, die dieſe leidenſchaftlich vertretenen und 
ſehr weitgehenden Forderungen unterſchreiben 
werden. Es dürfte aber auch keinen geben, 
der an der ehrlichen Ueberzeugung von Helene 
Stöcker und den ihr naheſtehenden Kreiſen 
zweifelt. Wenn nun ſchon in dieſem Bunde 
ſehr radikale Forderungen aufgeſtellt werden, 
— wozu bedarf es dann wohl noch eines 
anderen Bundes, deſſen Name dem des erſteren 
zum Verwechſeln ähnlich ift und deffen offi- 
zielle Programmpunkte, wie ich der Zeitſchrift 
„Der Weckruf“ (Verlag P. Lüders, Liegnitz. 
Fliederweg 8) entnehme, denen des „Deut: 
ſchen Bundes für Mutterſchutz und Sexual- 


reform“ geradezu verzweifelt ähnlich klingen? 


Dieſe Frage iſt umſomehr berechtigt, als die 
Erreichung eines gemeinſamen Zieles durch 
Zerſplitterung nicht gerade gefördert zu werden; 
pflegt. 

Die Antwort auf dieſe Frage kann m. E. | 
nur die fein, daß dem „Volksbunde“ die bona 
fides nicht in dem Maße zugeſprochen werden 
kann, wie man fie dem „Deutſchen Bunde etc.” 
zweifellos zubilligen muß. Er hat offenbar 
etwas zu verbergen und verfolgt neben ſeinen 
offiziellen Programmpunkten noch andere, die 
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der Tätigen“ 


nur geahnt werden, aber Urſache haben mögen. 
ſich des Mittels zu bedienen, durch irreführende 
Firma die Oeffentlichkeit zu täuſchen. Eine 
gewiſſe Erklärung gibt die Tatſache, daß ſich 
unter den leitenden Perſönlichkeiten dieſes 
„Volksbundes“ ein Herr Otto Kröning, Pſycho⸗ 
therapeut aus Dresden, befindet. Gedachter 
Herr Kröning iſt ſeinerzeit das Haupt des 
„Bundes der Tätigen“ geweſen, oder ſagen 
wir, fein „Propagandachef“. — Der „Bund 
iſt von der Bildfläche ver⸗ 
ſchwunden, man hört nichts mehr von ihm. 
Es mag z. T. daran liegen, daß ſeinerzeit 
durch Herrn Geheimrat Puppe die General: 
ſtaatsanwaltſchaft in Breslau auf das Treiben 
dieſes Bundes aufmerkſam gemacht worden iſt 
und die Oberſtaatsanwälte in Görlitz und Lieg⸗ 


nitz angewieſen waren, auf dieſen Bund zu 


achten. Er mag ſich unter dieſer behördlichen 
Aufmerkſamkeit nicht mehr recht ſicher gefühlt 
haben. Dafür erhebt er aufs neue ſein Haupt 
in verändertem Gewande, allem Anſcheine nach 
mit recht guten Mitteln ausgeſtattet. Woher 
dieſe ſo reichlich fließen, iſt wert, ergründet 
zu werden. Beſonders der Name des Bundes 
iſt außerordentlich geſchickt gewählt. Er iſt, 
wie erwähnt, geeignet, Verwechſlung mit dem 
„Deutſchen Bunde für Mutterſchutz und 
Sexualreform“ herbeizuführen, und offenbar iſt 
es dieſer irreführenden Bezeichnung zuzu— 
ſchreiben, daß Perſönlichkeiten, wie Prof. Opet⸗ 
Kiel, Fiſcher⸗-Defoy u. a. m., für die Zeitſchrift 
„Der Weckruf“ Beiträge geliefert haben, 
Man geht wohl nicht fehl in der An- 
nahme, daß ſie es nicht getan haben würden, 
wenn fie den „Volksbund“ etwas näher gekannt hätten. 
Um ihn kennen zu lernen, darf es nicht 
genügen, bloß die Satzungen des Bundes zu 
leſen oder einen oberflächlichen Blick in das 
Bundesorgan „Der Weckruf“ (früher „Die be- 
freiende Tat“) zu werfen. Die Satzungen ſind 


formell einwandfrei, bieten keinerlei Handhabe, 


gegen den Bund vorzugehen. Wenn im § 2 
der Satzungen als Zweck des Vereines be— 
zeichnet wird, in erſter Linie für die Abände⸗ 
rung der 88 218 und 219 des St. G. B. ein- 
zutreten, ſo beſagt das an ſich noch gar nichts, 
da dies der „Deutſche Bund für Mutterſchutz 
uſw.“ auch tut, und die genannten Para- 
graphen als änderungsbedürftig wohl von allen 
Seiten anerkannt worden ſind; auch kann es 
keinem Verein verwehrt werden, jede ihm gut 
erſcheinende Geſetzesänderung auf legalem 
Wege anzuſtreben. 

Dort wird nach einer Beſprechung der 
üblichen Schutzmittel für einen Scheidenpulver: 
bläſer nach Kröning Reklame gemacht. Krö⸗ 
nings Erfindergeiſt wird hier offenbar von 
ſeinem Geſchäftsgeiſt in Schatten geſtellt. End- 
lich heißt es hier — ſchon etwas unverblümter, 
als in den Satzungen: 


Vertrieb von 


„Die Zeit wird kommen, wo die Frauen 
mit dazu verhelfen, daß ein Reichstag gewählt 
wird, der allen Frauen in den erſten drei Mo⸗ 
naten der Schwangerſchaft die Möglichkeit gibt, 
zum Arzt zu gehen, um unerwünſchte Schwan⸗ 
gerſchaft beſeitigen zu laſſen.“ Man merke: 
offiziell foll bloß bei Notſtänden die Ab⸗ 
treibung erlaubt ſein — hier wird ſie aber 
gefordert bei jeder unerwünſchten Schwanger⸗ 
ſchaft! — Wenn auch Mutterliebe nie völlig 
als zeugendes Prinzip verſiegen wird, wird ſie 
dann ausreichen zur Wahrung der Volkskraft, 
wenn Millionen von Keimen als „unerwünſcht“ 
aus dem Leben geſtrichen werden ſollen? 


Es wird zu prüfen ſein, ob dem Bunde 
gemeingefährliches Wirken nachgewieſen werden 
kann, und zwar ſo, daß dadurch den Behörden 
ausreichendes Material gegen ihn geliefert 
wird. Denn damit, daß wir die Ueberzeugung 
von ſeiner Gemeingefährlichkeit gewonnen 
haben, iſt es allein noch nicht getan. — Der 
vorgedachte Nachweis wird natürlich ſo leicht 
nicht zu erbringen ſein, denn die Verſamm⸗ 
lungen des Bundes ſind nur Mitgliedern zu⸗ 
gänglich, und es wird wohl nur ein eſoteriſcher 
Kreis in die Myſterien des Bundes einge- 
weiht. — Es iſt aber m. E. Pflicht der Be⸗ 
hörden, ein wachſames Auge auf den Bund 
zu werfen. Vorträge, wie der über „Das Un- 
glück der kinderreichen Ehen“ müßten als ge⸗ 
meingefährlich verboten, die „Aufklärungs— 
tätigkeit“ des Bundes und insbeſondere ſein 
„Schutzmitteln“ und „Spül⸗ 
ſpritzen“ ſcharf überwacht werden, ſchon um 
nicht im Volke den Gedanken zu erwecken, dies 
alles ſei erlaubt und nicht ſtrafbar, da es ja 
von den Behörden ſtillſchweigend geduldet 
wird. t 

Als einen Zufall vermag ich es nicht anzu- 
ſehen, daß kurz nach der Begründung des 
Bundes in hieſiger Gegend eine Reihe 
trauriger Todesfälle von Schwangeren er— 
folgte. Der eine betraf die Frau eines Orts- 
gruppenleiters des Bundes. Sie ſtarb an Te⸗ 
tanusinfektion des Uterus, alſo einer zweifellos 
exogenen Infektion! Seither ſoll das Intereſſe 
der Mitglieder gedachter Ortsgruppe erheblich 
zurückgegangen ſein! | 

Wenn auch ein direktes Verſchulden des 
Bundes an ſolchen tragiſchen Fällen ſich nie 
wird erweiſen laſſen, ſo ſind ſie ihm zum min⸗ 
deſten inſoweit zur Laſt zu legen, als er durch 
feine Propaganda die ſeeliſchen Voraus— 
ſetzungen bei vielen Frauen erſt ſchaffen hilft, 
und die entgegenſtehenden Hemmungen be— 
ſeitigt. Wie ſtark ſolche Hemmungen immer 
noch wirken, auch die Vorſtellung der Straf— 
barkeit des Tuns, darüber gibt die Schrift 
Weinzierls „die uneheliche Mutterſchaft“ 
deutliche Auskunft. 
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Eefabrungen eines feansöäftichen Eheberaters 


Dr. Meynier⸗Decocg ſchreibt im 
„Progrès civique” (Uebertragung von Juſtizrat 
Lindt, Darmſtadt) u. a.: 

Man hat oft den Vorſchlag gemacht, es ſolle 
von jedermann, der eine Ehe ſchließen wolle, ein 
Geſundheitszeugnis („Bulletin de ſanté prénup⸗ 
tial“) verlangt werden. 

Ich bin ein entſchiedener Anhänger dieſes Ge⸗ 
dankens. 


Wenn man von einer Beeinträchtigung der 
Freiheit ſpricht, ſo weiß ich, um welche Art von 
Freiheit es ſich handelt. Freiheit, die Gattin an⸗ 
zuſtecken, irgendeine Krankheit auf ſie zu über⸗ 
tragen, veneriſcher oder nichtveneriſcher Art, die 
ihr Leben vergiften wird, beſchädigte Kinder in 
die Welt zu ſetzen, „Unglückliche mehr, die den 
Tag ihrer Geburt verwünſchen werden“. 

Solcherlei Freiheit hat für mich kein Sntereffe.. 

Ich möchte alſo wünſchen, daß unter den Pa⸗ 
pieren, die man beim Bürgermeiſteramt nieder⸗ 
legt, obligatoriſch ein von beeidigten Aerzten aus⸗ 
geſtelltes Geſundheitszeugnis ſich befinde. Man 
würde einem Kranken nicht verbieten, zu heiraten, 
aber die zukünftige Gattin würde wenigſtens 
wiſſen, woran ſie ſich zu halten hätte, und würde 
genau die ihr drohenden Gefahren kennen. 

Um in die Zollverwaltung, in eine Dienſtſtelle 
bei einem Miniſterium einzutreten, muß man ſich 
ärztlicher Unterſuchung unterziehen. Jedermann 
kommt dem nach. Um Poſtbeamtin, Kranken⸗ 
wärterin zu werden, iſt gleichfalls ärztliche Unter⸗ 


ſuchung Bedingung. Und doch iſt hier kein Lebens⸗ 


intereſſe im Spiel, während in der Ehe ein jeder 
Ehegatte in gewiſſem Maße für die Geſundheit 
des anderen und für die Anſteckung. deren Träger 
er iſt, verantwortlich iſt. 

Ueberhaupt möchte ich — bevor man uns von 
ſtarker Wiederbevölkerung redet — wünſchen, daß 
man für die Erhaltung des Menſchenmaterials 
einige geſetzliche Vorſichtsmaßregeln träfe, wie das 
für den Viehbeſtand geſchieht. Wenn man z. B. 
ein Pferd kauft, ſo ſieht das Geſetz eine Reihe von 
Mängeln, die die Ungültigkeit verurſachen, vor; 
aber wenn ein menſchliches Weſen ein anderes 
wählt, um ſich nach dem großen Geſetze zu er⸗ 
gänzen und ſich fortzupflanzen, ſo muß er dies auf 
gut Glück hin tun, es darauf ankommen laſſen, 
indem er einzig und allein auf das äußere Aus⸗ 
ſehen ſich verläßt. 

Und dieſes Ausſehen iſt oft trügeriſch. 

Aus dem Tripper entſtehen oft Gebär⸗ 
mutterentzündungen und Salpingitis, das find 
ſchwere Krankheitszuſtände, die, wenn man 
ihnen nicht beizeiten zu Leibe geht, faſt immer 
chirurgiſchen Eingriff notwendig machen. 

Für die Frau iſt ein ſo vergiftetes Ge— 
ſchlechtsleben ein langſames Martyrium, ein 
ſchmerzensreiches Dahinſiechen. 
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Die Syphilis vergiftet das Blut des 
Angeſteckten, macht ihn für eine Reihe wohl⸗ 
bekannter Krankheitserſcheinungen empfänglich, 
die, wenn man ihnen nicht energiſch ſteuert, 
mit ſchweren organiſchen Benachteiligungen, 
nervöſen Störungen enden, wie Tabes und 
allgemeiner Paralyſe. Aus dem Geſichtspunkte 
der Nachkommenſchaft iſt dieſe Anſteckung 
fürchterlich: ſie zeigt die wiederholten Fehl⸗ 
geburten, die totgeborenen Kinder, das Ge: 
bären phyſiologiſch geſchädigter Weſen an, bei 


denen man nicht im voraus fagen kann, wohin 


das Uebel ſie führen wird. 

Nun können dieſe beiden Krankheiten ſelbſt 
denen unbekannt bleiben, die den Keim davon 
in ſich tragen. 

Da iſt ein junger Mann, der ſich zufällig 
bei einem Liebesabenteuer einen Tripper zu⸗ 
gezogen hat; er glaubt ſich geheilt und ver⸗ 
heiratet ſich. Aber der ſpezifiſche Spaltpilz 
iſt in den inneren Teilen verborgen geblieben 
und der Träger bleibt anſteckend. Die An⸗ 
ſteckung iſt um ſo wahrſcheinlicher, als der 
Spaltpilz auf einen friſcheren Boden über⸗ 
tragen iſt. 

Wieviel Anſteckungen habe ich beobachtet, 
die ſo „in gutem Glauben“ erfolgt ſind! 

Bei der Syphilis hat der Kranke eine Kur 
durchgemacht. Er iſt „gereinigt“ (blanchi). Er 
wird ſeine Frau nicht anſtecken. Aber es kann 
ſehr wohl geſchehen, daß dieſe Anſteckung auf 
das Kind übertragen wird. Der Fötus trägt 
den Bazillus in ſich und läßt ihn in das Blut 
der Mutter übergehen. So ſieht man oft 
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ſchöne ſtarke, für leichte Zeugung gut gebaute 
Frauen dahinſiechen; und das Kind ſtirbt im 


Ei; und die Fehlgeburten folgen einander. 

Nun kennen alle dieſe unglücklichen Folgen 
und deshalb müſſen ſie vermieden werden. 

Abſoluter Grundſatz: jeder junge Mann, 
der von einer veneriſchen Krankheit befallen 
war, muß, mag die Erkrankung auch noch ſo 
weit zurückliegen, mag er auch noch ſo ſehr 
von ſeiner völligen Heilung überzeugt ſein, 
ſich vor feiner Verheiratung durch einen tüch— 
tigen Arzt unterſuchen laſſen. 

Zunächſt, weil man bei einer ſo ſchwierigen 
Sache nie zu viel Vorſichtsmaßregeln an⸗ 
wendet; weiter, weil die Wiſſenſchaft im Be⸗ 
ſitze ſehr zuverläſſiger Hilfsmittel (Sperma⸗ 
kultur und Blutentnahme) iſt, um auch die 
geringſten Spuren des Vorhandenſeins von 
Spaltpilzen des Trippers oder der Syphilis 
zu entdecken). Und die Wiſſenſchaft ift — 
man muß es wiederholt betonen — in der 


*) Bezüglich der Syphllisbehandlung beſteht außer der 
Krankenhaus behandlung das prophylaktiſche Inſtitut, 36 rue 
de Assas, in Paris, von Dr. Verne begründet und wunder⸗ 
bar eingerichtet. 


Lage, dieſe beiden Krankheiten radikal zu 
heilen, wenn der Kranke ſich an die Behand⸗ 
lung binden will. | 
Deshalb hat, wer immer im Zuſtand 
J zweifelhafter Geſundheit ſich verheiratet, keine 
Entſchuldigung und begeht ein wahrhaftes Ber- 
J brechen. 

Bei den Verfaſſern humoriſtiſcher Erzäh⸗ 
lungen und den Bearbeitern von Woden- 
ſchriften ift es gebräuchlich, es bei Beſprechung 
der Ratſchläge ins Lächerliche zu ziehen, daß 
die verſtändigen Mütter der Tochter im Augen⸗ 
blick, wo ſie ſie dem Gatten zuführen, noch 
gute Lehren mit auf den Weg geben. 

In Wirklichkeit ſind ſolche Ratſchläge ſehr 
oft unnütz. 

Aber ich möchte obendrein glauben, daß, 
wenn jene Ratſchläge zu geben wären, ſolche 
nicht der jungen Frau gegeben würden., 
- fondern, daß fie am meiſten an die Adreſſe 
des Gatten zu richten wären. 

Man möge nicht lachen. Ich, als Arzt, habe 
ſolche erſchütternden Ereigniſſe beobachtet und 
kennengelernt, die durch die Ungeſchicklichkeit 
oder die viehiſche Begierde der Ehemänner 
hervorgerufen waren. Die junge, noch un⸗ 
berührte Frau, ſo bewandert man ſie auch 
halten mag oder ſie ſich ſelbſt glaubt, iſt ein 
ſehr ſorgfältig gearbeitetes, ſehr zerbrechliches 
Weſen, das mit Zartheit dem Verlangen ent⸗ 
gegenzuführen iſt. Mit einfältiger Unzuläng⸗ 
lichkeit bildet ſich der ſehr junge und ſehr 
tüchtige Herr ein, daß er nur auf die Bild⸗ 
fläche zu treten braucht, um den Herrn zu 
ſpielen, nur die Gebärde des Eroberers zu 
machen braucht, um zu ſiegen. Wenn dieſe 
Unglücklichen nur wüßten! Wenn ſie wüßten, 
welches Maß von Widerwillen und Abneigung 
ſie oft in ihren Frauen hervorgerufen haben! 
Wenn ſie wüßten, welche Freuden der Ehe 
ihr Egoismus, ihre unbeabſichtigte Rohheit, 
vom erſten Tage in törichter Weiſe für lange 
Zeit, vielleicht für immer, verſchüttet hat! Und 
dies, obwohl ein leerer Schein ſie glauben 
machen könnte 

Alſo mißtraut dem pſychologiſchen Irrtum! 
Und auch dem, was ich den Irrtum phyſio⸗ 
logiſcher Moral nennen möchte. Dieſe 
junge Frau, die ſich ihrem Gatten für die 
guten und böſen Tage der Ehegemeinſchaft 
opfert, gerät in die Gefahr, eine kleine Wunde 
davonzutragen. Da möge der Gatte wohl acht 
geben! Jede Wunde erfordert Aufmerkſamkeit, 
Wachſamkeit, ſchonende Rückſicht, Hygiene. Ich 
ſage und unterſtreiche: Hygiene, darunter ver⸗ 
ſtehend den Gebrauch warmen Waſſers, warm, 
um nicht die Befruchtung zu hindern oder zu 
erſchweren und weil der Gebrauch kalten 
Waſſers gefährlich, geeignet iſt, allzu plötz⸗ 
lichen Blutandrang zu verurſachen. Gewiſſe 


Gebärmutterentzündungen haben keine andere 
Urſache. 

Wenn es in meiner Macht ſtände, ſo würde 
ich die Hochzeits reiſen verbieten. 


Die Luſt zum Geſchlechtsverkehr iſt in der 
Naturanlage begründet. Aber zu verreiſen, 
um in der ſchmutzigen Eiſenbahn und in den 
aller Welt zugänglichen Gaſthöfen zu bum- 
meln während all der unvergleichlichen 
Stunden wärmſter Vertraulichkeit, dies iſt mir 
immer als eine Art Verbrechen gegen die Liebe 
erſchienen. . 

Und, wenn man zudem wüßte, wieviel junge 
Frauen von der ſchönen Reiſe krank, ver- 
wundet, angeſteckt heimkehren, man würde 
außer ſich geraten. 

Das iſt begreiflich! Da ſind z. B. Kinder, 
die ſich durch ihr Feuer fortreißen laſſen: man 
weiß zur Genüge, daß das, was ihnen der 
Arzt über nötige Hygiene hat ſagen können, 
ihnen wenig gilt! Sie kommen im Gaſthof 
an, ſtaubig, ſchmutzig, mit dieſer beſonderen 
Unſauberkeit behaftet, die ſo gefährlich beim 
Reiſen iſt, wo man den Schmutz auf den 
Bürgerſteigen aufgeſtapelt ſieht, die keine Spur 


von Aſeptik zeigen. Sehr oft glauben fie die 


Sorgfalt in der Toilette aufſchieben zu können. 
Und wenn ſie zufällig daran denken, wie viele 
Male wird das Waſſer, deſſen ſie ſich bedienen, 
ſchmutzig ſein, in oft wenig ſauberen Behältern 
wird es aller Welt, Geſunden wie Kranken, ge⸗ 
dient haben. 

Hier liegt eine ungeheure Gefahr der An- 
ſteckung für die jung verheirateten Frauen. 


Und ich könnte aus eigener Erfahrung wie 
aus der zahlreicher Kollegen zu Dutzenden 
Fällen genitaler Verletzungen anführen, die 
keine andere Urſache haben. In den meiſten 
Fälle genitaler Verletzungen anführen, die 
Geſchwürbildungen im Gebärmutterhalſe. Die 
Behandlung iſt langwierig und erfordert, 
manchmal für mehrere Monate, die Unter⸗ 
brechung des ehelichen intimen Verkehrs. Und 
nicht nur das körperliche Befinden, auch das 
ſeeliſche iſt in Mitleidenſchaft gezogen: die 
Kranke iſt nervös, wird nervenſchwach und 
ſchleppt ſich nur ſo hin. 

Ich weiß: es gibt ſolche, die aus einer 
Art lächerlicher Scham heraus Bedenken tragen, 
ſich ärztlich behandeln zu laſſen. Zu ihnen 
ſage ich: „Zum Schaden für euch! Zu eurem 
Glück, für den Gatten, für die Kinder, die 
noch kommen können, ſpielt nicht mit eurer 
Geſundheit. Sucht ſogleich den Arzt auf und 
folgt ihm.“ 

So zeigt die Natur, gleichſam als ob ſie 
auf die menſchliche Freude eiferſüchtig wäre, 
oder vielleicht, weil es nur relative Freude 
iſt, verglichen mit dem Schmerz, neben dem 
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Glück die ewige Bedrohung mit dem Schmerz: 
gefühl. Mag es nun verhängnisvoller Aus⸗ 
gleich oder ſpäter Fluch ſein, der Menſch iſt 
gehalten, für das Glück zu kämpfen, wie er 
für das tägliche Brot kämpft, der wahrhafte 
Fortſchritt hängt von den dieſen Kämpfen fol⸗ 
genden Siegen ab. 

Die Geſchenke der Liebe und die der Fa- 


milie ſind nicht völlig unentgeltliche Gaben: 
mit Verſtändnis und Willenskraft muß man 
fie ſchätzen und deshalb auf den Geſchlechts⸗ 
teil wohl achten. 

Die moderne Wiſſenſchaft gibt dazu die 
Mittel. Man muß ſie kennen lernen. Junge 
Ehegatten, lernt ſie kennen und habt den 
Willen, euch nach ihnen zu richten. 


Altobol und Cbe 


Der Landeshauptmann von Niederſchleſien, 
Landeswohlfahrtsamt Breslau, ſchreibt: 


In der Nr. 2 der Zeitſchrift „Volksauf⸗ 
artung, Erbkunde, Eheberatung“ befindet ſich 
Blatt 41 ff. ein Aufſatz „Eheberatung und 
Eheberater“, in dem auf Seite 42 links unten 
und rechts oben geſagt iſt, daß der Alkohol 
nach dem heutigen Stande des Wiſſens nur 
die eheliche Gemeinſchaft gefährde, daß aber 
die Möglichkeit einer erbändernden Keimſchädi⸗ 
gung durch Alkohol bisher für keine einzige 


geiſtige Störung oder Abnormität bewieſen 
oder auch nur wahrſcheinlich ſei. | 

Eine derartige Aeußerung an dieſer Stell: 
muß beunruhigend wirken, da ſie das Gegenteil 
von dem beſagt, was ſonſt in dieſer Hinjidı f 
gelehrt wird. Allerdings gibt ja auch der | 
Verfaſſer des Aufſatzes, Geh. Medizinalrat 
Dr. Gerlach-Braunſchweig zu, daß er ſich mit 
ſeiner Auffaſſung in der Minderheit ſeiner 
Berufsgenoſſen befindet. Es erſcheint aber 
doch geboten, dieſen Ausführungen von maß 
gebender Stelle entgegenzutreten. 


i Geſcblechtsnot und Geelforse 


Haeberlin, Carl, Dr med., Arzt in Bad Nauheim: 


Die Geſchlechtsnot der Gegenwart und die aus ihr ers. 


wachſenden Aufgaben des Seelſorgers. 1927. Leopold Klotz 
Verlag Gotha. M. 2.50. 

Prieſter und Arzt find immer einander ver- 
bunden. Das Wirken am lebendigen Men⸗ 
ſchen, deſſen leibliche Not der Prieſter heute 
zu verſtehen ſich bemüht, deſſen Seele der 
Arzt heute aufs neue zu ſuchen gegangen iſt, 
dieſes Wirken an der Not des Nächſten eint 
ſie. — Der Arzt Haeberlin beſpricht in der 
vorliegenden Schrift eines der Kapitel unſerer 
Gegenwartsnot, um dem Seelſorger die 
Wege zu zeigen, auf denen er das Seine tun 
kann, dieſer Not zu begegnen. Er führt in 
die biologiſchen und pſychologiſchen Grund- 


lagen des Problems ein, zeigt die Gefahren. 
die die Ziviliſation mit ihrer Loslöſung def 
Menſchen aus der Naturverbundenheit zur 
Folge hatte und nennt Hilfen zur Beſeiti⸗ 
gung dieſer Nöte, vor allem die Wirkung: 
möglichkeiten des Seelſorgers in Predigt. J. 
Unterricht und Einzelſeelſorge. Die Schrift i. 
klingt in die Erkenntnis aus, daß mit kleiner 
Mitteln hier nichts getan ift. Geſinnungs⸗ 
wandel tut not. Der Menſch muß wie⸗ 
der lernen, im Einklang mit den 
Ewigen fein Daſein zu führen. Jeder, 
der ſich berufen und verantwortlich fühlt, ihr 
auf dieſem Weg zu leiten, wird hier wert 
volles Rüſtzeug finden. 


&intasseben 


Nach der Moskauer Abendzeitung hat fich der 
dortige Oberſte Gerichtshof zu folgender Verfügung 
veranlaßt geſehen: In der letzten Zeit ſind in der 
Gerichtspraxis Fälle beobachtet worden, daß einzelne 
Bürger Ehen ſchließen, um nach erfolgtem Verkehr 
ſich am nächſten Tage ſcheiden zu laſſen. Im größten 
Teil der Fälle ſind dieſe „Ehen auf einen Tag“ 
nur zu dem Zweck vorgenommen worden, um die 
Möglichkeit des Verkehrs mit den Frauen zu haben. 


Bis jetzt war man fih nicht einig, ob ſolche Eintags 
ehen kriminell zu belangen find. Die Plenar 
verſammlung des Oberſten Gerichtshofes hat ent: 
ſchieden, daß derjenige, der eine Ehe ſchließt zu dem 
alleinigen Zwecke, mit einer Frau in Verkehr treten 
zu können, in Wirklichkeit aber die Abſicht hatte, in 
ein bis zwei Tagen die Ehe ſcheiden zu laſſen, auf 
Grund des § 153, das heißt wegen Vergewaltigung 
zur Rechenſchaft gezogen werden muß. 


Ameritanifierte Sheberatung 


Nach Mitteilung einer Rheiniſchen Zeitung 
haben amerikaniſche Firmen die Tätigkeit der 
Eheberatung als Geſchäft aufgenommen und die 
Einrichtung des „Eheanwalts“ bereits als neuen 
Typus herausgebildet. Dieſe Art der Eheberatung 
ſoll ſich bereits zu großem Umfang entwickelt haben, 
tauſende von Proſpekten im ganzen Lande verſchickt 
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werden. Unter ſteigendem Beifall des Publikum: 
fungieren die Eheanwälte als geſundheitliche wit 
als juriſtiſche Berater vor der Eheſchließung wie 
auch in der Ehe ſelbſt. Jeder der Eheleute nimmt 
ſich ſeinem eigenen Anwalt und erledigt auf dieſer 
Weiſe alle etwa auftauchenden Schwierigkeiten und 
Differenzen. i 
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vom 26. bis 28. Oktober wird in Berlin eine Bundesversammlung stattfinden, 
deren Themen und Redner folgende sind: 


rS Eugenik und Volk 


a) Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie, Professor 
E. Baur; b) Eugenik und Anthropologie, Professor Eugen Fischer; 
c) Eugenik und Bevölkerungspolitik, Professor Grotjahn. 


Eugenik und Schule 
a) Die biologischen Grundlagen der Begabung, Professor Fritz Lenz; 
b) Erbbiologie und Schularzt, Dr. Löwenstein; c) Erbbiologie und = 
Schulplan, Oberstudienrat Dr. Depdolla. 
Eugenik und Familie 


a) Allgemeines, Professor Dr. Muckermann; b) Familien- und Ehe- 
beratungsstellen, Ministerialrat Dr. Ostermann; c) Familienforschung 
und Erbbiologie, Dr. Scheidt. 
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|DIE ERZIEHUNG UND DIE SEXUELLE FRAGE 
Ein Lehr- und Handbuch der Sexualpädagogik 


Herausgegeben von Universitätsprofessor Dr. phil. et. med. Stern, Gießen unter Mitarbeit von Privatdozentin Dr. Char- 
E lotte Bühler (Wien); Universitätsprofessor Dr. Hubert Ehrhard (Gießen); Universitätsprofessor Dr. Ernst von Düring 

(Frankfurt a. N.); Dr. Heinrich Hoffmann, Assistent an der Universitätsklinik für Haut- und Geschlechtskrankheiten 
| (Breslau); Dr. Hermann Rohleder (Leipzig). Ganzleinen 14.— RM. 


Das Werk gibt einen Ueberblick über die Probleme einer: sexuellen Erziehung 
der Jugend; es wendet sich daher an Lehrer, Jugendpfleger, Fürsorger, Wohl- 
fahrtsbeamte und darüber hinaus an den weiten Kreis aller an der Jugenderziehung 
Interessierten und an die Eltern. Dem Herausgeber, der selbst den ethischen und 
pädagogischen Teil geschrieben hat, ist es gelungen, eine Reihe hervorragende 
Mitarbeiter zu sammeln. Dals geschlechtliche Erziehung notwendig ist, wird kaum 
| von einer Seite bestritten werden. Wenn wir der Erziehung uberhaupt einen Einfluſs 
auf die Entwicklung der jugend zuschreiben, so müssen wir der geschlechtlichen 

Erziehung unsere ganz besondere Aufmerksamkeit zuwenden, denn auf keinem Ge- 
biet des Lebens herrscht eine derartige Verwirrung wie auf dem des sexuellen. 
Schlimmer noch als 175 Zunahme der Geschlechtskrankheiten ist sittliche Verwahr— 
losung und Entartung; ihr gilt es vor allem zu steuern und die Jugend auf den 
Weg des richtigen Lebens zu führen, Das grundlegende Werk zeigt, wie sich 
vom Sexuellen her Beziehungen nach allen Richtungen hin ergeben und wie eine 
| exuelle Erziehung zugleich der Bildung des Menschen schlechthin dient. Jeder, 
dem es um Reinheit und Gesundheit der jugend zu tun ist, wird sich mit dem 
— Werk auseinander setzen müssen. 


A - ; Zu beziehen durch 


d Metzner, Versandbuchhandlung, Berlin SW 61, Gitschiner Str. 109 
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| Dr. Herm. Muckermann 
Leiter ber same Eugenit am Kaifer Wilhelm Inſtitut 
für Anthropologie in Berlin. / 


Raſſenforſchung 
und Volk der Zukunft 


Ein Beitrag zur Einführung in die Frage vom bio” 
logiſchen Werden der Menſchheit. M. 2.50 
(Soeben erſchienen) 


* 


um das Leben der ungeborenen 
16. 20. Tauſend. Mk. 1.50 


„Wie natürliche Ethik und ärztliche Wiſſenſchaft 
in ſeltener Einmütigkeit die drohenden geſetzgeberiſchen 
Angriffe auf das Leben der Ungeborenen verurteilen, 
zeigt dieſe für Führer des Volkes und ernſte Frauen 


beſonders wichtige Schrift, die zugleich erſchütternde 
Dokumente menſchlicher Not enthält.“ (Seele.) 


Die Familie 


Schriftenreihe für das Volk 


Die naturtreue Normalfamilie 51.—60. Tauſend —.35 
Die Mutter u. ihr Wiegenkind 61.—70. Tauſend —.35 
Keimendes Leben 1.—30. Ea —.35 
Eheliche Liebe 21.—30. Tauſend —.39 
Werdende Reife 21. 30. Tauſend — 35 


„Hier iſt das Beſte, was dieſer Forſcher, Arzt und 
Prieſter dem deutſchen chriſtlichen Volke zu ſagen hat, 
in vollendeter Form allen zugänglich, allen verſtänd⸗ 
lich, alle packend dargeboten.“ (Bad. Beob.) 


Das kommende Geſchlecht 


Zeitſchrift für Familienpflege und geſchlechtliche Volks- 
erziehung auf biologiſcher und ethiſcher Grundlage 


Letzte Hefte: Wie behüten wir die Familie vor Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, Tuberkuloſe und Alkoholismus? 
2.—. Wohnung und wirtſchaftl. Sicherung der natur⸗ 
treuen Normalfamilie. 2.—. Das Wiſſen und Wollen 
der beiden Geſchlechter in den Entwicklungsjahren der 
Reife. 2. —. Wohnungsnot und Wohnungsfürſorge. 1.50 


Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin SW 68 


für die Schriftleitung: Miniſterialrat Dr. A. Oſter mann 


Verantwortlich 
Verlagsbuchhandlung in 2 


Verlag: Alfred Metzner, 


Berlin EW 61, Gitſchiner trafe 109 


Eine Kultur- und a tten- 
geschichte im Spiegel 
Arztes. Von Geh. Rat Prof. 

~ — — 


Dr. med. Eugen Holländer 
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Seit der Mensch begonnen ha 
nachzudenken, beschäftigen ihi 
die uralten Rätsel von Ge yurt 
Krankheit, Liebe und Tod. Aus 
Wissen und Ahnen, & lauben 
und Aberglauben schuf eine in- 
tensive, unbewußte Beschäf tigung 
mit dem Körper die Heilkunst dei 
alten ZaubererundMedizinmä aner, 
die Holländer, einer unserer beste 
Kulturhistoriker, in seinem T ue- 
sten Buche schildert. Kunst und 
Kult entdeckt er hier als Auß erun- 
gen des Eros und deutet die selt- 
samen Gebräuche von Schmuck 
und Verstümmelung des eibes. 
Das Werk ist ungewöhnlich reich 
und interessant illustriert und zeigt 
Hunderte seltener Abbild gen 
zum ersten Male. Der Band Kostez 
in Leinen gebunden, 42 Mais 
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Berlin, 15. August 1928 Preis 40 I 
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Ẹ Prof. Dr. MAX KNEILE: 
| Vererbung des Berufs - BRER N 73 
Dr. JON ALFRED MJÖEN: on ER | 
Das Genie als biologisches Problem . .„,- 174 
| Dr. BUTTERSACK: ASATI FORN 
` Das Recht des Kindes auf Geschwister . . . 1179 
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A t Beratungsstellen für SaN der Landes- 
FE versicherungsanstalten . . . . 181 
dor med. HERTHA RIESE: 
Mutterschaft, Arbeit und Wohnung 1385 
. i E Dr. Prof. med. R. FETSCHER: 
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i A Eheberatung als neuzeitliche Frauenfrage . . 189 
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jerausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohli 


Ve Verla, g von Alfred Metzner in Berlin SW 61, Gitschiner Str. 109 
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Eugenif che Tagung 


Der Bund für Volksaufartung und Erbkunde veranſtaltet in Berlin 
vom 26. Bis 28. Oktober 1928 


im Langenbeck-Virchow⸗Haus, Berlin, Luiſenſtraße 58/59, eine 
8 eugeniſche Tagung mit folgender 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


Bagesorönung: 


Freitag, den 26. Oktober: Gugenik und Dole 


a) Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie, 
Prof. Erwin Baur. 

b) Eugenik und Anthropologie, Prof. Eugen Fiſcher. 

c) Eugenik und Bevölkerungspolitik, Prof. Grotjahn. 


Daran anſchließend Ausſprache, ferner Vorführung eines Films. 


Sonnabend, den 27. Oktober: Eugenik und Schule 


a) Die biologiſchen Grundlagen der Begabung, Prof. Fritz Lenz: 
b) Erbbiologie und Schularzt, Schularzt Dr. Löwenftein 
c) Erbbiologie und Schulplan, Oberſtudienrat Dr. Depdolla- 
Im Anſchluß an c) werden ergänzend Einzelreferate gehalten und 
zwar: Ueber Berufs- und Fachſchulen, Direktor Fender, Leber weibliche 
Schulſyſteme, Frl. Dr. Ruffell. Leber Volksſchulen, Rektor Wolter. 


Sonntag, den 28. Oktober: Gugenik und Samilie 


a) Geſtaltung der Familie im Lichte der Eugenik, Profeffor 
Muckermann. 
b) Eheberatungsſtellen, Min- Rat Dr. Oſtermann. 
c) Familienforſchung und Erbbiologie, Dr. Scheidt. 
d) Erbbiologie und Standesbeamte, Bundesdirektor Krutina. 
Im Anſchluß an b): 
Eugenik in der Eheberatungspraxis, Dr. Scheumann. 


An Veranſtaltungen ſind ferner vorgeſehen: Am Freitag, den 26. Okt. 
nachm., die Beſichtigung eines Forſchungsinſtituts in Dahlem, Freitag, 
den 26. Okt., abends, ein zwangloſes gefelliges Beiſammenſein der 
Teilnehmer. Für Sonnabend abend, den 27. Oktober, ſind Theater⸗ 
beſuche vorgeſehen, Karten werden auf Wunſch beſorgt. Sonntag, 
den 28. Oktober, nachmittags, ift eine Beſichtigungsfahrt geplant. 


\Dolesaufartung 
Erbtunde 
Eheberatung 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbfunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten Fach⸗ 
gelehrten, herausgegeben von Dr. A. Oſtermann, Miniſterialrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 


Hauptſchriftleitung: e SA Dr. A. Oſtermann im Preuß. Miniſtertum Die Zeitſchrift erſcheint am 15. ent jeden Monats. Der Bezug 
für Volfswohlfahrt, B W 66, Leipziger Straße 3. Verlag: Alfred — etraͤgt e 1.— Marf. Anzeigenpreis: Die 4 —.— 
Metzner, Verlagebuch bonding, Berlin SB 61, Gitſchiner Straße 109. ene 36 mm breite Nillimeterzeile 20 Pfennig. Bei Wiederholungen eni⸗ 
Jemſprech⸗Anſchluß: Amt un 832 / Poftfhed«stonto: Berlin Ar. 19341. | ſprechende Ermäßigung. 7 Der nn iſt im voraus zu entrichten. 
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Bevölkerungspolitiſche Zukunftsfragen Europas 


Aus dem hygieniſchen Inſtitut der Univerſität Roſtock. (Dir. Prof. v. Waſielewski), 
Privat⸗Dozent Dr. W. F. Winkler 


Vor den Problemen der quantitativen Be- Erdteile haben an dieſer Vermehrung den 
völkerungspolitik herrſcht gerade in den Kreiſen, größten Anteil (Tab. I). Dadurch ift in der 
die berufen wären, auf dieſem Gebiete Führer Verteilung der Menſchen über die Erde eine 
zu ſein, eine große Scheu. Und doch liegen hier ſtarke Verſchiebung eingetreten (Tab. II). 
Fragen vor, die dringend einer ernſten, vor- 


urteilsloſen Durcharbeitung bedürfen, denn von Tabelle l. 

ihrer Löſung hängt nicht nur das körperliche Bevölkerung der Erde in Millionen Einwohnern 
und ſeeliſche Wohl vieler Millionen Menſchen (nach A. Fiſcher). 

ab, ſondern es wird ihr auch für die inneren Anfang Mitte Mitte 
und äußeren Geſchicke der Staaten mehr als 1800 1850 1900 1914 1925 
bisher eine entſcheidende Rolle zukommen. Europa 174 263 403 471 471 

Die Raſſenhygiene weiſt auf die Gefahren Aſien 520 675 896 994 1020 

der Verſchlechterung der Erbmaſſe unſeres Afrika 55 80 113 129 135 
Volkes hin und ſie ringt unter langſamen Fort⸗ Amerika 25 58 146 198 225 
ſchritten um die Erfüllung ihrer Forderungen, Auſtralien und 

durch die die Vermehrung erblich Minder⸗ Ozeanien 1 14 5,7 7,6 8,9 
wertiger möglichſt weit eingeſchränkt werden Erde 775 1075 1564 1800 1862 
ſoll. Aber das Bevölkerungsproblem iſt nicht 

gelöſt, berückſichtigt man nur Geſichtspunkte der Tabelle I. 

Qualität des Nachwuchſes. Es hat zwei gleich⸗ Prozentanteile der einzelnen Erdteile an 
wertige engverflochtene Seiten. Den Qualitäts- der Geſamtbevölkerung. 

ſtehen Quantitätsfragen von gleicher Wichtig⸗ 1800 1850 1900 1914 1925 
keit gegenüber. Europa 22,5 24,4 25,8 26,2 25,3 

Hier fei nun aus der Fülle der Fragen, Aſien 67,1 62,8 57,4 55,2 54,8 
ie jedem, der ſich mit Urſachen und Wirkungen Afrika ö 7,1 7,4 7,2 7,2 7,3 
er Bevölkerungsbewegungen befaßt, aufſtoßen, Amerika 3,2 5,3 9,3 11,0 12,1 


iniges herausgegriffen, das von grundſätzlicher Auſtralien und 
edeutung iſt und bald einer Löſung zugeführt Ozeanien 0,1 0,1 0,3 0,4 0,5 
erden muß. 

Die Menſchheit iſt im 19. Jahrhundert von Die Entwicklung geht in verſtärktem Maße 
75 auf über 1500 Millionen gewachſen. und in gleichem Sinne auch in der Nachkriegs— 
uropa und die von Europäern beſiedelten zeit fort (Tabelle III), nur Amerika und 
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Auftralien blieben wohl wegen der fehlenden 
Einwanderung während der Kriegsjahre zu⸗ 
nächſt etwas zurück. 


Tabelle III. 
Mittlere jährliche Zunahme der Bevölkerung 
in Prozenten (nach A. Fiſcher). 


1800 1850 Anf. 1000 Mitte 1914 Anf. 1921 
bie bie ie bis bi 

1850 1900 Mitte 1914 Anf. 1921 Anf. 1925 
Europa 8,3 8,6 11,6 6,5 9, 3 
Aſien 52 5,7 1,7 1,2 42 
Afrika 7,5 6,9 9,9 3,6 5, 6 
Amerika 16,3 19,3 22,8 10,6 13,9 
Auſtralien 6,7 28,5 21,3 13,7 14,7 
Erde 6,5 7,6 10,5 0,5 6,8 


Da Wachstum und Verſchiebung der Erd⸗ 
bevölkerung alſo auch heute noch in gleicher 
Weiſe weitergehen, erhebt ſich die Frage nach 
den Folgen dieſer Vorgänge für Europa und 
beſonders Deutſchland. Wir haben jährlich für 
eine halbe Million Deutſche mehr Brot zu 
ſchaffen, Europa für vier und die Erde für 
12 Millionen. Bei gleichbleibender jährlicher 
Zuwachsquote wird ſich die Bevölkerung der 
Erde in 102 Jahren verdoppelt haben. In 
Europa tritt dieſer Fall in 75, in Aſien in 
165, Afrika in 124, Amerika in 50 und 
Auſtralien ſogar in 48 Jahren ein. Man mag 
über dieſe Berechnungen lächeln, aber ſie ſollen 
keine Prophezeiungen enthalten und gewiß 
werden dieſe Volkszahlen nie oder nicht ſo 
bald erreicht werden. Aber wer ſie bezweifelt, 
gibt damit zu, daß nur durch eine Aenderung 
in der Volksvermehrung, alſo erhöhte Sterblich⸗ 
keit oder verminderte Geburtenzahl, die Ber- 
wirklichung dieſer errechneten Volksvermehrung 
hintangehalten werden kann. Daß früher oder 


ſpäter ein Stillſtand in der Vermehrung not- 


wendig iſt, muß jeder zugeben, denn auch die 
neuen Millionen und Milliarden Menſchen 
wollen Nahrung haben, der Nährſtoffertrag der 
Erde aber hat eine obere Grenze, die auch die 
Größe der Menſchheit beſtimmt. Man hat ſie 
auf Grund von Klima, Regenmenge, Boden⸗ 


beſchaffenheit, Ernteertrag uſw. geſchätzt und 


kommt bei intenſivſter Bewirtſchaftung auf eine 
Tragfähigkeit der Erde für 5,2 (Eaſt) bis 7 
oder 8 (v. Fircks, Wagner, Penck) Milliarden 
Menſchen. Wenn dieſe Zahlen, geſetzt, die 
heutige Zuwachsquote bleibt beſtehen, auch ſchon 
in etwa 152 bis 217 Jahren erreicht ſein 
werden, ſo haben ſie doch zunächſt eine be⸗ 
ruhigende Höhe; Vorausſetzungen ſind aber 
intenſivſte Ausnutzung des Bodens, rationellſte 
Wirtſchaft und beſcheidene Lebensanſprüche, 
ſonſt wird der Lebensraum ſofort eingeſchränkt. 
Beſonders ſind die Lebensanſprüche, die wir 
ſtellen, von maßgebender Bedeutung. Nach 
Ballod hätten 22,4 Milliarden Platz, be- 
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gnügten ſie ſich mit einer japaniſchen Lebens⸗ 
haltung, ſtellten ſie ſo hohe Anſprüche wie die 
Nordamerikaner, fo könnten es nur 2,3 fein. 
So geht z. B. Boden verloren für Baum⸗ 
wollplantagen, Wälder, Parks, Wohn- 


| 


und 


Verkehrszwecke und durch den Anbau von 


Genußmitteln. Die 


gewonnenen Nahrungs⸗ 


mengen verringern ſich durch unrationelle Auf- 


bewahrung, Verteilung und Zubereitung. 
Weiter iſt weſentlich, welche Ernährungsart die 


Menſchen bevorzugen; Vegetarier beanſpruchen 


weniger Land als Fleiſcheſſer. Sodann wird 
der Nahrungsmittelſpielraum der Menſchheit 
auch beſtimmt von ihrer Ernährungsweiſe, d. h. 
Art und Menge ihrer Speiſen; dieſe iſt ver⸗ 
ſchieden bei den einzelnen Raſſen und in den 
einzelnen Kulturkreiſen. Schließlich ſinkt die 
Bevölkerungskapazität der Erde auch ſofort, 
wenn ſich nicht für die Tropen geeignete Be: 
bauer des Bodens finden. 

Aber das Faſſungsvermögen der einzelnen 
Länder für Menſchen hängt nicht nur vom Nah⸗ 
rungsertrag ihres Bodens ab, 
„innenbedingt“, 
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iſt nicht nur 
wie es A. Fiſcher nennt, 


ſondern iſt auch durch die ſogenannten außen⸗ 


bedingten Faktoren gegeben. Dieſe beruhen auf 
der Fähigkeit einer Bevölkerung, ſich auf 
irgendeine Weiſe den Nahrungsertrag anderer 
Länder für den eigenen Verbrauch zu ſichern 
und durch Verdienſt aus Handel und Verkehr 
mit anderen Völkern und auf andere Weiſe 
ihren allgemeinen Lebensſtandard auf die ge- 
wünſchte Höhe zu bringen. 

Europa vermochte es, ſeine außenbedingte 
Tragfähigkeit ſeit 
ganz außerordentlich zu erweitern, ſo daß es 
eine wachſende Menſchenmenge auf ſteigender 
Kulturſtufe erhalten konnte. Die Möglichkeit 
dazu war ihm in der hohen Intelligenz und 
dem ſtarken Lebenswillen ſeiner Bevölkerung 
gegeben, die durch Inzucht und Vermiſchung 
im Laufe des Mittelalters und der Neuzeit 
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Beginn des Weltverkehrs 


einen hier nicht näher zu ſchildernden Rei⸗ 


fungsprozeß durchgemacht hatte. 
einer Reihe von Entdeckungen und Çr- 
findungen, die, unterſtützt von einer be: 
ſonderen Denkweiſe und ſittlichen Anſchauung, 
man denke an die Ausrottung gewiſſer hoch⸗ 
kultivierter Ureinwohner Mittel⸗ und Süd: 
amerikas, an die Opiumkriege und ähnliches. 
Europa die politiſche und wirtſchaftliche Herr⸗ 
ſchaft über den Erdball brachten. Es waren das 
alſo in erſter Linie raſſepſychologiſche Be⸗ 
ſonderheiten. Sie treten gut hervor, wenn 
man die Europäer mit den Chineſen vergleicht, 
die ebenfalls Kompaß und Pulver erfanden, 
aber ſich dem Drucke ihres Lebensraumes durch 
Bedürfnisloſigkeit anpaßten. 
ſchuf ſich einen weiten Raum und füllte ihn 
dann mit Menſchen; der Chineſe erweitert ihn 


Er führte zu 


— rh 


-rma +t 


— 


SS 


Der Europäer 


langſam, indem er gegen feine Grenzen preßt. 
So erhielt die europäiſche Kulturmenſchheit ſich 
und ihren Lebensſtandard, indem ſie den 
anderen Völkern ihre Induſtrieerzeugniſſe, in 
denen neben ſtofflichen vor allem intellektuelle 
Werte ſtecken, verkaufte, am Handel mit ihnen 
und durch Frachten verdiente, Ströme von 
Zinſen und Dividenden aus inveſtierten Ka⸗ 
pitalien und auch Steuern nach Europa lenkte. 
Die außenbedingte Tragfähigkeit war ſo hoch 
und man war ihrer ſo ſicher, daß man zum 
Teil glaubte, die innenbedingte, durch die Er- 
trägniſſe der Landwirtſchaft gegebenen, ver⸗ 
nachläſſigen zu können; ſo opferte England 
ſeine Landwirtſchaft durch Aufheben der Ge- 
treidezölle. Aber die ſtarke Erweiterung des 
Lebensraumes hätte nicht zu einem ſo raſchen 
Wachstum der Volkszahlen Europas führen 
können, wenn nicht gleichzeitig durch Beſiegen 
der Seuchen die mit ſtarkem Verkehr und engen 
Wohnen verbundenen Gefahren ihrer raſchen 
Ausbreitung gebannt worden wären. 


So ſind die Menſchen zahlenmäßig ſehr 
verſchieden über die Erde verteilt. Sie ballen 
ſich bald durch ſtarke Ausnutzung der innen: 
bedingten (China), bald der außenbedingten 
(Europa) Tragfähigkeit in einigen Ameiſen⸗ 
haufen zuſammen. Aus dieſer Verteilung und 
ihren verſchiedenen Grundlagen entſtehen ge— 
ſährliche Bevölkerungsſpannungen und für 
Europa ſofort Schwierigkeiten, wenn von den 
Grundlagen ſeiner Ueberlegenheit etwas ab— 
bröckelt. Die zunehmende Erfüllung der Erde 
mit Menſchen muß aber notwendig Schwierig⸗ 
keiten bringen. Wenn man die Zahlen der 
Tabelle IV überblickt, ſo ſieht man, wie „un⸗ 
natürlich“ heute die Verteilung der Menſchheit 
zugunſten der „Bevölkerungsgeſchwulſt“ Europa 
iſt, und welche Schwierigkeiten entſtehen müſſen, 
wenn bei zunehmender Erfüllung der Erde 
mit Menſchen die bisherigen Kornkammern 
Europas ihren Nahrungsertrag in zunehmen— 
dem Grade ſelbſt verbrauchen. Kann ſich auch 
die von allen Teilen der Erde am ſchnellſten 
wachſende alte Welt ihren Nahrungsbedarf wie 
bisher ſichern oder ſind bereits Anzeichen einer 


Wendung vorhanden, die die Grundlagen 
Europas zu erſchüttern droht? 
Tabelle IV. 
Nach A. Fiſcher und Wilh. Winkler. 
Weſt⸗ Oſt⸗ ed 
Erde Europa Aſien Afrita Amerika Ozeanien 


Bevölkerung 
Anfang 1925 
in Millionen 1856 274 195 1019 135 224 8,8 
dasſ. in / 

der Erd⸗ 

bevölkerung — 15 10 5 


or 
=) 
[y 
W 


0,5 


A 
Weſt⸗ Oſt⸗ 191 95 


Erde Curopa Aſien Afrita Amerifa al 


Bevölkerung 

n. d. innen⸗ 

bedingten 

Tragfähigkeit 

in Millionen 6200 235 335 1700 1650 2000 280 


dasſ. in , 
der Erd- 
bevölkerung — 4 5 27 27 32 5 


Sättigung der 
innenbedingten 
Tragfähigkeit 
1925 in % 30 117 58 60 8 11 3 

Daß wir bereits mitten in einer Bevölke⸗ 
rungskriſe ſtehen, dürfte jedem, der z. B. ernſt⸗ 
lich über die Abtreibungsfrage nachgedacht hat, 
klar ſein. Hier zeigt ſich, daß die Tragfähigkeit 
Deutſchlands für Menſchen zurückgegangen iſt, 
obwohl ſeine Volkszahl noch dauernd wächſt 
und daß wir unter einem zunehmenden 
Binnendrucke ſtehen, der ſeinen Ausdruck findet 
in Arbeitsloſigkeit, Berufsüberfüllung, Aus⸗ 
wanderungsluſt und ſchließlich in dem Be⸗ 
ſtreben, die Familie klein zu halten. Trotz Be⸗ 
nutzung dieſes Regulatives iſt aber in Europa 
und beſonders in Deutſchland die allgemeine 
Lebenshaltung doch nicht mehr wie früher die 
höchſte, wie ein Vergleich mit den Vereinigten 
Staaten leicht zeigt. Auch zahlenmäßig hat 
dieſe Standardverſchiebung ihren Ausdruck ge⸗ 
funden: nach A. Fiſcher iſt der Bedarf an 
Acker⸗ und Weideland bei intenſiver Bewirt⸗ 
ſchaftung im Gebiete des weſteuropäiſchen 
Lebensſtandards 0,8 ha, des mittel- und oſt⸗ 
europäiſchen 0,7 ha, des ſüdeuropäiſchen 0,6 ha, 
des nordamerikaniſchen aber 0,9 ha. Auch aus 
der Anzahl der Einwohner, die auf einen Kraft- 
wagen entfallen, kann man den Unterſchied 
der Lebenshaltung erſehen. In den U. S. A. 
zählt man 6 Einwohner auf einen Kraftwagen, 
in Kanada 14, in Auſtralien 27, während Eng⸗ 
land mit 60 erſt nach großem Abſtand folgt: 
in Deutſchland trifft ein Kraftwagen auf 244 
Einwohner. So erkennt man, daß wir, was 
die allgemeine Lebenshöhe anbetrifft, weit von 
den jung durch Europäer beſiedelten Ländern 
überholt worden ſind. 


Bevölkerungs- und Kulturkriſe ſind die 
erſten Anzeichen der verminderten außenbe— 
dingten Tragfähigkeit Europas, deren Urſachen 
offenbar ſind. Auch außerhalb unſeres Erd— 
teiles, beſonders in der Nähe der Rohſtoff— 
quellen, wachſen neue Induſtrien auf, wozu 
wir heute noch größtenteils die Maſchinen 
liefern, ſo daß dieſe Länder immer weniger 
Bedarf an unſeren Fabrikaten haben. So iſt 
Englands Ueberſeeausfuhr an Baumwoller— 
zeugniſſen bereits auf die Hälfte geſunken, nur 
mit 21,9, verzinſt ſich die in dieſer Induſtrie 
angelegte Goldmarkmilliarde. Die Umlage— 
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rung zeigt ſich auch daran, daß der Geſamt⸗ 
wert des Außenhandels der Welt 1925 gegen 
1913 um 30% geſunken ift, im einzelnen aber 
der Anteil Europas daran um 14,90%, der 
des Deutſchen Reiches um 35,7% zurückge⸗ 
gangen ift (Levy). Zudem verminderte ſich das 
draußen zinstragende Kapital, ja für Deutſch⸗ 
land ging es faſt ganz verloren, und fremdes 
Geld ſtrömte zur Arbeit nach Europa. Auch 
unſere Schiffahrts-, Frachten⸗ und Handels⸗ 
monopole ſind heute ſtark bedrängt, und unſere 
politiſche und militäriſche Macht erheblich er- 
ſchüttert. So verkleinern alſo Umlagerung der 
Induſtrie in andere Erdteile, Enteuropäiſi⸗ 
rung der Weltwirtſchaft und zudem ein 
raſcheres Wachstum der Bevölkerung in den 
bisherigen Nahrungsmittelüberſchußgebieten 
Amerika und Auſtralien als in Europa den 
Lebensraum der alten Welt immer mehr. 


In früherer Zeit wurden Uebervölkerungen 
durch Kriege, Hungersnöte, Seuchen, Ab- 
treibung und Kindestötung ausgeglichen. 
Dieſen alten barbariſchen Methoden der Regu⸗ 
lierung müſſen wir nach Kräften entgegen- 
treten. Heute weiſt man als Mittel gegen 
Uebervölkerungsdruck auf die Förderung der 
innenbedingten Tragfähigkeit, alſo auf Ver⸗ 
beſſerung unſerer landwirtſchaftlichen Methoden 
und beſonders auch auf die Siedlung hin, 
weiter auf Auswanderung und einige auch auf 
Geburtenbeſchränkung. Gewiß iſt eine Steige⸗ 
rung der landwirtſchaftlichen Produktion mög- 
lich, doch werden durch die Verſorgung mit 
Nahrungsmitteln unſere phyſiologiſchen, nicht 
aber unſere kulturellen Bedürfniſſe befriedigt. 
Auch die Anſiedlung von vielleicht einigen 
Millionen Menſchen iſt möglich, ſollen wir ja 
nach Oppenheimer allein in Preußen 31, Mil- 
lionen Hektar kulturfähigen Boden haben; doch 
iſt dazu ſehr viel Kapital nötig, das ſchwer⸗ 
lich ohne Nachteil heute anderen Zweigen der 
Volkswirtſchaft entzogen werden kann oder frei⸗ 
willig dort nutzbringende Arbeit ſucht. Aber 
abgeſehen davon, daß dieſe Mittel infolge 
weiteren Wachstums der Bevölkerung nur auf 
kurze Zeit wirken würden, iſt nicht der rohe 
Ertrag, ſondern die Marktleiſtung der Land⸗ 
wirtſchaft heute maßgebend, durch die eine ge- 
wiſſe Menge von in Induſtrie und Gewerbe 
Beſchäftigten erhalten werden muß. Von deren 
Menge und Leiſtung hängt wieder der allge— 
meine Lebensſtandard der Bevölkerung ab. 
Jedenfalls löſt eine Vergrößerung des in der 
Landwirtſchaft beſchäftigten Teiles der Be⸗ 
völkerung und eine Ertragsſteigerung der Qand- 
wirtſchaft allein die Bevölkerungs- und Kultur- 
kriſe nicht. Es finden dann wohl mehr Men⸗ 
ſchen Nahrung, aber die Lebenshaltung bleibt 
nur bei einem gewiſſen, wechſelnden Verhältnis 
der landwirtſchaftlichen zur induftriellen Be- 
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völkerung auf ihrer Höhe bzw. ſteigt ſie nur 
dann. Auch Auswanderung kann unſer Land 


nur vorübergehend vom Uebervölkerungsdruck; 


entlaſten. Abgeſehen davon, daß immer mehr 
Länder ihre Eingangstür ſtreng bewachen oder 
ganz ſchließen werden, und wir nicht die Macht 
haben, ſie zu öffnen, iſt eine Förderung der 
Auswanderung als Dauerheilmittel deshalb von 


recht zweifelhaftem Werte, weil es unrentabel 
iſt, die Kinderſtube der Welt zu ſein und große 
Aufwendungen für einen Nachwuchs zu machen, 


von dem ein meiſt geiſtig und körperlich wert⸗ 
voller Teil im erwerbsmäßigen Alter das Land 
verläßt. Draußen nimmt er ſodann an dem 


— 


Aufbau von Defizitgebieten teil und verkleinert 
die Nahrungsbaſis des Mutterlandes noch mehr. 


Unterſchiedslos die Geburtenbeſchränkung zu 
fördern, wäre ebenſo verfehlt, weil die Kinder⸗ 
beſchränkung dort, wo ſie am nötigſten iſt, zu⸗ 
nächſt am ſchwerſten durchgreift, und dadurch 
mit der Menſchenzahl die Leiſtungsfähigkeit 
ſinkt. Ueberhaupt kann man das nationale 
Bevölkerungsproblem nicht ohne ſchwerſte Ge⸗ 
fahren auf dieſem Wege löſen, da unſere Bolts- 


zahl ſo lange in einem gewiſſen Verhältnis 


zu der unſerer öſtlichen Nachbarſtaaten ſtehen 
muß, bis unſere Volksgrenzen durch ſichere 
Maßnahmen vor dem Eindrücken durch Ein⸗ 
wanderung geſichert ſind. 


Menſchenökonomie darf nur in klarer Er⸗ 
kenntnis deſſen, was bisher unſere und die 
europäiſche Bevölkerung ernährte, ihr ihre Be- 
deutung und ihren hohen Lebensſtand gab, ge- 
trieben werden. 


Säulen geweſen ſind, auf denen die hohe außen⸗ 
bedingte Tragfähigkeit Europas beruhte. Dieſe 
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Man muß alfo davon aus: , 
gehen, daß Intelligenz und Lebenswille die 
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aber ſind morſch und müſſen erneuert und 


verſtärkt werden. Die Arbeit hieran wird uns 
aber beſonders durch die aus Europa ſtam⸗ 
mende Bevölkerung der großen Einwande⸗ 
rungsländer ſehr erſchwert, denn ſie hat nicht 
nur einen großen Männerüberſchuß, ſondern 
iſt auch ausgeleſen und unterliegt auch noch 


dauernd einer Ausleſe, die ihre Leiſtungsfähig⸗ 


keit ſteigert. 
überlegen. Hinzu kommt die in dieſen Ländern 
weit fortgeſchrittene Vermiſchung der europäi⸗ 
ſchen Raſſen. Miſchlinge luxurieren aber unter 
Umſtänden und ſind ſo mitunter auch begabter 
als Reinblütige. Es kann alſo die Zeit kom⸗ 
men, da uns die neue Welt beſonders auch durch 
geiſtige Ueberlegenheit den Grundpfeiler 
unſeren bisherigen Uebergewichtes, den Lebens- 
raum beſchränkt. Erſchwerend für Deutſch⸗ 
land kommt ein Einſickern volksfremder Ele— 
mente in die unteren ſozialen Schichten, be— 
ſonders vom geburtenreichen Oſten her hinzu, 
und weiter eine kurzſichtige Einſtellung 
zum Fürſorgeproblem, die in zunehmendem 


Schon iſt ſie uns in manchem 


Maße unſer Volk mit Lebensuntüchtigen be⸗ 
laſtet, ſo daß wir für den Kampf um den 
Lebensraum immer ungeeigneter werden. 

Wollen wir unſere Bedeutung in der Welt 
bewahren und unſerem Volke ein Leben auf 
hoher Kulturſtufe ſichern, ſo können wir das 
nur durch eine weiſe Menſchenökonomie. Ihr 


Ziel muß eine Steigerung derjenigen Fähig⸗ 


keiten unſeres Volkes ſein, durch die es ſich 
den weiteren Lebensraum ſchuf, d. h. wir 
müſſen bewußt alle die Kreiſe, die geiſtige und 
körperliche Qualitätsarbeit leiſten, fördern in 
bezug auf Fortpflanzung, Ausbildung und Ar- 
beit. Ein beſonderes Augenmerk wird man 
auf die Frage der Fortpflanzung richten 
müſſen, weil die neuen Methoden der Röntgen⸗ 
und hormonalen Steriliſierung der großen 
Menge der Frauen den Weg zur Kinderloſig⸗ 


keit oder armut noch mehr erleichtern werden. 
Den mannigfachen Vorteilen geringen oder 
keinen Nachwuchſes wird man ſehr kräftige 
Gegenmotive ſittlicher, ſozialer und wirtſchaft⸗ 
licher Art ſchaffen müſſen. Gleichzeitig aber 
iſt es unbedingt notwendig, den Ballaſt unſeres 
Volkes zu verringern und die heute noch immer 
wachſende Zahl derer nach Möglichkeit zu be⸗ 
ſchränken, die mehr verzehren als leiſten, den 
Daſeinskampf des Volkes erſchweren und ſeine 
Lebenshaltung niederdrücken. Wenn wir ſo 
eine qualitative Umlagerung innerhalb unſeres 
eigenen Volkes vornehmen, wird es, auch wenn 
ſeine Zahl wächſt, keine Schwierigkeiten haben, 
ſich auf der Welt zu behaupten, und die heutige 
Bevölkerungskriſe wird eine vorübergehende 
Erſcheinung ſein. 


Vererbung des Berufs 


Prof. Dr. Max Kneile, Eßlingen 


Ein kleines Beiſpiel zu obigem Thema be⸗ 
trifft einen Teil meiner Vorfahrenreihe und 
iſt von mir durch beſondere Nachforſchungen 
einwandfrei feſtgeſtellt. In der Darſtellung 
habe ich das Sommerſche Schema der Aſzen⸗ 
dentenreihe gewählt. Es zeigt ſich, daß der 
Lehrberuf durch acht Generationen fortgeſetzt 
wurde, nebenbei ging von A VIII 97 über 
A VII 49, A VI 25, A V 13 bis zu einem 
Bruder von A IV 7 die Schulſtelle in Aid⸗ 
lingen bei Böblingen immer wieder vom Vater 
auf den Sohn über in einem Zeitraum von 
rund 200 Jahren, einer von ihnen, A IV 7, 
hat in ſeiner Privatpräparandenanſtalt auch 
junge Seminariſten für das Lehrfach ausge⸗ 
bildet; deſſen Bruder war bis jetzt nachweis⸗ 
bar der erſte Akademiker, ein Altphilologe. 
A I, meine Wenigkeit, ift Mathematiker und 
Naturwiſſenſchaftler, mein Halbbruder, hervor: 
gegangen aus dem Stift für evangeliſche Theo⸗ 
logie, iſt Neuphilologe. Auch in meiner väter⸗ 
lichen Aſzendenz hat immer mindeſtens ein 
Sohn den Beruf des Vaters ausgeübt, und wie 
ich weiß, immer mit Luſt und Freude. Auch 
ich ſelbſt habe einmal einem meiner früheren 
Lehrer nach langen Jahren auf ſeine diesbe— 
zügliche Frage zu ſeiner großen Freude geant— 
wortet, daß ich tatſächlich keinen anderen Beruf 
ausüben möchte, trotzdem er immer wachſendere 
Anforderungen, nicht zuletzt in pſychotechniſcher 
und pädagogiſcher Hinſicht, an uns ſtellt. Eine 
gewiſſe, ſicher genotypiſch begründete Neigung 
in irgendeiner Form lehrend zu wirken, zeigt 
ſich auch bei meinen Kindern. Meine Tochter 
ift ausübende Heilgymnaſtin in einem ortho- 
pädiſchen Inſtitut und turnt viel mit Kindern 
und Erwachſenen, nebenbei leitet ſie einen 


Turnkurs mit Lehrerinnen, wie geſagt wird. 
mit pädagogiſchem Geſchick. Der Sohn Hans. 
Abiturient, hat ſich feſt zum Ziel geſetzt. 
akademiſcher Sportlehrer zu werden. Die 
Freude an den Leibesübungen hat er von der 
väterlichen Aſzendenz A II 1 und von A I, 
die beide facultas docendi für Turnen 
(württemb. Turnlehrerprüfung) erworben und 
jahrlang praktiſch ausgeübt haben. Auch auf 
die Entwicklung der Tochter in ihrer rhythmi⸗ 
ſchen und gymnaſtiſchen Ausbildung, die durch 
ein Staatsexamen in Dresden gekrönt wurde, 
hat dies eingewirkt. Zum Schluß möchte ich 
noch einen Erbfehler erwähnen, der ſich ſeit 
vier Generationen in der väterlichen Aſzendenz 
mit wahrhafter Dominanz zeigt. Es iſt der 
gleiche Fehler im Sehvermögen, links Kurz, 
rechts Weitſichtigkeit, beiderſeitig mehr oder 
weniger Aſtigmatismus, immer vererbt vom 
Vater auf den Sohn bei A IV 1, dann bei 
A III 1 (2 Brillen, ſchießt links), A II. 1 im 
Alter (neben Brille) Netzhautablöſung rechts, 
Sohn A I 1 zweierlei Augen, Zylindergläſer, 
ſchießt links, Neffe, Sohn der Schweſter (Neu- 
philologe), ebenfalls Augenfehler, Bruder von 
A I 1 aus zweiter Ehe ſchießt links, Kinder 
von A I 1, Hans und Marianne, beide kurz⸗ 
ſichtig, bei Hans wieder Fehler auf dem rechten 
Auge. Alle Familienmitglieder der Tafel 
haben ausgeſprochen Freude an Muſik, be⸗ 
tätigt durch Orgel, Klavier, Violine und Ge- 
ſang. Dies hängt wohl auch mit dem Lehr⸗ 
beruf der früheren Jahrhunderte zuſammen, 
einer Zeit, in der meiſt nur ausgeſprochen 
muſikaliſche Leute zum Lehrfach kamen, 
wenigſtens des Organiſtendienſtes wegen in der 


Volksſchule. 


Volksschullehrer, AVIII 97, A VII 49, A VI 25, AV 13, AIV I, 3, A III I, 3. 


V= 
M — Mädchenschullehrer, A IV 7. 
St -- Studienrat, AI I, 3. 

e- Professor, 1. 


Reallehrer, A II I. 


A VIII 97. Walcker, V. 
1655—1731 <~ 
A VII 49. Walcker, V. 
1690—1778 5 
A VI 25. Walcker, V. 
1714—1788 f. 
AV 13. Walcker, V. 
1744—1803 ~ 
7. Walcker, M, 
hat noch 2 s 
Brüder im 
Lehrfach 
A IV 1. Karl, V. 2. 3. Elsässer, V. Altphil. u. M. 
Michael £ 2 1777—1856 
A III 5 Karl Kn., 2. Elsässer 3. Decker 4. Walcker 
V. G 1797—1879 SV. Regine 
AI 1. Karl Kneile, R. Luise Decker Emma Ludwig 
1843—1925 C (2te Frau) 
3. Karl Kneile 
Al 1. Max Kneile P. u. St. ṣ 2. Jrene geb. 1887 A St 
geb. 1871, Math. u. Nat. Neuphil. 
Schwestersohn Richard Marianne Hans 
geb. 1004 geb. 1906 Pe 1910 
wie Al 3 Heilgymnastin Akad. Sportslehrer 
Studienassessor (beabsichtigt) 


Das Genie als biologiſches Problem 


In der Eugenies Review, Januar 1928, 
führt Dr. Jon. Alfred Mjöen aus: 

Warum verſchwindet die geniale Begabung 
in der nächſten Generation? Die Antwort 
lautet: Weil jedes Kind zwei Eltern hat. Jedes 
Kind hat zwei Eltern, die zu zwei Sippen ge⸗ 
hören, und wir erben nicht die Eigenſchaften 
unſerer Eltern, ſondern die der Sippen. Wenn 
Vater und Sohn einander oft ſo ähnlich ſind. 
ſo iſt das darum der Fall, weil der Sohn zu 
etwa 50 zur gleichen Sippe gehört wie der 
Vater. Zu 500% gehört er aber zu einer 
andern, mit der der Vater biologiſch gar nichts 
zu tun hat. Das gilt wenigſtens für die heutige 
Geſellſchaft, in der Ehen zwiſchen nahen Bluts⸗ 
verwandten zu den Ausnahmen gehören. Die 
königlichen Dynaſtien von Peru und Aegypten 
heirateten zu gewiſſen Perioden nur innerhalb 
ihrer eigenen Familien (Geſchwiſterehen): wir 
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hören, daß hohe oder außerordentliche Be— 
gabung durch viele Generationen erhalten blieb 
und erſt dann zu verſchwinden ſchien, wenn 
keine Schweſter da war, die der Bruder hätte 
heiraten können. Wir empfehlen nicht Ge— 
ſchwiſterehen, aber wir befürworten es, daß 
Genies ihre Frauen aus begabten Sippen 
nehmen. Wenn Goethe und Napoleon die 
Grundgeſetze der Vererbung fo wenig beadh- 
teten, daß ſie eine Gattin wählten wie 
Chriſtiane, oder eine Familie wie die der Maria 
Louiſe, dann dürfen wir keinen zweiten Goethe 
oder Napoleon in der nächſten Generation er- 
warten: wir dürfen uns nicht wundern, daß 
Goethes Sohn Auguft und feine Enkel Wolf- 
gang und Walter ein trauriges Leben im 
Schatten der Titanen führten. 

Jedes Kind hat zwei Eltern, die zu zwei 
Sippen gehören, und wir rechnen nicht unge- 


ſtraft nur mit der einen und vernachläſſigen 
die andere vollkommen. 


Als aber der geniale Johann Sebaſtian 
Hach eine Gattin uns feiner eigenen Sippe 
nahm und ſpäter in eine andere ebenbürtige 
zamilie einheiratete, da finden wir, daß die 

hohe Begabung nicht verſchwindet. 


In der Familie Wedgewood⸗Darwin⸗Galton 
gibt es viele Vetterehen — und viele hohe Be⸗ 
gabungen. Noch wichtiger aber erſcheint die 
Tatſache, daß es kaum ein Mitglied dieſer Fa⸗ 
milie gibt, daß nicht in bezug auf Geiſt und 
Charakter überdurchſchnittlich wäre. 

Wenn es uns gelänge, irgend eine pſychiſche 
Eigenſchaft zu iſolieren und ihr Auftreten bei 
allen Familienmitgliedern durch mehrere Ge— 
nerationen hindurch exakt feſtzuſtellen, dann 
dürften die Reſultate ſolcher Unterſuchungen 
bedeutungsvolle Folgen für das Verſtändnis 
der Vererbung haben. 


Das wiederholte Auftreten hervorragender 
Begabungen in denſelben Familien weiſt auf 
die Erbbedingtheit der muſikaliſchen Begabung 
hin; es gibt uns aber nur wenig Aufklärung 
über die Bedingungen und die Art der Ver⸗ 
erbung. Um einen tieferen Einblick in die Erb- 
lichkeitprobleme zu bekommen, iſt es notwendig. 
auch die mittleren Grade muſikaliſcher Be- 
gabung zu berückſichtigen. 

Muſikaliſche Begabung iſt das Produkt 
einer Reihe von Einzeleigenſchaften. Nach Art 
und Grad iſt ſie bei jedem Individuum ver⸗ 
ſchieden. Wenn wir ſie als Einheit auffaſſen, 


dann ſind die individuellen Unterſchiede vor 
allem quantitativer Natur und bilden in jeder 
ausreichend großen Bevölkerungsgruppe eine 
ununterbrochene Kette von Variationen vom 
niedrigſten bis zum höchſten Grade mufi- 
kaliſcher Begabung. Es gibt keinen ſcharfen 


Trennungsſtrich zwiſchen „muſikaliſch“ und 
„unmuſikaliſch“. Darum können diefe Aus⸗ 
drücke bei genealogiſchen und ſtatiſtiſchen 


Forſchungen ebenſowenig Anwendung finden 
wie die Bezeichnungen „groß“ und „klein“ bei 
einer anthropologiſchen Unterſuchung über 
Körperwuchs. 

Als pſychologiſches Standardmaß für mufi- 
kaliſche Begabung verwenden wir in unſerem 
Laboratorium (Winderen, Norwegen) einen 
Muſikalitätsinden (M I), der von Null bis 
Zehn anſteigt und ſowohl auf Grund ſubjektiver 
Beobachtung als auf Grund objektiver Unter⸗ 
ſuchung (Meſſung) aufgeſtellt werden kann. 
Ein in Zahlen ausgedrückter Index wird, auch 
wenn er auf ſubjektivem Urteil beruht, die 
muſikaliſchen Fähigkeiten eines Menſchen ſtets 
weit beſſer ausdrücken, als es ein beſchreibendes 
Beiwort jemals könnte. 

Um eine Vorſtellung von der Verteilung 
der individuellen Variationen über die Fa⸗ 
milien zu gewinnen, wollen wir zunächſt zwei 
Klaſſen unterſcheiden: Ueberdurchſchnittliche 
— Perſonen mit einem M I von 6 bis 10 — 
und Unterdurchſchnittliche — Perſonen mit 
Indizes von 0 bis 5. Im Folgenden find einige 
charakteriſtiſche Stammbäume ausgewählt 
worden. 
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Man ſieht auf den erſten Blick, daß es 
Familien gibt, deren Mitglieder in ihrer mufi- 
kaliſchen Begabung ſo gleichgeartet ſind, daß 
jede Generation nicht nur eine Wiederholung 
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Die Familie Bach. 


der vorhergehenden zu fein ſcheint, ſondern daß 
ſogar eine gewiſſe Ungleichheit, die etwa bei 
den Ahnen feſtſtellbar war, verſchwunden iſt 
und einer gleichmäßigen Miſchung Platz gemacht hat. 
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Eine Familie mit lauter überdurchschnittlich begabten Mitgliedern: Komponisten, Sängern, Geigern, Pianisten u.s.. 


Musikal. 


O geringe 
durchschnittl. | Begabung 
hohe 


Abb. 3. 
Abb. 3 zeigt die Vereinigung einer mufi- Wenig Muſitaliſche (mit MI O, 1, 2) 
| 


kaliſchen mit einer unmuſikaliſchen Familie. Nach dieſer Einteilung laſſen ſich Tec: 
Auf Grund ſolcher genealogiſcher Aufzeich- Ehetypen unterſcheiden: 
nungen ließ ſich nachweiſen, daß die erbliche HxH 
Veranlagung viel mehr bedeutet wie die Çin- H x M 
flüſſe der Umwelt. Die Stammbäume reichen HxW 
jedoch nicht aus, um eine wirkliche Einſicht MXM 
in die Art der Vererbung zu gewähren. Dieſe MXV 
muß durch geneoſtatiſtiſche Unterſuchungen ge- W x W 
wonnen werden, wobei man die Befunde bei Die folgende Tabelle zeigt die prozentuelle 


verſchiedenen Familien zuſammenfaßt und Verteilung der Kinder auf die drei Begabungs⸗ 
ſtatiſtiſch verarbeitet. Es ſollen nun einige klaſſen in den Teds Ehetypen. 


Reſultate einer ſolchen Unterſuchung mitgeteilt Kinder 
werden, bei der die muſikaliſchen Fähigkeiten Eltern 33 Er rs | 
der Mitglieder von 114 Familien gemeſſen H M VW 
werden. : E W 

um eine Ueberfiht über das Verhältnis HIH- >- -of ge 34. 655 
der Begabung der Kinder zu der der Eltern HX W. r 
zu geben, werden die Unterſuchten in drei MIII. l 39% 40% 12 
Kategorien eingeteilt. . —— a 995 x 


Hochmuſikaliſche (H mit MI 8,9, 10) 
Muſikaliſche. (M , MI 3, 4, 5, 6, 7) 


176 


Als Ergebnis zeigt fid: Je höher die Durch⸗ 
nittsbegabung der Eltern iſt, deſto höher iſt 
ich die Durchſchnittsbegabung der Kinder. In 
ſerem Material hatten „hochbegabte“ Eltern 
» 9, 10) keine „unmuſikaliſchen“ Kinder 
), 1, 2) und unmuſikaliſche Eltern keine hoch- 
egabten Kinder. 
Die Begabung der Eltern reicht jedoch nicht 
nmer aus, um die Begabung der Kinder zu 
klären. Wir alle kennen Familien, in denen 


Seiten verwandte 


Durchschnitt4 1 
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Seitenverwandte 


Durchschnitt 7 


O 


a 
TP 


keine Beziehung zwiſchen den geiſtigen 
oder körperlichen Zügen der Eltern und der 
Nachkommenſchaft zu beſtehen ſcheint, und wir 
begegnen oft Befunden, die weit von denen 
abweichen, die durch geneoſtatiſtiſche Unter- 
ſuchungen gewonnen werden. So finden wir 
in manchen Fällen, daß die Durchſchnittsbe⸗ 
gabung der Kinder weit höher iſt als die der 
Eltern während in andern Familien ein deut- 
liches Abſinken feſtgeſtellt werden kann. 


Seiten verwandte 
í Durchschnitt 5 
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Abb. 4. 


Abb. 4 illuſtriert in ſchlagender Weiſe die 
ratſache, daß wir nicht nur von unſern Eltern 
rben. Hier ſehen wir zunächſt, daß die Grop- 
ltern, gleich oder nahezu gleich begabt ſind. 
Eebenjo ihre Seitenverwandten. Die vier 
inder in der nächſten Generation zeigen gleich: 
rtige Begabung, alle haben fie den MI 5. 
Betrachten wir zunächſt die beiden in der Mitte: 
der Sohn heiratet eine 2, die Tochter ſogar 
eine 0, was muſikaliſche Begabung anlangt. 
das Reſultat in der Enkelgeneration entſpricht 
dem Durchſchnitt der Eltern; das eine Paar 
hat ein Kind mit dem M I 3, das andere Paar 
zwei Kinder mit 2 und 4. Intereſſant iſt es 
nun, das Schickſal der muſikaliſchen Begabung 
bei der älteſten und bei der jüngſten Tochter 
zu verfolgen. Sie heirateten gleich begabte 
Männer. Nichtsdeſtoweniger haben die vier 


Abb. 5. 


Kinder der Jüngſten einen Durchſchnitt M! 
von nur 3.75, die ſieben Kinder der älteſten 
aber einen ſolchen von 7.7. Die Erklärung 
liegt in den Durchſchnittsindizes der Seitenver⸗ 
wandten der beiden gleich begabten Gatten: 
auf der einen Seite 7, auf der andern nur 3. 
Die älteſte Schweſter ſchloß eine ebenbürtige 
Ehe, indem ſie in eine begabte Familie ein⸗ 
heiratete; die jüngſte heiratete einen gleich— 
begabten Mann mit erheblich geringeren Erb⸗— 
werten. Sie ſündigte gegen ein altes nor- 
wegiſches Sprichwort, das da ſagt: Du ſollſt 
ein Mädchen nicht heiraten, das das einzige 
feine Mädchen in ſeiner Sippe iſt. 

Mit andern Worten: Es ſind nicht ſo ſehr 
die Eigenſchaften der Eltern, als die der 
Sippen, die die Fähigkeiten der Kinder be— 
ſtimmen. 


O „unmusikalisch“ 
musikalisch 
O hochbegabt 
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In der dritten Generation der Abb. 5 
finden wir ſieben außerordentlich begabte Ge- 
ſchwiſter. Der Vater und ſeine Familie waren 
alle muſikaliſch, wenn auch nicht über dem 
Durchſchnitt. Die Mutter war jedoch eine 
Muſikerin von europäiſchem Ruf und es ſchien 
natürlich, hierin die Erklärung für die hohe 
Begabung der Kinder zu ſehen. Wir erben 
aber nicht von den Eltern, ſondern von den 
Sippen, und wir erwarteten daher in der Fa- 
milie der Mutter hochbegabte oder wenigſtens 
ſehr muſikaliſche Menſchen zu finden. Zu 
unſerer Ueberraſchung ſtellte fih aber heraus, 
daß alle Mitglieder der mütterlichen Familien 
„unmuſikaliſch“, d. h. weit unterdurchſchnittlich 
begabt waren. Nach unſeren Erfahrungen iſt 
das eine Unmöglichkeit. Lange blieb uns dieſer 
außerordentliche Fall ein Rätſel, bis eines 
Tages ein Mitglied der Familie den geheimnis⸗ 
vollen Schleier mit folgenden Worten lüftete: 
„Ich ſehe nicht ein, warum Sie nicht wiſſen 
ſollen, was ſo vielen Verwandten und 
Freunden bekannt iſt. Sie (die Mutter der 
ſieben Hochbegabten) war ein uneheliches Kind. 
Ihr wirklicher Vater war ein großer Muſiker 
und ſtammte aus einer Familie von Künſtlern.“ 

Auf Grund unſerer Unterſuchungen können 
wir zwei Arten muſikaliſch begabter Nachkom⸗ 
menſchaft unterſcheiden: 

1. Kinder, deren Begabung ſich auf Grund 
der elterlichen Eigenſchaften allein erklären 
läßt; 

2. Kinder, deren Talent nicht durch das der 


Eltern allein, ſondern auch durch die Fähig⸗ 
keiten der Seitenverwandten zu erklären iſt. 

Wir finden aber noch eine dritte Kategorie 
bei unſern geneologiſchen Unterſuchungen, wo 
weder die Eltern noch die Seitenverwandten 
die Begabung eines Kindes zu erklären ſcheinen. 
Beſonders die Betrachtung von Familien þer- 
vorragend talentierter oder genialer Perſön— 
lichkeiten gibt Gelegenheit zu ſolchen Beob⸗ 
achtungen. 


Die Erklärung muß in der Tatſache liegen, 
daß die Natur einer Eigenſchaft ſich unter dem 
Einfluß andrer Eigenſchaften verändert. Das 
Gelb eines Buches z. B. wird ſich nicht ſehr 
ändern, wenn wir das Buch auf einen blauen 
Teppich legen. Wir empfinden die beiden 
Eigenſchaften geſondert als gelb und blau. 
Wenn wir aber die beiden Farben auf der 
Palette miſchen, jo bekommen wir ſogleich ein: 
neue Eigenſchaft — grün — und, was be⸗ 
ſonders wichtig ift, diefe neue Eigenſchaft iit 
bis zu einem gewiſſen Grade unabhängig von 
den Mengen der beiden Komponenten. 


Dieſes Schema foll nicht nur veranſchau⸗ 
lichen, daß eine Eigenſchaft — z. B. muſikaliſche 
Begabung — zuſammen mit anderen Eigen— 
ſchaften — z. B. Phantaſie oder Stimme — 
äußerlich vollkommen verändert wird, ſondern 
auch, daß die Verbindung einen Grad der Ent; 
wicklung erreichen kann, der im Vergleich zr! 
den Entwicklungsmöglichkeiten der Einzeleigen⸗ 
ſchaften außerordentlich erhöht iſt. 
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Abb. 6. 


Abb. 6 zeigt, daß mehr die Vereinigung 
der vorhandenen Züge als die Stärke der 
einzelnen Eigenſchaften das Werden einer 
außerordentlichen Begabung beſtimmt. 

Ein Bauer in Valdres war im ganzen 
Sprengel wegen ſeiner vielen Ideen und Pläne 
und wegen ſeines raſtloſen Temperamentes be— 
kannt. Sein Sohn zog mit der Abſicht, ein 
Künſtler zu werden nach Oslo und verſuchte 
dort alles mögliche. Er richtete ſich und ſeine 
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Verwandten durch ſeine phantaſtiſchen Projekte 
finanziell zugrunde. Schließlich wurde er 
Zimmermaler. Seine erſte Gattin war aus 
einer muſikaliſchen Familie, die ſich jedoch noch 
keinen Namen gemacht hatte. (Mangel an 
Phantaſie?) Aus dieſer Ehe, in der ſich ruhe— 
loſe Phantaſie und ſolide muſikaliſche Be— 
gabung vereinigten, ſtammen drei hochbegabte 
Kinder, darunter der talentierteſte Komponiſt 
des Nordens, Richard Nordraak, der im Alter 


von 24 Jahren ſtarb. Glücklicherweiſe für 
uns Biologen heiratete der Vater in zweiter 
Ehe eine unmuſikaliſche Frau aus un 
muſikaliſcher Familie. Von ihren vier Kindern 
war nur eines muſikaliſch überdurchſchnittlich 
begabt. Die Reſultate dieſer beiden Ehen 
veranſchaulichen auf das Ueberzeugendſte die 
Bedeutung der Gattenwahl. Aus der gleichen 
Quelle von Phantaſie (Nordraak) entſtand durch 
Vereinigung mit Intelligenz und Energie 


(Peder Björnſon) das dichteriſche Genie 
Björnſtjerne Björnſon. 

Zuſammenfaſſung: 

Das Auftreten hervorragender Begabung 
kann erklärt werden: 

1. durch die Begabung der Eltern, 

2. durch die Begabung der Sippen, 

3. durch die Vereinigung zuſammenpaſſen⸗ 

der Züge. 
(Ueberſetzt von Chriſtoph Tietze, Wien.) 


Das Recht des Kindes auf Geſchwiſter 


Generalarzt Dr. Butterſack-Göttingen 


Wo immer wir die Natur betrachten: Ueber- 
all treffen wir ausbalanzierte Harmonie. In 
den Bergen ſehen wir, wie zwiſchen Abſtürze 
aus ferner oder naher Zeit ſich Mooſe, Ge— 
büſche, ſogar Bäume einſchieben. Der Wald 
bildet eine vollkommene organiſche Einheit von 
den niedrigſten Kleinweſen des Bodens bis zu 
den Baumrieſen und allem kriechenden, klettern⸗ 
den, fliegenden Getier; und ſelbſt das in 
ewigem Rhythmus brandende Meer wirkt eben 
durch ſeine Harmonie auf jeden wohltuend be— 
ruhigend, der aus der Unraſt der Menſchen 
an ſeinen Strand flüchtet. 

Nur dort, wo die Menſchen eingreifen, wo 
ſie Bäume fällen, Tiere wegfangen, wo ſie 
Fabriken gründen, wo ſie Hotels und die — 
ach, ſo notwendigen Sanatorien in die Natur 
hineinſetzen, wird die Harmonie geſtört. Gewiß 
mögen das alles Notwendigkeiten ſein. Aber 
wer möchte das, zweifellos impoſante, In⸗ 
duſtriegewirr des Ruhrgebietes, wer die 
Siegesallee in Berlin, wer das Schloß Drachen: 
fels am Rhein für harmoniſch in ihre Um- 
gebung paſſend erklären? Auch die Kühnheit 
der Konſtruktion und die Schönheit der Formen 
der ſchweizeriſchen Bergbahnen wird jeder be- 
wundern; allein Fremdkörper ſind ſie doch. 
Vollends die Großſtädte! was ſind das für 
grauliche Gebilde von Menſchenhand! 

Erſt wenn die Jahrhunderte ihren Zauber 
um fie gewoben und ſie in ihre Harmonie ein- 
bezogen haben, wie das Heidelberger 
Schloß, Burg Eltz, der Lichtenſtein, Kloſter 
Maulbronn, die Marienburg erſt dann 
iſt die geſtörte Harmonie wiederhergeſtellt. 

Wie ſehr wir durch eigene Schuld, durch 
Abholzen, durch Raubbau aller Art, durch rück⸗ 
ſichtsloſes Wegſchießen der Tiere, durch Ueber— 
ſchwemmen von Boden und Waſſerläufen mit 
Unrat die Harmonie unſerer Umwelt geſtört 
und uns ſelbſt geſchadet haben, iſt allgemein 
bekannt. Die Inſektenplage hat ſich nur des- 
wegen zur allgemeinen Kalamität ausge— 
wachſen, weil wir der gefiederten Polizei die 
Niſtgelegenheiten allzuſehr verringert haben, 
und weil das Kulturvolk der modernen 


Italiener ſie auf ihrem Durchflug mit teuf— 
liſcher Bosheit ſinnlos wegfängt. 

Indeſſen, neuerdings greift die Menſchheit 
auch in die Harmonie ihres eigenen Geſchlechts 
ein. Wir freveln gegen das ewige Geſetz der 
Ausmerzung des Untüchtigen durch ſyſtemati⸗ 
ſches Aufpäppeln aller körperlichen und 
geiſtigen Minderwertigkeiten. Wir freveln noch 
ungleich mehr, indem wir den Nachwuchs 
wertvoller Elemente verhindern, jener Ele— 
mente, die — im Gegenſatz zum Untermenſchen 
— das eigentliche Weſen und die Bedeutung 
des Menſchengeſchlechts im kosmiſchen Har- 
monie⸗Gedanken ausmachen. 

Ueber jenen Mann und jene Frau, die ſich 
verheiraten, können wir hinweggehen: ſie ſtehen 
ſchon im Zenith ihres Lebens auf dem Aus- 
ſterbeetat, ja ſie wiſſen — wie ein alter Spruch 
lautet — gar nicht, daß ſie leben. 

Andere erwähnen, mit einem oder zwei 
Kindern ihre Schuldigkeit getan zu haben. 
Welch ein Irrtum! Das Leben iſt ein Kampf; 
aber keinem Truppenführer würde es einfallen, 
eine Patrouille von nur einem Mann ins 
feindliche Gelände hinauszuſchicken. Das wäre 
ſo gut wie Mord. Er wird im Gegenteil die 
Patrouille ſo ſtark als möglich machen, und er 
wird fie aus den gewandteſten und tüchtigſten 
Leuten zuſammenſetzen, damit fie allen Mög- 
lichkeiten gewachſen iſt. 

Aber wie ſoll das einzige Kind ſpäterhin 
ſozuſagen als Ein⸗Mann⸗Patrouille im Leben 
beſtehen, wenn nicht mehr die konzentrierte 
ſorgende Liebe der Eltern dahinterſteht. 
Immer allein hat es ſich gewöhnt, ſich als den 
Mittelpunkt des Hauſes und der weiteren Um— 
gebung zu betrachten, und hat weder gelernt. 
auf die berechtigten Anſprüche anderer Rück— 
ſicht zu nehmen, noch im Wettbewerb der 
Kinderſtube ſeine eigenen kleinen Intereſſen zu 
verfechten. Der Geſchwiſterkreis iſt die wahre 
Vorſchule zu ſtaatsbürgerlicher Erziehung: ihr 
gegenüber ſtellen die neu eingerichteten Lehr— 
ſtunden in der Schule ein blutleeres Surrogat 
dar. Denn — das dürfen wir nicht ver— 
geſſen — die Grundlagen unſeres ganzen 
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ferneren Menſchenlebens werden, abgejehen von 
dem weiter nicht zu beeinfluſſenden Erbgut 
in den allererſten Jahren, Monaten, vielleicht 
Wochen unſeres Daſeins gelegt. Zielbewußte 
Religionsſyſteme ſchieben deswegen ihre 
geiſtigen Bindungen bis in's zarteſte Kindes- 
alter vor, wo ſie mit den ererbten Eigenſchaften 
eine nie wieder aufzulöſende Verbindung eingehen. 

Das einzige Kind kommt in die Schule. 
Fremd ſteht es den andern Kindern gegen- 
über; fehlen ihm doch alle Erfahrungen im 
Verkehr mit ſeinesgleichen. Noch im ſpäteren 
Leben merkt man jedem jungen und auch älteren 
„Mann bzw. jeder Frau an, ob fie mit 
Schweſtern bzw. Brüdern aufgewachſen ſind und 
ſich dabei abgeſchliffen, d. h. Verſtändnis für 
das andere Geſchlecht gewonnen haben. Wie 
viele Enttäuſchungen blieben erſpart, wenn wir 
ſchon in der Kinderſtube praktiſche Menſchen⸗ 
kunde gelernt hätten! Das einzige Kind kann 
nie mit ſtolzer Zuverſicht rufen: „Warte, ich 
ſag's meinem großen Bruder!“ oder nie die 
Diplomatie der erſten zärtlichen Regungen mit 
einer verſtehenden Schweſter beſprechen. 

Dieſes gegenſeitige Raten, Fördern, Helfen 
geht — in den Formen wechſelnd, im Weſen 
unverändert — weiter, bis jedes der Geſchwiſter 
in die Front des Lebenskampfes eingerückt iſt. 
Und da erft recht bewährt ſich der Segen Hilf- 
reicher Hände. 
ſei: ſtets findet man bei Geſchwiſtern Zuflucht 
und Unterſtützung, die deswegen ſo wertvoll 
iſt, weil man ſich gegenſeitig in ſeinen Stärken 
und in ſeinen Schwächen gründlich kennt und 
danach die Hilfsaktion einrichtet. Es nützt 
nichts, irgend jemand einen Rat zu geben und 
ſei es den klügſten, wenn man ihm nicht auch 
die Fähigkeit vermitteln kann, dieſen Rat nun 
auch auszuführen. Aus ſolchen Ueberlegungen 
mag Balzac's Ausruf entſtanden ſein: 
donner un conseil: acte de vanite. 

Eben weil man ſich ſo gut kennt, deshalb 
bedeutet ſo manchmal der Verluſt des Bruders 
oder der Schweſter mehr als der Verluſt des 
Ehegatten. 

Keinem Menſchen bleiben Nackenſchläge im 
Leben erſpart. Wo anders könnte der Ver— 
wundete Anlehnung finden, als bei Ge— 
ſchwiſtern, die in derſelben Front kämpfen? 
Wohin ſoll ſich die einzige Tochter flüchten, 
wenn ſie im Laufe ihrer Ehe merkt, daß ſie 
eben nur als einzige Erbin geheiratet worden 
iſt? Wie oft hört man angeſichts der 
mancherlei Tragödien des Lebens die vorwurfs— 
volle Frage: War denn niemand da, der hätte 
helfen können? — Nein, es war tatſächlich niez 
mand da: denn diejenigen, die wahrſcheinlich 
geholfen hätten, waren mit allen Liſten und 
Errungenſchaften der Neuzeit im verſchwiegenen 
Ehegemach beſeitigt worden, noch ehe ſie ſich 
bilden konnten. 
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Auf welchem Gebiete es auch 


Wir Biologen wiſſen, daß es Familien⸗ 
Verrat iſt, dem erſten Kinde nicht möglichſt 
viele und kräftige Geſchwiſter mitzugeben. 

Auch die Eltern ſelbſt ſchaffen ſich mit der 
wachſenden Kinderzahl eine wachſende Side- 
rung ihres Alters; denn die gegenſeitige Hilfe 
wird — ſo lange wenigſtens, als wir noch nicht 
durch irregeleitete „Humanität“ zu Unter⸗ 
menſchen heruntergepäppelt find — Eltern ganz 
beſonders gern als Selbſtverſtändlichkeit ge: 
währt. Das einzige Kind iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung ein unſicherer Poſten. Mag es auch 
den verſchiedenen Gefährlichkeiten des Lebens 
glücklich entgangen ſein, ſo haben doch gerade 
die Eltern durch ihre Fortpflanzungspolitik 
den Egoismus in ihm groß gezogen, und 
dieſer nimmt bekanntlich mit den Jahren immer 
kraſſere Formen an. Schließlich überſteigt je⸗ 


doch auch bei gutem Willen die Ungunſt der 


Verhältniſſe die Hilfskraft eines einzelnen 
Kindes. Die jüngſte Vergangenheit hat das in 
erſchreckender Deutlichkeit gezeigt. Die Kinder 
erleichtern uns die Bürde des Alterns; der 
Kinderloſe muß einſam den Weg bis zum 
Eingang ins Jenſeits zurücklegen. 

Schließlich: wer weiß denn, wie das einzige 
Kind ſich entwickeln wird? Kinder von höheren 
und ſolche don niederen Qualitäten hat wohl 
jede kinderreiche Familie aufzuweiſen. Es iſt 
möglich, daß das erſte bzw. einzige Kind das 
tüchtigſte der ganzen Reihe iſt: das wäre z. B. 
bei Luther, Fichte, Jean Paul, Richter, 
Ranke, Th. Storm der Fall geweſen. Aber 
auf der andern Seite waren Herder, 
H. v. Kleiſt, Moltke jeweils das 3., 
Kant das 4., Haydn das 8., Lagrange 
das 11., Schubert das 14. Kind. Um wie 
viele wertvolle Elemente hat das unſelige Ein⸗ 
oder Zweikinderſyſtem, die Familien ſelbſt und 
das ganze Volk gebracht! Ein Blick über die 
Vogeſen zeigt die Auswirkung im Völkerleben: 
was beſitzt Frankreich noch an großen Männern? 
was gäbe es um einen Richelieu, einen 
Turenne, einen Moliére, einen Laplace! 

Wie anders wären die Ausſichten Deutſch— 
lands und unſeres eigenen Fleiſches und 
Blutes, wenn dem unheimlich anwachſenden 
Heer der Minderwertigen ein ebenſolches von 
Vollwertigen gegenüberſtände. 

So erweitert ſich das Recht des Kindes auf 
Geſchwiſter zur gebieteriſchen Forderung der 
Nation auf Nachwuchs körperlich und geiſtig 
geſunder Kinder als Erben und Ausgeſtalter 
jahrtauſendalten Ahnenerbes, und damit zu 
welthiſtoriſcher Bedeutung. Der Einzelne kann 
ſcheinbar wenig dazu beitragen; und doch ifi 
dieſes Wenig — alles. 

Merzen wir uns ſelbſt aus aus ephemeren 
kleinlichen Rückſichten, dann bildet die Natur 
neue Harmonien — ohne uns! 


Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke der Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten 


Landesrat Dr. Wilhelm, Hannover“) 


Eine bedeutſame Rolle im Kampfe gegen 
die Geſchlechtskrankheiten, wie er ſich nach dem 
neuen Reichsgeſetz abſpielt, fällt auch den von 
den Landesverſicherungsanſtalten eingerichteten 
Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke zu. 

Zunächſt einige Worte über die Entſtehung 
und die Entwicklung dieſer Beratungsſtellen. 

Die 1. Beratungsſtelle für Geſchlechtskranke 
trat in Deutſchland ſchon am 1. Januar 1914 
dank der Initiative des damaligen Vorſitzen⸗ 
iden der Landesverſicherungsanſtalt Hanſeſtädte, 
Geheimrats Dr. Bielefeld, unter Leitung des 
Profeſſor Hahn in Hamburg ins Leben. Es 
kam dann der Weltkrieg und die Bedrohung 
der Heimatbevölkerung durch das Anwachſen 
der Geſchlechtskrankheiten im Heere. 

Der damalige Präſident des Reichsverſiche⸗ 
rungsamts, Dr. Kaufmann, deſſen Schrift 
„Krieg, Geſchlechtskrankheiten und Arbeiter- 
verſicherung“ die Wege für "eine planmäßige 
Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten wies, 
hat dann 1916 darauf hingewirkt, daß im 
ganzen Reich die Landesverſicherungsanſtalten 
Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke grün— 
deren. — Die Landesverſicherungsanſtalten er- 
ſchie en als der geeignete neutrale Boden für 
dieſe Beratungsſtellen, da fie ſich über größere 
Landesteile erſtrecken, da ihnen die nötigen 
Mittel zur Verfügung ſtehen und da es ſich 
bei der Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten 
um einen wichtigen Zweig der Volkswohlfahrt 
handelt. 

Ende 1916 waren bereits 85 Beratungs— 
ſtellen im Betrieb. 1922 hatte die Zahl ſich 
auf 185 erhöht, alſo verdoppelt. 1923 24 
mußte auf Grund der Wirtſchaftslage und der 
Inflation eine Reihe von Beratungsſtellen 
ihren Betrieb ſchließen. Ende 1926 waren 
aber wieder 187 tätig und zwar 152 eigene 
und 35 unterſtützte. Die Zahl iſt ſeit dieſer 
geit noch angewachſen und wächſt weiter an. 
In Beobachtung von deutſchen Beratungsſtellen 
ſtanden 1922: 205 000, 1925: 156 000 
1926: 160000 Perſonen. In der Stadt 
Hannover wird die Beratungsſtelle für Ge— 
ſchlechtskranke monatlich von etwa 400 Per— 
ionen aufgeſucht. 

§ 3 des Reichsgeſetzes zur Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten vom 18. Februar 1927 
ſchreibt vor, daß die Geſundheitsbehörden, 
denen die 8963 der aus dieſem Ge— 
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* Vora gehalten am 21. Januar 1928 in Han: 
lover auf der öffentlichen Tagung des Provinzialver— 
bandes der „Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der 
geſchlechtskrankheiten“. 


ſetze erwachſenden geſundheitlichen Aufgaben 
übertragen iſt, ſich mit den Beratungsſtellen 
für Geſchlechtskranke möglichſt im Einver⸗ 
nehmen zu halten haben. 

In $ 1 der preuß. Ausführungsverordnung 
zum Reichsgeſetz zur Bekämpfung der Ge- 
ſchlechts krankheiten vom 24. Auguft 1927 
heißt es: 

„Soweit Beratungsſtellen beſtehen, die 
den von den Behörden zu ſtellenden Voraus- 
ſetzungen genügen, und die Errichtung neuer 
Stellen dadurch vermieden werden kann, find 
dieſe Stellen heranzuziehen und anteils⸗ 
mäßig mit Mittel auszuſtatten.“ 

Weiter iſt in der preußiſchen miniſteriellen 
vorläuſigen Anweiſung zur Durchführung des 
Reichsgeſetzes und der hierzu ergangenen Aus- 
führungsverordnung vom 31. Auguſt 1927 ge⸗ 
ſagt, daß die Beratungsſtellen ſich im Kampfe 
gegen die Geſchlechtskrankheiten außerordentlich 
bewährt hätten und künftig den Geſundheits⸗ 
behörden bei der Durchführung ihrer Aufgaben 
wertvollſte Unterſtützung leiſten könnten. Es 
wird betont, daß es nicht beabſichtigt ſei, in 
eine bewährte Organiſation bereits vorhandener 
Beratungsſtellen einzugreifen, daß jedoch auf 
eine ausreichende Zahl von Beratungsſtellen 
Bedacht zu nehmen ſei. 

Die Landesverſicherungsanſtalten ſtreben 
an, ein lückenloſes Netz von Beratungsſtellen 
über das ganze Reich zu ziehen. Sie ſehen 
hierbei davon ab, Beratungsſtellen an kleineren 
Orten zu errichten, weil dort der Verkehr 
zwiſchen einem Krankheitsverdächtigen oder 
Kranken und der Beratungsſtelle leicht einer 
Beobachtung durch die Oeffentlichkeit ausgeſetzt 
wäre. 

Die Bevölkerung des Anſtaltsbezirks der 
Landesverſicherungsanſtalt Hannover, alſo die 
Bevölkerung der Provinz Hannover und der 
Länder Lippe und Schaumburg-Lippe, kann 
ſich Rat ſuchen in 16 Beratungsſtellen. Hicr- 
unter ſind 10 Beratungsſtellen, die von der 
Landesverſicherungsanſtalt Hannover ſeit dem 
Jahre 1916 ſelbſt eingerichtet ſind, nämlich 
die Beratungsſtellen in Hannover, Hildesheim, 
Goslar, Göttingen, Celle, Lüneburg, Harburg, 
Osnabrück, Emden und Wilhelmshaven— 
Rüſtringen. Die übrigen 6 Beratungsſtellen 
ſind von benachbarten Landesverſicherungs— 
anſtalten ins Leben gerufen. Es ſind dies 
noch die Beratungsſtellen in Bremen, Bremer— 
haven, Cuxhaven, Bielefeld, Lippſtadt und 
Nordhauſen. 

Neuerdings ſind nach einer Abmachung der 
Landesverſicherungsanſtalt Hannover mit der 
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Fürſorgeabteilung der Lippiſchen Regierung im 
Lipper Lande die vier Kreisärzte in Detmold, 
Lemgo, Salzuflen und Blomberg mit der Unter: 
ſuchung und Ueberwachung der Geſchlechts— 
kranken beauftragt. 

Bei allen Beratungsſtellen ift darauf Be- 
dacht genommen, daß ſie auch in der Zeit der 
Arbeitsruhe aufgeſucht werden können. 

Wer wird nun in den Beratungs⸗ 

stellen beraten? 

Die Beratungsſtellen der Landesverſiche— 
rungsanſtalten ſtehen heute der geſamten 
minderbemittelten Bevölkerung offen, nicht nur, 
wie es urſprünglich der Fall war, den Ber- 
ſicherten und den Perſonen, die den Kreiſen 
der verſicherungspflichtigen Bevölkerung nahe- 
ſtanden. Minderbemittelte ſind alle ſolche Per⸗ 
ſonen, die ohne Gefährdung ihres notwendigen 
Lebensbedarfs oder des ihrer Unterhaltsberech— 
tigten die Koſten der ärztlichen Behandlung 
einer Geſchlechtskrankheit nicht tragen können. 
Die Beratungsſtellen erſetzen in Fällen be— 
ſonderer Bedürftigkeit auf Antrag den Rat⸗ 
ſuchenden die Reiſekoſten IV. Klaſſe. 

Die Verſicherungsanſtalten haben es aber 
abgelehnt, notoriſche Proſtituierte in den Pe- 
ratungsſtellen unterſuchen zu laſſen. Denn 
Dirnen gehören nicht in die Sprechſtunden der 
Beratungsſtellen der Landesverſicherungsan— 
ſtalten, da unſere Beratungsſtellen vertrauens- 
voll von weiten Volkskreiſen feit Jahren auf- 
geſucht werden und in ihrem Ruf nicht ber: 
untergedrückt werden dürfen. 

Von wem wird die Beratung in 
den Beratungsſtellen erteilt? 
Zur Beratung und Unterſuchung ſollen 

tunlichſt Fachärzte für Geſchlechtskrankheiten 
oder fachlich für ſolche Krankheiten eingehend 
vorgebildete Aerzte zur Verfügung ſtehen. Nach 
der ſchon erwähnten vorläufigen preußiſchen 
Anweiſung ſollen weiblichen Perſonen tunlichſt 
Aerztinnen in den Beratungsſtellen Rat er- 
teilen. Ich bemerke hierzu, daß in unſeren 
Beratungsſtellen niemals von weiblichen Rat- 
ſuchenden der Wunſch geäußert iſt, von einer 
Aerztin unterſucht und beraten zu werden. 
Fachkundige Aerztinnen werden übrigens auch 
recht ſelten zur Verfügung ſtehen. Dieſe Koſten 
einer doppelten ärztlichen Beſetzung laſſeu ſich 
alſo bei dem ſchon ſo koſtſpieligen Geſetz am 
eheſten vermeiden. 

Hingegen iſt ſelbſtverſtändlich für den Ge— 
ſchäftsverkehr der Beratungsſtellen eine ge- 
ſchulte Bürokraft nötig, die den umfangreichen 
Schreibverkehr erledigt. 

Wie ſpielt ſich nun die Tätigkeit 

der Beratungsſtellen ab? 

Wie ſchon der Name ſagt, dienen die Be— 
ratungsſtellen nur der Beratung, unter keinen 
Umſtänden der Behandlung. 
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Aufgabe des Arztes der Beratungsſtellen ! 


iſt es, in freundlicher und liebenswürdiger 
Weiſe dem Kranken zu helfen, zu raten, zu 


unterſuchen, die Krankheit zu diagnoſtizieren, 
Blutunterſuchungen zu machen, ihn über ſeine 


Krankheit und die Anſteckungsgefahr zu be: 
lehren und ihm die Notwendigkeit einer fad: 
gemäßen ärztlichen Behandlung klarzumachen. 
Aufgabe der B. St. iſt es ferner, dafür zu 
ſorgen, daß diejenigen, die keiner Krankenkaſſe 


angehören und nicht verſichert ſind, alſo die 
ſogenannten Minderbemittelten, der ärztlichen 
Behandlung zugeführt werden. Das geſchiehr 


in der Stadt Hannover bis jetzt durch Ueber. 
weiſung an das Pflegeamt; von dort aus wird 


t 


die Behandlung in der Poliklinik des Kranken⸗ 


hauſes II durchgeführt. 
ratenden Arztes iſt es auch, minder Gewiſſen⸗ 
hafte ſtreng zu mahnen, den Niedergedrückten 
aufzurichten und ihm Mut einzuſprechen. Er, 
ſoll beſtrebt ſein, nicht nur in ſeiner Eigenſchaft 


Aufgabe des be 


U 


als Arzt ſondern auch als Menſch das volle 


Vertrauen des Kranken ſich zu erwerben. 
Der hohe Wert der Beratungsſtellen liegt 


darin, daß jeder Minderbemittelte ge- 


wiſſenhafte Beratung bekommen kann, ob ſich 
der Verdacht einer Geſchlechtskrankheit be— 
ſtätigt, daß 
ratungsſtellen während langer Jahre uneni- 


jeder Erkrankte durch die Be: 


geltlich feſtſtellen laſſen kann, ob er von der, 


Syphilis geheilt iſt oder nicht. 


Die Beratungen find ftreng 
vertraulich! 

Die Vertraulichkeit der Beratungsſteklen 
darf auf keinen Fall durch das Zuſammen— 
arbeiten mit den Geſundheitsbehörden ge— 
fährdet werden, es ſei denn, daß — wie das 
z. B. in der Stadt Hannover der Fall iſt — 
durch das Pflegeamt geſchlechtskranke oder 
krankheitsverdächtige Perſonen der Beratungs⸗ 
ſtelle überwieſen werden. Dann ift es felbit- 


verſtändlich, daß das Pflegeamt über den Ge- 
ſundheitszuſtand der Ueberwieſenen Auskunft 


verlangen kann. 
Eine Verletzung der Schweigepflicht wird 
hierdurch nicht herbeigeführt. 


Die hannoverſche Beratungsſtelle hat ihr 


eigenes Laboratorium in Hannover, auch für 
die Blutunterſuchungen der Geſchlechtskranken 
der übrigen Beratungsſtellen der Provinz. Eine 
techniſche Aſſiſtentin arbeitet nach Anweiſung 
und Ueberwachung des Arztes. 


i 


Zu den Aufgaben der Beratungsſtellen ge- 


hört es auch, ſich an der hygieniſchen Volks 
aufklärung zu beteiligen. 

Der Erfolg der Beratungsſtellen wird um 
ſo größer ſein, je mehr ſie das Vertrauen des 
Publikums und der Aerzteſchaft genießen. Die 
Beratungsftellen follen im Einzelfall bemüht 
ſein, wie dies auch in der ſchon erwähnten 


preußiſchen vorläufigen Anmeifung gejagt ift, 
nach Feſtſtellung einer Geſchlechtskrankheit die 
Anſteckungsquelle zu erforſchen und die Perſon, 
von der die Anſteckung ausging, nötigenfalls 
zu einer ärztlichen Behandlung ihrer Krankheit 
zu veranlaſſen; ferner follen fie auch zu er- 
mitteln ſuchen, ob der Kranke inzwiſchen eine 
andere Perſon einer Anſteckungsgefahr aus⸗ 
geſetzt hat. In allen Fällen, in denen ein 
Einſchreiten der Geſundheitsbehörde erforder- 
lich iſt, ſollen ſie dieſer Behörde Anzeige er— 
ſtatten. Die Anzeigen ſind an diejenige Ge— 
ſundheitsbehörde zu richten, in deren Bezirk 
die anzuzeigende Perſon ihren Wohnſitz oder 
gewöhnlichen Aufenthalt hat. 

Nach & 4 des Reichsgeſetzes kann die zus 
ſtändige Geſundheitsbehörde Perſonen, die 
dringend verdächtig ſind, geſchlechtskrank zu 
ſein und die Geſchlechtskrankheit weiter zu 
verbreiten, anhalten, ein ärztliches 
Zeugnis über ihren Geſundheitszuſtand vor- 
zulegen. 

Die Landesverſicherungsanſtalt Hannover 
hat ihre Beratungsſtellen angewieſen, auf An- 
ſuchen der Geſundheitsämter Geſundheitszeug— 
niſſe auszuſtellen, ohne daß jedoch die Be: 
ratungsſtellen aus den oben erwähnten Gründen 
ihre Tätigkeit auch auf notoriſche Dirnen aug- 
dehnen; denn nach den preußiſchen Ausfüh⸗ 
rungsbeſtimmungen zum Reichsgeſetz ſind die 
Beratungsſtellen beſonders dazu berufen, Ge— 
ſundheitszeugniſſe auszuſtellen. 

Für ſämtliche Ratſuchende iſt die Beratung 
und auch die Ausſtellung der Geſundheitszeug— 
niſſe koſtenfrei. 

Stehen zur unentgeltlichen Unterſuchung 
und Ausſtellung des Geſundheitszeugniſſes Be— 
ratungsſtellen zur Verfügung und macht der 
Verdächtige von ihnen keinen Gebrauch, ob— 
wohl er auf ihr Vorhandenſein hingewieſen 
worden war, ſo hat die Kommune die Koſten 
nur zu tragen, wenn ſich der Krankheitsverdacht 
nicht beſtätigt. 

Die vorläufige preußiſche Anweiſung ſagt. 
daß es örtlichen Verhandlungen überlaſſen 
bleibt, in welcher Höhe ſich die Kommunen an 
den Koſten der Beratungsſtellen beteiligen 
ſollen. Es würde dann auch über die Koſten 
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der Geſundheitszeugniſſe und ihre Erftattung 
zu verhandeln ſein. 

Irgendwelche Vereinbarungen ſind bis jetzt 
noch nicht getroffen. Vorläufig beteiligen ſich 
die Gemeinden an den Koſten der Beratungs— 
ſtellen meiſtens in der Weiſe, daß ſie die 
Räumlichkeiten mit Licht und Heizung unent⸗ 
geltlich zur Verfügung ſtellen. 

Wenn die in nächſter Zeit erwarteten Ridt- 
linien des Reichsarbeitsminiſters über das Zu— 
ſammenarbeiten der Sozialverſicherungsträger 
mit den Fürſorgeverbänden auf dem Gebiet 
der Heilfürſorge erſchienen ſind, ſo wird der 
Zeitpunkt gekommen ſein, um Verhandlungen 
mit den Geſundheitsbehörden anzuknüpfen über 
die gegenſeitige Fühlungnahme und Benutzung 
der Beratungsſtellen, Koſtenbeteiligung und 
eventuelle Neueinrichtung ſolcher Stellen. 

Die Verſicherungsanſtalten können mit ihren 
Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke nur 
vollen Erfolg haben, wenn ſie alle Fälle von 
Geſchlechtskrankheiten in ihrem Bezirk möglichſt 
einheitlich erfaſſen. Dazu ift aber die per- 
ſtändnisvolle Mithilfe aller Aerzte erforderlich, 
dazu ift erforderlich, daß Aerzte und Kranten- 
kaſſen die Kranken den Beratungsſtellen reſtlos 
melden, was bislang ja leider nicht der Fall 
iſt. Schwierig wird die Ueberwachung der 
Kranken durch die Beratungsſtellen ja immer 
ohne geſetzliche Meldepflicht bleiben. 

M. D. u. H., ich bin am Ende meiner Aus- 
führungen. Ich habe bei der mir zugeſtandenen 
kurzen Zeit nur das Allerwichtigſte über das 
Kapitel: Beratungsſtellen für Geſchlechtskranke 
und ihre Mitwirkung bei der Durchführung 
des neuen Reichsgeſetzes bringen können. 

Das Geſetz wird getragen von dem Ge— 
danken der helfenden Liebe: die Polizei tritt 
ganz zurück: es ſoll die Seuche bekämpft werden 
durch ſozial eingeſtellte Geſundheitsbehörden. 
Dieſer Geiſt der helfenden Nächſtenliebe, der 
immer bei den von den Landesverſicherungs- 
anſtalten eingerichteten Beratungsſtellen für 
Geſchlechtskranke geherrſcht hat, wird bei der 
neuen Ordnung der Dinge auch überall jetzt 
das Gepräge geben und deshalb kann gehofft 
werden, daß auf der ganzen Linie wirklich 
erfolgreiche Arbeit geleiſtet wird, zur Ge— 
ſundung unſeres ganzen Volkes. 


Verſchiedenes 


Die Tagung der kriminal⸗biologiſchen 
Geſellſchaft 
findet vom 30. September bis 3. Oktober 1928 
in Dresden ſtatt. Aus der Fülle der Vorträge 
ſeien beſonders hervorgehoben: 
Prof. Dr. Hans Gruhle-Heidelberg: 
„Weſen und Syſtematik des biologiſchen 
Typs.“ 


Prof. Dr. M. Carrara⸗Turin: „Die 
Methode der kriminalbiologiſchen Unter- 
ſuchung.“ 

Landgerichtsdirektor Dr. Albert Hellwig— 
Berlin: „Kriminalbiologie und Strafzu— 
meſſung.“ 

Privatdozent Dr. Johann Luxenburger⸗— 
Baſel: „Die empiriſche Erbprognoſtik in 
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der Pſychiatrie und ihre Beziehungen 
zur Kriminalbiologie.“ 
Prof. Dr. Rainer Fetſcher-Dresden: „Aus 
der Praxis einer erbbiologiſchen Kartei 
(mit Lichtbildern).“ 
Obergefangenenanſtaltsdirektor i. e. R. 
Grohmann ⸗Zwickau: „Kriminalthera⸗ 
peutiſche Erfahrungen aus dem Gebiete 
der Erbbiologie.“ 
Anmeldungen zur Teilnahme an Profeſſor 
Dr. Rainer Fetſcher, Dresden, Landesgerichts— 
gebäude am Münchener Platz, Zimmer Nr. 156. 


Binnenwanderung in Deutſchland 
von Oen nach Weiten 


Die 3 1 m 
evoͤlkerung in avon 
Städte Bevölkerung den Oſtprovinzen Polen 
in 1000 
geboren 

1890 1910 1890 1910 1890 1910 

Dulsburg 55, 220,5 2,8 8,4 0,1 3,1 
Düffeldorf 137,0 358,7 2,8 8,5 0,1 0, 
Elberfeld 119,7 170,2 3,8 43 0,1 v1 
armen 111,9 169,2 1,8 2,8 6,01 0,1 
Eſſen⸗ Stade 78,7 291,7 9,7 13,3 0,3 1,3 
Eſſen⸗C( and 163,0 276, — 15,2 1,2 6,4 
Mühlheim (Ruhr). 271 112, 1,5 5,8 0, 1,9 
amborn 43 101,7 — 25,3 0,6 17,1 
Dortmund⸗ Stadt 58,3 214.2 8,6 16,0 0,7 45 
DortmundsLand . . 77,8 212,8 — 14,2 2,2 12,2 
Bochum⸗ Stadt 45,8 136,9 7,4 15,4 2,4 4,6 
BodumsLand . . . 116,4 120,4 — 15,9 2,7 9,0 
REE 13,9 57,1 — 24,5 15,2 21,6 
Gelſenkirchen R 10,0 143,4 — 23,0 7,1 17,7 
Hagen ⸗ Stade 33,8 85.» 5,0 5,4 0,1 0,3 
Hagenrlandd . . . 61,7 78,8 — 5,54 0,2 1.2 
Solingen⸗Stabtt 35,8 50,5 11 1,5 6,01 0,2 
CEolingensLand . . 39,1 154,8 — 2,6 0,2 0,3 


Zwangsehe in der Nlraine 

Das familienrechtliche Geſetzbuch der Ukraine 
vom 23. Mai 1926 beſtimmt, daß der An- 
trag beim Standesamt auf Eintragung einer 
Ehe auch von einer Partei, Mann oder Frau, 
geſtellt werden kann, wenn bereits „nahe Be— 
ziehungen“ beſtehen. Die Eintragung erfolgt, 
wenn nicht von dem widerſpenſtigen Partner 
innerhalb einer Friſt von 4 Wochen Einſpruch 
erhoben und gerichtlich ausgefochten wird. Es 
iſt nicht nötig, daß die „nahen Beziehungen“ 
bereits zu Schwangerſchaft oder zur Geburt 
eines Kindes geführt haben. 


Neue europäiſche Ethik 

. . . Wenn Europa fid zum Rationalis- 
mus, Eudämonismus und Egoismus entwickelt, 
wird es die Fortpflanzung über das Zwei— 
kinderſyſtem hinaus einſchränken und den 
Untergang ſeiner Raſſe herbeiführen. Denn 
die Vernunftgründe für eine größere Kinder— 
zahl ſind geringer als die Argumente, die da— 
gegen ſprechen. Zugunſten der Kinder 
kann nur der geſunde Inſtinkt ent- 
ſcheiden und die heroiſche Moral... 

. . . Europa muß lernen, daß im euro- 
päiſchen Sinne freiwillige Mutter: 
ſchaft eine höhere Sittlichkeit be— 
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l 3,8 15 
Angeſtellte 4,3 „ „ PR 16, 
6,0 20 


deutet als freiwillige Keufähheit.. 
denn ein Kind zu gebären, iſt eine 
Heldentat, ſobald es aufhört, ein Schickſal 
zu fein... Solange die Frauen unfreiwillig 
gebären, waren ſie Opfer; ſobald ſie freiwillig 
gebären, ſind ſie Heldinnen 

(Aus dem Werke „Held oder Heiliger“ von 
R. N. Coudenhove⸗Kalergi; Wien 1927, 

Paneuropaverlag.) 


Geburtenziffer und Stand 

Eine Denkſchrift des ſächſiſchen Arbeits⸗ 
und Wohlfahrts-Miniſteriums enthält beachtens⸗ 
wertes Material über die Geburtenziffer ver⸗ 
ſchiedener Stände: 

In 900 Ehen bei 15 jähriger Ehedauer 
hatten durchſchnittlich 
Akademiker 2,7 Kinder, davon ſtarben 5,4 Proz. 
Freie Berufe 3,04 „ 5 p 8,1 „ 
Beamte und 
Lehrer 3,2 „ i „„ 6, 
Kaufleute 3,4 9 
Selbſt. Hand- 
werker 
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Arbeiter ; 
= bfen und die Eugenik 

Ibſen ſchrieb 1897 an feinen Freund und 
Ueberſetzer La Chesnais: „Wir errichten 
unſeren Toten Denkmäler. Das iſt gut, denn 
wir haben Pflichten gegen ſie. Aber noch viel 
mehr Pflichten haben wir gegen die, die noch 
geboren werden. Einem Schwachſinnigen, einem 
Verrückten, einem Syphilitiker die Heirat ge— 
ſtatten, heißt einen Mord an der Nachkommen⸗ 
ſchaft begehen und ſie Folterqualen ausſetzen. 
Eugeniſche Vorleſungen in Spanien verboten 

Die ſpaniſche Anthropologiſche Geſellſchaft 
hatte unter Mitwirkung hervorragender Wiſſen— 
ſchaftler eine Reihe von eugeniſchen Vorträgen 
angekündigt. Ein ſcharfes königliches Dekret 
verbot die Vorleſungen als „gegen Religion 
und Moral“ verſtoßend. 


Negina, die ſchwäbiſche Geiſtesmutter 

H. W. Rath behandelt in einem Buche mit 
dem obigen Titel die gemeinſame Abſtammung 
berühmter Schwaben, Uhlands, Hölderling, 
Schellings, Geroks und anderer von Regina, der 
Tochter des Profeſſors der Logik Georg Burd- 
hardt, Tübingen, 1539 — 1607. Sie heiratete 
den Leibarzt Dr. Karl Berditi und lebte von 
1599 - 1669. Ein Nachkomme ihres Stief⸗ 
bruders iſt Möricke. Vielleicht wäre es des— 
halb richtiger, Georg Burckhardt den ſchwäbi— 
ſchen Geiſtesvater zu nennen. 


Bearbeitet von Dr. 


EHEBERATUNG 


F. K. Sheumann-Berlin 
eee für diese — nach Berlin- . 9, wem 97 


erbeten) 


Mutterſ haft. Arbeit und Wohnung 


Dr. med. Hertha Rieſe, 
ärztl. Leiterin der Sozial- und Sexualberatungsſtelle Frankfurt a. M. 


In Frankfurt arbeiten Che: und Sexual⸗ 
beratungsſtelle getrennt. Die Eheberatung unter 
Leitung von Raecke befaßt ſich ausſchließlich mit 
der eugeniſchen Beratung von Ehekandidaten vor 
der Ehe. Das geſamte Gebiet der allgemeinen 
Sexualberatung iſt der mir anvertrauten Stelle 
überlaſſen. Die Stelle wird außerordentlich ſtark 
von der praktiſchen Aerzteſchaft Frankfurts und der 
Umgebung in Anſpruch genommen, ferner von der 
Fürſorge ſowie von Kliniken; neuerdings ſcheint 
die Bevölkerung auch ohne direkte Ueberweiſung 
mehr und mehr unſere Stelle aufzuſuchen. 

Das fragwürdigſte Gebiet unſerer Arbeit iſt 
einmal die ſubjektiv und ein andermal die objektiv 
unerwünſchte Schwangerſchaft der 
notleidenden Proletarierfrau. Die Trennung 
zwiſchen dem, was der Proletarierfrau ſubjektiv 
unerwünſcht iſt und dem, was der Allgemeinheit 
unerwünſcht ſein muß, iſt nicht ſo groß, wie man 
glaubt. 

Das mütterliche Gefühl, die Freude an der 
Mutterſchaft ſind faſt ausnahmslos in ſchönſter 
Naturhaftigkeit vorhanden. 

Die Frauen wehren ſich gegen weitere Mutter: 
ſchaft erſt, wenn die Kinder Mangel leiden an Er— 
nährung, an Wohnraum, Luft und Licht, und 
wenn dieſer Mangel ſich äußert in Krankheit und 
hoher Sterblichkeit der Kinder. Mit dieſen 
ſchlechten Geſundheitsbedingungen der Kinder 
parallel laufen ſchlechte Geſundheitsbedingungen 
der Eltern. Wir ſehen, wie wir dies u. a. auf dem 
Kongreß für Sexualforſchung bereits mitteilten, 
bei Vielgeburtlichkeit der unterernährten, unter— 
belichteten und mit Arbeit überlaſteten Prole— 
tarierfrau in erſchreckend hohem Maße endokrine 
Störungen oft ſchwerſter Art bei den Müttern, bei 
deren Kindern ganz ſchwere Formen von Rachitis, 
um die anderen Krankheiten des Volkes, die die 
Oeffentlichkeit feit langem ſchon viel mehr be- 
ſchäftigen, unerwähnt zu laſſen. Wir wollen hier 
auf die geſamte Geſundheitsfrage nur inſofern etn- 
gehen, als wir annehmen, daß der Bogen nicht 
überſpannt werden kann. Fordern wir von der 
armen Frau gegen ihren biologiſchen 
Inſtinkt eine zu hohe Geburtlichkeit, ſo ſchaffen 
wir nicht nur unendlich großes ſubjektives Leid, 
ſondern wir belaſten den Volkskörper mit unnötig 
viel Krankheit, einer viel zu hohen allgemeinen 
und einer viel zu hohen Säuglings- und Kinder— 


ſterblichkeit. Und darüber hinaus ſchaffen wir 
ein Heer von Menſchen, das zum Teil nur dem 
Namen nach eine Volksſchulbildung hat, noch viel 
weniger eine Berufsausbildung, und das je tiefer 
an der wirtſchaftlichen Stufenleiter des Lebens 
ſtehend, über das Fehlen jeglichen Beſitzes, ſelbſt 
den des heiß erſehnten Glücks der Arbeit, je 
ſicherer abgleiten muß in völlige Geſellſchaftsfeind— 
lichkeit. 

Bei zwei Extremen ſteht die Geburtenwilligkeit 
im Gegenſatz zu den Bedürfniſſen der Geſamtheit. 
Das eine find ſozial völlig untaugliche 
Familien, die außer zur Abtreibung in keiner 
Weiſe zu irgend einer Beſchränkung ihrer ſozial 
ebenſo untauglichen Nachkommenſchaft bereit ſind, 
Trinkerfamilien, Kriminelle, Schwachſinnige, 
Willensſchwache mit körperlich und geiſtig kranken 
Kindern, die immer neue Nachkommenſchaft der 
Allgemeinheit wirtſchaftlich in ihren vielen fozi- 
alen Einrichtungen nutzlos zur Laſt legen. In 
dieſen Familien haben wir vielfach Sterili⸗ 
ſationen vorgeſchlagen, die, wenn ſie nicht an 
der Willenloſigkeit der Frau oder an dem gewalt— 
tätigen Proteſt des trinkenden, vom Eiferjudts: 
wahn befallenen Mannes ſcheiterten, in Klinilen 
und Krankenhäuſern zur Ausführung kamen. 

Das andere ſind die noch jungen, meiſt noch 
geſunden Paare, die bei noch geringer Kinderzahl, 
die dem mütterlichen Bedürfnis nicht ausreicht, 
vor weiterer Kinderzahl zurückſchreckt, weil Woh- 
nungsnot und Arbeitsloſigkeit gerade die Ber: 
antwortungsvollen verhindert, weitere 
Kinder auf Koſten der Allgemeinheit zur Welt zu 
bringen, die doch zum Hungern geboren werden, 
weitere Kinder in dem Kämmerchen, in dem ſich 
das geſamte Leben der jungen Eltern abſpielt, in 
eine Kiſte zu legen, weil ſelbſt da, wo ein Bettchen 
auf öffentliche Koſten geſtiftet werden könnte, es 
an Raum gebricht, ein ſolches unterzubringen. Die 
ratſuchenden Frauen mit ihrem natürlichen 
Menſchenverſtand erwarten von uns Hilfe: ent⸗ 
weder Wohnung und Arbeit oder die Beſeitigung 
eines nur zum Leiden werdenden Kindes. Wir 
ſind aber außerſtande, eine dieſer Hilfen zu ge— 
währen. Vor der Furchtbarkeit einer ſolchen 
Lebenslage und vor der Verantwortung, die nur 
der Leichtfertige ſolchen Menſchen gegenüber ab— 
lehnen kann, die gewillt und geeignet ſind, jetzt 
und in Zukunft ſich der Allgemeinheit leiſtend ein— 
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zufügen, haben wir uns bemüht, trotz aller Yus- 
ſichtsloſigkeit, trog allen Mangels an irgend 
welchen Organiſationen auf dieſem Gebiete, uns 
planmäßig um Wohnungen und um Arbeit 
zu bemühen. Und obwohl die Stadt Frankfurt ſich 
in großzügiger Weiſe um den Kleinwohnungsbau 
und um den mittlerer Wohnungen bemüht hat, 
war es nicht möglich, für wahrhaft einer Wohnung 
bedürftige ſchwangere Frauen oder Vielkinder⸗ 
familien Wohnungen zu erhalten. Schwangere 
werden aus ihren möblierten Wohnungen heraus⸗ 
gekündigt, junge Paare werden nur unter der Be⸗ 
dingung genommen, daß ſie, ſobald „Nachwuchs“ 
kommt, ausziehen. Vermieter nehmen keine Ya: 
milien mit mehr als zwei oder drei Kindern, nach 
den neueſten Beſtimmungen werden ſchwangere 
Frauen nicht einmal bevorzugt in die Dringlich⸗ 
keitsliſten aufgenommen, das Wohnungsamt geht 
nach der Eintragsnummer und die Regierung ant: 
wortet auf Anträge nach vielen Monaten doch ab⸗ 
ſchlägig. Aehnlich ſteht es mit der Vermittlung 
von Arbeit. Unſer Arbeitsamt verſchließt ſich ſozi⸗ 
alen Notwendigkeiten in keiner Weiſe und iſt be⸗ 
müht, ſoweit es gerechterweiſe möglich iſt, unter 
notwendiger Berückſichtigung der Forderungen 
anderer, unſeren verzweifelten Ratſuchenden zu 
Arbeit zu verhelfen. Als ſich im vorigen Sommer 
der Arbeitsmarkt etwas beſſerte, gab es gelegent⸗ 
lich Arbeit für beſonders tüchtige, würdige junge 
Väter, auch damals ſchon war es nicht möglich, 
ſelbſt beſonders begabten, ehrlichen, zuverläſſigen 
Vielkindervätern in den Vierziger Jahren die ge- 
ringſte Arbeit zu verſchaffen und jetzt iſt es ſeit 
Monaten auch für die Jungen unmöglich, mit 
guten Zeugniſſen und ehrlichem Arbeitswillen 
irgend eine Arbeit innerhalb des gelernten Be⸗ 
rufes oder anderswo Arbeit zu finden. Im Gegen⸗ 
teil, wenn ein Arbeiter glaubt, durch Bereitſchaft 
und Fähigkeit zu jeder Arbeit oder durch Verwen⸗ 
dung irgend eines Talentes zu Arbeit kommen zu 
können, ſo iſt das weit gefehlt; denn gerade das 
Gebiet der ungelernten Arbeit iſt am meiſten über⸗ 
füllt: durch die Jugend, der es in allen den 
ſchweren Jahren, die hinter uns liegen, nicht ver- 
gönnt war, Arbeit zu finden, durch die arbeits- 
beſchränkten Kriegs⸗ und Unfallverletzten, die in 
ihrem Berufe nicht mehr arbeitsfähig ſind und 
hoffen, in einem ungelernten Berufe noch irgend 
etwas leiſten zu können und ſchließlich eben durch 
die große Zahl der Arbeitsloſen, die bereit ſind, 
ihren Beruf zeitweilig oder für immer aufzugeben, 
um aus der Not herauszukommen. Mit dieſem 
Problem der Arbeit iſt das Problem der Wohnung 
auch inſofern auf das engſte verknüpft, als der 
Arbeitsloſe keine Wohnung findet. Jemandem eine 
Wohnung zu beſchaffen, heißt ihm Arbeit be— 
ſchaffen, d. h. daß der vierzigjährige Vielkinder⸗ 
vater keinerlei Ausſicht auf Arbeit und Wohnung 
hat. Und ſo ſind denn auch ſtets alle Bemühungen 
vergeblich, die ſolche noch ſo gediegene Familien 
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aus ihrer Manſarde heraus in geordnete Verhält⸗ 
niſſe bringen wollen. 

Was bedeutet das aber vom Standpunkt der 
Volksaufartung? Acht Menſchen — dar⸗ 
unter Säuglinge — in einer Dachkammer, in der 
ſämtliche Lebensäußerungen der Familie ſich voll⸗ 
ziehen in überhitzten oder zu kalten Räumen, in 
denen für acht Menſchen nur zwei Betten aufzu⸗ 
ſtellen ſind, in denen Vater und Mutter mit je drei 
Kindern in einem Bett ſchlafen müſſen, in denen 
beiſpielsweiſe in einem Fall, in dem ſechs Töchter 
vorhanden ſind, der Vater jahraus, jahrein mit 
den Töchtern in einem Bett ſchlafen muß! Es kann 
die Fülle von Folgeerſcheinungen, Anſteckung mit 
Tuberkuloſe, mit Geſchlechtskrankheiten (das ge⸗ 
ſteigerte Auftreten der Gonorrhoe der kleinen 
Mädchen dürfte wohl bekannt ſein), die Verleitung 
zu Inzeſthandlungen, die wir zu ſehen bekommen, 
gar nicht laut genug betont werden, um die 
Dringlichkeit der Aenderung dieſer Verhältniſſe 
zum Ausdruck zu bringen. Daß wir eine unnötige 
Säuglingsſterblichkeit als Folge ſolcher Verhält⸗ 
niſſe, daß wir eine erſtaunlich hohe Zahl von Tot⸗ 
geburten beſonders bei der durch Unterernährung 
und Unterbelichtung endokrin entarteten Fett⸗ 
ſüchtigen ſehen, kann hier nur Erwähnung finden. 

»Daß der großzügige Wohnungsbau 
in Frankfurt nicht viel geändert hat, 
fand ſchon oben Erwähnung. In den neuen Woh⸗ 
nungen ſitzen die Menſchen, die Arbeit haben, die 
die Miete bezahlen können, deren durchſchnittliche 
Kinderzahl unter 1 iſt. Wer viele Kinder hat, 
geht in unſerem ſcharfen Exiſtenzkampf zu Grunde, 
ſeine Kinder erliegen den mangelhaften Hy- 
gieniſchen, den belaſtenden ſeeliſchen Erlebniſſen, 
der unzureichenden Ausbildung (das brapſte und 
tüchtigſte Kind wird alle Augenblicke zu Hauſe be⸗ 
halten, um der Mutter bei der Ueberlaſt der Arbeit 
zu helfen, von der Häufung von Krankheiten in 
ſolchen Familien ganz abgeſehen, durch die ſich der 
Schulbeſuch unregelmäßig geſtaltet). Die Geſell⸗ 
ſchaft, gerade die Geſellſchaft, die eine große 
Kinderzahl im Intereſſe des Staates begrüßt. 
bleibt dieſen Menſchen alles ſchuldig, jede not⸗ 
wendige, geſundheitsfördernde, erzieheriſche Hilfe, 
jede Nachſicht, wenn dieſe Menſchen dem Lebens⸗ 
kampf erliegen, jede neue Hilfe, wenn ſie einmal 
ſchuldig geworden jind. Die zweite Generation 
dieſer ſozial Entrechteten empört ſich, kämpft ſchon 
weniger, weil fie ja die Ausſichtsloſigkeit des 
Kampfes von Jugend auf geſehen hat, und die 
dritte Generation erlahmt, iſt zurückgefallen auf 
eine primitive Stufe des Daſeins, in der nicht 
mehr ziel voll, planvoll, überlegt, gebändigt ge- 
handelt wird, ſondern in der nur der Trieb die 
Führung über den Menſchen hat. 

Auf Grund einer großen leidvollen Erfahrung 
komme ich zu der Auffaſſung, daß unſer Weg, der 
Weg des allgemeinen Wohls nicht der der großen 
Zahl iſt und ſein kann. Der Weg der großen 


Volkskraft. 


Zahlen iſt ein Weg der Verſchwendung von 
heute in Deutſchland kärglich bemeſſenem Volks⸗ 
gut, von heute durch Jahre des Leids verfeinerter 
aber auch erſchöpfter pſychiſcher und phyſiſcher 
Alle hygieniſch und ärztlich inter- 
eſſierten Kreiſe ſollten unter Abſehung des über⸗ 
triebenen Intereſſes an Symptomen wie Ab- 
nahme der Geburtenzahl u. a. ihre ganzen Kräfte 
ſammeln, um die kranke Grundlage zu ver⸗ 
beſſern. Arbeit und Wohnung ſind die Grundlage, 
auf der ſich unter Umſtänden die Geburtenfreudig⸗ 
keit heben würde. Was aber viel richtiger iſt, ſie 
würden die Volksgeſundheit heben, ſie würden mit 
der Hebung der Volksgeſundheit die viel zu 
hohe Sterblichkeit herabſetzen: Jedes 
nicht geſtorbene Kind und jeder nicht vor den 
Zeugungsjahren zugrunde gegangene Menſch kann 


der Ahn einer neuen Generation ſein. Wir wollen 


auch nicht vergeſſen, daß der geſunde gefeſtigte 


Menſch durch ſeine Leiſtungsfähigkeit und ſeinen 
Leiſtungswillen und durch ſeine ſoziale Tauglich⸗ 
keit der Allgemeinheit weit größeren Nutzen 


bringen muß als der Erlahmte, zugrunde Ge⸗ 
richtete oder von Haus aus unglücklich Ausge⸗ 
rüſtete. 

Setzen wir aber die Sterblichkeit, beſonders die 
troſtlos hohe Säuglingsſterblichkeit herab, ſo er⸗ 
höhen wir die durchſchnittliche Lebensdauer — 
dabei ſpielen gerade die großen Zahlen der vor 
dem zweiten Lebensjahre verſtorbenen Kinder eine 
bedeutende Rolle — dann brauchen wir zur Er⸗ 
haltung des Volksbeſtandes keine Geburtlichkeit 
mehr von 20 je Tauſend der Bevölkerung. Mit 
mehr Zutrauen zum biologiſchen Inſtinkt des ge⸗ 
ſamten Volkskörpers, der in allen Schichten und 
zwar am meiſten in den verantwortungsvollen 
Schichten ſeine Geburtenzahlen herabſetzt, ſollten 
wir uns mit dieſer Tatſache abfinden, ſtatt vergeb⸗ 
lich dagegen anzukämpfen, und uns dem weiten 
noch arg vernachläſſigten Gebiete der Hebung der 
Volksgeſundheit und der Herabſetzung der Sterb⸗ 
lichkeit mit ſozialhygieniſchen Maßnahmen 
widmen. 


Aus der Praxis der Eheberatung 


Prof. Dr. med. R. Fetſcher (Dresden) 


In vielen Fällen iſt der Arzt nicht 


allein in der Lage, das Richtige zu treffen. 


Er bedarf der Mithilfe des Jauriſten, 


zwar nicht in dem Sinne, daß etwa ein Ju⸗ 
riſt, ſagen wir einmal, die Oberleitung einer 


ſolchen Beratungsſtelle bekäme und der Arzt nur 
im Einzelfalle gefragt würde, ſondern etwa ſo: Es 
iſt ein Arzt, der die Eheberatungsſtelle leitet, der 
die Fälle, in denen es notwendig iſt, an den Ju⸗ 
riſten weitergibt. Das hat ſich in, Dresden in 
ziemlich einfacher Weiſe herausgebildet dadurch, 
daß ichmit der Rechtsberatungsſtelle 
in Verbindung bin und daß wir uns gegen⸗ 


ſeitig die Fälle zuſchicken. Das iſt, gerade im Falle 


von Ehekonflikten, mehr als einmal ſchon wirkſam 


geworden. 
Ein Beiſpiel, das uns längere Zeit hindurch 
ziemliche Arbeit gemacht hat. Es kommt eine 


Frau, um ſich über die Miß handlungen 


durch ihren Mann zu beklagen. Sie zeigt am 
Körper eine ganze Reihe blutunterlaufener 
Schwielen, blauer Flecke, Schürfungen uff. Da 


kann der Arzt verhältnismäßig wenig machen. Er 
muß ſich darauf beſchränken, die Tatſache der Ver— 


letzungen feſtzuſtellen und der Frau zu beſchei— 
nigen, daß ſolche Verletzungen an ihrem Körper 
feſtgeſtellt wurden, und dann wird ſie eben mit der 
entſprechenden Weiſung an die Rechtsberatung ge— 
ſchickt. Dort erklärte ſie, ſie wolle eigentlich aus dieſen 


Mißhandlungen gar keine Folgerungen ziehen; 


- — 


ſie wollte nur ihrem Manne einmal einen ordent⸗ 
lichen Schreck einjagen und fie bitte, ihn doch ein- 
mal herzubeſtellen und ihm ordentlich den Kopf zu 
waſchen. Das haben wir dann probiert. Der Mann 


(Schluß) 
hat ſich dieſer Kopfwäſche entzogen, dagegen haben 
ſich nach verhältnismäßig kurzer Zeit die Miß⸗ 
handlungen der Frau wiederholt. Der Mann hat 
ein anderes Mädchen mit in die eigene Wohnung 
genommen, und dann hat er von ſich aus eine 
Scheidungsklage gegen die Frau eingeleitet. Die 
Frau wußte ſich nicht zu helfen. Wir haben dann, 
in gemeinſamer Arbeit der Rechtsberatung und 
Eheberatung, es glücklich erreicht, daß die Frau 
eine Widerklage erhoben hat und daß nun 
endlich die Scheidung vollzogen iſt. 

Hier waren auf Seiten der Frau beſtimmte 
Widerſtände zu überwinden, die man auch nicht 
ganz ſelten findet, ſo unbegreiflich ſie im Grunde 
genommen ſind. Die Frau hat lange Zeit hindurch 
geſagt: Ich will mich von meinem Manne nicht 
ſcheiden laſſen; denn er hat keinen Scheidungs⸗ 
grund gegen mich. Aber wenn ich mich nicht 
ſcheiden laſſe, kann er wenigſtens das Mädel nicht 
heiraten. Und ſie hätte ſich ſelbſt unglücklich ge⸗ 
macht und doch ſicherlich noch eine längere Zeit 
höchſt ungemütliche Situationen auf ſich ge- 
nommen, bloß um das andere Paar zu trennen. 

In einem anderen Falle haben wir ebenfalls 
eine Scheidung der Ehe angeſtrebt und auch 
glücklich erreicht. Der Fall kam ſo, daß ich von 
einem Manne einen Brief bekam, in dem er ſich 
darüber beſchwerte, daß feine Frau in feiner Ub- 
weſenheit, ohne ihn vorher darum gefragt zu 
haben, den Schreibtiſch von der einen Wand des 
Zimmers an die andere geſtellt habe, und er zog 
daraus weitgehende Folgerungen. Ich habe mir 
den Mann herbeſtellt und habe mit ihm geſprochen. 
Er war ein ganz typiſcher Pſychopath, der ungefähr 
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lo anfing: Ich habe meinen Beruf verfehlt. Ich 
hätte eigentlich Künſtler werden müſſen. Darauf 
verbreitete er ſich in einer langen Rede über ſeine 
verſchiedenen Taten, um ſchließlich zu geſtehen, daß 
er eine Freundin habe, mit der er ſich weſentlich 
glücklicher fühle, als mit ſeiner Frau. Und nun ſaß 
er dauernd auf der Lauer: Kriege ich nicht einen 
Scheidungsgrund, um damit meine Frau auf 
billige Weiſe loszuwerden? Ich ſagte ihm, ich 
würde auch die Weiterführung einer Ehe auf dieſer 
Baſis nicht für zweckmäßig halten. Er ſolle mir 
mal ſeine Frau herſchicken, ich wolle ſehen, wie ſich 
durch eine alle Teile befriedigende Form die Dinge 
in Ordnung bringen laſſen. Die Frau kam und er⸗ 
zählte das Unglück ihrer Ehe. Sie lebe nicht mehr 
in einer Ehegemeinſchaft mit ihrem Manne ſchon 
ſeit einem halben Jahre, ſeitdem ſie ſchriftliche 
Beweiſe ſeiner Untreue in der Hand habe. Sie 
könne ſich aber zu einer Scheidung nicht ohne 
weiteres entſchließen mit Rückſicht auf ihr Kind 
und ebenfalls wieder mit Rückſicht darauf, daß ja 
ihr Mann dann in der Lage wäre, das Mädchen 
zu heiraten. 

Ich habe der Frau natürlich nicht geſagt, daß 
hier eine Rechtshandhabe beſtünde, dieſe Ehe zu 
verhindern, ſondern habe ihr dringend geraten, 
dieſen Moment, in dem ſie noch eine Scheidung 
erreichen kann, nicht unbenutzt vorbeigehen zu 
laſſen. Es war dazu noch eine ganze Reihe von 
Beſprechungen nötig, u. a. auch mit den Eltern der 
Frau, die ſich ſeit längerer Zeit auf den gleichen 
Standpunkt geſtellt hatten, bis endlich tatſächlich 
auf dem Umweg über die Rechtsberatung die Ehe- 
ſcheidungsklage eingereicht und auch zu Ende ge: 
führt wurde. 

In allen dieſen Fällen handelt es ſich immer 
um zwei Perſonen. Gott ſei Dank ſteigt die Zahl 
der Fälle an, in denen Einzelperſonen, 
bevor noch überhaupt eine eheliche Verbindung ins 
Auge gefaßt iſt, um Rat kommen. Das ſind Fälle 
von Anomalien des ſexuellen Gefühlslebens, es 
ſind Perſonen, die aus belaſteten Familien 
ſtammen, Perſonen, die irgendeine heilbare Krant- 
heit an ſich tragen uſw. Bei dieſen iſt der Rat am 
wirkſamſten, weil ſie ſich regelmäßig dem fügen. 
Die Garantie hat man lange nicht in dem gleichen 
Maße bei allen anderen Fällen, ſobald erſt ſchon 
einmal ſeeliſche Bindungen eingetreten ſind. Ich 
glaube deshalb, daß jeder, der die Wirkſamkeit 
ſolcher Stellen wünſcht, betonen muß, daß gerade 
dieſe Sexualberatung an Einzelperſonen, ich möchte 
ſagen, eigentlich der Grundpfeiler der ganzen Arbeit iſt. 

Unſere Eheberatungsſtelle in Dresden iſt 
von der Ortskrankenkaſſe getragen, die 
die Räume uſw. zur Verfügung ſtellte. Das hat 
eine Reihe von Vorzügen. Ich glaube, daß meine 
Beſuche im letzten Jahre 600 Perſonen überſtiegen, 
iſt in erſter Linie darauf zurückzuführen, daß ich im 
Gebäude der Ortskrankenkaſſe ſitze. Denn da iſt ein 
großer Perſonenverkehr, da laufen die Leute 
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ſtändig an den Plakaten vorbei, ſchauen ſie an und 
entſchließen ſich dann leichter, zu kommen. Meine 
Stelle iſt nicht eine Einrichtung der Ortskranken⸗ 
kaſſe in dem Sinne, daß ſie nur den Mitgliedern 
zur Verfügung ſtünde, ſondern ſie iſt allen Per⸗ 
jonen offen. Die Leute brauchen keinen Kranten: 
ſchein, ſie brauchen ſich nicht zur Eheberatungsſtelle 
überweiſen zu laſſen, ſie haben nicht nötig, in 


einem Vorzimmer bei irgendeinem Sekretär ihre 
Perſonalien anzugeben. Sie kommen unmittelbar 


zum Arzt, und es ift ihnen das Recht der Ano: 
nymität gewahrt. Man erlebt es ſo oft, daß 
Leute kommen, ſich ſchüchtern auf den Stuhl ſetzen 


| 


und fagen: Ich möchte in einer ganz heiklen An- | 


gelegenheit um Rat fragen. Muß ich dazu meinen 
Namen nennen? Sage ich ihnen: Nein, Ihr Name 
intereſſiert mich zunächſt einmal gar nicht, was 
haben Sie auf dem Herzen? Dann packen die Leute 


aus. Man beſtellt fie vielleicht nochmals. Es ijt. 


ſehr häufig nicht mit einem Male eine Beratung 
abgeſchloſſen. Dann eines ſchönen Tages haben ſie 
ganz von ſelbſt das Bedürfnis, auch ihre Perfo- 


t 


nalien anzugeben. Ich habe nur ganz wenige 


Fälle, die bis zum Abſchluß der Beratung anonym 
geblieben ſind, und ich glaube, es iſt dem Umſtand 
zuzuſchreiben, daß ſie anonym bleiben können und 
daß ſie nie gedrängt werden, ihren Namen zu nennen. 


Ich habe mir erlaubt, einmal nachzuſehen. 
was ich im letzten Jahre der Allgemeinheit, 
verdient habe. Ganz klare einwandfreie Zahlen 


kann man dafür nicht geben. Aber man hat doch 
gewiſſe Anhaltspunkte, aus denen man ſchließen 
kann: dieſes oder jenes Unglück haſt du ganz be⸗ 
ſtimmt verhütet. Da komme ich zu dem Reſultat, 
daß ganz ſicher 10 Ehen verhütet wurden, in denen 
ganz ſicher minderwertiger krankhafter Nachwuch⸗ 
aus erblichen Gründen gekommen wäre. Rechne 
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ich nur auf die Ehe ein einziges minderwertiges 


Kind, jagen wir einmal ein idiotiſches oder der: 
gleichen, ſo wären es ganz beſtimmt 10 ſchwer 
krankhafte Kinder, die verhütet wurden. Rechnen 
Sie jedes einzelne Kind zu 1000 Mark Ueber⸗ 
belaſtung für die Allgemeinheit, ſo wären das 
10 000 Mark, beſcheiden geſchätzt, in einem Jahr 
und von einer Stelle aus erſpart. 

Ich will gern zugeben, daß eine ſolche Ueber— 
legung an ſich nicht beweiskräftig iſt, es iſt aber 
die Ueberlegung, die von den Finanzdezernenten 
der Gemeinden am meiſten geſchätzt wird. Wer ſich 
in der ſozialen Fürſorge bewegt, arbeitet aus 
anderen Gründen an einer ſolchen Einrichtung und 


verſucht ſie vorwärts zu treiben. Er arbeitet 


daran, weil es ihm ein inneres Bedürf⸗ 
nis iſt, nach ſeinen Kräften dazu beizutragen, 
allgemeines Unglück nach Möglichkeit herabzu⸗ 
mindern. Ich glaube, daß die nicht in Zahlen aus- 
drückbaren Erfolge der Eheberatung auf ein Biel: 
faches dieſes Betrages anzuſchlagen ſind, wenn 
ſie auch nicht in den Etats der Gemeinden irgend⸗ 
wie wirkſam ſein werden. 


— 
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Die Volkswohlfahrt der Stadt Leipzig und 
des Landes war für Geheimrat Sellheim, 
den Direktor der Leipziger Frauenklinik, der 


Grund, ſich in die Eheberatung „mit größtem 


Eifer“ einzuarbeiten. Er geht dabei ent⸗ 
ſprechend ſeiner Stellung von der Fürſorge 
für die Frau aus. Aber da jede Frauenange⸗ 
legenheit auch eine Familienangelegenheit iſt, 
werden auch Kind und Mann zwangsläufig 
darin einbezogen. Ueberdies ſprechen nicht nur 
die zahlreichen Gyngekokratien der Geſchichte 
dafür, daß biologiſch geſehen die Frau der 


Mittelpunkt der Familie ſein muß. Berechti⸗ 


gung liegt alſo genug dafür vor, daß Sellheim 
die Eheberatung im Rahmen eines Büchleins 
behandelt, das ſich „Vier neuzeitliche Frauen- 
fragen“ nennt (Verlag S. Karger, Berlin 1928). 
Dieſes ſtellt einen ſehr begrüßenswerten Zu⸗ 
ſammendruck von vier Vorträgen dar, deren 
drei andere ſich mit den Themen „Gymnaſtik 
und Frauenkunde“, „Wirtſchaft und Fort⸗ 
pflanzung“ und „Die Frau als Kamerad“ be⸗ 
ſchäftigen. Sehr bemerkenswert iſt bei der 
Stellungnahme Sellheims zur Eheberatung die 
vorurteilsloſe, von keinerlei parteilichen oder 
fachlichen Scheuklappen eingeengte Auffaſſung 
von Weſen und Aufgabenkreis der Beratung, 
eine wichtige Stütze für alle, die wie ich ſeit 
längerer Zeit die Eheberatung als umfaſſende 
biologiſche Erwachſenenberatung durchführen: 
„Man vermag ein ſolches Problem, das die in⸗ 
timſten menſchlichen Angelegenheiten umfaßt, 
nun einmal nicht an einem beſtimmten Punkte 
anfangen und aufhören zu laſſen. Wenn die 
Lebensberatung einem Amte übertragen werden 
ſoll, dann muß dieſes Amt von den Gewohn⸗ 
heiten aller Aemter eine Ausnahme machen. 
Es iſt alles zu vermeiden, was nach Büro⸗ 
kratismus und nach Beſchränkung auf einen be⸗ 
ſtimmten Aufgabenkreis riecht, ſonſt wird die 
Einrichtung gerade da, wo ſie am ſegens⸗ 
reichſten wirken könnte, nämlich an den Grenz- 
gebieten und bei den Menſchen mit dem beſten 
Wollen nutzlos.“ Der Verfaſſer präziſiert nach 


der allgemeinen Einleitung ſeinen Standpunkt 


in zwölf Richtlinien, die mehr oder weniger noch 
erläutert werden. Die erſchöpfende Tiefe, mit 
der der Verfaſſer die Probleme behandelt, der 
rückhaltloſe Mut, mit dem er ſeine Forderungen 
ſtellt, zwingen jeden Gebildeten, das Büchlein 
von Anfang bis zu Ende zu leſen und nicht 
nur zu leſen ſondern auch dazu Stellung zu 
nehmen: Es hat einen beſonderen bildneriſchen 


Aus ſfprache und Mitteiluns 


(Beteiligung aller Bundesmitglieder und Lefer erwünſcht) 


Eheberatung als neuzeitliche Frauenfrage 


Wert. Als Probe bringen wir mit freundlicher 
Erlaubnis des Verfaſſers die „Richtlinien“: 


1. Bedürfnis und Umfang von Ehe⸗ und 
Sexualberatuugsſtellen. 

Die Beratung erſtreckt ſich auf alle Fragen, 
die in Beziehung zu Ehe-Serualleben und jeg⸗ 
lichen Mannes⸗Frauenbeziehungen ſtehen. Die 
Aufgabe umfaßt das geſamte Liebes-, Fort- 
pflanzungsleben und mann⸗ weibliche Kamerad⸗ 
ſchaftsproblem, ſoweit es daran überhaupt 
etwas zu beraten gibt. 

Die Angelegenheit hat eine poſitive Seite, 
das ift, den Zweck der Ehe als der von Ge- 
ſellſchaft und Staat gutgeheißenen Stätte für 
die Fortentwicklung und Fortpflanzung der 
Menſchheit zu erreichen. Sie hat aber auch 
eine in der Neuzeit in den Vordergrund ſich 
drängende negative Seite, nämlich die wirt- 
ſchaftlichen Laſten der Kindererziehung für die 
bedrängte Bevölkerung erträglich zu machen 
und damit die Kinderzahl zu regulieren. 

Das braucht noch keineswegs immer einer 
Herabſetzung des Endreſultates in bezug auf 
Quantität und Qualität der Nachkommenſchaft 
gleichzukommen, wenn man bedenkt, daß unter 
ungünſtigen Verhältniſſen, d. h. bei einer die 
wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Eltern 
überſteigenden Kinderzahl die Zuvielen als 
kraſſeſter Ausdruck des Mißbrauchs der Frauen- 
kraft doch wieder nutzlos zugrunde gehen. Die 
Uebrigbleibenden laufen in Anbetracht zu 
ſtarker gegenſeitiger Konkurrenz Gefahr zu 
verkümmern, während eine der wirtſchaftlichen 
Leiſtungsfähigkeit der Eltern angepaßte Kinder⸗ 
zahl ohne Verluſt aufkommen und aufs beſte 
gedeihen kann. 

Auf den erſten Blick ſcheint der eine Teil 
der Aufgabe der Beratungsſtelle dem anderen 
zu widerſprechen. In Wirklichkeit bildet die 
zweite Aufgabe nur eine Ergänzung der erſten. 

Die Ausſprache ſoll zeigen, wie und in⸗ 
wieweit der eigentliche Zweck der Ehe auch 
unter unſeren heutigen Umſtänden noch er- 
reicht werden kann. Die Beratung dient alſo 
nicht der Zerſtörung der Ehe, ſondern ihrer 
Erhaltung. 

Da man davon ausgehen darf, daß auf dem 
weitverzweigten Gebiete die Ratholenden un- 
orientiert oder oft genug falſch orientiert ſind, 
muß es ſich zunächſt einmal darum handeln, 
ſie auf den rechten Weg zu führen. Vor allen 
Dingen iſt bei der Beratung das Augenmerk 
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darauf zu richten, daß die Ratſuchenden vor 
Mißbrauch und Ausbeutung in allen Ange⸗ 
legenheiten des Lebens und Sexuallebens be⸗ 
wahrt werden. 

Der Rat hat natürlich da ein Ende, wo 
geſetzliche Beſtimmungen entgegenſtehen. 

Um einer Irreführung und daraus ent- 
ſtehender Enttäuſchung des Publikums vorzu⸗ 
beugen, wird daher ausdrücklich bemerkt, daß 
Ratſchläge zur Entlaſtung von einer bereits 
eingetretenen Schwangerſchaft grundſätzlich 
nicht erteilt werden. Dagegen iſt der Be⸗ 
ratungsleiter bereit, ſoweit es in ſeiner Macht 
ſteht, Mittel und Wege anzugeben, wie in 
noch ſo verfahrenen Situationen anderweitig 
im Rahmen des Geſetzes Erleichterung ange⸗ 
ſtrebt werden kann, um die Hilfeſuchenden von 
bedenklichen Schritten abzubringen und vor 
Gefahren zu behüten. 


2. Leiter der Beratungsſtelle. 

Leiter der Beratungsſtelle iſt zunächſt der 
beſte Arzt, den man dafür finden kann. Er 
muß ſich, ſoweit er noch nicht in allen Sätteln 
gerecht iſt, in die ſchwierige Materie einar⸗ 
beiten. Er hat in Fragen, die ſeinen Geſichts⸗ 
kreis überſchreiten, ſich mit den entſprechenden 
Auskunftsſtellen ins Benehmen zu ſetzen oder 
die Ratſuchenden dahin zu verweiſen. Das gilt 
zum Beiſpiel bei rechtlichen Fragen für die 
Rechtsberatungsſtelle; wie denn überhaupt eine 
Zuſammenarbeit mit beſtehenden Organi⸗ 
ſationen anzuſtreben iſt. Selbſtweiterbildung 
in allen, auch den heikelſten menſchlichen An⸗ 
gelegenheiten, iſt das erſte Gebot für jemanden, 
der dieſen ſchwierigen und umfaſſenden Beruf 
ausüben will. Für die Auswahl des Leiters 
muß maßgebend ſein, daß bekanntlich in einem 
gewiſſen Lebensalter dieſe Selbſtfortbildungs⸗ 
fähigkeit aufzuhören pflegt. Der Leiter mag 
daher alt, er ſoll erfahren, aber darf noch 
nicht verknöchert ſein. Freilich eine nicht allzu 
häufige Kombination. 

Von bindenden dienſtlichen Vorſchriften iſt, 
ſolange das Gebiet noch viel Unklares ent⸗ 
hält, abzuſehen. Zunächſt muß der Findig⸗ 
keit und dem Takt des Inſtitutsleiters ſehr 
viel überlaſſen bleiben. 

Wo es nötig erſcheint, können zur Ent⸗ 
laſtung des Inſtitutsleiters Unterabteilungen 
gebildet werden. Es iſt erwünſcht, daß auf 
Verlangen bei größerer Inanſpruchnahme der 
Beratungsſtelle auch eine geeignete Frau im 
Einvernehmen mit dem Leiter für weibliche 
Ratſuchende zur Verfügung ſteht. Dieſe weib⸗ 
liche Hilfsperſon iſt dem Leiter untergeordnet 
und hat ihre Tätigkeit in ſteter Fühlungnahme 
mit ihm auszuüben. 

Von der Perſönlichkeit und der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Leiters hängt einzig und allein 
das Schickſal der Beratungsſtelle ab. Deshalb 
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empfiehlt es ſich mehr, erſt den Leiter zu be⸗ 
ſtellen, der ſich ſeine Beratungsſtelle ſelbſt nach 
ſeinem Gutdünken einrichtet, als etwa in eine 
nach Schema F eingerichtete Beratungsſtelle 
einen noch ſo intelligenten und erfinderiſchen, 
aber durch die vorhandene Einrichtung an 


Händen und Füßen gebundenen Leiter zu 


ſetzen. 
3. Drt der Naterteilung. 

Das Lokal für die Raterteilung beſteht zum 
mindeſten aus einem Wartezimmer und einem 
Sprechzimmer. Beide Räume ſind durch ſchall⸗ 
dichte Doppeltüren voneinander getrennt. 

Bürokratismus, wie zum Beiſpiel Anmel⸗ 
dung durch einen Sekretär, der erſt die Per⸗ 
ſonalien, womöglich in Gegenwart anderer auf⸗ 
nimmt, und dergleichen mehr ſind tunlichſt zu 
vermeiden, um dem Charakter einer per⸗ 


ſönlichen, intimen, unverbindlichen Ausſprache 


keinen Abbruch zu tun. 


Die vorläufige Ausfüllung eines geeigneten ä 


Fragebogens erleichtert dagegen die Orien- 
tierung über die Perſon des Ratſuchenden und 
ſeines Anliegens ſehr. Man bedenke aber da⸗ 
bei, daß gerade über die intimſte Angelegenheit 
einen ſchriftlichen Niederſchlag zu geben, die 


Neigung ſelbſtverſtändlich ſehr gering iſt. Da⸗ 


her muß das Formular ausdrücklich darauf 
hinweiſen, daß die diffizilſten Angelegenheiten 
der mündlichen Beſprechung vorbehalten bleiben 
und es mit der Ausfüllung des Fragebogens 
allein nicht getan iſt. Sonſt muß man Ge⸗ 
fahr laufen, daß mancher Ratſuchende nach 
Durchſicht ſeines Fragebogens unbefriedigt 
heimlich wieder davonſchleicht, ohne die Aus⸗ 
ſprache erſt abzuwarten. 


4. Sprechſtundenzeit. 


| 


Die Sprechſtundenzeit ift der Nachfrage ent- 


ſprechend zu bemeſſen und womöglich ſo anzu⸗ 
ſetzen, daß mindeſtens die eine oder andere 


Sprechſtunde außerhalb der Beſchäftigungszeit 


der Arbeiter und Arbeiterinnen fällt. 
lich muß der Sprechſtundenleiter ſoviel Zeit 
haben, daß er ausnahmsweiſe auf Verlangen 
auch einmal jemanden zu beſonderem Termin 
empfängt. | 

5. Art der Raterteilung. 

Das Inſtitut beſchränkt ſich auf Rater⸗ 
teilung und, ſofern es ſich als nötig erweiſt. 
Behandlungsanempfehlung und Behandlungs⸗ 
vermittlung. Es enthält ſich ſelbſt aber jeg⸗ 
licher Behandlung. Die notwendigen dia⸗ 
gnoſtiſchen Erhebungen, die gar nicht gründlich 
genug gemacht werden können, ſind durch den 
Inſtitutsleiter, ſoweit wünſchenswert, im Be⸗ 
nehmen mit anderen in Betracht kommenden 
Spezialinſtituten durchzuführen. 

Für die Beſchaffung diffiziler Gebrauchs⸗ 
gegenſtände werden, um ſicher zu ſein, daß 
ſie in guter und preiswerter Qualität in die 


Schließ⸗ 


inſtituts und ſeine Helfer aus 


Hände der Hilfeſuchenden gelangen, zuver⸗ 
läſſige Bezugsquellen angegeben. 
6. Finanzierung der Eheberatungsſtellen. 

Zahlungsfähige Frageſteller haben — um 
nur einen Vorſchlag zu machen — pro Be⸗ 
ratung ein Honorar von 10,— Mark zu ent⸗ 
richten. Krankenkaſſen bezahlen den Beitrag 
von 5.— Mark für ihre Mitglieder pro Be⸗ 
ratung. Unbemittelten wird unentgeltlich Rat 
erteilt. Im Zweifelsfall gilt jeder für unbe⸗ 
mittelt. 

Im übrigen ſind der Leiter des Beratungs⸗ 
öffentlichen 
Mitteln gut zu bezahlen, wie überhaupt das 
ganze Inſtitut auf Koſten des sau oder 
der Kommune erhalten wird. . 


7. Propaganda. 
Da ſich nicht die Beratung, ſondern die 


Heranziehung der zu Beratenden als die größte 


Schwierigkeit erwieſen hat, iſt für die Be⸗ 


‚ ratungsftellen fortwährend in den Zeitungen, 


durch Verteilung von Merkblättern und durch 

öffentliche Vorträge Propaganda zu machen. 
Hauptmittel der Propaganda iſt die Zu⸗ 

friedenſtellung aller Frageſtellenden. 


8. Vertraulichkeit und Unverbindlichkeit 

der Beratung. 

Der intime Charakter der Beratung und 
aller etwa damit verknüpften Unterſuchungen 
wird durch das Berufsgeheimnis gewahrt. 

Die Beſprechung iſt unverbindlich. Es er⸗ 
wächſt dem Ratſuchenden keinerlei Zwang, den 
Rat zu befolgen. 


9. Buchführung und Erfahrungsſammlung. 
Der Leiter hat über die Inanſpruchnahme 
der Beratungsſtelle und ihre Leiſtungsfähigkeit 
Buch zu führen. Das Journal iſt halbjährig 
der Aufſichtsbehörde zur Einſichtnahme und 


weiteren Verarbeitung der darin enthaltenen 
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Anregungen, fortjchreitenden Beſſerung der 
Inſtitute, Erweiterung und Umſchreibung ihrer 
Aufgaben jeweils auf 14 Tage einzuſenden. 
Zur Erweiterung des Geſichtskreiſes der im 


Inſtitut beſchäftigten Perſonen muß eine ſtets 
zu vervollſtändigende Bibliothek zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

10. Weiterentwicklung. 

Die Ehe⸗ und Sexualberatung iſt zu einem 
beſonderen Wiſſens⸗ und Berufszweig im Sinne 
einer umfaſſenden Fortpflanzungspflege, einer 
Beratungsſtelle gemeinhin in allen 
menſchlichen Situationen auszubauen. 
Der Ausdruck „Inſtitut für Fortpflanzungs⸗ 
pflege“ oder „Beratungsſtelle“ kurzweg iſt über⸗ 
haupt vielleicht anſprechender, treffender und 
umfaſſender als „Ehe- und GSerualbe- 
ratungsſtelle“ oder auch die Bezeichnung, die 
im Ausland viel gebräuchlich iſt und nur einen 
eng und zu eng umſchriebenen und lediglich 
ins Negative gerichteten Aufgabenkreis um⸗ 
reißt: „Geburtenkontrolle“. 

11. Beaufſichtigung. 

Zuläſſig ſind nur die vom Miniſterium 
oder der Kommune als zuſtändiger Aufſichts⸗ 
behörde genehmigten Beratungsſtellen. 

Ich will keinem Inſtitut etwas Böſes nach⸗ 
ſagen, aber wo ſich ein Verdacht in bezug auf 
die Ueberſchreitung der Kompetenzen regt, wäre 
dieſen Inſtituten eine beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit der Aufſichtsbehörden zu widmen. 

Jedenfalls ſind wilde, von Kurpfuſchern 
oder Laien betriebene Inſtitute, ſoweit ſie der 
Abtreibung Vorſchub leiſten oder in anderer 
Weiſe den hier zum Ausdruck gekommenen 
Tendenzen nicht entſprechen, zu verbieten. 


12. Zukunft. 

Ehe⸗ und Serualberatungsftellen, Fort⸗ 
pflanzungsſtellen, Beratungsſtellen kurzweg, 
wie man fie nennen mag, müfjen aus kleinen 
Anfängen heraus zu einer ſozialhygieniſchen 
Orientierungs⸗, Beratungs⸗, Volksbildungs⸗ 
und Erziehungsanſtalt allererſten Ranges aus⸗ 
gebaut werden. Ihre Aufgabe darf darum in 
keiner Weiſe engherzig begrenzt, ihr Ziel 
muß vielmehr möglichſt weit geſteckt 
werden. Nichts Menſchliches darf 
ihr fremd ſein. 


Gbeberatunastaguns 


Die Vereinigung öffentlicher Eheberatungs⸗ 


ſtellen (Berlin, Hauptgeſundheitsamt) veran⸗ 


ſtaltet im Zuſammenhang mit der Jahresver⸗ 
ſammlung des „Deutſchen Vereins für öffent⸗ 
liche Geſundheitspflege“ eine Tagung in Leipzig 


am 9. September 1928 (17 Uhr). Das ein⸗ 
leitende Referat hält Prof. Dr. Grotjahn 
über das Thema „Eheberatung und Geburten⸗ 
prävention.“ 


Gbeſcbeiduns als Kraul beitsvderbũtuns 


Das Problem der Eheſcheidungsreform, das 
noch außerordentlich aktuell iſt und den neuen 
Reichstag ſofort nach Zuſammentreten wieder 
beſchäftigen wird, ift in Heft 3 und 5 dieſer 
Zeitſchrift vom ärztlichen Standpunkt aus be⸗ 
handelt worden. Es iſt daher verſtändlich, daß 


die erſchienenen 3 Aufſätze im weſentlichen ſich 
mit der Eheſcheidung kranker Ehepartner 
beſchäftigen. Heller ſieht darin eine Gefahr, 
daß durch die geplante Reform das Recht des 
Kranken negiert wird, Chriſtian hält es für 
gefährlich, daß bei Ausbleiben der Eheſchei— 
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dungsreform der geſunde Ehepartner in feinem 
Recht zum Leben beeinträchtigt wird. Die 
Frage, ob der kranke oder der geſunde Ehe⸗ 
gatte mehr ſchutzbedürftig iſt, iſt der eigent⸗ 
liche Kern der Ausführungen der beiden ärzt⸗ 


lichen Gegner. Die Darſtellung dieſes Stand⸗ 


punkts iſt aber zur Erfaſſung des Problems 


nicht ausreichend, denn tatſächlich ſind die 


Ehen, in denen beide Ehepartner oder einer 
von ihnen krank iſt, die Ausnahme. Die Regel 
ſind jedoch die Ehen, in denen beide Ehe⸗ 
partner geſund ſind. Es handelt ſich nun 
darum, ob es bei den alten Beſtimmungen des 
BGB. ſein Bewenden haben ſoll, die nur bei 
Verſchulden (mit Ausnahme von Geiſteskrank⸗ 
heit) die Ehe ſcheiden, oder ob neue Beſtim⸗ 
mungen eingeführt werden ſollen, die geſunden 
Menſchen geſtatten, ihre Ehe zur Auflöſung 
zu bringen, wenn die Ehe ihnen ſolche 
Schwierigkeiten macht, ſolche Hinderniſſe für 
ihr Leben bereitet, daß ſie bei Fortbe⸗ 
ſtehen der Ehe ſchließlich auch krank 
werden und daß ſo durch Fortdauer 


der Ehe die Zahl der kranken, unge⸗ 


funden, zu einem ſozialen und an- 


ſtändigen Leben unfähigen Men⸗ 


ſchen vermehrt wird. 

Die Gegner der Reform der Eheſcheidung 
vergeſſen, daß ſeit der Einführung des BGB. 
faſt 30 Jahre vergangen ſind. In dieſen 
30 Jahren hat ſich die Anſchauung der Men⸗ 
ſchen auf äſthetiſchem, ethiſchem, ſozialem und 
biologiſchem Gebiet außerordentlich ſtark ver⸗ 
ändert, fällt doch in dieſe Zeit der Weltkrieg, 
in deſſen Gefolge ein ſtarker Wechſel früherer 


Anſchauungen vor ſich gegangen iſt. Menſchen, 


die heute eine Ehe eingehen, denken und fühlen 
anders, als die Ehepartner vor 30 Jahren: 
ihre Vorſtellung von der Ehe als ſolcher, vom 


Glück in der Ehe, von einem „Leben in Schön⸗ 


heit“, von einem Leben im beſten biologiſchen 
und ſozialen Sinne ſind anders als die An⸗ 
ſchauungen vor 30 Jahren waren, natürlich 
die Konſequenz davon auch die Anſchauungen 
von der Auflöſung der Ehe. Es iſt doch kein 
Zufall, daß gerade jetzt eine Fülle von 


Schriften über die beſte Geſtaltung der Ehe 


erſcheint, ſowohl über die beſte Form der Ein⸗ 
ehe, wie über neue Vorſchläge und neue 
Formen: Kameradſchaftsehe, Zeitehe uſw. Dieſe 
Fülle von Schriften und Vorſchlägen zeigt 
deutlich, daß ſich die Anſchauungen über die 
Ehe ſtark zu wandeln beginnen, daß wir zu⸗ 
mindeſt in einer Uebergangszeit leben, aber 
immerhin nicht mehr in der alten Zeit, ſo daß 


nach ihrem äußeren Wortlaut. 


fahren teilnehmen, für das das neue Recht 


jedenfalls die alten geſetzlichen Beſtimmungen | 
als Beſtimmungen einer vergangenen Epoche 
nicht mehr ausreichen. Dafür ſind nicht nur 
die genannten Schriften und Vorſchläge Ye: f 
weis, ſondern vielmehr die Tatſache, daß fih ı' 
die Eheſcheidung in der Praxis der Gerichte 
und Anwälte zum größten Teil gar nicht mehr 
nach dem Sinn und Inhalt der alten Bor I 
ſchriften des BGB. vollzieht, ſondern nur noh 
Das Leben i 

heute ſchon über dieſe Vorſchriften zur Tage: 
ordnung übergegangen, zur Ordnung eine‘ 
neuen Tages, der neue Taten und einen neuen 
Geiſt verlangt. Die Eheſcheidung findet in 
weitaus meiſten Fällen aller gefunden Ehe 
partner bereits nach dem neuen umgeſchriebenen 
Eherecht ſtatt, nach dem Recht, zumindeſt bei 
ſchuldloſer Zerrüttung auseinandergehen zu 
können, nachdem die Rechtsverhältniſſe det 


Parteien, die Erziehung der Kinder um. 
durch einen Vertrag der Ehegatten ger 
regelt find. Was dem Gericht vorge . 


tragen wird, ift ein Tatbeſtand, der nur! 
in ſeiner Form nach dem geltenden unzuläng⸗ 
lichen Recht bearbeitet iſt. Dieſes ſo durch 
die überlebten Geſetze notwendige Vorgehen 
macht den Parteien, die ſchließlich doch ihr 
Ziel erreichen, unnötige Koſten, fordert von 
ihnen unnötigen Nervenaufwand und läßt Ge⸗ 
richte, Anwälte und Zeugen an einem Ver⸗ 


eine anſtändigere und würdigere Form finden 
muß. In meiner in Nr. 3 dieſer Zeitſchrift 
(S. 71) beſprochenen Schrift über Eheſchei⸗ 
dung („Zerbrochene Ehen“, Verlag Adolf Hoff: 
mann, Berlin, Blumenſtr. 22) habe ich in all: 
gemeinverſtändlicher Form das geltende Ehe: 
recht dargeſtellt und auseinandergeſetzt, daß 
eine Ehe nur geſchieden werden kann, wem 
einer der Ehegatten ein „Verſchulden“ be⸗ 
gangen hat; in Wirklichkeit aber liegt viel 
fach bei den Ehegatten, die auseinander gehen 
wollen, gar kein Verſchulden vor, ſie müſſen 
alſo, um nach geltendem Recht getrennt zu 
werden, ein „Verſchulden“ behaupten, fin⸗ 
gieren und beweiſen. Dieſen unwürdigen Zu⸗ 
ſtand zu beſeitigen, iſt Aufgabe der Eheſchei⸗ 
dungsreform, die einen neuen Eheſcheidungs 
grund bei unverſchuldeter Zerrüttung ſchaffen 
muß. Dieſe Zerrüttung iſt für beide Ehegatten 
Schickſal; was das Schickſal auseinander fügen 
will, ſoll der Menſch nicht mit Gewalt binden. 


Dr. Albert Baer, Berlin. 
Rechtsanwalt und Notar. 


Cbhbeverivăse 


Die Heidelberger Rechtsſchutzſtelle fordert zur leute zur Verteilung gelangt, die zum Aufgebot 
Schließung von Eheverträgen auf in einem Flug- erſcheinen. Die Rechtsſchutzſtelle in Dresden fol ı 
blatt, das bereits auf dem Standesamt an die Braut: etwas ähnliches beabſichtigen. 
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= fundheit der Familie RER Ges 


des Volkes, das Ziel der mar) Eheberatung 


Erich Zacharias, . in Dresden | ee N AR 
| 7 Gehettet M. 24 F anne, 
. zur des. der Eheberatung, ob‘ vor aller Ehefehließung der Austaufch von Gefundheits Leugnen 
ee gefetzlich vorgeſchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbarei Krankheiten für 
ville und volk. {tehen im Vordergrund des ‚Intereffes . 88 Volkskreife. In einem außerordentlich : 
hen, gefhickt  gruppierten ı und dargeftellten Material bietet das Buch eine ebenſo lebendige wie intereffante 3 
ar e lung i aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich ‚dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahn en zur bwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgefuhrt werden, damit „in Zukunft 
m: nche a Träne von ihrem Lebensfchickfal { ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
Fr Zahl der durch den Flach krankhafter Vererbung — 8 
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> I as Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in T feden. „ AR 
a” Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologiſchen Geſetze unter- 
| Er to und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
i 2. E „ des gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fläbig seiten, die Verſeuchung ganzer Geſchlechter durch ſchleichende Krankheiten oder 
= r€ erbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
. in: ihrer. Bedeutung. für das körperliche und ſeeliſche Wohl der menſchlichen Raſſe 
zeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
Verwaltung, Preſſe und e peres das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
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K am pf gegen die Kriminalität macht viele und verühledenarlige Kräfte mobil, neue e Wege zu finden zur 
ung de ierigen Problems vom Rechtsbrecher, feiner Schuld und feiner Strafe Eines 
= "Kapitel aus dieſem groben Fragenkomplex ift das Schickſal der Vorbe (traften. Selten 
0 die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus 'Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
lehrenden. Vielleicht läßt man fich im Film einen Augenblick lang. rühren von der Verzweiflung des 
dale en. ben. der orbeitſuchend von Tur zu Tür läuft, wegen ſeiner Vorftrafe überall abgewiefen wird 
19 letzt ins Walfer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erſt recht l Aber das ilt Kintopp. Im Leben 
us Ae e an folhem Gefchehen, das täglich hundertmal fi ch wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 

2 Ir fe T: intenfiver befchäftigen fih neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebenseriahrene, deren Humanität 
E == urd h Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickſal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
r nen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trös gen ere und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ift Dr.Detloff 
j x A tt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeftraften‘ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 
en zu werden.” A l (Berliner Tageblatt.) 
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I. Amtlicher Teil 
II. Familien⸗ und Heimatbuch 


Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder. 
III. Vornamen und ihre Bedeutung 


Zufammengeftellt und erläutert vom Standesamtsdirektor Wloch ak, Dresden. 


200 Geiten Quartformat. Aweifarbiger Druck auf feinſtem Dokument 
papier mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils erwünſchte rwe 
des Zuhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden RM. 7.50 In Ganzleder gebunden RM. 18. — 
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Dieſe neue Ausgabe des vom Reichsbund der Standesbeamten Deutſchlands herausgegebenen „Deu 
Einheits⸗Familienſtammbuches“ ift beſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weitefter ir 
des deutſchen Volkes zu erfüllen. Während die ſeitherſgen Stammbuchausgaben in der Hauptſache ſedigſſch De 
Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung der ſtandesamtlichen Urkunden zu Die 
will die jekt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, daneben aber die befondere Aug 
erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, inch: Aufzeichnung über die Familie und ihre Ang f 
herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Famiſie und ihre Geſchichte, darüber hinaus für das ganze à 
der ganzen Volksgemeinſchaft zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weiß 
der Sippe und Verwandtſchaft, ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat wo fie wirfen u 
jetzt noch ſchaffen und die Zukunft mit bauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchauſicht wer 
und zum Nachdenken anregen. Vorbei ift die Zeit in der man die Stammbaumforſchung einer nutzloſen Spiele 
die der Eitelkeit dienen ſollte, gleichſtellte. Nicht nur der ideelle Wert einer planmäßig durchgeführten Fan 
Chronik hat zugenommen, ſondern die „Jagd nach Ahnen“ wird ein weſentliches Hilfsmittel einer fep e 
Wiſſenſchaft, der Vererbungslehre, die in erheblichem Maße dem Wohle des ganzen Volkes dient. So fmo 
verläſſige Aufzeichnungen über die Familien- und Heimatbelange und über das Leben der einzelnen Familenmi 
glieder von größter Bedeutung. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unfere Sim 
weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen ie, 
heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will dieſes Buch e 
Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Führung einer po 
Familien-Chronik für die Geſamtheit ift, und möge ein ſolches Beiſpiel bald Gemeingut des ganzen deni 
Volkes werden. 

Sicher werden viele Brautleute fih die Beſcheinigung ihrer Eheſchließung auf den Standesämterng germa 
dieſes beſonders wertvolle Buch eintragen laffen, um damit gleich am Tage der Eheſchließung den Grunde e 
eine zuverläſſige Familiengeſchichte zu legen. Auf den meiſten Standesämtern werden für dieſen Spez re 
plare zur Verfügung gehalten und zur Anſicht vorgeſegt, fo daß alfo auf Wunſch die Eintragung der Frankee 
amtlichen Beurkundungen gleich in dieſen Büchern erfolgen kann. 
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Aussprache und Mitteilung 


Kommunale Eheberatungsstellen u. Geburtenprävention 


Auftrage des Deutschen Bundes für Volksaufartung, Erbkunde E. V. unter Mitarbeit der namhaftesten Fa 
ılehrten herausgegeben von Dr. A. Ostermann, Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfe 


Eugeniſche Tagung 


Der Bund für Volksaufartung und Erbkunde veranffaltet in Berlin 
vom 26. bis 28. Glitober 1928 


im Cangenbeck-Virchow— Haus, Berlin, Luiſenſtraße 58/59, eine 


eugeniſche Tagung mit folgender 


CTagesorô nung: 


Freitag, den 26. Oktober, 10 Ahr vorm.: Eugenik und Bolt 


i a) Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie, 
Prof. Erwin Baur. 
b) Eugenik und Anthropologie, Prof. Eugen Fiſcher. 
c) rn und Bevölkerungspolitik, Oberreg.-Rat Dr. Burg: 
örfer 


Daran anſchließend Ausſprache, ferner Vorführung eines Films. 


Sonnabend, den 22. Oktober, 9 Ahr vorm.: Eugenik und Schule 


a) Die biologiſchen Grundlagen der Begabung, Profeſſor 
Dr. Günther Juſt. 
b) Erbbiologie und Schularzt, Schularzt Dr. Löwenſtein. 
c) Erbbiologie und Schulplan, Oberſtudienrat Dr. Depdolla. 
Im Anſchluß an c) werden ergänzend Einzelreferate gehalten und 8 
zwar: Leber Berufs- und Fachſchulen, Direktor Fender, Leber weibliche 
Schulſyſteme, Frl. Dr. Ruſſell. Ueber Volksſchulen, Rektor Wolter. 


Sonntag, den 28. Oktober, 9 Ahr vorm.: Eugenik und Familie 


a) Geſtaltung der Familie im Lichte der Eugenik, Profeſſor 
Muckermann. 

b) Eheberatungsſtellen, Min.⸗Rat Dr. Oſtermann. 

c) Familienforſchung und Erbbiologie, Dr. Scheidt. 

d) Erbbiologie und Standesbeamte, Bundesdirektor Krutina. 


Im Anſchluß an b): 
Eugenik in der Eheberatungspraxis, Dr. Scheumann. 


An Veranſtaltungen ſind ferner vorgeſehen: Am Freitag, den 26. Okt. 
nachm., die Beſichtigung eines Forſchungsinſtituts in Dahlem, Freitag, 
den 26. Okt., abends, ein zwangloſes geſelliges Beiſammenſein der 
Teilnehmer. Für Sonnabend abend, den 27. Oktober, ſind Theater⸗ 
beſuche vorgeſehen, Karten werden auf Wunſch beſorgt. Sonntag, 
den 28. Oktober, nachmittags, iſt eine Beſichtigungsfahrt geplant. 


Es wird eine Einſchreibegebühr von 3 M. erhoben. Anmeldungen erbeten an die Leiter des Tagungs⸗ 
büros Mag. pharm. Robert Plohn und Dr. phil. Clara Plohn, Berlin⸗Halenſee, Johann⸗Georg⸗ 
Straße 21. Nach Zahlung der Einſchreibegebühr auf das Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 37817 (Mag. pharm. 

Robert Plohn und Dr. phil. Clara Plohn) werden die Ausweiſe überſandt. 
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Grenzen und Aufgaben der Raſſen hygiene 


Dr. med. M. Friesleben, Freiburg i. Br. 


Der Sozialhygiene hat ſich ſeit einer Reihe 
von Jahren eine zweite Schweſterwiſſenſchaft 
zugeſellt, die Raſſenhygiene. Während die Hy⸗ 
genie beſtrebt iſt, die Lebensbedingungen der 
augenblicklich lebenden Generation zu ver⸗ 
beſſern und geſundheitsgemäß zu geſtalten, will 
die Raſſenhygiene ihre Sorge auf die kommen⸗ 
den Generationen erſtrecken. 

Die Raſſenhygiene wurde von dem Eng: 
länder Francis Galton, einem Vetter Darwins, 
begründet und von ihm Eugenik genannt. 
Galton gab der Raſſenhygiene eine Definition, 
die der Erklärung von A. Plötz, des Gründers 
der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene 
im weſentlichen entſpricht: „Eugenik iſt die 
Wiſſenſchaft, die ſich mit allen Einflüſſen be⸗ 
faßt, welche die angeborenen Eigenſchaften zum 
größtmöglichen Vorteil der Geſamtheit zur 
Entfaltung bringen.“ Unter Raſſe iſt eine 
Gruppe von Menſchen zu verſtehen, bei denen 
die Gleichartigkeit ihrer körperlichen und ſee— 
liſchen Eigenſchaften, ſowie ihrer Erbanlagen 
auf eine Zuſammengehörigkeit hinweiſt. Bei 
der Erörterung ihrer Unterſchiede wollen die 
Raſſen in ihrer Eigenart verſtanden werden 
und eine Feſtſtellung von Unterſchieden braucht 
ohne weiteres kein Werturteil in ſich zu 
ſchließen. Wenn einſeitig die Ueberlegenheit 
einer einzigen Raſſe über alle anderen betont 
wird, iſt m. E. oft vergeſſen worden, daß bei 


faſt jeder Raſſe den Vorzügen auf der einen 
Seite Mängel in anderer Hinſicht entgegen⸗ 
ſtehen und umgekehrt. Grotjahn lehnt das 
Wort Raſſenhygiene ab und will dafür „Fort⸗ 
pflanzungshygiene“ geſetzt wiſſen, womit ein 
weiterer Begriff umfaßt werden ſoll. 

Den Einzelmenſchen biologiſch zu erfaſſen 
und zu erklären, iſt heute faſt ſchon zur Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit geworden. Die Völker ſind eine 
Maſſe von einzelnen Menſchen, eine Summe 
von Lebeweſen, und die ſtete Wellenbewegung 
in der Geſchichte der Menſchheit, das Kommen 
und Gehen der Völker, erinnert in vielem an 
das Leben und Sterben des einzelnen Men- 
ſchen. Der biologiſch denkende Arzt hatte bis 
vor kurzem zu den Problemen des Völker— 
lebens geſchwiegen. Die Wiederentdeckung der 
jahrzehntelang vergeſſenen Mendelſchen Ver— 
erbungsgeſetze, ihre experimentelle Erforſchung 
und Anwendung auf den Menſchen, laſſen es 
lohnend erſcheinen, auch an die Probleme des 
Völkerlebens biologiſch denkend heranzugehen. 

Dazu kommen gewiſſe Erſcheinungen im 
Volksleben, die den aufmerkſamen Beobachter 
im Hinblick auf die Zukunft mit banger Sorge 
erfüllen müſſen. Freilich muß gleich dabei be— 
tont werden, daß es übertrieben ſein dürfte, 
alle mit dem Alten im Gegenſatz ſtehenden 
Erſcheinungen unſerer Zeit als Entartungs— 
zeichen aufzufaſſen. Wir dürfen nicht ver— 
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geſſen, daß die ſchwindelnde Entwicklung der 
Technik das Tempo des Lebens ſo beſchleunigt 
hat, daß ſich viele Menſchen einfach nicht mehr 
zurechtfinden. Es iſt gewiß, daß neue Zeiten 
neue Formen brauchen. Die Formen ſind aber 
nur Symbole, und Unſtimmigkeiten ergeben 
ſich nur dann, wenn die Symbole mit dem 
Inhalt ſelbſt verwechſelt werden. 

Viele Leute fragen: Wozu brauchen wir 
heute Raſſenhygiene, wenn es früher ohne ſie 
gegangen iſt? Dieſe Frage wird entkräftet 
durch die Tatſache, daß alle genialen Führer: 
perſönlichkeiten früherer Zeiten raſſenhy⸗ 
gieniſche Maßnahmen im weiteren Sinne 
kannten, wenn freilich auch, ſoweit wir es heute 
beurteilen können, dieſe Maßnahmen mehr in⸗ 
ſtinktiv, als wiſſenſchaftlich fundiert getroffen 
wurden. Nur ein Außenſtehender wird in der 
Raſſenhygiene allein das Allheilmittel für die 
Zukunft ſehen. Gerade den Freund der Raſſen⸗ 
hygiene bedrückt es, wenn er ſieht, mit welcher 
mangelnden Kritik viele, noch nicht ſpruchreife 
Ueberlegungen und Unterſuchungsergebniſſe, 
die oft der Nachprüfung und der Uebertragung 
auf den Menſchen bedürfen, ſchon zum Aus⸗ 
gangspunkt dringender Forderungen gemacht 
werden und ſich dadurch die Unterſtützung ein⸗ 
flußreicher Kreiſe verſcherzen. Analogieſchlüſſen 
und verfrühten Verallgemeinerungen haften 
ja immer große Mängel an. 

Ebenſoſehr muß zur Geduld 
werden, wenn verlangt wird, daß ſich die 
Wirkungen raſſenhygieniſcher Aufklärungen 
oder Maßnahmen in kurzer Friſt bemerkbar 
machen ſollen. Der Raſſenhygiene, die mit 
Generationen rechnet, müſſen für eine erfolg: 
reiche Tätigkeit größere Zeiträume zugebilligt 
werden. Ein weiteres Hindernis, das ſich der 
Raſſenhygiene entgegenſtellt, beſteht darin, daß 
manche ihrer Maßnahmen auf das ſexuelle Ge- 
biet übergreifen, das viele Menſchen als reine 
Privatangelegenheit erklären, bei der ſie eine, 
von offizieller Stelle ausgehende Beeinfluſſung 
energiſch zurückweiſen. Es erübrigt ſich zu 
ſagen, daß es gerade zur Erörterung dieſer 
Fragen neben einer genügenden Sachkenntnis. 
die nur der Arzt beſitzen kann, auch eines 
großen Taktes bedarf. In vielen Bevölkerungs— 
ſchichten fehlt dazu noch die nötige Einſtellung, 
und man muß im großen Ganzen Menzel bei- 
pflichten: „Wir leben zwar derzeit in den 
politiſchen Formen der Demokratie, trotzdem 
ſind die wenigſten Menſchen innerlich bereits 
ſoweit frei, daß ſie ſich ein Amt (Menzel meint 
die Eheberatungsſtellen) oder fo etwas Aehn⸗ 
liches vorſtellen können, ohne im Hintergrunde 
ein aufgepflanztes Bajonett oder die Schlingen 
eines Gejegesparagraphen und den Talar des 
Strafrichters zu ſehen. Ein Amt, das ſich mit 
Menſchen lange und eingehend beſchäftigt und 
dann ſchließlich nichts anderes tut, als ihnen 
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einen Rat erteilen, das fie als freie Menſchen 
verlaſſen können ohne Zwang, nur an Wiſſen 
und Erkenntnis bereichert; ein Amt, daß keine 
anderen Zwangsmethoden kennt, als beſſere 
Einſicht, größere Erfahrungen und klarere 
Logik, und das an kein anderes Geſetz appel⸗ 
lieren darf und und will, als an das Geſetz 
des Pflichtgefühles, das im Inneren eines jeden 


anſtändigen Menſchen ruht, ein ſolches Amt 


kann ſich der Zeitgenoſſe aus dem 20. Jahr⸗ 
hundert nicht vorſtellen.“ 

Weitere Schwierigkeiten erwachſen der 
Raſſenhygiene aus der engen Verbundenheit 
ihrer Forderungen mit den wirtſchaftlichen 
Verhältniſſen. 

Die Ausleſe, die draußen in der freien 
Natur die Untüchtigen und Schwächlichen aus⸗ 
merzt und die Kräftigſten und Geſchickteſten 
weiterkommen läßt, hat bei den Kulturvölkern 
ihre Rolle ausgeſpielt. Eine Gegenausleſe ſetzt 
etn, indem die erblich ſchlecht Veranlagten und 
vom Standpunkt der Raſſe Minderwertigen, 
die ſich ängſtlich im Hintergrunde halten oder 
gehalten werden, geſchützt aufwachſen, während 
die ſelbſtändigen, kräftigen, mit guten Erban⸗ 
lagen ausgeſtatteten Naturen in der Gefahren— 
zone des Lebens ſtehen und dort Schädlichkeiten 
leichter ausgeſetzt ſind. ' 

Nicht genug damit! Bei dem Vergleich der 
Kinderzahlen körperlich und geiſtig geſunder 
Familien mit denen ſchwachſinniger, konnte von 
Reiter und Oſthoff 1921 in Roſtock feſtgeſtellt 
werden, daß die Fruchtbarkeit der ſchwach⸗ 
ſinnigen Familien die der wirtſchaftlich etwa 
gleichgeſtellten geſunden Familien faſt um das 
Doppelte überſteigt. Wenn auch von den Nach⸗ 
kommen Schwachſinniger 29 v. H. bis zum 
25. Lebensjahr ſtarben, gegenüber 17 v. H. 
in den geſunden Familien, ſo reichte die höhere 
Sterblichkeit doch nicht aus, um die Ueberfrucht⸗ 
barkeit wettzumachen. Von der Nachkommen⸗ 
ſchaft der Schwachſinnigen kommen pro Familie 
noch 4,5 Perſonen in das fortpflanzungsfähige 
Alter. Grotjahn errechnet 1921 für das Deutſche 
Reich 180 000 Idioten und Geiſteskranke und 
etwa 90 000 Epileptiker. Während nach Krae⸗ 
pelin 1909 auf 500 Deutſche 1 Geiſteskranker 
kam, ſchätzt Grotjahn 1921, daß auf 330 
Deutſche 1 Geiſteskranker und auf 660 1 Epi⸗ 
leptiker entfällt. Nach einer Ueberſicht des 
Statiſtiſchen Reichsamtes find 1923 in Deut: 
ſchen Anſtalten für Geiſteskranke, Epileptiker, 
Idioten, Schwachſinnige und Nervenſchwache 
185 397 Kranke, und zwar 93 904 Männer 
und 91 493 Frauen, verpflegt worden. Auch 
aus anderen Ländern wird eine Zunahme der 
Geiſteskranken und Schwachſinnigen gemeldet. 
In Illionis (U. S. A.) hat ſich die Zahl der 
Inſaſſen der Heil- und Pflegeanſtalten in 27 
Jahren (von 1880 bis 1907) von 600 auf 
2000 auf die Million Einwohner vermehrt; 
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kugenlsdie Tagung und Hauptversammlung 
des Bundes fur volksaulariung und Erbkunde 


Mitglieder und Freunde laden wir hierdurch zu einer eugeniſchen 
Tagung nach Berlin ein, in welche ſich auch die Hauptverſammlung 
unſeres Bundes eingliedern wird. Die wiſſenſchaftliche Tagesordnung, 
die Eugenik und Volk, Eugenik und Schule, Eugenik und Familie 
umfaßt, wird nicht nur Gelegenheit geben, den Stand unſeres 
Arbeitsgebiets unter der Führung hervorragender Fachleute zu über: 
blicken, ſondern auch die Beziehungen von Wiſſenſchaft und Praxis 
klarlegen und ſicherlich Gelegenheit zu reichlicher Ausſprache liefern. 
Wir werden uns bemühen, neben den Vorträgen durch Beſichtigungen 
weitere Anregung zu bieten und auch durch geſelliges Beiſammenſein 
Gelegenheit zum perſönlichen Gedankenaustauſch zu geben. Es wird 
unſer Beſtreben ſein, allen Beſuchern der Tagung die Arbeit und 
den Aufenthalt in Berlin möglichſt angenehm zu geſtalten. Die Einzel: 
heiten hierüber wird das Nachrichtenblatt, das bei Beginn der Tagung 
jedem einzelnen Beſucher ausgehändigt wird, enthalten. Es ſollen 
z. B. Bons ausgegeben werden für die gemeinſame Benutzung 
von Verkehrsmitteln oder zur Entnahme eines einfachen Frühſtücks. 


Gleichzeitig laden wir ſatzungsgemäß zu unſerer Jahresverſammlung 

ein, die am 28. Oktober im Langenbeck⸗Virchow⸗Hauſe, Berlin, Luiſen⸗ 

ſtraße 58/59 ſtattfinden ſoll, und zwar im unmittelbaren Anſchluß an 

die letzte Sitzung unſerer eugeniſchen Tagung. Die Tagesordnung 
iſt folgende: 

Tätigkeits⸗ und Rechenſchaftsbericht des Vorſtandes 

Rechnungsprüfung 

Entlaſtung des Vorſtandes 

Etwaige Anträge und Verſchiedenes 


. 


Namens des Vorſtandes 


De. Du. von Bebe · Hiunoto 
Vorſitzender 
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in Chicago haben in 30 Jahren (von 1877 
bis 1907), auf die Million berechnet, die Tot⸗ 
ſchläger von 28 bis 99 zugenommen. Den An⸗ 
gaben aus den verſchiedenſten Staaten, daß die 
Geiſteskrankheiten im Anwachſen begriffen find. 
ſtehen nur wenig Autoren gegenüber, die dieſe 
Zunahme bezweifeln. 

Die Geburtenabnahme, die aber über die 
einzelnen Bevölkerungsſchichten nicht gleich⸗ 
mäßig verteilt iſt, wird in der letzten Zeit 
immer wieder warnend hervorgehoben. In 
Berlin haben ſich 1923 ca. 12 000 Todesfälle 
mehr als Geburten ereignet. „Die Zahl der 
Lebendgeburten betrug in Deutſchland 1923 
nur noch 20,9 (auf das Tauſend der Ein⸗ 
wohner berechnet) womit ſie den bekannten 
franzöſiſchen Tiefſtand faſt erreicht hat“ (Grot⸗ 
jahn). Es liegt eine beſondere Tragik darin, 
daß die Großſtädte die Kulturzentren und 
gleichzeitig die Gräber eines Volkes ſind; ſo 
hat Hamburg auf 1000 Einwohner 13, Berlin 
nur noch 10 Geburten. Wenn nicht ein dauern⸗ 
der Nachſchub vom Lande und den kleineren 
Städten vorhanden wäre, würden die Groß⸗ 
ſtädte in wenigen Jahrzehnten ausſterben. So⸗ 
genannte „alte Familien“, die ſeit mehreren 
Generationen z. B. in Berlin anſäſſig ſind, 
gibt es nur noch wenige. Je höher ein Menſch in 
der ſozialen Stufenleiter ſteigt, um ſo geringer 
wird im allgemeinen ſeine Kinderzahl. Von 88 
über 50 Jahre alten holländiſchen Univerſitäts⸗ 
profeſſoren kamen 1904 auf einen 3,82 Kinder, 
während die Durchſchnittszahl in den Familien, 
denen dieſe 88 Profeſſoren entſtammten, etwas 
mehr als 7 Kinder betrug. Schon vor dem 
Kriege (1912) wurden in Preußen auf eine 
Ehe bei Offizieren, höheren Beamten und freien 
Berufen 2 Kinder gerechnet, bei Fabrikarbeitern 
4,1 und bei landwirtſchaftlichen Arbeitern 5,2 
Kinder. Auch innerhalb einer einzelnen 
Berufsgruppe ſind nach Siemens Unterſchiede 
in den Kinderzahlen feſtzuſtellen. Bei der 
bayriſchen Staatsbahn kamen z. B. auf einen 
verheirateten höheren Beamten 1,9; auf einen 
mittleren 2,1 und auf einen unteren 3,4 
Kinder. In Kopenhagen rechnet man auf die 
Familie eines Maurermeiſters 3,5; auf die 
eines Maurergeſellen 4,1 Kinder. Siemens 
macht lehrreiche Angaben über die Kinderzahlen 
der verſchiedenen Konfeſſionen. In den Jahren 
1891 bis 1895 war die Kinderzahl pro Ehe 
in Preußen: bei Katholiken 5,2; bei Proteſtanten 
nur 4,2; bei Juden 3,3. Im Jahre 1912 war 
ein Abſinken der Kinderzahl zu bemerken, und 
zwar bei Katholiken auf 4,7, bei Proteſtanten 
auf 2,9; bei Juden auf 2,2. 

Die katholiſche Kirche hat bis hinauf in 
ihre, gewiß traditionell eingeſtellten führen— 
den Kreiſe, den Wert der Raſſenhygiene er— 
kannt und zielbewußte und begeiſterte Vertreter 
der raſſenhygieniſchen Beſtrebungen aufzu— 
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weiſen. Ich nenne nur Muckermann, der mit 
beſonderer Lizenz des Papſtes die Leitung der 
raſſenhygieniſchen Abteilung des neuge⸗ 
gründeten, von Profeſſor Eugen Fiſcher ge⸗ 
leiteten Inſtitutes für Anthropologie und 
Raſſenhygiene der Kaiſer⸗Wilhelmsgeſellſchaft 
in Berlin⸗Dahlem übernimmt und Dr. Joſeph 
Mayer in Freiburg i. Br., der kürzlich ein 
Buch über „Geſetzliche Unfruchtbarmachung 
Geiſteskranker“ erſcheinen ließ, in dem er dieſe 
ſchwierigen Probleme mit einer erſtaunlichen 
Literaturkenntnis und großem Geſchick be⸗ 
handelt. 

In der proteſtantiſchen Kirche fehlen bisher 
die Männer, die ſich die raſſenhygieniſchen Be: 
danken zu eigen gemacht haben und in Wort 
und Tat dafür einſtehen; während Martin 
Luther ähnlichen Gedankengängen nicht fern 
ſtand und feinen Anſichten in oft derber, aber 
um ſo treffenderer Weiſe Ausdruck gegeben 


haben ſoll. 


Daß die Kinderarmut der geiſtig führenden 
Stände zum großen Teil durch das lange 
Studium, die Unmöglichkeit, eine Frühehe ein⸗ 
zugehen und durch ſonſtige wirtſchaftliche Ye: 
drängnis bedingt ift, erſcheint unzweifelhaft. 
Wenn man lieſt, daß gerade bei den hervor⸗ 
ragendſten Forſchern und Gelehrten die geringſte 
Fortpflanzung vorhanden iſt, denkt man wohl 
an den tiefſinnigen Ausſpruch Byrons „Than 
knowledge is no friend of life“. „Die Fa⸗ 
milie und die Raſſe wird daher auf dem Altar 
der Kultur geopfert“, ſagt Lenz, ja er geht 
fogar noch weiter, wenn er behauptet, „unſere 
Univerfitäten, welche gern als die „Pflege⸗ 
ſtätten deutſchen Geiſteslebens“ bezeichnet 
werden, find in Wahrheit Stätten des Tode 
der höheren Begabungen“. Solange aus erb⸗ 
lich geſunden, ſozial tieferſtehenden Familien 
und aus der Landbevölkerung ein Nachſchub 
nach oben ſtattfindet, kann eine gute Führer⸗ 
ſchicht noch einigermaßen geſichert erſcheinen. 
Wenn aber dieſe Quelle ſowohl an Menge wie 
an Güte nachläßt, wofür bereits Anzeichen 
vorhanden ſind, was dann? — 

Bei allen dieſen Punkten muß die Arbeit 
der Raſſenhygiene, bei der man hemmende und 
fördernde Maßnahmen unterſcheiden kann, ein⸗ 
ſetzen. Die erblich belaſteten Elemente, die 
durch Zeugung von Nachkommen doch nur den 
Jammer und das Elend ihres eigenen De: 
ſeins auf ſpätere Generationen übertragen und 
ſo das Unglück vergrößern, ſollten von der 
Fortpflanzung ausgeſchloſſen werden. 

Ueber die Mittel und Wege dieſes Aus⸗ 
ſchluſſes gehen die Meinungen noch ſehr aus: 
einander. 

In den Vereinigten Staaten von Nord 
amerika ift die zwangsweiſe Unfruchtbar— 
machung Minderwertiger durch operative 
Steriliſation, nach der die Libido und die Po 


tentia cveundi erhalten bleiben foll, in etwa 
15 Staaten geſetzlich geregelt, am ſtrengſten 
wohl in Kalifornien, wo bis 1920 2558 der⸗ 
artige Operationen ausgeführt wurden; ſeit 
1913 nicht nur bei Anſtaltsinſaſſen, ſondern 
auch bei hochgradig Geiſtesſchwachen auf An⸗ 
trag der Eltern oder des Vormundes. In 
typiſch amerikaniſcher Weiſe entwickelt Laughlin 
ein recht radikales Programm: Er will fort⸗ 
laufend in den erſten Jahren jährlich 100 000 
Minderwertige unfruchtbar machen laſſen, bis 
1980 ſteigend auf 400 000 jährlich, ſo daß 
bis zu dieſem Zeitpunkt 15 Millionen Minder- 
wertige unfruchtbar gemacht wären. In den 
europäiſchen Staaten iſt noch keine geſetzliche 
Regelung der Steriliſierung erfolgt. In Deutſch⸗ 
land wird ſie durch die von Boeters ent⸗ 
worfene ſogenannte „Lex Zwickau“ angeſtrebt. 
Die ſeit 1921 von Braun⸗Zwickau im ſtaat⸗ 
lichen Krankenſtift ausgeführten operativen 
Steriliſationen betrugen bis 1925 angeblich 63. 
Drei Operationen wurden mit ausdrücklicher 
Genehmigung des zuftändigen Vormundſchafts⸗ 
gerichtes vorgenommen. Bei den anderen war 
die Zuſtimmung der Patienten und womöglich 
auch die des Ehegatten erlangt worden. Die 
deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene hält für 
die Unfruchtbarmachung geiſtig Minderwertiger 
oder ſonſt Entarteter bei uns die Zeit noch 
nicht für gekommen, wohl aber ſollte die 
Steriliſation bei Geiſteskranken entweder auf 
eigenen Wunſch oder mit ihrer Zuſtimmung 
alsbald geſetzlich geregelt werden. Bonhoeffer. 
der Berliner Pſychiater, hat ein Gutachten im 
ähnlichen Sinne erſtattet. Joſeph Mayer kommt 
in ſeinem bereits erwähnten Buche „Geſetzliche 
Unfruchtbarmachung Geiſteskranker“ (1927) in 
dem er die Fragen vom Standpunkte der katho⸗ 
liſchen Moraltheologie behandelt, zu folgendem 
Schluß, „daß praktiſch eine geſetzliche Regelung 
der Steriliſierung Geiſteskranker gegenwärtig 
ſicher verfrüht, unzweckmäßig und undurchführ⸗ 
bar, infolgedeſſen auch praktiſch unerlaubt und 
ſittlich verwerflich wäre“. 

Die bisherigen Ergebniſſe der Erblichkeits⸗ 
forſchung berechtigen uns nach der Meinung 
einiger Autoren noch nicht zu ſicheren Urteilen, 
beſonders was die Vererbung von Geiſteskrank⸗ 
heiten anbetrifft. Der 29. Leitſatz der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene weiſt dar- 
auf hin, daß zur Verhütung der Fortpflanzung 
unſozialer oder ſonſt ſchwer entarteter Per- 
ſonen an eine Abſonderung in Arbeitskolonien 
zu denken wäre, die durch die Beiträge der 
Unterhaltungspflichtigen und die Arbeit der 
Inſaſſen ſich wirtſchaftlich ſelbſt zu unterhalten 
hätten. 

„Die Entſcheidung über die Zuläſſigkeit der 
Unfruchtbarmachung, die Zwangsabſonderung 
uſw. ſollte beſonderen ſachverſtändigen Aus- 
ſchüſſen aus verſchiedenen Beruſsklaſſen vor⸗ 


behalten fein.“ In England ift die Unter- 
bringung verbrecheriſch veranlagter Geiſtes⸗ 
kranker oder geiſtesſchwacher Perſonen, die 
ſogenannte Aſylierung, ſeit 1913 eingeführt. 
Nach franzöſiſchem Recht können feit 1885 Ges 
wohnheitsverbrecher dauernd interniert werden. 
Nach dem Entwurf zum neuen deutſchen Straf⸗ 
geſetzbuch follen Perſonen, die wegen Ungu- 
rechnungsfähigkeit nicht verurteilt werden, in 
öffentlichen Heil- und Pflegeanſtalten verwahrt 
werden, falls die öffentliche Sicherheit es er- 
fordert; bei gewerbs⸗ und gewohnheitsmäßigen 
Verbrechern kann neben der Strafe auf „Sicher⸗ 
heitsverwahrung“ erkannt werden. 

Zu der Frage, wieweit erbliche Ber: 
anlagung und wieweit die ungünſtige Um⸗ 
welt zu aſozialer oder verbrecheriſcher Ein- 
ſtellung führt, macht Gruhle Angaben. Er 
fand bei Unterſuchungen von Fürſorgezög⸗ 
lingen, daß bei 41 Prozent erbliche Anlagen 
der Grund zur Verwahrloſung waren, nur bei 
18 Prozent konnten Umwelteinflüſſe beſchuldigt 
werden, bei den reſtlichen 41 Prozent waren 
ſowohl die Umwelt wie die erbliche Veranla⸗ 
gung als ungünſtig anzuſehen. Heymann 
konnte bei 49 Proſtituierten nachweiſen, daß 
nur eine einzige ohne Mitwirkung krankhafter 
Erbanlagen auf ihre Bahn gebracht worden 
war. 

In Nordamerika wird bekanntlich an den 


Grenzen die Zurückweiſung ungeeigneter Ein⸗ 


wanderer ſtreng durchgeführt. In Norwegen 
und Schweden ſind ähnliche Beſtrebungen, z. B. 
auch Aufenthaltsbeſchränkungen für Fremde, im 
Gange. Auch in Deutſchland wäre es Zeit, 
nach den trüben Erfahrungen der Nachkriegs⸗ 
jahre, dem Eindringen von fremdſtämmigen, 
entwurzelten, im Hinblick auf die Raſſegeſund⸗ 
heit höchſt unerwünſchten Elementen einen 
Riegel vorzuſchieben. 

Durch eine Anregung des preußiſchen Mi⸗ 
niſteriums für Volkswohlfahrt wurden EHe- 
beratungsſtellen, nicht ohne Widerſpruch der 
praktiſchen Aerzte, ins Leben gerufen. Bei 
wöchentlich zwei Sprechzeiten waren, nach dem 
Bericht des Leiters der Berliner Eheberatungs— 
ſtelle, Dr. Scheumann, in einem halben Jahr 
276 Beſucher zu verzeichnen, die größtenteils 
der minderbemittelten, verſicherungspflichtigen 
Bevölkerung angehörten. 30 Prozent waren 
geſunde, 20 Prozent geſchlechtskranke Unver- 
heiratete, nur 4 Prozent Tuberkulöſe holten 
ſich dort Rat. Die Eheberatungsſtelle kann, 
wie Korach und Hodann glauben, den Fragen 
nach der Geburtenregelung ebenſowenig wie 
der praktiſche Arzt ausweichen. Es handelt 
ſich bei den Fragen nicht immer um Frauen, 
die die Mutterſchaft grundſätzlich ablehnen, fon- 
dern häufig um Mütter, die bereits 4 bis 5 
Kinder haben. Die Eheberatungsſtellen be— 
ſtehen noch zu kurze Zeit, um ſich über ihre 
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Erfolge ſchon ein abſchließendes Urteil zu er⸗ 
lauben. 

Eheverbote für Geſchlechtskranke, Pſycho⸗ 
pathen, Alkoholiker und Schwindſüchtige, wie 
ſie von einigen Staaten gewünſcht werden und 
teilweiſe ſchon vorhanden find, ſetzen eigentlich 
ein Verbot des außerehelichen Geſchlechtsver— 
kehrs voraus. In 20 Staaten von Nord⸗ 
amerika iſt man ſogar ſoweit gegangen, jeden 
einzelnen Fall von außerehelichem Geſchlechts— 
verkehr unter Geld⸗ oder Gefängnisſtrafe zu 
ſtellen. Der Ehebruch wird in einigen Staaten 
mit Zuchthaus beſtraft, jo in Connecticut bis 
zu 5 Jahren (Popenoe). Da in Nordamerika 
an ſich nur 2 bis 3 Prozent aller Geburten 
unehelich ſind — in Deutſchland rechnet man 
mit 10 Prozent und mehr — iſt die Wirkung 
der Eheverbote dort nur gering. 

Der Austauſch von Geſundheitszeugniſſen 
vor der Eheſchließung wird verſchiedentlich 
warm befürwortet. 

Zu den fördernden Maßnahmen der Raſſen⸗ 
hygiene gehört die Begünſtigung der raffen- 
tüchtigen Menſchen mit guten Erbanlagen. 

Das gänzliche Verbot konzeptionsverhüten⸗ 
der, hygieniſch einwandfreier Mittel (z. B. 
Kondoms) dürfte ein zweiſchneidiges Schwert 
ſein, da die gleichen Mittel zur Vorbeugung 
gegen geſchlechtliche Infektion verhältnismäßig 
gute Dienſte tun können. 

Durch ausreichende Beſoldung und durch 


Beſſerſtellung der Verheirateten muß die Mög⸗ 
lichkeit und der Antrieb gegeben werden, vom 
25. Lebensjahre ab eine Familie zu gründen. 
Zur Aufzucht einer genügenden Kinderzahl 
wären bei geſunden Familienvätern weiter⸗ 
gehende Steuererleichterungen zu erwägen. 

Es leuchtet ein, daß eine ſchleunige Be: 
hebung der Wohnungsnot auch raſſenhygieniſch 
von großer Bedeutung iſt. In eine Eltern⸗ 
ſchaftsverſicherung ſollen nach Grotjahns Vor⸗ 
ſchlag die Beiträge der Ledigen, Kinderloſen 
und Kinderarmen einlaufen, um den Kinder⸗ 
reichen zugute zu kommen. 

Bei vielen Vorſchlägen ift zwiſchen theoreti⸗ 
ſchen Erwägungen und praktiſcher Durchführ⸗ 
barkeit eine offenſichtliche Kluft vorhanden. 
außerdem darf nicht vergeſſen werden, daß 
hauptſächlich die Qualität der Menſchen ge: 
hoben werden ſoll. 

Alle raſſenhygieniſchen Maßnahmen ſind 
zwecklos und alle Warnungen in den Wind 
geſprochen, ſolange nicht im einzelnen Men: 
ſchen, auch aus den gebildeten Kreiſen, die 
jo gerne reſigniert beiſeite ſtehen, das Berant: 
wortungsgefühl feiner Raſſe und feinen unge: 
borenen Nachkommen gegenüber geweckt wird. 
Dazu kann der Arzt an feinem Teile viel bei- 
tragen. Eine Tatſache der Weltgeſchichte ſollte 
uns allen eine Warnung ſein, daß nämlich 
eine Kultur dann untergeht, wenn ihre Träger 
ausſterben. 


Erbbiologiſche Zwillingsforſchung 


Von Hans Grüneberg (Elberfeld), z. Zt. In ſtitut für Vererbungsforſchung, Berlin-Dahlem 


Die Raſſenhygiene ſtellt ſich die Aufgabe, 
durch geeignete Beeinfluſſung der Ausleſevor— 
gänge die erbliche Beſchaffenheit einer Bevölke— 
rung zu heben, ſchlechte Anlagen auszumerzen 
und gute Erblinien zu erhalten und zu fördern. 
Für dieſe Beſtrebungen muß aber eine ſichere 
Grundlage geſchaffen werden, von der aus— 
gehend man die Frage der Erblichfeit menjd)- 
licher Eigenſchaften klären kann. 

Die Kernfrage für die Eugenik iſt mithin 
die, ob und inwieweit ein Merkmal erbbedingt 
iſt. Bei ſelten vorkommenden Merkmalen iſt 
dieſe Frage oft leicht zu entſcheiden. So gibt 
es z. B. die ſeltene Anomalie überzähliger 
Finger, die ſogenannte Hyperdaktylie, die 
immer in familiärer Häufung zu beobachten 
iſt; daraus iſt natürlich ohne weiteres der 
Schluß auf erbliche Bedingtheit des Leidens 
zu ziehen. 

-Sobald aber ein Merkmal häufig auftritt, 
ift die Frage weſentlich ſchwieriger zu beant- 
worten. Stellen wir uns einmal vor, daß ein 
Merkmal bei 300 der Bevölkerung vorhanden 
ift. Dieſe Zahl 30% ift eine ſtatiſtiſch ge- 
fundene Durchſchnittszahl. In den einzelnen 
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Familienkreiſen findet ſich dieſe Durchſchnitts⸗ 
zahl natürlich nur recht ſelten genau, die 
meiſten Sippen haben eine etwas größere oder 
etwas kleinere Anzahl von Merkmalsträgern, 
es werden, ſich bei größerem Material auch 
einzelne Familien auffinden laſſen, wo faſt alle 
Mitglieder behaftet bzw. frei ſind. Es wäre 
nun aber gänzlich verfehlt, aus einem ſolchen 
Falle „familiärer Häufung“, der aus dem Zu: 
ſammenhange der Bevölkerung herausgeriſſen 
iſt, nun ohne weiteres den Schluß auf Erblich— 
keit zu ziehen; ſie kann natürlich dabei vor⸗ 
handen ſein, braucht es aber nicht, da ſolche 
Familien rein nach den Geſetzen des Zufalls 
in größerem Material zu finden ſein müſſen. 
Die Sache wird ſofort klar, wenn man auf ein 
Beiſpiel mit bekannter Urſache abkommt. So 
würde es z. B. niemandem einfallen, aus der 
Tatſache, daß es Familien gibt, in denen zu- 
fällig Beinbrüche häufiger vorgekommen ſind, 
den Schluß zu ziehen, daß hier eine erbliche 
Dispoſition zu dieſem Unglücksfalle vorliegt. 

Trotzdem iſt die Erkenntnis, daß einzelne 
Familiengeſchichten bei häufigen Merkmalen 
für die Erblichkeitsverhältniſſe nichts ausſagen 
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können, noch keineswegs genügend durchge— 
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drungen, wie zahlreiche Arbeiten, auch aus der 
letzten Zeit, beweiſen. Auch eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der beſchriebenen Fälle beſagt oft nicht 
viel mehr, weil meiſt nur „intereſſante“ Fa⸗ 
milien mit vielen Fällen beſchrieben werden, 
während vereinzeltes Auftreten des Merkmales 
oft vernachläſſigt wird, obſchon es für die Auf⸗ 
klärung der Frage genau ſo wichtig wäre. Ein⸗ 
wandfreie Befunde wären z. B. dann zu er⸗ 
halten, wenn man in einem ganzen Land⸗ 
ſtrich reſtlos ſämtliche Träger der Eigenſchaft 
durch die Unterſuchung erfaſſen und ſie dann 
auf die familiären Zuſammenhänge hin prüfen 
würde. Die Schaffung eines derartigen re- 


präſentativen Materials iſt aber oft außer⸗ 


ordentlich ſchwierig. Können wir nun auf 
anderem Wege Aufſchlüſſe über dieſe Frage 
bekommen? 

Schon ‚Sir Francis Galton, der Vetter 
Ch. Darwins und Begründer der engliſchen 
Schule der Biometriker, hat auf die Bedeutung 
der Zwillinge, insbeſondere der eineiigen 
Zwillinge, für die menſchliche Erblichkeits— 
forſchung hingewieſen. Später ſind ſeine Ideen 
beſonders von Poll, Siemens und v. Ver⸗ 
ſchuer erneut aufgegriffen und ausgebaut 
worden. Die eineiigen Zwillinge entſtammen 
bekanntlich einer einzigen befruchteten Eizelle, 
die ſich auf frühem Stadium der Furchung 
in zwei ſich ſelbſtändig entwickelnde Teile ge- 
teilt hat. Dieſe haben mithin die gleichen Erb- 
anlagen; Unterſchiede, die eineiige Zwillinge 
aufweiſen, ſind ſtets umweltbedingt, mögen ſie 
nun auf die vorgeburtlichen Bedingungen der 
Zwillingsſchwangerſchaft oder nachgeburtliche 
Einwirkungen zurückzuführen ſein. Zweieiige 
Zwillinge dagegen entſtammen zwei getrennten 
befruchteten Eizellen, ſtellen mithin nichts 
anderes dar als gewöhnliche Geſchwiſter gleichen 
Alters. Die Unterſchiede zwiſchen den Partnern 
von Zweieier⸗Paaren find teilweiſe wiederum 
Einwirkungen der Umwelt, zum Teil beruhen 
ſie aber auf der Tatſache ihrer erblichen Ver— 
ſchiedenheit, da die Paare durchſchnittlich nur 
500% ihrer Erbmaſſe gemeinſam haben. 

Hier möge zunächſt einiges zur Frage der 
Feſtſtellung der Eineiigkeit bzw. Zweieiigkeit 
bei Zwillingen geſagt werden. Sie wurde 
früher ausſchließlich auf den Eihautbefund ge- 
gründet; lagen die Zwillinge in einer Eihaut, 
ſo galten ſie als eineiig, lagen ſie in zwei 
getrennten Eihäuten, ſo galten ſie als zwei⸗ 
eiig. Hiergegen wurde beſonders von v. Ver⸗ 
ſchuer geltend gemacht, daß gelegentlich auch 
bei (erbbiologiſch geſprochen) Zweieiern ein ge- 
meinſamer Mutterkuchen und eine gemeinſame 
Eihaut vorkommen können, die bei ſehr naher 
Einbettung zweier befruchteten Eizellen in die 
Gebärmutterſchleimhaut durch nachträgliche 
Verſchmelzung der urſprünglich getrennten 


Mutterkuchen entſtänden. Die auf dem Ei⸗ 
hautbefund allein begründete Feſtſtellung ſei 
daher nicht in jedem Falle zutreffend und ſicher. 
Außerdem ift in praxi die Erlangung einwand⸗ 
freier Angaben über den Befund, beſonders bei 
älteren Zwillingspaaren, nur in den ſeltenſten 
Fällen möglich. Man bedient ſich daher jetzt 
faſt durchweg einer anderen, erbbiologiſchen 
Methode zur Feſtſtellung der Eineiigkeit. Man 
vergleicht bei den beiden zu prüfenden 
Partnern eine Reihe von Merkmalen, deren 
Erblichkeit auf anderem Wege ſicher geſtellt 
ift, die nur febr wenig von der Umwelt ab- 
hängig ſind und von denen man außerdem 
weiß, daß für ihr Zuſtandekommen eine ganze 
Reihe von unabhängig von einander vererbten 
Erbanlagen gleichzeitig vorhanden ſein muß. 
Wenn für ein beſtimmtes Merkmal z. B. ſechs 
derartige Faktoren notwendig ſind, ſo werden 
dieſe bei Eineiern ſtets alle in gleicher Weiſe 
vorhanden ſein. Bei Zweieiern liegt die Sache 
dagegen anders, da dieſe im Mittel nur in 
rund der Hälfte der Erbmaſſe übereinſtimmen. 
Daß trotzdem alle dieſe Faktoren in gleicher 
Weiſe vorhanden ſind und die beider Partner 
in dem Merkmal alſo genau übereinſtimmen, 
kann nur febr felten einmal vorkommen. Kom- 
biniert man bei der Betrachtung eine ganze 
Reihe derartiger Merkmale, ſo kann man in 
jedem Falle zu einem hinreichend ſicheren Urteil 
kommen. Derartige Eigenſchaften find nun be- 
ſonders Augenfarbe, Haarfarbe, Verteilung der 
Lanugobehaarung, Pigmentverhältniſſe der 
Haut, Ohrenform, Naſenform u. a. mehr. Die 
Schädelform iſt dabei übrigens nur mit großer 
Vorſicht zu verwerten, da hierbei gerade die 
Zwillingsſchwangerſchaft mit den verſchieden⸗ 
artigen Lagerungsbedingungen der beiden 
Früchte auch bei Eineiern Veranlaſſung zu 
erheblichen Unterſchieden zwiſchen den beiden 
Partnern ſein kann. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu 
dem eigentlichen Thema zurück. Wir ſahen, 
daß die Eineier übereinſtimmende Erbmaſſen 
haben, während bei den Zweieiern größere 
Unterſchiede in der Erbmaſſe beſtehen. Wenn 
daher Eineier in irgend einem unterſuchten 
Merkmal in höherem Grade übereinſtimmen als 
Zweieier, ſo läßt ſich das nur auf die größere 
Uebereinſtimmung ihrer Erbmaſſe zurück⸗ 
führen, denn Eineier-Paare leben im Durch— 
ſchnitt in genau ſo gleichartiger Umgebung wie 
Zweieier-Paare. Vorausſetzung für die Pe- 
weiskraft derartiger Unterſuchungen iſt eine 
hinreichend große Reihe von unterſuchten 
Paaren und Berückſichtigung des Fehlerſpiel— 
raums, der ſtatiſtiſchen Unterſuchungen natür- 
lich anhaftet und rechneriſch ermittelt werden 
kann. Die Tatſache, daß ein Merkmal bei Ein: 
eier-Paaren in verſchiedener Ausprägung vor- 
handen ſein oder bei dem einen Partner auch 
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einmal ganz fehlen kann, beſagt keineswegs, 


daß es nicht erblich beſtimmt iſt. Maßgeblich 
für die Beantwortung dieſer Frage iſt lediglich 
die Tatſache, ob ſich eine größere durchſchnitt⸗ 
liche Uebereinſtimmung bei Eineiern als bei 
Zweieiern nachweiſen läßt. Die Zwillings⸗ 
methode iſt der ſtatiſtiſche Vergleich zweier In⸗ 
dividuengruppen, die ungleiche Mengen ihres 
Erbgutes gemeinſam haben, die Betrachtung 
des Einzelfalles kann nichts für unſere. Frage⸗ 
ſtellung beweiſen. 

Da Zweieier nichts anderes darſtellen als 
gleichaltrige gewöhnliche Geſchwiſter, kann man 
oft in Fällen, wo keine Altersbeziehung be⸗ 
ſteht, die Zweieier durch Geſchwiſterſchaften er- 
ſetzen. Dabei bildet man aus einer derartigen 
Kinderreihe Gruppen zu zweien, und zwar wird 
der Reihe nach jedes Kind mit jedem anderen 
verglichen; alle nur möglichen verſchiedenen 
paarweiſen Kombinationen find ja in gleicher 
Weiſe berechtigt. Die Verwendung von Ges 
ſchwiſterreihen hat den Vorteil, daß dieſe oft 
leichter für Unterſuchungen zu bekommen ſind 
als Zwillinge, dann aber auch entſpricht eine 
Geſchwiſterreihe von z. B. 8 Kindern, in dieſer 
Weiſe verwertete, 28 Zweieier-Paaren, da eben- 
ſoviele verſchiedene paarweiſe Kombinationen 
damit möglich ſind. Falls ſich Merkmale im 
Laufe des individuellen Lebens ändern, ſo 
laſſen ſich die Zweieier durch Geſchwiſterſchaften 
nur dann erſetzen, wenn man dieſe Aende⸗ 
rungen rechneriſch ausgleichen kann. Das 
Gleiche gilt für Merkmale, die ſich in den 
beiden Geſchlechtern verſchieden ſtark äußern 
(3. B. Körpergröße). Auch hier muß eine 
Korrektur angebracht werden, auch dann, wenn 
man wirkliche Zweieierpaare verwertet, falls 
dieſe verſchiedengeſchlechtlich ſind. 

Die Zwillingsmethode beruht, wie oben 
ausgeführt, auf dem ſtatiſtiſchen Vergleich von 
Individuengruppen, die hinſichtlich ihrer Erb- 
maſſe in verſchieden hohem Grade überein⸗ 
ſtimmen. In Weiterverfolgung dieſes Weges 
kann man nun nicht nur Eineier zu Zweieiern 
bzw. Geſchwiſterſchaften in Beziehung ſetzen, 
ſondern man kann jede dieſer Gruppen auch 
wieder mit Perſonen vergleichen, die gar nicht 
mit einander verwandt ſind, die alſo noch einen 
viel geringeren Teil ihrer Erbmaſſe gemeinſam 
haben. Dieſe werden, genau wie das bei Ge⸗ 
ſchwiſterſchaften geſchieht, paarweiſe kombiniert, 
und ſo wird aus dem Vergleich ſämtlicher mög⸗ 
lichen Kombinationen berechnet, in welchem 


Ausmaße gar nicht mit einander verwandte 
Perſonen im Mittel in dieſem Merkmal über⸗ 
einſtimmen. Bei Merkmalen, die eine Alters⸗ 
beziehung haben, benutzt man am beſten gleich⸗ 
altrige Perſonen, da das den oft ſehr zeit⸗ 
raubenden rechneriſchen Ausgleich erſpart; falls 
die Eigenſchaft merklich durch die Umwelt mit⸗ 
beſtimmt wird, ſo nimmt man zur Unter⸗ 
ſuchung am beſten Inſaſſen von Findel- oder 
Waiſenhäuſern, da dieſe in früher Jugend in 
die gleiche Umgebung gelangen und dann lange 
Jahre unter gleichen Bedingungen (Nahrung, 
Wohnung, Kleidung, Beſchäftigung ete.) leben. 
Der Vergleich von Eineiern mit nicht ver⸗ 
wandten Perſonen iſt vor allem immer dann 
am Platze, wenn der mit Zweieiern (etwa wegen 
zu geringer Größe des Materials) nicht zu 
zahlenkritiſch eindeutigen Ergebniſſen führt. 
In neuerer Zeit haben ſich beſonders 
F. Lenz (München), O. v. Verſchuer (Berlin⸗ 
Dahlem) und Verf. bemüht, durch geeignete 
Verwendung der zwillingsbiologiſchen Befunde 
Anhaltspunkte dafür zu gewinnen, in welchem 
Ausmaße ein Merkmal von der Erbmaſſe, und 
in welchem es von der Umwelt abhängt. Die 
Feſtſtellung, die uns mit Hilfe der oben be⸗ 
ſchriebenen Methoden möglich ift, ift zunächſt 
die, daß die Erbmaſſe überhaupt eine nach⸗ 
weisbare Rolle beim Zuſtandekommen eines 
Merkmales ſpielt. Das iſt aber nur ein Teil 
deſſen, was theoretiſch und praktiſch von Be⸗ 
deutung iſt, weil eben faſt alle Merkmale 
irgendwie erblich mitbeſtimmt ſind. Es kommt 
aber ſehr weſentlich auf das Ausmaß der Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer erblichen Komponente an. Es 
würde im Rahmen dieſes Aufſatzes zu weit 
führen, hier die verſchiedenen Methoden mit 
ihren Begründungen im einzelnen zu beſprechen. 
Zuſammenfaſſend ſehen wir, daß für die 
Beurteilung der Erblichkeitsverhältniſſe häufi⸗ 
gerer Merkmale die Betrachtung von Einzel⸗ 
fällen (Kaſuiſtik) keine Beweiſe liefern kann: 
die Löſung der Probleme muß vielmehr auf 


ſtatiſtiſchem Wege angeſtrebt werden. Zu dieſem 


Zwecke vergleicht man die durchſchnittliche 
Uebereinſtimmung von Gruppen, die ver⸗ 
ſchieden große Teile ihrer Erbmaſſe gemeinſam 


haben (Eineier, Zweieier bzw. Geſchwiſter⸗ 
ſchaften, nicht miteinander verwandte Per⸗ 
ſonen). Durch geeignete Weiterverarbeitung 


der ſo gewonnenen Daten laſſen ſich Anhalts⸗ 
punkte für das Ausmaß der e der 
Merkmale gewinnen. 


Die ſteinzeitliche Einwanderung der Thüringer nach dem 
Norden 


Von zwei Nachbardiſziplinen her bin ich 


zu meiner Unterſuchung, die auf das indo⸗ 
germaniſche Urvolk und die Entſtehung der 
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Germanen abzielt, angeregt worden. 
Die Sprachforſcher fragten nach einer 
archäologiſchen Erklärung für die zwei Schichten, 
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die ſich im Germaniſchen erkennen laſſen. 
Viele ganz gewöhnliche Bezeichnungen wie 
„See“, „Schaf“, ſtehen im Germaniſchen ver⸗ 
einzel, während die gleichbedeutenden „Meer“ 
= lat. mare, ahd. ou, ags. cowu, engl. 
ewe = lat. obis ſich auch in anderen indo- 
germaniſchen Sprachen finden. Ich konnte er⸗ 
klären: wir Archäologen ſind längſt darüber 
einig, daß, als Norddeutſchland und Skandi⸗ 
navien eisfrei wurden, die erſte Beſiedlung 
vom Weſten, von der Rheinmündung, die nie 
vereiſt war, und aus Nordfrankreich gekommen 
iſt. Das iſt an der Keramik, den Steinwerk⸗ 
zeugen, der Beſtattungsart deutlich zu ſehen. 
Nachher muß eine zweite Einwandererwelle 
ſich über die erſte gelegt haben. Woher dieſe 
ſtammt iſt noch ſtrittig. Die einen meinen: 
wieder vom Weiten, die andern: aus den ruſſi⸗ 
ſchen Steppen, dritte: aus dem Norden, wo die 
früheren Einwanderer ſich zu einer beſonderen 
Eigenart entwickelt hätten. Ich ſelbſt, ſagte ich, 
würde am eheſten an Thüringen denken: das 
Land hat während der ganzen Eiszeiten ſchon 
menſchliche Kultur gehabt und liegt geo⸗ 
graphiſch am nächſten, zeigt ſich auch in der 
jüngeren Steinzeit mit Norddeutſchland vielfach 
verwandt. 

Vor kurzem traten dann die Anthropologen 
F. W. Hauſchild und F. Paudler gegen das 
Dogma von der einheitlichen „nordiſchen Raſſe“ 
auf, indem ſie zwei langköpfige Menſchen⸗ 
formen nachwieſen: Hauſchild an den alten 
Gräbern in Süd⸗, Mittel- und Nordhannover, 
Paudler an den heutigen Bewohnern von 
Skandinavien und dem Baltikum. Die eine 
mit breitem, faſt viereckigem Geſicht leiteten 
beide vom Weſten her und nannten fie Cro- 
magnon, für die andere, ſchmal⸗ und Hodge- 
ſichtige waren ſie in Verlegenheit: Hauſchild 
dachte an Einwanderung aus der Rhein- 
gegend, Paudler an ſüdruſſiſche nach der 
alten Auffaſſung Blumenbachs, der die ganze 
weiße Raſſe „kaukaſiſch“ genannt hat. 

Ich wies auch dieſe Anthropologen wieder 
auf Thüringen hin, da wir dort die ſchmal⸗ und 
langköpfigſte Bevölkerung haben, die es über⸗ 
haupt im neolithiſchen Europa gibt. 


Auf die ſo vermutete thüringiſche Ein⸗ 
wanderung hin das archäologiſche Material 
weithin zu prüfen, iſt mir erſt im letzten Jahre 
möglich geweſen, und der Beweis für ſie ge— 
ſtaltete ſich dann immer umfaſſender und feſter. 

Die thüringiſche Schnurkeramik bietet eine 
reiche und eigenartige Formenwelt im ſteinzeit⸗ 
lichen Deutſchland. Wir wiſſen ſeit 20 Jahren, 
daß dieſe Kultur einen großen Eroberungszug 
nach Südweſtdeutſchland und bis tief in die 
Schweiz gemacht hat, und die Sprachforſchung 
iſt mit uns einverſtanden, in der Verſchmelzung 
dieſer nördlichen Zuwanderer mit dem ein⸗ 


heimiſchen (liguriſchen?) Elemente die Ent- 
ſtehung des Keltentums zu ſehen. 

Noch weitgreifender hat ſich die thüringiſche 
Kultur betätigt, indem ſie Arm in Arm mit 
der norddeutſchen zur Linken und der ſüddeut⸗ 
ſchen zur Rechten die große Wanderung gegen 
Südoſten angetreten hat, die als die eigentliche 
„indogermaniſche“ zu betrachten ift. Denn die 
vor 100 Jahren von der Sprachforſchung fon- 
ſtruierte, die aus Zentralaſien nach Europa 
gegangen ſein und ſich hier ſtrahlenförmig aus⸗ 
gebreitet haben ſoll, findet im archäologiſchen 
Befunde nicht die mindeſte Unterlage. Alle 
Strömungen, die wir in der Steinzeit verfolgen 
können, gehen vom Weſten nach dem Oſten: 
die wenigen Rückſtrömungen folgen erſt ein⸗ 
und zweitauſend Jahre ſpäter, als ganz Europa 
ſchon indogermaniſch iſt. 

Die Thüringer waren alſo ein ſehr aus⸗ 
dehnungsbedürftiges Volk und ganz in der 
Weiſe wie Südweſtdeutſchland haben ſie auch 
Norddeutſchland erobert. Mitten zwiſchen die 
großen Steingräber, die mit ihren auf ebenem 
Boden ſtehenden Granitmauſoleen noch vom 
Weſten (Bretagne) her beeinflußt ſind, ſchieben 
ſich einfache Hügelgräber mit einem in den 
Boden getieften Einzelgrab ein. Johanna 
Meſtorf hat in den Jahrzehnten, wo fie er- 
folgreich das Kieler Muſeum leitete, ihre Eigen: 
art entdeckt und über 38 Stück ſchon 1889 
an R. Virchow berichtet (Z. f. Ethn. 1889, 
S. (468)). Sie nannte ſie „Einzelgräber unter 
Bodenniveau“ und bildete die Grabform ſowie 
einen Schnurbecher, eine Schale und ein paar 
durchlochte Steinbeile ab. Dieſelben Gräber 
wurden alsbald auch in Dänemark erkannt, 
und Sophus Müller ſah in der Keramik „ſüd⸗ 
lichen Einfluß“. Die übrige Wiſſenſchaft 
glaubte aber an eine Sonderentwicklung im 
Norden; insbeſondere betrachtete man den 
Schnurbecher mit Standring als „ſütiſch“. 
(Koſſinna, Aberg.) 

Die ſtarke Vermehrung des Fundmaterials 
in unſerer Zeit läßt jetzt ein neues Urteil über 
die lange vernachläſſigten Einzelgräber zu. Sie 
enthalten vielfach rein thüringiſches Material, 
ſo bei Zeven (zwiſchen Bremen und Hamburg) 
Schnurbecher, wie ſie ſchöner in Thüringen 
ſelbſt nie gefunden find; dazu das „Facetten⸗ 
beil“, die Streitaxt des thüringiſchen Jagd- 
und Kriegsmannes. Die Leichen ſind als 
„Hocker“ beſtattet, nicht ausgeſtreckt wie in den 
Megalithgräbern. Die Ausbreitung von 
Thüringen nach dem Norden läßt ſich die Oder 
hinunter verfolgen nach Pommern, Weſt⸗ und 
Oſtpreußen, wo eine ſtarke Einwirkung zu er- 
kennen iſt. Auch Finnland iſt eine Zeit lang 
von der Schnurkeramik überſchwemmt geweſen. 
Dort ſind die Einwanderer aber bald von der 
einheimiſchen Bevölkerung aufgeſogen worden. 
Im Nordweſten aber bis nach Holland hinein 


201 


und im Norden haben ſie geſiegt. Die ganze 
folgende Bronzezeit kennt nur noch Gräber 
der thüringiſchen Art. In Mecklenburg (Oftorf 
b. Schwerin) läßt ſich die Vermiſchung mit 
den Anſäſſigen erkennen. In Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein und Jütland haben die Thüringer ſich 
auf dem hohen Mittelſtrich des Landes ent⸗ 
langgeſchoben, der noch ſehr waldreich war und 
dem Jägervolke behagte, während die Marſchen 
an der Oſt⸗ und Nordſeeküſte von den acker⸗ 
bauenden und viehzüchtenden Megalithleuten 
feſtgehalten wurden. 

Wir haben hier dasſelbe Verhältnis wie 
in Württemberg, wo Schliz ſchon vor 20 Jahren 
feſtgeſtellt hat, daß die einbrechenden Schnur⸗ 
keramiker als Jäger ſich auf den Höhen nieder⸗ 
ließen, während die eingeborenen Band- 
keramiker auf den fruchtbaren Lößflächen der 
Täler verblieben. | 

Der Schluß aus dem Allen kann nur fein, 
daß die ſteinzeitlichen Thüringer das vielge⸗ 
ſuchte indogermaniſche Urvolk ſind, das im 
Südweſten die Kelten, im Norden die Ger⸗ 


Weimar (Luiſenſtraße). 


manen geſchaffen und ſich in hervorragender 


Weiſe an dem großen Zuge gegen Südoſteuropa 


beteiligt hat, aus dem die Illyrier, Thraker, 
Griechen und letzten Endes die Sanskrit⸗Inder 
hervorgingen. 

Dem Urvolke ſelbſt einen Namen zu geben, 
iſt natürlich unmöglich, ebenſo wie bei dem 
höchſt ſpärlichen Skelettmaterial aus den Eis⸗ 
zeiten noch ganz unklar bleibt, wie die be⸗ 
ſonders ſchmal⸗ und langköpfige Menſchenart 
gerade in Thüringen entſtanden iſt. In Thürin⸗ 
gen weichen ja auch ſchon die Werkzeugformen 
der Eiszeit von den weſteuropäiſchen ſehr 
ſtark ab. 

Alle dieſe Funde, die paläolithiſchen von 
Taubach und Ehringsdorf, die neolithiſchen an 
Skeletten, Geſchirr und Waffen bilden einen 
Hauptſchatz des Städtiſchen Muſeums in 
Zwiſchen dem Goethe 
und Schillerhauſe kann der heutige Beſucher 
hier das alte indogermaniſche Urvolk begrüßen. 

Prof. Schuchhardt, 
Forſchungen und Fortſchritte. 


BVerſchiedenes 


Perſönlichkeit, Milien und Nachkommenſchaft 
Delirium⸗tremens⸗Kranker 


Kurt Poliſch (Mon. f. Pſych. u. Neur., 
Bd. 63) bearbeitete das Material der Charité 
aus den Jahren 1912— 25. Die Perſönlichkeit 
wurde ſowohl körperlich wie ſeeliſch zu erfaſſen 
verſucht. Das Gros der Deliranten, beſonders 
aus der Nachkriegszeit, wird nicht von Pſycho⸗ 
pathen oder anderen konſtitutionell Minder⸗ 
wertigen geſtellt. Obwohl das Delirium eine 
beſonders ſchwere Form der Alkoholſchädigung 
darſtellt, kommen alfo bei ihm — im Gegen- 
ſatz zum chroniſchen Alkoholismus, bei dem 
in den meiſten Fällen eine abnorme Anlage 
beſteht, — weder beſonders ſchwere Formen 
der Pſychopathie noch beſonders häufig eine 
minderwertige Veranlagung vor. Das Delir 
muß als die unſpezifiſch allgemein menſchliche 
Reaktionsweiſe des Hirns auf einen fortge⸗ 
ſetzten Alkohol⸗ und beſonders Schnapsgenuß 
hin betrachtet werden. Auch aus dem Erb- 
gang der Deliranten ergibt ſich nichts, was 
für eine ſpezifiſche Veranlagung zu delirieren 
ſpräche: familiäres Auftreten des Delirs iſt 
ſelten. Es ſpielen Milieueinflüſſe eine ent— 
ſcheidende Rolle, hinter der die Bedeutung der 
Anlage oft zurücktritt. Ja, angeborene oder 


erworbene Defektzuſtände können das Gewohn⸗ 


heitstrinken ſogar günſtig und nicht immer nur 
ungünſtig beeinfluſſen. Auf jeden Fall iſt 
nachzuweiſen, daß der Konſum um ſo mehr 
ſteigt, je größer der äußere Anreiz! Das haben 
ja auch die Erfahrungen der Kriegszeit gelehrt: 
Rückgang aller alkoholiſchen Hirnſchädigungen 
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durch Alkoholknappheit., Allerdings ſpielt nach 
den Feſtſtellungen des Verfaſſers die Preis 
frage eine ebenſogroße Rolle für das Sinken 
des Alkoholverbrauchs wie die zwangsweiſe 
Herabſetzung der Produktion. 

Das Delirantenmaterial der Charité au: 
den Nachkriegsjahren erweiſt ſich für die Unter: 
ſuchung der Frage, ob Alkoholmißbrauch auf 
die Nachkommen ungünſtig wirke, inſofern al: 
beſonders geeignet, als fi unter dieſem 
weniger als unter anderen Gewohnheits⸗ 
trinkern Individuen mit Anlagedefekten be— 
finden. Die Frage lautet: „Kann gemohn: 
heitsmäßig genoſſener Alkohol bei den männ⸗ 
lichen Trinkern eine dauernde Schädigung dei 
Keimplasmas (Idioplasmas) in einem ſolchen 
Grade oder in einer ſolchen Art bewirken, daß 
eine Minderwertigkeit der Nachkommen daraus 
entſteht?“ 

In einer zweiten Arbeit (Monatsſchr. f. 
Pſych. u. Neur., Bd. 64, 1927) verneint Po⸗ 
liſch dieſe Frage, weder ſei eine Zunahme der 
Fehlgeburten in den Jahren des ſchwerſten 
chroniſchen Alkoholismus des Erzeugers (aljo 
„in den Jahren vor dem Delir“), noch eine 
ſolche der Säuglingsſterblichkeit gegenüber dem 
Durchſchnitt der Säuglingsſterblichkeit über⸗ 
haupt, noch auch ein gehäuftes Auftreten von 
pſychiſchen Minderwertigkeiten feſtzuſtellen: der 


Verfaſſer hat ſich „von Fall zu Fall mehr 
laſſen müſſen von der guten; 


überzeugen 
ſozialen Brauchbarkeit und der guten geſund— 
heitlichen Beſchaffenheit der Deszendenten'. 
Nun: das wäre ein Reſultat nicht nur von 


größtem theoretiſchen Intereſſe, ſondern auch 
von größten (wahrſcheinlich traurigſten) praf- 
tiſchen Konſequenzen. Es gibt wiſſenſchaftliche 
Forſchungsergebniſſe, die einfach nicht ein⸗ 
leuchten — weil ſie abſurd ſcheinen, allen 
natürlichen Ueberlegungen und dem unbefan⸗ 
genen Beobachter widerſtreben. Daß ein 
Menſch jahrelang bis zum „Wahnſinn“ des 
Säufers ſich alkoholiſiert und dabei „ſozial gut 
brauchbare“ und „geſunde“ Nachkommen zeugt: 
das will uns nicht in den Sinn. Wir haben 
uns denn auch die Statiſtik des Verfaſſers 
etwas genauer angeſehen und folgendes feſt⸗ 
ſtellen können: 

Poliſch dehnt ſeine Unterſuchungen bis auf 
Nachkommen aus, die 41 Jahre vor Aus⸗ 
bruch des Delirs erzeugt worden ſind! Er 
ſetzt alſo voraus, daß ein Menſch vier Jahr⸗ 


zehnte lang und noch länger ſchwerem chro⸗ 


niſchen Alkoholismus unterliegen kann. Zum 
mindeſten müßte in jedem einzelnen ſolcher 
Fälle der Nachweis erbracht fein, daß der Beu- 
gung eines als „geſund“ bezeichneten Kindes 
auch wirklich Jahrzehnte eines ſchweren chro⸗ 
niſchen Alkoholismus voraufgehen. Dieſen 
Nachweis bleibt aber der Verfaſſer in ſehr 
vielen Fällen ſchuldig. Ja, Poliſch führt ſogar 
Fälle auf, in denen das „geſunde“ Kind ge⸗ 
zeugt wurde, bevor überhaupt der Erzeuger 
zum Trinken übergegangen war; andere, in 
denen zwiſchen Beginn des Trinkens und Ge⸗ 
burt des Kindes ein ſo kurzer Zwiſchenraum 
liegt, daß von einer ernſten Keimſchädigung 
natürlich noch keine Rede ſein kann. 

Um zuverläſſige Zahlen zu erhalten, haben 
wir ſelbſt daher aus der Poliſchſchen Statiſtik 
nur ſolche Fälle in den Kreis der Betrachtung 
gezogen, bei denen der Zeitpunkt der Zeugung 
nicht länger als fünf Jahre vor Ausbruch des 
Delirs zurücklag. Wir ſtellen uns dabei auf 
einen auch von Poliſch eingenommenen Stand⸗ 
punkt: „In den fünf vordeliranten Jahren 
hat ſich der Erzeuger ſicher im Zuſtande des 
chroniſchen Alkoholismus befunden“. Dann er⸗ 
gibt ſich aber, daß überhaupt nur 32 der von 
Poliſch herangezogenen Schwangerſchaften als 
ſicher unter der Mitwirkung eines ſchwer alko⸗ 
8 Erzeugers zuſtande gekommen übrig 

eiben. 


Von dieſen 32 ſind nun: 


Fehlgeburten 6, d. f. 19% 
unmittelbar nach der Geburt 
geſtorben 1, d. ſ. 3% 


bald nach der Geburt geſtorben 
(bis zu 1 Jahren Lebensdauer) 2, d. |. 5% 


„ſchwächlich“, „angeborene Boo, 
Hüftluxation“ 2, d. f. 60 
ohne jede Angabe 6, d. f. 199 
im Jahre des Beginns des 
Trinkens gezeugt 1, d. ſ. 3% 


um nun die Qualität der überlebenden 
Nachkommen der Deliranten beurteilen zu 
können, darf man u. E. die Beobachtungszeit 
nicht zu kurz bemeſſen. Keimſchädigungen, 
welche nicht gerade das Leben des Nachkom⸗— 
men ausſchließen, alſo zu Fehlgeburt führen 
oder eine nur ganz kurze Lebensdauer De- 
dingen, ſich vielmehr als abnorme ſeeliſche 
Anlage des Deszendenten äußern, können be⸗ 
greiflicherweiſe erſt im weiteren Verlaufe des 
individuellen: Lebens in Erſcheinung treten. 
Bis zum vollendeten erſten Lebensjahrzehnt 
wird man noch kein endgültiges Urteil über 
die Qualität der Nachkommen abgeben können, 
bis zum vollendeten dritten Lebensjahr aber 
u. E. überhaupt kein einigermaßen beweis⸗ 
kräftiges. Nun ſtellt ſich aber heraus, daß 
von den 32 Graviditäten, welche als „ge: 
ſund“ oder dergl. bezeichnet ſind: 
erſt das dritte Lebensjahr 
erreicht haben oder noch 
jünger ſind 
das erſte Lebensjahrzehnt er⸗ 
reicht haben oder zwiſchen 
3 und 10 Jahre alt ſind 
das erſte Lebensjahrzehnt 
überſchritten haben 1, d. ſ. 3% 
Und nun ein letztes: Poliſch hat nur einen 
Teil der Nachkommen ſelbſt unterſuchen 
können. Bei den meiſten Kindern hat er ſich 
durch den Vater (alſo den Säufer ſelbſt!) und 
die Mutter, mehrmals auch durch die Deszen⸗ 
denten ſelbſt, wenn ſie erwachſen waren, den 
Lebenslauf ſchildern laffen. .. Gegen die Be⸗ 
weiskraft derartiger Feſtſtellungen haben wir 
aber aus Gründen, die in der ſeeliſchen Eigen⸗ 


1, d. f. 100 


10 d. ſ. 310% 


art des Trinkers und ſeiner Familie zumal 


ſeiner Ehefrau liegen, die größten Bedenken. 

Wir behalten uns vor, auf die Poliſchſche 

Statiſtik und die Folgerungen des Verfaſſers 

bei Erörterung des ganzen Problems noch ein⸗ 

mal und noch ausführlicher zurückzukommen. 
Walther Rieſe 


Bevölkerungsprobleme Frankreichs 


Wenn von Bevölkerungsfragen die Rede ift, 
ſo blicken wir unwillkürlich über den Rhein, ſehen 
in Frankreich das klaſſiſche Land des Geburten⸗ 
rückganges ſchon ſeit Jahrzehnten, tröſten uns an 
ſeinem Verfall, wenn die eigenen Verhältniſſe 
uns Unruhe machen, und hoffen im ſtillen, daß 
das franzöſiſche Reich dereinſt ſeine Kraft einbü⸗ 
ßen wird, zu unſerem Vorteil. Doch iſt unſer 
Wiſſen über die dortigen Verhältniſſe nur un⸗ 
ſicher, unſer Urteil oft nur gefühlsmäßig beein- 
flußt von populären Auffäßen, die gerne bringen, 
was wir gerne hören. 

Hier füllt ein Buch von Dr. Hans Harm: 
ſen: Bevölkerungsprobleme Frank⸗ 
reichs (Verlag Vowinkel, Berlin) eine Lücke 
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aus. Sorgfältige, mit vielen Zahlen und Kar: 
ten belegte Unterſuchungen geben uns endlich den 
notwendigen wiſſenſchaftlichen Aufſchluß über das, 
was jenſeits unſerer Grenze im Weſten vor ſich 
geht. Das Thema gliedert ſich in drei Teile: Ge⸗ 
burtenrückgang, Verſtädterung, Neubeſiedlung. 
Der Geburtenrückgang betrifft — bei einer Ge⸗ 
burtenzahl von 19 bis 20 auf 1000 Einwohner 
— vor allem die kinderreichen Familien. Wenn 
nach franzöſiſchen Statiſtiken aus dem Jahre 1922 
in den Arbeiterkreiſen 11 Prozent, in den Beam⸗ 
tenkreiſen 6 Prozent der Familien drei und mehr 
Kinder hatten, ſo ergibt ſich daraus „die völlig 
hoffnungloſe Lage Frankreichs“. Bei der Suche 
nach den Gründen dieſer Kinderarmut ſtellt 
Harmſen an die Spitze die Loslöſung von ethi⸗ 
ſchen und religiöſen Bindungen, daneben aber 
auch die wachſenden kulturellen Anſprüche und die 
Sucht nach wirtſchaftlicher Sicherheit (Renten⸗ 
hyſterie). In den verſchiedenen Gebieten Frant- 
reichs macht ſich dieſer Mangel an Nachwuchs in 
verſchiedener Weiſe bemerkbar. Neben kleineren 
Gebieten des Geburtenüberſchuſſes und der Bevöl⸗ 
kerungszunahme durch Zuwanderung gibt es 
große, in denen die Todesfälle überwiegen und 
die Bevölkerung abnimmt, und das ſind gerade 
die fruchtbarſten Strecken, die Täler der großen 
Flüſſe. So verlor die Gascogne in vierzig Jah⸗ 
ren den vierten Teit ihrer Bevölkerung! Die Fol⸗ 
gen dieſer Entvölkerung des flachen Landes ſtel⸗ 
len ſich unerbittlich ein. Während 1890 die Ge⸗ 
treideanbaufläche noch 7 Millionen betrug, ſchätzt 
man fie heute nur noch auf 4½ Millionen. Wäh⸗ 
rend Frankreich 1870 noch Getreideexportland 
war, führte es 1924 20 Millionen Zentner Ge⸗ 
treide ein. Während das Brot ſich durch den 
Import ſtändig verteuert, ſanken die Bodenpreiſe 
in den fruchtbarſten Gegenden um 70 Prozent. 


Die Urſache dieſer „Untervölkerung“ des Lan⸗ 
des liegt in der ſtarken Abwanderung der Land⸗ 
bevölkerung — Arbeiter wie Beſitzer — in die 
Städte, die wohl eine allgemeine europäiſche Er⸗ 
ſcheinung iſt, in Frankreich aber, in Gegenſatz zu 
anderen Ländern, keinen Ausgleich in einer ſtar⸗ 


ken Geburtlichkeit des flachen Landes findet. Die 


Gefahren dieſer Bevölkerungsbewegung werden 
in Frankreich längſt erkannt und bekämpft. Ein⸗ 
mal verſucht man die Geburtenzahl zu erhöhen. 
„Nationale Ermutigungsbeihilfen“ und andere 
Zuwendungen, Soziallöhne fließen dem Familien⸗ 
vater zu, zahllos ſind die Geſetzesvorſchriften, die 
fein Los zu erleichtern ſtreben. Dieſe Durchdrin— 
gung der ganzen Oeffentlichkeit mit dem Gedan- 
ken des Familienſchutzes iſt nicht ohne Folgen ge— 
blieben. Die Geburtenzahl iſt in Frankreich, als 
dem einzigen europäiſchen Lande nicht mehr ge— 
ſunken und wird heute ſchon von England und 
Skandinavien nicht mehr erreicht. Deutſchland iſt 
in ſtändigem Abſtieg gerade bei der franzöſiſchen 
Geburtenzahl angelangt. Auch hat der franzöſi— 


204 


. find es ungefähr 50 Prozent. 


ſche Induſtrielle Michelin für feinen Bezirk nad- 
zuweiſen verſucht, daß die Geburtenzahl der So⸗ 
ziallohnempfänger größer iſt als die der übrigen 
Bevölkerung. 

Aber mit einer bloßen Erhaltung der Gebur⸗ 
tenzahl iſt natürlich weder das Problem der Ver⸗ 
ſorgung der aufblühenden Induſtrie mit Arbeits 
kräften noch das der Wiederbeſiedlung des ent⸗ 
völkerten Landes gelöſt. Zur Bewältigung dieſer 
Aufgabe leitet Frankreich einen gewaltigen 
Strom von Arbeitern und Bauern, Italiener 
Spanier, Slawen, Nordafrikaner, in fein Gebiet. 
Man ſchätzt ihre Zahl auf täglich 1100 Menſchen, 
die Geſamtzahl der Fremden Frankreichs dage⸗ 
gen auf 6 Millionen! Die Verfolgung dieſe⸗ 
Stromes an Hand des Harmſenſchen Buches iſt 
von größtem Intereſſe. Armes Frankreich, „Um: 
volkung“ iſt dein Schickſal! Aber den Franzoſen 
gilt das Reich mehr als das Volk, er verläßt ſich 
auf ſeine ſtarke Aſſimilationsfähigkeit. So kommt 
Harmſen zu dem Schluß: Das franzöſiſche Reich 
wird bleiben, aber das franzöſiſche Volk wird un⸗ 
tergehen! Wir aber empfehlen das Harmſenſche 
Buch jedem, der franzöſiſche Verhältniſſe verſtehen 
will, darüber hinaus allen denen, die für Völker⸗ 
biologie Intereſſe haben. Denn hier ſind Proble⸗ 
me allgemeiner Natur, die nur zu bald auch füt 
andere Völker, nicht zuletzt für Deutſchland, akut 
werden können. | 

Dr. Fritz Brüggemann, Hannover. 


Sollen Kinder unter 10 Jahren leſen und 
ſchreiben lernen? 


Auf der vierten Internationalen 
Konferenz für Erneuerung der Er⸗ 
ziehung (Locarno, Auguſt 1927) wurde 
von Frau Marietta Johnſon ein Vor⸗ 
trag über die Fairhope⸗Erziehungs⸗ 
methode gehalten. Die weſentlichſten 
Prinzipien dieſer Methode ſind in 
dieſem Aufſatz dargelegt. 

In den Vereinigten Staaten werden die 
Kinder mit ſechs, manchmal auch mit fünf 
Jahren eingeſchult. Wenn man von den 
Pauſen und Freiübungen abſieht, bleiben in 
der Woche 1350 Minuten für das Schulwerk 
übrig. Dafür ſind in den erſten Jahren 675 
Minuten für Leſen, 75 für das Schreiben und 
225 Minuten für Mathematik beſtimmt. 72 
Prozent der ganzen Zeit iſt von dieſen Fächern 
in Anſpruch genommen. In ſpäteren Jahren 
Dieſe Daten 
find einer Chicagoer Schule mit ſehr freiheit— 
lichen Prinzipien entnommen. In anderen 
Schulen ſieht es wohl noch viel ſchlimmer aus. 

Demnach müßten wir annehmen, das 
Schreiben, Leſen und Rechnen Fächer ſind, die 
ſich für den Geiſt des Kindes im Alter zwiſchen 
fünf und zehn Jahren ganz beſonders eignen. 
Es iſt aber viel richtiger, anzunehmen, daß 


H 
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“ 


| 


„ et FE 


lernen. 


der alten Griechen, 


geradezu gefährlich iſt. 


Reihenfolge 


es ſich hierbei nur um ein konſervatives Prinzip 
handelt: unſere Kinder müſſen im Alter von 
ſieben oder acht Jahren ſchreiben und leſen, 
weil das unſere Großeltern ſeinerzeit ebenſo 


getan haben. Der damalige primitive Schul⸗ 


lehrer wurde von den Eltern des Kindes als 
ein minderwertiges Subjekt angeſehen. Nur 
im Schreiben und Leſen war er ihnen über, 
und nur das ſollten die Kinder von ihm 
Es fiel den Eltern nicht ein, ihre 
Kinder vom Lehrer, für das Leben erziehen 
zu laffen. Wir können alfo nicht a priori an- 
nehmen, daß unſer Syſtem des Elementarunter⸗ 
richts ein rationelles iſt. Wiſſen wir doch, daß 
es andere Syſteme mit ausgezeichneten Er⸗ 
ziehungsreſultaten gegeben hat, wie z. B. das 
bei denen nicht Leſen, 
Schreiben und Rechnen, ſondern Muſik und 


Gymnaſtik die Hauptzeit in Anſpruch nahmen 
und in erſter Linie beachtet wurden. 


Je mehr wir von der Seele des Kindes 
erfahren, je beſſer wir ſein Muskel⸗ und 


„Nervenſyſtem, feine Sinne kennenlernen, deſto 
mehr werden wir geneigt ſein, anzunehmen, 
daß das Leſen und Schreiben nicht in die erſten 
Schuljahre, ſondern in eine ſpätere Periode 
gehören,. Leſen und ſchreiben verlangen näm- 
lich zunächſt eine motoriſche Einſtellung, die 


für junge Kinder nicht nur unnatürlich, ſondern 
Die Entwicklung der 
Muskulatur erreicht ihre Reife zunächſt in den 


breiten groben Muskeln und erſt ſpäter in den 


kleineren, feineren. Die Bewegungen des 
Kindes ſind daher weite freie Bewegungen des 
Rumpfes und der Extremitäten, Bewegungen, 
wie wir ſie im freien Spiel ſehen. Feine 
Koordination, die für die Bewegungen der 


Finger und der Augen erforderlich iſt, zeigt 


ſich erſt im ſpäteren Leben. Wenn wir dieſe 
umkehren, 


halten und die kleinen Finger⸗ und Augen⸗ 


muskeln in den Dienſt des Schreibens oder 


Leſens zu ſtellen, ſo führt das zu einer ner⸗ 
vöſen Ueberſpannung und bringt mit ſich all 
die üblen Folgen, die bei einer Verletzung 
der natürlichen Ordnung nicht ausbleiben. 
Andererſeits wird im kindlichen Nervenſyſtem 
ſtets eine große Menge von Energie frei, die 
das Kind nicht zentral — d. h. in Aſſo⸗ 
ziationen, Analyſen uſw. — erſchöpfen kann. 
Dieſe Energie muß durch motoriſche Kanäle 
abfließen, ſich in Bewegungen entladen. Ein 
geſundes Kind iſt deshalb im Wachen unauf⸗ 
hörlich aktiv und dieſe Aktion betrifft die 


ganzen Extremitäten. Es kommen noch hinzu 


die Schädlichkeiten für die Augen, die mit dem 
Schreiben und Leſen verbunden ſind. Wenn 
demnach das Kind bis mindeſtens zu ſeinem 
zehnten Lebensjahre nichts mit Bleiſtift, Feder. 
Papier und Büchern zu tun haben wird, wenn 


das Kind zwingen, 
ſeinen Körper und die Extremitäten ſtillzu⸗ 


der Unterricht in dieſem Alter nur durch direkte 
Anſchauung und durch die Stimme des Lehrers 
vermittelt ſein wird, ſo wird dieſen Uebeln 
im weſentlichen abgeholfen werden. 

Es iſt eine wohlbekannte Tatſache, daß die 
Fähigkeiten des Kindes ſowohl die körperlichen 
als auch die geiſtigen, in einer genau beſtimmten 
Reihenfolge reifen. Es dauert eine gewiſſe 
Zeit, bis der motoriſche Mechanismus der 
unteren Extremitäten reif iſt. Iſt es aber ſo⸗ 
weit, ſo kann man das Kind vom Laufen 
nicht zurückhalten. Ebenſo iſt z. B. im Alter 
von ſieben Jahren eine geiſtige Bereitſchaft 
für gewiſſe Dinge vorhanden, wie ſie für andere 
Dinge fehlt. Sowohl die motoriſchen als ſen⸗ 
ſoriſchen Energien des Gehirns müſſen öko⸗ 
nomiſch behandelt werden. Wir müſſen immer 
danach fragen, was das Kind lernen, was es 
ſich am beſten aneignen kann, was für es am 
natürlichſten iſt. Es iſt am natürlichſten, daß 
ein Kind die Kenntnis der umgebenden Welt 
durch das Sehen, Hören, Taſten und Riechen 
erlangen ſoll. Seine Erziehung muß mit 
reellen Dingen und ihren Eigenſchaften und 
nicht mit Symbolen zu tun haben, die nur 
die Dinge bezeichnen. Anſtatt die Natur zu 
lernen, lernen unſere Kinder Buchſtaben. 

Anderſeits beſitzt das kindliche Gehirn eine 
Fähigkeit, ſich alles Geſchehene und Gehörte 
einzuprägen. Es kann ihm alſo nicht nur die 
gegenwärtige Welt, ſondern auch die Welt der 
Vergangenheit zugänglich gemacht werden. Wir 
können das Geſchichte nennen, aber Geſchichte, 
die nicht durch Lehrbücher ſondern durch direkte 
Erzählungen — ſei es durch die Lehrer, ſei es 
durch die Eltern — beigebracht ſind. Wie gierig 
hört das Kind Erzählungen zu, wie leicht be⸗ 
hält es dieſe Erzählungen und wie ganz anders 
reagiert es auf die Lehrbüchergeſchichte mit 
ihren Aufgaben, Wiederholungen und ſchließ⸗ 
lich — Prüfungen! 

Was wir über die Phyſiologie und Pſycho⸗ 
logie des reifenden Kindes geſagt haben, ſteht 
in gewiſſer Analogie zur ſozialen Entwicklung 
der Menſchheit, wie überhaupt das Kind be⸗ 
kanntlich die Entwicklung der Raſſe wiederholt. 
Vergleichen wir die körperliche und geiſtige 
Tätigkeit eines Mitgliedes der modernen zivili⸗ 
ſierten Geſellſchaft mit der Lebensweiſe eines 
primitiven Menſchen, ſo können wir daraus 
lernen, welche Formen der Betätigung in ver⸗ 
ſchiedenen Perioden des kindlichen Lebens die 
natürlichſten find. Das moderne Leben unter: 
ſcheidet ſich von dem primitiven durch die 
ſitzende Lebensweiſe, durch das Vorherrſchen 
der Handfertigkeiten, die feine koordinierte Be— 
wegungen der Augen und der Finger erfordern, 
durch Beanſpruchung der geſchriebenen Sprache 
anſtatt der geſprochenen, durch die geringere 
Inanſpruchnahme des Gedächtniſſes, durch 
größere Subjektivität des geiſtigen Lebens im 
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Gegenſatz zum wenig verinnerlichten Leben des 
Wilden, durch die zunehmende Bedeutung der 
Ueberlegung, des Raiſonnierens und durch den 
ſchwindenden Einfluß der Impulſe. Dement⸗ 
ſprechend ſollten wir die Tätigkeit des Kindes 
regulieren. In Wirklichkeit aber ſagen wir dem 
Kinde: „Ein Menſch iſt ein ſitzendes, leſendes, 
ſchreibendes, denkendes, raiſonnierendes Weſen. 
das die Fähigkeit der aktiven Aufmerkſamkeit 
beſitzt. Du ſollſt zu einem Menſchen erzogen 
werden. Alſo mußt du lernen ſtillſitzen, leſen, 
ſchreiben, denken und auf dein Werk aufpaſſen.“ 
Man gibt daher dem ſechs oder acht Jahre 
alten Kinde ein Buch oder einen Bleiſtift, 
zwängt es in ſein Pult ein und zwingt es auf⸗ 
zupaſſen. Das iſt genau ſo, als ob die Mutter 
dem Kinde, das eben zu kriechen beginnt, ſagen 
würde: „Du biſt ein Menſch und nicht ein Tier. 
Menſchen haben aufrechten Gang und kriechen 
nicht auf allen Vieren. Du mußt gehen, nicht 
kriechen.“ 

Gewiß iſt der Menſch jetzt ein leſendes und 
ſchreibendes Tier, aber er iſt erſt neuerdings 
ein ſolches geworden. Die Sprache des Kindes 
iſt gleich der Sprache des primitiven Menſchen 
die Sprache des Ohres und der Zunge. Das 
Kind iſt ein ſprechendes und hörendes Tier. 
Es iſt vor allen Dingen „Ohrenmenſch“. In 
der Geſchichte der Ziviliſation iſt eine Ent⸗ 
wicklung in der Richtung der Betätigung immer 
höherer Sinne bemerkbar. Der Gipfelpunkt 
ift das Auge. Der heutige gebildete Durch⸗ 
ſchnittsmenſch iſt ausgeſprochen „Augenmenſch“. 
Wir brauchen aber nur bis zu den Griechen 
zurückgehen, um dort relative „Ohrenmenſchen“ 
zu finden. 

Viel Wert wird in unſeren Schulen auf 
Sprachen gelegt, vielleicht mehr als es richtig 
iſt. Wir wollen darauf jetzt nicht eingehen. 
Sicher aber iſt es, daß in die Elementarſchule 
nur die geſprochene Sprache gehört. Was das 
Kind erfährt, ſoll es durch die lebendigen 
Worte des lebenden Lehrers und nicht durch das 
kalte Medium des gedruckten Buches erfahren. 
Das Kind ſoll lernen, ſich genau und ſchön 
auszudrücken, es ſoll lernen, zu hören und 
behalten. Es kann auf dieſem Wege eine 
lebensdurchglühte, warme Kenntnis der 
Literatur ſeiner Mutterſprache erlangen. Iſt 
es dann ſoweit und kommt es dann in das 
Alter, wo das Leſen und Schreiben natürlich 
iſt, ſo wird es die fehlenden Kenntniſſe in un⸗ 
verhältnismäßig kurzer Zeit erlangen. Bis 
dahin ſoll das Kind lernen zu ſprechen und 
zu hören, zu beobachten und zu behalten, es 
aufzunehmen. Es wird auf dieſe Weiſe viel 
mehr Material ſammeln als das anſpruchs⸗ 
vollſte Schulprogramm ihm geben kann. 

(Prof. G. T. W. Patrik, Univerſität Jowa 
U. S. A. in der Mediziniſchen Welt vom 
11. 2. 28). 
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Verſklavung des geſamten deutſchen Volte 


Auffallend häufig kann man heute leſen, daß 
durch das Reichsgeſetz zur Bekämpfung der Ge⸗ 
ſchlechts krankheiten eine Verſklavung des ganzen 
deutſchen Volkes eingeführt worden wäre. Selten 
iſt ein Vorwurf gegen eine Geſetz unberechtigter 
geweſen als dieſer, denn man hat in weit: 
gehendſter Weiſe mit voller Abſicht von Zwangs 
maßnahmen abgeſehen. 

Um gefährliche, anſteckende Krankheiten, wie 
Cholera, Typhus, Diphtherie uſw. zu bekämpfen, 
müſſen die Erkrankten auf Grund der Seuchen: 
geſetzgebung ſofort polizeilich gemeldet werden, 
damit ſie umgehend in ſachgemäße Behandlung 
kommen und vermieden wird, daß die Krankheits⸗ 
keime von ihnen auf andere übertragen werden. 
Auch die Geſchlechtskrankheiten gehören zu den 
anſteckenden Krankheiten und zwar zu den folgen: 
ſchwerſten und weiteſtverbreiteten. Es lag des: 
wegen ſehr nahe, auch für dieſe Krankheiten die 
allgemeine Meldepflicht einzuführen; es haben ſich 
auch ſehr maßgebende Kreiſe dafür eingeſetzt. Im 
Reichsgeſetz zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten iſt aber darauf hauptſächlich im Intereſſe 
der Kranken verzichtet worden. Es herrſchen heute 
noch in allen Kreiſen der Bevölkerung ſo ſtarke 
Vorurteile gegen diefe Erkrankungen, daß die da: 
von Befallenen befürchten müſſen, auf das 
ſchwerſte in ihrer ſozialen und wirtſchaftlichen 
Lage geſchädigt zu werden, wenn darüber etwas 
bekannt wird. Sie ſuchen deswegen ihre Leiden 
nach Möglichkeit zu verbergen; ſie können es auch | 
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in den meiſten Fällen, weil die Geſchlechtskrank⸗ 
heiten nicht wie die anderen anſteckenden Krant: 
heiten mit hohem Fieber und ſtarkem Unwohlſein 
verbunden find, die Kranken alfo nicht ans Bet 
gefeſſelt werden. 

Wir ſind daher auf die freiwillige Mel⸗ 
dung der Kranken angewieſen und dieſe würden 
wir gefährden, wenn die Erkrankten befürchten 
müßten, daß wir Zwangsmaßnahmen, aus denen | 
ihnen Ungelegenheiten erwachſen könnten, gegen 
ſie einleiten. i 

Wir können auch erfreulicherweiſe auf Zwangs— 
maßnahmen verzichten, weil die Geſchlechtskranken 
im allgemeinen keine Gefahr für ihre Umgebung 
bilden. Die Geſchlechtskrankheiten gehören zu den 
am ſchwerſten übertragbaren Erkrankungen; es 
gehört dazu eine ganz innige Berührung und auch 
dann erfolgt die Uebertragung meiſt nur in der | 
erſten floriden Zeit der Erkrankung und ſchwindet 
ſchnell, wenn eine ſachgemäße Behandlung einſetzt. 
Deswegen können wir ja auch mit gutem Gewiſſen 
ſo weitgehende Rückſicht auf den Kranken nehmen, 
wie es das Geſetz tut. 

Den Geſchlechtskranken wird nur die Pflicht 
auferlegt, ſich von einem approbierten Arzt be: 
handeln zu laſſen; tun ſie es, ſo werden ſie in 
keiner Weiſe behelligt. Die Verſklavung liegt aljo 
nur darin, daß die Kranken einen approbierten 


Arzt aufſuchen müffen und eine Behandlung durch 
Laien bei hoher Strafe verboten iſt. 

Jeder Kundige wird nunmehr leicht verſtehen, 
woher die Angriffe gegen das Geſetz kommen. Im 
Jahre 1869 ift die Kurierfreiheit in Deutſchland 
eingeführt worden, d. h. jede Perſon, ganz einer⸗ 
lei, welche Vorbildung ſie genoſſen hat, kann ohne 
weiteres den Heilberuf ausüben und ſich in jeder 
Form durch Anzeigen in Zeitungen, Propaganda⸗ 
ſchriften oder Plakaten anbieten. Auf keinem Ge⸗ 
biete hat das Kurpfuſchertum für ſich größere wirt⸗ 
ſchaftliche Erfolge erzielt, auf keinem aber auch der 
Volksgeſundheit ſchwerere Schäden zugefügt, als 
auf dem der Geſchlechtskrankheiten. Den Aerzten 
iſt jegliche Propaganda verboten, die Laienbe⸗ 
handler konnten ſie in jeder Form betreiben. Sie 
verſprachen eine ſchnelle, ſchmerzloſe und giftfreie 
Heilung ohne Störung des Berufes und belegten 
ihre Erfolge durch zahlloſe Dankſchreiben, die mit 
mehr oder weniger Abſicht falſch waren. Die 
Aerzte müſſen, um die Kranken wirklich zu heilen, 
große Anforderungen an ſie ſtellen, denn dieſe Er⸗ 
krankungen erfordern in der Regel langdauernde 
Behandlungen, weil die Kranken leider vielfach 
den Arzt erſt dann aufſuchen, wenn ſich die Krank⸗ 
heitskeime ſchon tiefer im Körper eingeniſtet haben. 
Die Kranken, die ſich nicht ſachgemäß behandeln 
laſſen, bleiben ſelbſt ſchweren Folgezuſtänden aus⸗ 
geſetzt, chroniſche Erkrankungen der inneren 
Organe, vor allem des Herzens und der Blutge- 
fäße, wie auch unheilbare Nerven⸗ und Geiſtes⸗ 
krankheiten ſind die Folge, vor allem bleiben die 
Kranken aber auch weſentlich länger anſteckungs⸗ 
fähig und eine Gefahr für ihre Umgebung. 

Es iſt alſo durchaus im Intereſſe des Kranken 
und der Allgemeinheit, wenn eine „Verſklavung“ 
der Kranken in dem Sinne durchgeführt wird, daß 
ſie einer ſachgemäßen Behandlung zugeführt wer⸗ 
den und eine minderwertige Behandlung ausge⸗ 
ſchaltet wird. 

Die intereſſierten Gegner des Geſetzes würden 
ſich zu ſehr bloßſtellen, wenn ſie die Beweis⸗ 
führung der Verſklavung nur auf die Kranken be⸗ 
ſchränken wollten deswegen verſuchen ſie eine Ver⸗ 
ſklavung des ganzen Volkes aus dem Geſetz zu 
konſtruieren. Der § 4 des Geſetzes beſtimmt, daß 
die Geſundheitsbehörde Perſonen, die dringend 
verdächtig ſind, geſchlechtskrank zu ſein und die Ge⸗ 
ſchlechtskrankheit weiter zu verbreiten, anhalten 
kann, ein ärztliches Zeugnis vorzulegen oder ſich 
der koſtenloſen Unterſuchung auf der Geſundheits⸗ 
behörde zu unterziehen. Jeder Kenner der Ver⸗ 
hältniſſe weiß, daß ſich dieſer Paragraph auf die 
gefährlichen und höchſt zweifelhaften Elemente 
männlichen und weiblichen Geſchlechts bezieht, 
welche in der gewiſſenloſeſten Weiſe die Ge⸗ 
ſchlechts krankheiten weiter verbreiten. In Abſatz 3 
des § 4 ift ausdrücklich beſtimmt, daß Anzeigen 
wegen Beſtehens einer Geſchlechtskrankheit, deren 
Urheber nicht erkennbar ſind, nicht beachtet werden 


dürfen, und daß Perſonen, die mit Namens⸗ 
nennung andere einer Geſchlechtskrankheit bezich⸗ 
tigen, zunächſt mündlich zu vernehmen und die An⸗ 
zeigen erſt dann weiter zu verfolgen ſind, wenn 
die Vernehmung ergeben hat, daß ein ausreichen⸗ 
der Anhalt für die Richtigkeit der behaupteten 
Tatſachen vorhanden iſt. Es muß dann auch immer 
nicht nur der Verdacht der Geſchlechtskrankheit, 
ſondern auch der der Weiterverbreitung beſtehen. 
Dadurch wird zum Beiſpiel eine Anzeige gegen 
eine Perſon, der man nicht einen leichtſinnigen 
Lebenswandel nachweiſen kann, hinfällig, ſelbſt 
wenn ſie geſchlechtskrank ſein ſollte, weil bei ihr 
nicht die Gefahr der Weiterverbreitung vorliegt. 

Man möge daraus erſehen, wie vorſichtig man 
im Geſetz vorgegangen iſt, und wie die Einwürfe 
gegen das Geſetz gewertet werden müſſen. Es iſt 
verſtändlich, daß Perſonen, die ihre Hauptein⸗ 
nahmequelle dadurch verloren haben, ſich mit allen 
Mitteln gegen das Geſetz wenden; aber auch in 
dieſem Fall muß das Volkswohl über die In⸗ 
tereſſen einzelner geſtellt werden. (Dr. Roeſch⸗ 
mann, Deutſche Korreſpondenz für Geſundheits⸗ 
weſen.) 

Die Reizbarkeit der Pflanzen 

In der Reizbarkeit ſieht die heutige bio⸗ 
logiſche Forſchung eines der untrüglichſten 
Zeichen für die Lebendigkeit eines organiſierten 
Gebildes. Auch die Pflanzen leben und ſind 
deshalb reizbar. Während man zunächſt in 
den Bewegungen, welche die Pflanzen aus⸗ 
führen, rein mechaniſche Vorgänge erblickte. 
hat man im Laufe der Forſchung mehr und 
mehr erkannt, daß es ſich hier nicht um ſo 
einfach zu erklärende Dinge handelt, die auf 
keinen Fall mit den Bewegungen bei toten 
Gebilden auf eine Stufe zu ſtellen ſind, wo 
ſtets die Wirkung in einem einfachen, vorher 
beſtimmbaren Verhältnis zur Urſache ſteht, 
ſondern daß hier hochkompliziertes Geſchehen 
vorliegt, bei dem die lebende Subſtanz, das 
Protoplasma, die ausſchlaggebende Rolle ſpielt. 
Während man andererſeits früher in den 
Pflanzen Gebilde vor ſich zu haben glaubte. 
die von den Tieren weit abzuſtellen ſind, weil 
ſie nicht „empfinden“ können, hat ſich die 
Pfanze immer mehr dem Tiere genähert, ſo 
ſehr daß man ſchließlich glaubte, zwiſchen der 
Reizbarkeit der Pflanzen und Tiere beſtehe 
überhaupt kein Unterſchied mehr. 

Eine klare Formulierung des Reizbegriffes 
hat W. Pfeffer gegeben, eine Formulierung, 
die gern als der „klaſſiſche“ Reizbegriff hinge⸗ 
ſtellt wird. Pfeffer legte dem Begriff der Reiz⸗ 
barkeit den mechaniſchen Begriff der Auslöſung 
zugrunde. Die Reizerſcheinungen find Aus: 
löſungserſcheinungen, Antwortungsvorgänge. 
Der äußere Reiz wirkt nur als Auslöſung. 
worauf die Pflanze mit einer Bewegung, mit 
einer Reaktion antwortet. Die zu der Be⸗ 
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wegung nötige Energie liefert ſie ſelbſt. Dieſe 
Reizbarkeit iſt eine fundamentale Eigenſchaft 
aller lebenden Subſtanz und alles, was im 
phyſiologiſchen Getriebe dem Charakter der 
Auslöſung entſpricht, iſt ein Reizvorgang. 

Die Anregungen, die von dieſer klaren For⸗ 
mulierung ausgingen, waren ſehr große. Alle 
Schranken, die man bis da zwiſchen den 
Pflanzen und den Tieren ſah, ſind nun ge⸗ 
fallen, die Pflanze iſt ganz auf die Stufe 
der Tiere gerückt, was in der Weiterentwick⸗ 
lung der pflanzlichen Reizphyſiologie ſich deut⸗ 
lich ausprägt. Es fragt ſich, ob die neuere 
Forſchung dieſer Entwicklung Recht gegeben 
hat. Von manchen Pflanzenphyſiologen wird 
gegen den „klaſſiſchen“ Reizbegriff Sturm ge- 
laufen, hauptſächlich deshalb, weil bei vielen 
pflanzlichen Reizvorgängen gefunden iſt, daß 
der Reiz nicht auslöſend wirkt, ſondern daß es 
auf ſeinen Energieinhalt ankommt. Beſonders 
deutlich prägt ſich dies in dem ſogenannten 
Reizmengengeſetz aus, das ausſagt, daß für 
einen ganz beſtimmten Reizerfolg die von 
außen gegebene Reizmenge in Betracht kommt, 
ſo daß alſo nicht, wie Pfeffer annahm, zwiſchen 
Reiz und Reaktion jede beliebige Dispro⸗ 
portionalität beſteht, ſondern daß jeder 
Energiemenge ein beſtimmbarer Erfolg au- 
kommt. Wenn eine ganze Reihe von Reizer⸗ 
ſcheinungen nicht für die von Pfeffer gegebene 
Anſchauung ſpricht, ſo kann anderſeits auch 
nicht oft genug betont werden, daß es ſicherlich 
ebenſo viele Fälle gibt, wo ohne Zweifel der 
gegebene Reiz nicht als Energieinhalt in Frage 
kommt. 


Es drängt ſich uns heute die Frage auf, 
ob man auch immer mit der nötigen Vorſicht 
vorgegangen, ob es keine Bedenken hat, die 
Reizerſcheinungen der Tiere ohne weiteres auf 
die Pflanzen zu übertragen. Offenbar hat doch 
die Pflanze in ihrer Entwicklung ihre eigenen 
Bahnen eingeſchlagen, was ſich auch in ihrer 
Reizbarkeit ausprägen muß. Sie hat doch auch 
ihren eigenen Aufbau, der aus derſelben 
Grundſubſtanz aber im einzelnen grundver⸗ 
ſchieden von dem der Tiere iſt, in dem vor 
allem ein Nervenſyſtem mit ſeinen Zentren 
fehlt, ſie hat ihre eigene Ernährung, die nur 
gelegentlich ſich zu Formen erhebt, wie wir 
ſie bei den Tieren antreffen. Die Reizbarkeit 
der Pflanzen iſt wenigſtens in gewiſſen Stufen 
einfacher und deshalb iſt ſehr zu bedenken, was 
wir ſagen, wenn wir bei den Pflanzen von 
Empfindung, Erregung, Stimmung uſw. 
ſprechen, alſo Ausdrücke gebrauchen, die wir 
dem Seelenleben des Menſchen und der Tiere 
entnommen haben. Wir müſſen uns über den 
Inhalt dieſer Begriffe Rechenſchaft geben, wenn 
wir zu einer klaren Vorſtellung des Begriffes 
der Reizbarkeit der Pflanzen kommen wollen. 
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Zunächſt ſuchte man die Reizbewegungen 
rein mechaniſch, als Bewegungen wie ſie bei 
toten Gebilden ſich finden, zu erklären. Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung brachte ſie immer 
näher an die Reizbewegungen der Tiere und 
man fand ſchließlich keinen Unterſchied mehr 
zwiſchen tieriſchen und pflanzlichen Reizbe⸗ 
wegungen. Heute hat ſich der Pendel wieder 


nach der anderen Seite bewegt, aber ſein Aus⸗ 


ſchlag iſt geringer geworden. Der Pendelſchlag 
dürfte aber wohl kaum ſchon zur Ruhe ge⸗ 
kommen ſein, weil zu leicht vergeſſen wird, daß 
alle Reizbewegungen mit dem lebendem Proto⸗ 
plasma aufs engſte verknüpft ſind, daß dieſes 
bei ihnen die Hauptrolle ſpielt. 

(Prof. Sierp, München. Forſchungen und 


Fortſchritte.) 


Bevölkerungsbewegung in England 1927 
1927 1926 


Eheſchließende auf 1000 Einwohner 15.7 14.3 
Lebendgeburten „ „ 5 16.7 17.8 
Sterbefälle ae Br 12.3 11.6 
Geburtenüberſchuß „ A 4.4 6.2 
Säuglingsſterblichkeit 
Seit 1923, alſo im Laufe von fünf Jahren, 
hat die engliſche Geburtlichkeit um 15, der Ge⸗ 
burtenüberſchuß um 46 Prozent abgenommen. 
Dabei ſpielen die Städte keineswegs eine ſo 
unheilvolle Rolle wie in Deutſchand; im Jahre 
1926 war die Geburtenziffer Groß⸗Londons 
16.9, die der ländlichen Gebiete 17.7. Die 
großen Induſtrieſtädte wieſen Ziffern auf, die 
z. T. weit über dem Durchſchnitt des Landes 
lagen. (Birmingham 19.1, Liverpool 22.9, 
Mancheſter 18.6.) f 


Bevölkerungsbewegung in den Vereinigten 
Staaten 
(Regiſtration Area.) 
Lebendgeburten “) Sterbefälle“ 


1926 20.1 12.1 
1925 21.1 11.7 
1924 22.6 11.8 
1924 Städte 22.8 12.5 
1924 Land 22.4 11.1 
1924 Weiße 22.2 11.3 
1924 Farbige 27.4 18.1 


*) auf 1000 Einwohner. 


Störungen in der inneren Sekretion 
bei Baſtarden 

Dr. Frank H. Walker in Torento (Canada), 
weiſt darauf hin, daß die innerſekretoriſchen 
Drüſen in ihrer Tätigkeit bei den verſchiedenen 
Raſſen fehr verſchiedenartig ſind, daß das 
Gleichgewicht, das normalerweiſe zwiſchen 
dieſen Organen beſteht, überaus leicht zu ſtören 
iſt, und daß Raſſekreuzungen mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit Unſtimmigkeiten in den Abſonde⸗ 
rungen dieſer Drüſen zur Folge haben. 
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HBeſtandteile 


EHEB ERATUNG 


Bearbeitet von Dr. F. K. Scheumann - Berlin 


Ehekrankheit, Ehehilfe.“) 


Privatdozent Dr. med. Wilhelm Flaskamp. 1. Aſſiſtent der Univerſ.⸗Frauenklinik Erlangen 


Der Wiederaufbau von Volk und Staat 
kann nur dann erfolgreich ſein, wenn alle ihre 
im einzelnen ſorgfältig geprüft 
und wiederhergeſtellt werden und wenn dafür 


Vorſorge getragen wird, daß ſelbſt das kleinſte 
Geſüge ſtark und feſt beſteht. 


Das kleinſte Gefüge im Staate aber iſt die 


Ehe. Sie ift es nicht nur äußerlich. Ihrer inneren 


Bedeutung nach iſt ſie ſogar einer der ausſchlag⸗ 


gebenden Faktoren für das Wohl und Wehe 


eines Staates. 

Es geht nun durch unſere Tage ein deutlich 
fühlbares Beſtreben, auch in dem kleinen Ge⸗ 
füge der Ehe Wiederaufbaumaßnahmen durd- 
zuführen. In Wort und Schrift wird über 
das Eheproblem diskutiert. Man entkleidet ſie 
ihres romantiſchen Schimmers und analßyſiert 
ſie bis in alle Einzelheiten hinein. 


Es liegt klar auf der Hand, daß derjenige, 
der um dieſe Beſtrebungen weiß, ſich die Frage 
vorlegt: Iſt es denn nötig, an dem Ehegefüge 
zu rütteln? Iſt es wirklich notwendig, eine 
Gemeinſchaft zwiſchen zwei Menſchen, welche 
meiſt aus reinem Idealismus die Hände ſich 
zu einem Bunde reichen, zu bekritteln und zu 
deuten? Ich will die Antwort vorweg nehmen. 
daß von mancher Seite dieſe Notwendigkeit 


der Erörterung von Ehedingen grundſätzlich 


abgelehnt wird. Es iſt nicht nur die Scheu, 


der Ehe, wenn ich ſo ſagen darf, ihren Heiligen⸗ 


ſchein zu nehmen, ſondern auch die ehrliche Ueber⸗ 
zeugung, daß es gar nicht notwendig ſei, hier 
reformatoriſch zu wirken. Oft wird auch die 
Anſicht vertreten, die Allgemeinheit habe nicht 
das Recht, Kritik an einer höchſt perſönlichen 
und privaten Angelegenheit zu üben. Nun — 
ich glaube, es gehört keine beſonders große 
Erfahrung über Eheprobleme dazu und kein 
Spezialſtudium, um feſtſtellen zu müſſen, daß 
die Meinungen, man folle die Ehen unange⸗ 
taſtet laſſen, falſch ſind. Tatſache iſt — und 
das zu bemerken, wird jedem Beobachter leicht 
werden — daß ſich in zahlloſen Ehen höchſt 
bedenkliche Krankheitszeichen bemerkbar machen, 
die eine Erörterung des Problems gebieteriſch 
fordern. Es vergeht wohl kein Tag mehr, 


an dem wir nicht hören und leſen vom tragi- 


| für 


*) Nach einem Vortrage auf Einladung des Vereins 
Geſundheitspflege, Fürth i. Bay. 


ſchen Zuſammenbruch einer Ehe, wo wir nichts 
erfahren von Eheunglück und Ehenot, wo wir 
nicht feſtſtellen können, daß eine Ehe ge⸗ 
trennt worden iſt. Und fragen wir dann, wo⸗ 
durch iſt denn dieſe Ehenot entſtanden, oder 
warum iſt dieſe Ehe geſchieden worden, ſo 
müſſen wir feſtſtellen, daß es keineswegs nur 
brutale Delikte, Verſtöße gegen die guten 
Sitten und Geſetze des Landes ſind, oder 
plumper Ehebruch und böswillige Schädigung 
des anderen, ſondern daß innere ſeeliſche Kon⸗ 
flikte ſchweres Leid zwiſchen den Ehegatten 
herbeiführten. 


Nur ein paar Hinweiſe in dieſer Be⸗ 
ziehung. Das Verhältnis zwiſchen Mann und 
Frau hat ſich in den letzten Jahrzehnten grund⸗ 
legend geändert. Die Frau hat ihre Hörig⸗ 


keit abſtreifen können, ſie iſt dem Manne ſozial 


und intellektuell gleichwertig geworden. Sie 
ſteht gleichberechtigt in ſeinen Stellungen, ihre 
Leiſtungen erfahren die gleiche Anerkennung. 
Viele Männer nun, und hier liegt eine der 
zahlreichen Urſachen für innere Ehekonflikte, 
haben dies noch nicht erkannt. Noch viele ge⸗ 
fallen ſich darin, die Emanzipation der Frau 
zu belächeln und zu beſpotten. Immer noch 
tragen zahlloſe Männer das traditionelle 
Ueberlegenheitsgebaren zur Schau, ohne ſich 
klar darüber zu werden, wie ſchwer ſie die 
Frau dadurch kränken können. Auf der 
anderen Seite haben aber auch viele Frauen, 
nachdem das Ziel der Gleichſtellung erreicht 
war, vergefſen, daß die Stellung für fie nicht 
nur neue Rechte, ſondern auch neue Pflichten 
mit ſich brachte. Sie waren nicht bereit das 
Riſiko ihrer neuen Stellung zu tragen“). In 
dieſen Fällen forderte die Frau die berechtigte 
Kritik des Mannes heraus und trug ihrerſeits 
dazu bei, Konflikte zu ſchaffen. 


Und weiter: In der „neuen Zeit“ mit ihren 
neuen Weltanſchauungsformen wurden beide 
Ehegatten, vornehmlich aber die Frauen, mehr 
als früher, gezwungen, zu den Problemen des 
Alltags, zu Religions- oder Weltanſchauungs⸗ 
fragen, politiſchen und Sittenproblemen Stel⸗ 
lung zu nehmen. Da wurden Konflikte und 
Meinungsdifferenzen unausbleiblich. Fehlte 


*) Otto Flake: Die erotiſche Emanzipation. 
Rundfhau. November 1927. 
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dann auf der einen Seite die verſtändige 
Toleranz, dann war das Unglück geſchehen. 
Beſonders unheilvoll haben in dieſer Richtung 
die falſch verſtandenen Schlagworte von der 
Freiheit des Individuums und des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes der Perſönlichkeit gewirkt. 
Dieſe Schlagworte haben, mißverſtanden, u. a. 
das kraſſe Symptom der Ablehnung von Nach⸗ 
wuchs im Gefolge gehabt und damit die Har⸗ 
monie zahlloſer Ehen zerſtört. 

Zu derartigen „inneren“ Krankheitsur⸗ 
ſachen, welche man noch beliebig vermehren 
könnte, haben ſich nun aber noch zahlloſe 
„äußere“ Krankheitsurſachen geſellt und zu 
ihrem Teil dazu beigetragen, in den Ehen 
Schaden zu ſtiften. Die Eheleute von heute 
haben ſchwere materielle Sorgen. Noch immer 
droht das Geſpenſt der Arbeits loſigkeit 
und des Abbaues im Beruf, noch immer macht 
ſich die Wohnungsnot mit ihren zahlloſen 
Folgen bemerkbar. 

So ſehen wir denn mannoia Faktoren 
zuſammenkommen, eine Ehe, wenn ſie nicht ſehr 
geſund und widerſtandsfähig iſt, krank zu 
machen. Und es erhellt daraus die Berechti⸗ 
gung, fi einmal öffentlich mit ihnen zu be- 
ſchäftigen. 

Nun iſt es aber keineswegs ſo, daß in den 
Ehen, in denen ſich derartige Konfliktſtoffe 
angeſammelt haben, die Ehegatten nun gleich— 
gültig beiſeite ſtehen oder apathiſch dem Schick⸗ 
ſal ſeinen Lauf laſſen. Glücklicherweiſe geht 
zahlloſen Betroffenen noch nicht die Er: 
kenntnis für die Urſachen des Unglücks ab. 
Im Gegenteil: Wer tiefer ſchaut, kann feſt⸗ 
ſtellen, daß in mancher dieſer Ehen von den 
Ehegatten ernſtlich daran gearbeitet wird, den 
Konfliktſtoff zu beſeitigen und eine glückliche 
Löſung herbeizuführen. 

Wie nun aber oft der kranke Körper aus ſich 
ſelbſt heraus nicht die Kräfte aufzubringen 
vermag, der Krankheit Herr zu werden, und wie 
es dann der kundigen Hand des Arztes bedarf, 


durch geeignete Maßnahmen die Geſundung 


herbeizuführen, ſo bedarf es auch für manche 
der kranken Ehen der Helfer. Und mit der 
gleichen Freude und Genugtuung, mit der wir 
feſtſtellten, daß zahlloſe Ehegatten ſelbſt an 
ſich arbeiten, können wir feſtſtellen, daß auch 
den kranken Ehen ſchon zahlloſe Helfer er— 
ſtanden ſind. In den verſchiedenen Lagern 
der Aerzte, Sozialwiſſenſchaftler, Seelſorger 
und Pädagogen, Philoſophen und Künſtler ſind 
Männer an der Arbeit, von ihrem Stand- 
punkt aus das Eheproblem zu bearbeiten und 
nach ihrer Eigenart Mittel und Wege zu 
weiſen. 

Ein charakteriſtiſches Beiſpiel in dieſer Be⸗ 
ziehung iſt unſere Literatur. Der Darmſtädter 
Philoſoph Keyſerling hat in Gemeinſchaft mit 
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hervorragenden Aerzten, Philoſophen und 
Schriftſtellern ein „Ehebuch“ herausgegeben, 
worin dieſe das Eheproblem vom philo⸗ 
ſophiſch⸗metaphyſiſchen Standpunkt aus be⸗ 
leuchten. Der geniale holländiſche Gynäkologe 
van de Velde hat in ſeinen Büchern „Die voll⸗ 
kommene Ehe“ und „Die Abneigung in der 
Ehe“ das Eheproblem vom phyſiologiſch⸗ 
biologiſchen 
aus angegangen. Mit zahlreichen bedeutenden 
ärztlichen Mitarbeitern 
cufe in feinem Buch „Die Ehe“ ärztlich 
biologiſche Fragen und leitet Max Hirſch unter 


— — 


und pſychologiſchen Standpunkt 


erörtert Max Mar⸗ 


beſonderer Berückſichtigung ſozialwiſſenſchaft⸗ 
licher Faktoren ſein Archiv für Frauenkunde. 


Aber auch der Staat ſelbſt, klar die Not⸗ 
wendigkeit des Wiederaufbaues aller 
Einheiten erkennend, ift auf den Plan ge 
treten und hat unter 
ragender Aerzte und Juriſten das Eheproblem 
in Angriff genommen. Allerdings intereſſierte 


feiner ` 


Mitwirkung Hervor: 


— 


ihn weniger die Ehe als „bürgerliche“, denn 


als „ſoziale“ Einrichtung. Namentlich be⸗ 
völkerungspolitiſche und eugeniſche Momente 
gaben Veranlaſſung zum Eingreifen der Be⸗ 
hörden. 


Berichtigung und Notwendigkeit erhellt aus 


den folgenden Zahlen, welche grelles Licht 
auf einige beſonders ſchwere Schäden werfen: 
Deutſchland hat im Weltkriege rd. 6000 000 Menſchen 
verloren. Wir betrauern 1885000 Kriegsgefallene und 
rund 700 000 Mehrgeſtorbene und regiſtrieren 
3600 000 ausgefallene Geburten. Für die 
Jahre 1914—1918 betzgigt der Ausfall an 
Eheſchließungen 785000 (1913 allein 
462 744). „Mit anderen Worten: der Krieg 
wirkte auf die Eheſchließungshäufigkeit ſo, als 
ob 1‘ Jahre lang überhaupt keine Ehe ge: 
ſchloſſen worden wäre.“ (Burgdörfer in „Die 
Ehe“). 


— 


=. er. 


Trotzdem die Zahl der Eheſchließungen 


jetzt wieder der Norm entſpricht, macht ſich ein 


geradezu grauenvoller Geburtenrückgang 


bemerkbar. Auf 1000 Einwohner Deutſchlands 
kamen durchſchnittlich im Jahr an Lebend⸗ 


geborenen: 
1871/80 : 39,1 
1881/90 36,8 
1891/1900 : 36,1 
1901/10 33,4 
1911/13 29,0 
1921 25,3 
1924 : 20,5 


1925 : 20,6 = proz. Geburtenrückgang 
1871/80 bis 1925 von 47% (aus Korherr: Geburten 
rüdgang. Südd. Monatshefte. Dezember 1927). 


Täglich greift die Seuche der Abtrei⸗ 
bung weiter um ſich und in ihrem Gefolge die 
erſchreckend erhöhte Mütterſterblichkeit. Jährlich 
erkranken an Abtreibungsfolgen rund 100 000 
Frauen, es ſterben davon 6000. Täglich er: 
eignen ſich in Deutſchland 2000 Fehlgeburten 


mit 300 ſchweren Erkrankungen und 15—20 


— 


Todesfällen). Wir müſſen eine bedenkliche Zu⸗ 
nahme des Frauenüberſchuſſes feſtſtellen und 
innerhalb der Ehen eine für die Fortpflanzung 


ungünſtige Verſchiebung des Heiratsalters nach 


oben. 


Norm (Burgdörfer). 


Gonorrhoe 
Zyphilis erkrankt, wobei zur Erklärung dieſer 
hohen Zahlen hinzugefügt ſei, daß die Rückfälle 
inbegriffen ſind. Die Gynäkologen Menge und 


Das Heiratsalter der Männer iſt im 
Durchſchnitt gegen 1913 um rund 1 ½½% Jahre 
(auf 29,03) Jahre, das der Frauen um rund 
1¼ Jahre (auf 26,05 Jahre) geſtiegen, zeigt 
jedoch langſam wieder Annäherung an die 
Und zu dieſen Faktoren 
geſellt ſich als erſchütterndſtes Symptom und 
zugleich als der großartigſte Beweis, wie krank 
tatſächlich die Ehen und wie berechtigt die 
Hilfsmaßnahmen ſind, die Zunahme der Ehe⸗ 


ſcheidungen. Auf 100 000 Einwohner 
trafen im | 

Jahr Eheſcheidungen: 

1900 14,1 

1910 23,1 

1913 27,9 

1919 35,9 

1920 60,1 

1921 63,7 

1922 59,7 

1923 55,0 

1924 57,8 

1925 56,8 


Zu dieſen vornehmlich bevölkerungspoliti⸗ 


ſchen Momenten, vor die der Staat geſtellt 


wurde, treten noch Fragen der Eugenik. 


Auch hierzu einige Zahlen, zumal ſie mehr 
als Worte den Ernſt der Lage zu illuſtrieren 
vermögen. Das Schreckgeſpenſt der Ehen und 
der Nachkommenſchaft find die Geſchlechtskrank— 
heiten. Schon vor dem Kriege waren in 
Berlin und Hamburg 140% aller Männer an 
und 40% aller Männer an 


Schroeder haben feſtgeſtellt, daß 10 — 150%, nach 


Kolle⸗Hetſch ſogar 250% der in ihre Kliniken 


aufgenommenen Frauen tripperkrank waren. 
In der Prager Univerſitäts⸗Frauenklinik wurde 
von G. A. Wagner“ eine Zunahme der Go- 


norrhoe von 2440 gegen die Vorkriegszeit 


feſtgeſtellt. Derartig hohen Zahlen gegenüber 
iſt es nur ein ſchwacher Troſt, wenn wir von 
den Aerzten für Geſchlechtskrankheiten hören. 
daß ſich der Kampf gegen die Geſchlechtskrank— 


| ) Die Zahlen find entnommen den ſtatiſtiſchen Jahrbüchern 


des Deutſchen Reiches, ferner Marcuſe: Die Ehe, 
Verlag Markus & Weber, Berlin⸗Köln, Zacharias 
(Dresden): Die Geſundheit der Familie e F 
Verlag Alfred Metzner, Berlin, Grotjahn, die 
Hygiene der menſchlichen Fortpflanzung, Verlag Urban 
und Schwarzenberg, Berlin. 

**) Zahlen nach Wagner. Gonorrhoe des weiblichen 


heiten, vor allem gegen die Syphilis, in einer 
günſtigen Phaſe befindet. Denn ausgerottet, 
ſind dieſe Krankheiten noch nicht. Vor allem 
noch nicht die Syphilis als Erbleiden. 

Eine der am meiſten erörterten Fragen in 
den Beſtrebungen um den Wiederaufbau von 
Staat und kranker Ehe ſind gerade die Erb⸗ 
krankheiten. Ich möchte an dieſer Stelle nur 
ganz kurz einige der häufigſten Leiden von 
Vater und Mutter nennen, welche bei den 
Kindern und Enkelgenerationen wieder auf: 
treten können. Ich weiſe hin auf das Heer 
der Geiſtes⸗ und Nervenkrankheiten, namentlich 
die Verblödung, Schwachſinn, Epilepſie, auf 
innere Krankheiten, an ihrer Spitze die Tuber⸗ 
kuloſe, Krankheiten der inneren Drüſen, Bafe- 
dow'ſche Krankheit, Kropf, Fettſucht, Zucker⸗ 
krankheit und die allgemeinen Wachstums⸗ 
ſtörungen. Auch Krankheiten der Sinnes⸗ 
organe ſind vererbbar, ſo Farbenblindheit, 
Nachtblindheit, Star, Taubſtummheit und 
Schwerhörigkeit, ſchließlich auch gewiſſe Haut⸗ 
leiden und die Neigung zu Mißbildungen. 

Und noch eine große Krankheitsgruppe 
ruiniert das Glück der Ehen und der Nach⸗ 
kommenſchaft: der Alkoholismus und die Mor⸗ 
phium⸗ und Kokainſucht. 

Aus der Erörterung der bevölkerungspoliti⸗ 
ſchen Schäden, von denen die Ehen heimgeſucht 
werden und der eugeniſchen Gefahren geht her⸗ 
vor, welch großes Intereſſe der Staat an ihrer 
Beſeitigung hat. Die Hilfsmaßnahmen, zu 
denen er ſich entſchloß, war die Herausgabe 
eines Merkblattes für Eheſchließende, der Rat 
zur Einrichtung von Eheberatungsſtellen und 
ſchließlich die Empfehlung von Ehezeugniſſen, 


in denen den Ehebewerbern Ehetauglichkeit 
oͤder Eheuntauglichkeit beſcheinigt werden 
ſollte *). | ` 


Das vom Reichsgeſundheitsamt heransge- 
gebene Merkblatt wird den Verlobten bei 
der Beantragung des Aufgebots durch den 
Standesbeamten überreicht. Die Verlobten 
finden darin Hinweiſe auf die Bedeutung 
körperlicher und geiſtiger Geſundheit und eine 
Darſtellung der Gefahren, welche durch Erb— 
leiden drohen. Eindringlich wird auf die Not- 
wendigkeit einer geſunden Nachkommenſchaft 
verwieſen. Es wird ſchließlich den Verlobten 
nahe gelegt, vor der Eheſchließung ſich ärztlich 
unterſuchen zu laſſen. 

Um den praktiſchen Wert der Merkblätter 
für die Ehe in das richtige Licht zu rücken, 
ſei folgendes bemerkt: Sicherlich wird mancher 
Ehebewerber zu Nachdenken über geſundheit⸗ 
liche Fragen angeregt und ärztlichen Rat auf— 


*) Die ſtaatlichen Maßnahmen, beſonders ihre zeitliche 
Entwicklung, habe ich in einer gleichzeitig in der Münchener 


Geſchlechtsapparates in Halban⸗Seitz, Biologie und Patho- 


Mediziniſchen Wochenſchrift erſcheinenden Arbeit „Die Ehe⸗ 
logie des Weibes Bd. V (Verlag Urban und Schwarzenberg). 


beratung“ ausführlicher dargeſtellt. 
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ſuchen. Ich bin jedoch überzeugt davon, daß 
nur eine verſchwindend kleine Zahl dem gut 
gemeinten Rat folgen wird. Es gilt ſich doch 
darüber klar zu ſein, daß die Beantragung des 
Aufgebotes lediglich die Erfüllung einer ge⸗ 
ſetzlich vorgeſchriebenen Form darſtellt, die erſt 
dann vollzogen wird, wenn der Entſchluß, die 
Ehe zu ſchließen und gemeinſam Kinder zu 
zeugen, längſt feſtſteht. Die Vorbereitungen 
zur Gründung des Hausſtandes ſind dann ab⸗ 
geſchloſſen, der Hausrat gerichtet und die Woh⸗ 
nung vorbereitet. Die Notwendigkeit einer 
vorherigen ärztlichen Unterſuchung wird in 
praxi kaum erörtert. 


Wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß in 
einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Fällen 
die Frage der Nachkommenſchaft dadurch ſchon 
praktiſch gelöſt iſt, daß vorehelich Kinder ge⸗ 
boren wurden und die Frau in ſchwangerem 
Zuſtande vor den Standesbeamten tritt. Dieſe 
Tatſache hat Zacharias⸗Dresden dadurch be⸗ 
wieſen, daß er aus einer ſächſiſchen Statiſtik 
des Jahres 1912 berechnete, daß 76,5% der 
Mädchen ſchon in ſchwangerem Zuſtande in die 
Ehe traten. Die Lockerung der Moral hat 
zweifellos dazu beigetragen, daß heute dieſe 
Zahl noch größer ſein wird. Wir dürfen uns 
auch dem Umſtande nicht verſchließen, daß 
heutzutage die Abſchließung des Verlöbniſſes in 
allen Kreiſen der Bevölkerung vielfach gleich⸗ 
bedeutend geworden iſt mit ehelichem Verkehr. 


In zahlreichen Fällen werden ſich die Ehe⸗ 
bewerber auch gar nicht bereit finden, ſich einer 
ärztlichen Unterſuchung zu unterziehen. Sei 
es aus falſchem Schamgefühl, oder aus Angſt 
vor der ärztlichen Kritik, oder gar, weil ſie 
auf dem heutzutage nicht ſelten anzutreffenden 
Standpunkt ſtehen, eine derartige Vorſchrift 
bedeute einen Eingriff in ihre perſönlichen 
Rechte und Freiheiten. Es gilt ſchließlich auch 
noch zu bedenken, daß beim Abſchluß eines 
Verlöbniſſes — man möchte ſagen glücklicher⸗ 
weiſe — verſtandesgemäße Ueberlegungen nur 
in ſeltenen Fällen angeſtellt werden, daß es 
nur ideale Gefühle ſind, aus welchen ſich Mann 
und Frau gegenüber ſtehen. Ich will damit 
ſagen, daß die Fragen der Geſundheit der 
Ehepartner und der Nachkommenſchaft ſicher 
nicht oder nur ſelten bedacht werden. Wir 
als Aerzte dürfen auch nicht in den Fehler 
verfallen, beim Volk die Kenntnis von Krank⸗ 
heiten und namentlich von Erbleiden zu über- 
ſchätzen. Wie groß die Unkenntnis über geſund⸗ 
heitliche Fragen iſt, lehrt uns jede Sprechſtunde. 
Der Beweis, wie wenig in der Bevölkerung 
darüber nachgedacht wird, kann auch ſchon aus 
der Beobachtung abgeleitet werden, daß gegen⸗ 
wärtig die ärztliche Kunſt nicht gerade in 
hohem Anſehen ſteht und die Kurpfuſcher be⸗ 
vorzugt werden, deren Kenntniſſe von Krank⸗ 
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heiten und Erbleiden doch nur recht frag⸗ 
würdige find. Wer feinen Leib dem Kur- 
pfuſcher anvertraut, denkt ſicher auch nicht nach 
über die Geſundheit der zukünftigen Ehe und 
der Nachkommenſchaft. 

Verſuchen wir alfo zu einer zufammen: 
faſſenden Kritik der ſtaatlichen Merkblätter zu 
gelangen, ſo muß dieſe lauten: Die Idee iſt 
anerkennenswert und ein Zeichen des hohen 
Verantwortungsgefühles des Staates. Ihre 
praktiſche Bedeutung aber iſt außerordentlich 
gering. | 

Die ſtaatlichen Behörden entſchloſſen ſich 
weiter dazu, die ſogenannten Eheberatungs⸗ 
ſtellen zu empfehlen. Mit ſtaatlicher Sub: 
vention und finanzieller Unterſtützung durch 
die Städte, Krankenkaſſen und charitativen Ein: 
richtungen wurden in den meiſten großen deut: 
ſchen Städten Eheberatungsſtellen eingerichtet 
An ihrer Spitze ſtehen Aerzte der verſchiedenen 
mediziniſchen Zweige, Frauenärzte, Biychiater, 
Raſſenforſcher, Fachärzte für innere Medizin 
und Haut⸗ und Geſchlechtskrankheiten, vor 
allem im ſtaatlichen Fürſorgedienſt beſonder 
ausgebildete Aerzte. 

Man muß ehrlich bekennen, daß in dieſen 
Eheberatungsſtellen mit einer ungeheuren 
Sorgfalt und aufopfernden Mühe gearbeitet 
wird. Wer ſich ein Bild von den Leiſtungen 
verſchaffen will, ſei auf die Arbeiten von 
Grotjahn, Marcuſe, Scheumann, Zacharias 
Dresden hingewieſen. Gegenwärtig iſt es aber 
trotz aller Veröffentlichungen noch ſehr ſchwer, 
ſich ein Bild über die bisherige Tätigkeit dieſer 
Eheberatungsſtellen zu machen. Die Ziele ſind 
noch nicht klar umſchrieben, namentlich iſt noch 
nicht erſichtlich, aus welchen Gründen das 
Publikum die Eheberatungsſtellen aufſucht und 
welche Erfolge erzielt wurden. Es hat nach 
Berichten von Tandler und Kautsky in Wien 
den Eindruck, daß vornehmlich Geſchlechts⸗ 
kranke, Sexualleidende und Lungenkranke vor⸗ 
ſtellig werden, daß jedoch die Fragen der 
Eugenik in den Hintergrund treten, weil die 
Bevölkerung ſelbſt ihnen verſtändnislos gegen⸗ 
über ſteht. Aus den Tätigkeitsberichten der 
Hamburger und Berliner Eheberatungsſtellen 
von Knack und Scheumann geht hervor, daß 
das Publikum häufig hier Rat ſuchte wegen | 
Schwangerſchaftsverhütung oder gar Schwan 
gerſchaftsunterbrechung. | 

Aus den Berichten geht nur undeutlich her: $ 
vor, ob die Ratſuchenden vor der Ehe 
ſchließung oder nach der Eheſchließung er: $ 
ſchienen. Die Berichte über die Schwanger⸗ 
ſchaftsberatungen laffen jedoch den Schluß zu, $ 
daß meiſt Verehelichte die Eheberatungsftelle $ 
aufſuchten. ; 

Nun zur Kritik: Auch die Einrichtung der 
Eheberatungsſtellen bildet einen Beweis dafür. 


mit welch großem Ernſt der Staat das Ehe⸗ 
problem auffaßt. Das Publikum allerdings 
ſcheint ſich über den eigentlichen Zweck dieſer 
Einrichtung noch nicht klar zu ſein. Die Ehe⸗ 
beratungsſtellen ſind nicht dazu da, Tuber⸗ 
lulöſe oder Geſchlechtskranke zu beraten. Es 
ſollen hier auch keine Ratſchläge zur Schwan⸗ 
gerſchaftsunterbrechung und »verhütung einge- 
holt werden. Die Erörterung derartiger 
Fragen gehört nur in Ausnahmefällen in den 
Aufgabenkreis des Eheberaters. 


Ich kann nicht umhin, gegen die Tätigkeit 
der ſtaatlichen Eheberatungsſtellen die gleichen 
Bedenken vorzutragen, wie gegen das ſtaat⸗ 
liche Merkblatt. Wenn Verheiratete die Ehe⸗ 
beratungsſtellen aufſuchen, iſt eine Beratung 
in eugeniſchen Dingen unmöglich. Verlobte 
werden in praxi nur in verſchwindend geringer 
Zahl erſcheinen und zweifellos auch nur dann. 
wenn die Abſicht, die Ehe zu ſchließen, längſt 
feſtſteht und aus den oben anläßlich der Kritik 
am Merkblatt erwähnten Gründen nicht mehr 
rückgängig gemacht werden kann. Es ergibt 
ſich alſo die Notwendigkeit, die Tätigkeit der 
Eheberatungsſtellen in andere Wege zu lenken. 
Ich werde darüber ſpäter eigene Vorſchläge 
bringen. 

Die dritte vom Staat empfohlene Maß⸗ 
nahme war die Erſtattung von Ehezeugniſſen 
oder Geſundheitsatteſten vor der Eheſchließung. 
Es iſt daran gedacht, daß die Ehebewerber 
den Arzt oder die Eheberatungsſtelle aufſuchen. 
um hier eine Entſcheidung herbeizuführen, ob 
ſie ehetauglich oder eheuntauglich ſind, oder 
ob die Eheſchließung hinausgeſchoben werden 
ſoll. Um den praktiſchen Wert dieſes Vor⸗ 
ſchlages in das rechte Licht zu rücken, ſcheint 
es mir erforderlich, kurz ſeine geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung zu ſkizzieren. Die deutſchen Ne- 
gierungsſtellen und ihre Berater haben ſich 
zweifellos vom Vorbild der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika leiten laſſen. Hier 
wurde ſchon vor Jahrzehnten in einzelnen 
Bundesſtaaten ein Geſundheitsatteſt für Ehe⸗ 
ſchließende zwangsweiſe eingeführt. Die Re⸗ 
gierungsentſchließungen mußten aber rückgängig 
gemacht werden, weil ſich ein gewaltiger Wider⸗ 
ſtand im Publikum erhob, oder aber zur Ehe⸗ 
ihliegung Bundesſtaaten aufgeſucht wurden, 
in welchen dieſe Vorſchrift nicht beſtand. Heute 
verlangen einige Bundesſtaaten von Nord⸗ 
amerika nur noch eine Art ehrenwörtlicher 
Erklärung, daß der Ehebewerber geſund ſei, 
Eine derartige Forderung iſt praktiſch gänzlich 
bedeutungslos, weil die Entſcheidung auf Ehe⸗ 
tauglichkeit oder Eheuntauglichkeit niemals von 
dem Ehebewerber ſelbſt geſtellt werden kann. 
Es beſteht auch die Gefahr betrügeriſcher Er- 
klärungen. 

Sehr rigoros dagegen ſcheinen Mexiko und 


die Türkei vorzugehen. Die mexikaniſchen 
Standesämter unterſtehen der Aufſicht ärzt⸗ 
licher Ehe⸗Inſtitute, ohne deren Genehmigung 
keine Ehe geſchloſſen werden darf. In der 
Türkei müſſen bei Beantragung des Aufgebotes 
ärztliche Atteſte vorgelegt werden, welche einer 
amtsärztlichen Kontrolle unterliegen. 

In Deutſchland iſt vorgeſchlagen worden, 
die Ehebewerber durch beſtimmte Aerzte oder 
den Arzt ihres Vertrauens unterſuchen zu 
laſſen und eine Entſcheidung darüber herbei⸗ 
zuführen, ob ſie ehetauglich, beſchränkt ehe⸗ 
tauglich, gegenwärtig eheuntauglich oder 
dauernd eheuntauglich ſeien. Als beſchränkt 
eheuntauglich ſollen Perſonen gelten, in deren 
Familien ſchon Erbleiden vorgekommen ſind. 
Ihnen wird geraten, bei der Wahl des Ehe⸗ 
partners beſondere Vorſicht walten zu laſſen. 
nur in geſunde Familien zu heiraten und keine 
Ehe mit Blutsverwandten einzugehen, Als 
gegenwärtig eheuntauglich ſollen Perſonen mit 
vorübergehenden Ehehinderniſſen gelten, als 
dauernd eheuntauglich dagegen zeugungs⸗ und 
gebärunfähige Perſonen oder ſolche mit 
ſchweren Erbleiden. | 

Die obligatoriſche Einführung derartiger 
Ehezeugniſſe würde zweifellos von allergrößter 
Bedeutung für die Volksgeſundheit im allge⸗ 
meinen als auch der Geſundung der Ehen im 
beſonderen ſein. Wir würden dadurch bis zu 
einem gewiſſen Grade in die Lage verſetzt 
werden, in zahlloſen Familien die Erbkrank⸗ 
heiten auszurotten. 


Der Einführung ſtehen aber große prak⸗ 
tiſche Schwierigkeiten gegenüber. Ich erblicke 
ſie nicht ſo ſehr in der zwangsweiſen An⸗ 
ordnung. Die zunächſt von juriſtiſcher Seite 
erhobenen Bedenken, daß eine derartige 
Atteſtierung einen Eingriff in die perſönliche 
Freiheit darſtelle, glaube ich, wird dann über⸗ 
brückbar ſein, wenn praktiſche Erfolge vor⸗ 
liegen und die Unterſuchung den Charakter 
eines Gewohnheitsrechtes angenommen hat. 
Auch der Widerſtand radikaler Kreiſe gegen 
den angeblichen Eingriff in das perſönliche 
Recht, werden wir durch poſitive Leiſtungen 
brechen können. Aber wir müſſen doch Ver⸗ 
ſtändnis aufbringen für die Schwierigkeiten 
der Durchführung eines etwaigen Erlaſſes und 
die rein menſchlichen Bedenken aus den Kreiſen 
der Ehebewerber ſelbſt. Zunächſt einmal wird 
es nur wenigen Menſchen einfallen, ſich zur 
Ausſtellung eines Ehezeugniſſes unterſuchen 
zu laſſen, wenn noch nicht die Abſicht be— 
ſteht zu heiraten, oder die Wahl noch nicht 
getroffen iſt. Sie werden ſich im anderen Falle 
auch nicht der Gefahr ausſetzen wollen, als 
eheuntauglich bezeichnet zu werden, ſelbſt wenn 
ſie wiſſen, daß dieſer Entſcheid nur in den 
ſeltenſten Fällen erfolgen wird. Wir dürfen 
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auch nicht vergeſſen, daß mit dem Urteil „Ehe: 
untauglichkeit“ großes Unglück angerichtet 
werden kann, das einen ernſten Menſchen bis 
zum verzweifelten Selbſtmord treiben kann, wie 
denn auch darüber berichtet wird. Denn ein 
derartiger Entſcheid iſt gleichbedeutend mit dem 
behördlichen Stempel der Minderwertigkeit. 


Es iſt nun von anderer Seite vorgeſchlagen 


worden, ein beſtimmtes Lebensalter für die 
Erſtattung der Ehezeugniſſe feſtzuſetzen. Dieſer 
Vorſchlag iſt gänzlich indiskutabel. Wir kennen 
kein feſtſtehendes Heiratsalter und müſſen ſtets 
mit der Möglichkeit rechnen, daß in dem Zeit⸗ 


raum zwiſchen Ausſtellung des Ehezeugniſ 

und Abſchluß des Verlöbniſſes oder der Heire 
noch ernſte Erkrankungen, vor allem G. 
ſchlechts krankheiten auftreten können, weit 
Eheuntauglichkeit bedingen. Im gegenwärtige 
Augenblick verfällt alſo der Vorſchlag, obl 
gatoriſche Ehezeugniſſe einzuführen, der gleiche 
Kritik wie das ſtaatliche Merkblatt und di 
Tätigkeit der Eheberatungsſtellen: Sie fin, 
praktiſch noch nicht durchführba 
oder kommen als Vorbeugungsmaj 
nahmen, die fie doch darſtelle 
ſollen, zu ſpät. (Fortſetzung fol: 


Aus ſpr ache und Mitteilung 


(Beteiligung aller Bundes mitglieder und Lefer erwünſcht) 


Berzeichnis der öffentlichen Ehederatungsſtellen 


(Fortſetzung aus Nr. 3—6) 


| Eheberatungsſtellen im Ausland 
Reihenfolge nach dem Datum der Einrichtung 


Land Ort Träger 
Oesterreich. . Wien 
Amſterdam 
| Hollan l Den Haag 
Tfchechoflowakei . | Prag Eugeniſche Geſellſch. 


Städt. Geſundheits⸗ 
Verwaltung 


Danzig. Danzig 


Sttiana . Dorpat 


Geſ. f. Eugenik 


Leitung i 


Städt. Gef. Amt | Dr. Kautsky zweimal wöchentlich 
be ſu ini. X 
Dr. Premfela gebr. 25 | einmal wöchentlich 1926: 14 

(nicht behördlich 


Dr. Wagner⸗ 
Manzlau 


Dr. Madiſſon 


Datum der 


Sprechzeit Frequen: 


Juni 27 


zweimal monatlich — 


Stadt. Schulambulat. 


einmal wöchentlich 4—8 je Eprt. 


Sürfouseäuste Üben Eheberatuns 


Auf einem im Juli 1927 zu Goslar abgehaltenen 
Kurs „zur Vertiefung der Arbeit in der Geſund⸗ 
heitsfürſorge“ fielen auch beachtenswerte Aeußerungen 
über Eheberatung: 

Kreuſer⸗Merzig (Saar), der über „Organi— 
ſationsfragen unter ländlichen Verhältniſſen“ referierte, 
führte aus: Beratungszweige, die das Erwachſenen— 
alter betreffen, Eheberatung, Schwangerenfürſorge 
ſind unter ländlichen Verhältniſſen ſchwierig durch— 
zuführen. Während die Möglichkeit für die Schwang— 
erenfürſorge noch beſteht, allerdings mehr in ſozialer 
als geſundheitlicher Hinſicht geübt wird, iſt Ehebe— 
beratung ein Gebiet, deſſen Ausbau ſich vielleicht 
nie ſo verwirklichen wird, wie es heute den Vor— 
kämpfern vorſchwebt (Scheumann, Fetſcher.) 

Hagen-Frankfurt a. M. ſagte in feinem Refe— 
rat über „Organiſationsfragen unter ſtädtiſchen Ver— 
hältniſſen“: Ebenſo müſſen Ehe- und Sexualbera— 
tungsſtellen eine zentrale Einrichtung ſein. Die 
Schwierigkeit der Materie wird hier nicht leicht eine 
geeignete Kraft finden laſſen; es muß deshalb weit— 
gehend differenziert werden. Dabei können wir uns 
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allerdings nicht der kürzlich von den vereinigt: 
Eheberatungsſtellen vertretenen Auffaſſung ar 
ſchließen, daß die Beratung vor der Eheſchließung 
und die Sexualberatung grundſätzlich voneinander 
zu trennen ſeien. In der fürſorgeriſchen Brors 
hängen dieſe Dinge jedenfalls auf das engſte mit 
einander zuſammen und die vorläufig bejchämer! 
geringen Ziffern für die Beratungen vor der Eben 
ſchließung werden ſich kaum beſſern, wenn dien 
für das Publikum unverſtändliche Abgrenzung In 
Auch bei der Sexualberatung wird natürlich in eine: 
großen Zahl von Fällen die Zuſammenarbeit i 
der Bezirksfürſorge ſich als notwendig erweiſen. 
Fels⸗ Lennep, der über „die tägliche . 
von Fürſorgearzt und Fürſorgerin“ ſprac 
äußerte dabei: An ſich müßte in der Geſund 
heitsfürſorge die Eheberatung an erſter Stelle ſtebe“ 
aber in Wirklichkeit ift es nicht das erſte, was mar 
aufbauen kann, fondern das letzte. Nur rüdha-; 
loſes Vertrauen der Ratſuchenden und langjähnt: | 
Vertrautheit mit dem biologiſchen Bilde der Famili 
gibt die Möglichkeit, ernſthafte Arbeit hier zu leiter. 


ie Vorarbeit für die Cheberatung kann ſehr wohl 
ı der Tuberkuloſefürſorge ausgehen und wenn 
h mit dem bisher erreichten Erfolge der Tuberku⸗ 
ſefürſorge bei einem jungen Mann oder Mädchen 
nigermaßen zufrieden bin und berühre dann das 
rundgelenk des Duos der linken Hand nach der 
nterſuchung des Kranken und frage unter ſanftem 
ruck: „Wie ſteht es damit?“ dann wiſſen die 
kädchen ſehr ſchnell was gemeint iſt. Das ſtarke 
eſchlecht leitet weſentlich langſamer auf dieſem 
unkt, aber ſchließlich begreift auch es. Von hier 
is iſt der Anknüpfungspunkt zu einer Eheberatung 
geben, die meiſt rechtzeitiger kommt als die zu 
ih oder ſpät geleſenen Aufklärungsſchriften. Auch 
e Arbeit in der Berufsſchule gibt mancherlei Mög- 
hteit der bahnenden Vorarbeit. Wer als Für- 
gearzt Menſchen als Säugling kennen gelernt 
t und fie als Kleinkind, Schulkind und Berufs⸗ 


ſchüler geſundheitsfürſorgeriſch betreut hat, der kommt 
einmal an die Grenze, wo er, wie ich ſo manchmal 
fragen muß; „Wie iſt's Lisbeth, muß ich jetzt ‚Sie‘ 
zu Dir ſagen oder kann ich noch Du“ zu Ihnen 
e Die Antwort lautet dann durchwegs: 
„Nein, bitte nicht, Herr Doktor.“ Dieſe Antwort 
iſt zwar nicht logiſch, aber ich verſtehe ſie doch. 

isbeth verſteht aber auch meine Bemerkung: „Alſo 
wenn Du dich verlobſt, ſage ich Sie zu Dir, aber 
nur, wenn Du vor der Verlobung mit ihm in die 
Eheberatung kommſt.“ 

In der Diskuſſion ſchließlich fiel noch eine Be- 
merkung von v. Vagedes⸗Spandau: Die 
Eheberatung wird ſich, wenn richtig geleitet, ſegens⸗ 
reich erweiſen, doch darf ſie nicht rein ärztlich auf⸗ 
gezogen werden, ſondern auch wirtſchaftliche Bera⸗ 
tung muß erteilt werden, durch Wirtſchaftler und 
auch Mutter mit warmem Herzen. 


Kommmmale &beberatunssſtellen und Geburten prävention 


“m Referat von Grotjahn auf der Tagung der „Vereinigung öffentlicher Eheberatungsſtellen“ in Leipzig liegen 
| folgende Leitfäße zugrunde: 


1. Aerzte, die an kommunalen oder aus 
öffentlichen Mitteln der Länder, Ge- 
meinden und Verſicherüngsträger unter- 
ſtützten Eheberatungsſtellen tätig ſind, 
müſſen ſich ſtets der Tatſache bewußt 
bleiben, daß die bisherige Volksver⸗ 

— mehrung in Deutſchland einem Bevölke⸗ 

rungsſtillſtand Platz gemacht hat, der 
binnen kurzem in einen Bevölkerungs⸗ 

— ſchwund überzugehen droht. 

2. Die Zahl der Lebendgeburten iſt in 
Deutſchland in den letzten fünfzig Jahren 
von 42 auf 18,3 auf das Tauſend der 

Bevölkerung geſunken, alſo noch unter 
20, eine Zahl, die bei normaler Alters- 
klaſſenbeſetzung nicht dauernd unter⸗ 
ſchritten werden darf, wenn auch nur 
der Bevölkerungs beſtand erhalten 
bleiben ſoll. 

Da die Geburtenziffer noch nicht zum 
Stehen gekommen, ſondern bisher von 
Jahr zu Jahr geſunken iſt, kann mit 
Sicherheit angenommen werden, daß ſie 
noch weiter ſinkt, zumal die Groß⸗ 
ſtädte bereits nur noch 14, Berlin gar 
nur noch 11 Lebendgeburten auf das 
Tauſend zählen und erfahrungsgemäß 
die Bevölkerung der Mittel- und Klein⸗ 
ſtädte ſowie des Landes dieſem Beiſpiel 
nach einiger Zeit zu folgen pflegt. 

„Ob das Wachſen unſerer Bevölkerung 
wünſchenswert iſt oder nicht, mag Gegen— 


— 


en 


ſtand des Streites fein. Einſtimmigkeit 
wird aber darüber herrſchen, daß ſie 
nicht abnehmen darf, namentlich nicht 
in einem Induſtrielande, das auf eine 
gewiſſe Dichte der Bevölkerung ange⸗ 
wieſen iſt, wenn es nicht gezwungen ſein 
will, Ausländer niederer Kulturſtufe und 
geringerer Lebensanſprüche als Lohn⸗ 
drücker ins Land zu ziehen. 


Der Geburtenrückgang iſt großenteils auf 
die Verbreitung der geburtenverhüten⸗ 
den Mittel zurückzuführen. 


6. Die Rückſicht auf die Beſtands⸗ 
erhaltung der Bevölkerung macht es den 
ärztlichen Eheberatern zur Pflicht, die 
Neigung der Ehepaare zur Anwendung 
geburtenverhütender Mittel an un- 
rechter Stelle und in über- 
triebenem Ausmaße hintanzuhalten. 


Die Fälle, in denen den ärztlichen Ehe- 

beratern die Benutzung von empfängnis⸗ 
verhütenden Peſſaren dringend ange- 
zeigt erſcheint, ſollen den praktiſchen 
Aerzten zur Verordnung, Cin- 
legung und Kontrolle zuge: 
wieſen werden, da diefe Db- 
liegenheiten nicht zu den Auf- 
gaben der kommunalen oder 
mit öffentlichen Mittelnunter: 
ſt ü tzter Eheberatungsſtellen 
gehören. 


S 
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Wir kommen auf Tagung und Referat in der nächſten Nummer noch zurück. 


Soziale Seburtsbilfe und Gonk ologie 


Einen Leitfaden über dieſen auch für die 
Sheberatung wichtigen Gegenſtand hat Prof. 
Jraenkel-Breslau bei Urban & Schwarzen— 
erg (Berlin 1928) erſcheinen laffen. Die ſcharf 


geprägten Leitſätze ſind ſicher, wie auch der 
Verfaſſer ſelbſt zugibt, zum Teil beſtreitbar 
oder wandelbar. Das iſt aber unvermeidlich, 
wenn man ein großes und wichtiges Gebier 
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kurz umreißen will. Das Büchlein iſt eine 
gute, faſt unentbehrliche Einführung für alle, 
die ſich in das Studium des Gebiets vertiefen 
wollen. Von dem Umfang des bearbeiteten 
Materials geben die Hauptkapitelüberſchriften 
Kenntnis: Vorſchriften über die Hygiene des 
Neugeborenen, das weibliche Kind und Schul⸗ 
mädchen, Kleidung von Kind und Frau, Leibes⸗ 
übungen, Jungfernſchaft, Mutterſchaft, Vater⸗ 


ſchaft, Sittlichkeitsverbrechen, Körperverletzung 
und Operation, geburtshilflich⸗gynäkologiſche 
Meldepflicht, Kriminalität der Frau, Proſti⸗ 
tution, Sexualhygiene, Ehe, Fruchtbarkeit, 
Schwangeren⸗ und Wöchnerinnenfürſorge, Be⸗ 
rufstätigkeit, Sozialverſicherung, Hebammen, 
Frauenkliniken, Ausbildung und Standes⸗ 
pflichten des Frauenarztes. 


Gbeberatuns in Braunſchweis 


Die von Geh. Med.⸗Rat Gerlach ge⸗ 
leitete Stelle entwickelt ſich langſam, aber 
ſonſt den Wünſchen des Leiters entſprechend. 
Für Herbſt und Winter iſt Wiederaufnahme 
der im Frühjahr gehaltenen Aufklärungs⸗ und 
Propagandavorträge geplant. Verheiratete 
werden in der Stelle nur ausnahmsweiſe, z. B. 
bei Erblichkeitsfragen beraten, ſie beſchränkt 
ſich alſo auf Unverheiratete, bei denen 
aber Verlobung oder Verlobungsabſicht nicht 
Bedingung iſt. In Braunſchweig wird alſo 


Pubertäts⸗ und Heirats⸗, aber keine Eheſtands⸗ 
beratung getrieben. Wir können uns nicht 
denken, daß dafür prinzipielle Er⸗ 
wägungen maßgebend waren, doch werden wir 
darüber wahrſcheinlich Näheres hören, wenn 
Geh. Rat Gerlach wie beabſichtigt, am 14. 9. 
auf der Jahresverſammlung des Deutſchen 
Medizinalbeamtenvereins über amtliche Ehe⸗ 
beratung und ſpeziell auch über die braun⸗ 
ſchweigiſche Regelung ſpricht. 


Dom Mädchen zur Sean 


Unter dieſem Titel behandelt Frau Dr. 
E. L. M. Meyer die Erziehung des weiblichen 
Kindes und ſeine Vorbereitung auf den Weib⸗ 
beruf (Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart) 
in temperamentvoller, frauenrechtlich einge⸗ 
geſtellter Art. Dieſer Einſtellung kann man im 
großen ganzen die Berechtigung nicht verſagen, 


Bit Uufeuchtbaskeit ein Stund zur Ebeſcheid ung? 


Das Reichsgericht hat dieſe Frage in ſeinem 
Urteil vom 28. November 1927 (IV 603/27) bejaht. 

Liegt Unfruchtbarkeit der Frau vor, ſo ſoll der 
Ehemann verpflichtet ſein, die Anfechtung unver⸗ 
züglich vorzunehmen, ſofern er überhaupt anfechten 
will. Er darf nicht etwa deshalb zaudern, weil er 
glaubt, die Unfruchtbarkeit könne vielleicht behoben 
werden. 

It die Unfruchtbarkeit dem Ehemanne nicht 
bekannt, ſo verliert er das Recht zur Anfechtung, 
wenn die Unkenntnis auf ſeine Fahrläſſigkeit zu⸗ 
rückzuführen iſt. Für den vorliegenden Fall iſt 
das Reichsgericht zu dieſem Ergebnis gelangt, weil 
bei dem langjährigen ehelichen Verkehr dem Ehe⸗ 
manne gewiſſe Merkmale an dem Körper ſeiner 
Frau hätten auffallen und auf deren Unfrucht⸗ 
barkeit hindeuten müſſen. Da der Ehemann in 


wohl aber den vielen ſubjektiven und einſeitigen | 
Wertungen. Trotzdem kann das Buch, weil 
von ehrlichem Streben und reicher Erfahrung 
zeugend, für Leſer empfohlen werden, denen 
derartige Probleme am beſten im Plauderton 
nahegebracht werden. | 


dieſer Hinſicht nach Auffaſſung des Reichsgerichts 
fahrläſſig war, hat er fein Anfechtungsrecht ver: 
wirkt, und die Ehe blieb bei Beſtand. Grundſätz⸗ 
lich bleibt aber das Reichsgericht dabei, daß die 
Unfruchtbarkeit der Ehefrau einen Anfechtungs⸗ 
grund darſtelle. Damit gibt das Reichsgericht 
ſeine Auffaſſung auf, die es in ſeinem Urteile vom 
11. April 1906 unter folgenden Ausführungen ver⸗ 
treten hatte: 

Der trotz ungeſchmälerter .Beimohnungsfähig: | 
keit beſtehende Mangel der Fortpflanzungsfähig⸗ 
keit ſtellt bei verſtändiger Würdigung des Weſens 
der Ehe ſich nicht als ein ſolcher dar, welcher dem 
anderen Teil ohne weiteres von der Eingehung 
der Ehe abhalten würde. Die Erzeugung von 
Kindern bildet nicht den oberſten aus dem Weſen 
der Ehe abzuleitenden Zweck der Eheſchließung. 


Euseniſcbe Sterilisation in Californien 


Popenoe berichtet im Journ. of foc. Hyg. Bd. 14 
Nr. 1 über Steriliſation von Geiſteskranken in den 
Irrenanſtalten Californiens. In den Jahren 1921 
bis 1926, in denen 15000 Neuzugänge zu verzeich⸗ 
nen waren, wurde bei 1055 Männern und 988 
Frauen der Eingriff vorgenommen. Aus der Sta⸗ 
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tiſtik der ſteriliſierten Männer ergibt ſich, daß Stadt 
und Land im gleichen Maß beteiligt ſind, dagegen 
die Kategorie der ungelernten Arbeiter überwiegt. 
Bei den Voreltern konnten 3—4 mal fo viel piyd 
iſche Erkrankungen feſtgeſtellt werden als bei den 
Eltern gutbegabter Kinder. 


Die Gefundheit der Familie 


und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberafung 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 


Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Ehefchließung der Austaufch von Gefundheits-Zeugniffen 
der Verlobten geſetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten für 
Familie und Volk, ſtehen im Vordergrund des Interefles weifeſter Volkskreife. In einem außerordentlich 
k reichen, gefchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenſo lebendige wie intereſſante 
1 Darftellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensſchickſal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird“. 


Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der Wenn Raſſe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav / Vornehme Ausſtattung / Preis M. 4.— 


4 Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
f; Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Geſetze unter- 
N ſucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
{i z.B. das gehäufte Auftreten beltimmier Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Gefchlechter durch ſchleichende Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darſtellungsweiſe geſchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und feelifche Wohl der menfchlichen Raſſe 
gezeigt. Im Anſchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
Verwaltung, Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeftraften 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
164 Seiten Oktay / Preis M. 1,— 


2 „Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verſchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
1 Löfung des ſchwierigen Problems vom Rechts brecker, feiner Schuld und feiner Strafe Eines 
der traurigſten Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickſal der Vorbeltraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
* rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
| Entlaffenen, der arbeitſuchend von Tür zu Tür läuft, wegen [einer Vorſtrafe überall abgewiefen wird 
und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erft recht! Aber das ift Kintopp. Im Leben 
pflegt man an folchem Gefchehen, das täglich hundertmal fich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 
Um fo intenfiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energiích und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ilt Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint ſoeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerklamkeit 
i empfohlen zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


verlas von Alfred Meizner in Berlin SW61, 


Gitfchiner Straße 109 


Nach jahrelangen forgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer Al 


Deuisches 
Einhelis-Familiensfammnuch 


Große Pracht Ausgabe 


Herausgegeben vom Reichsbund der Standesbeamten Deutſchlands G. 


I. Amtlicher Teil 
II. familien- und Heimatbuch 


Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder. 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 
Zuſammengeſtellt und erläutert vom Standesamtsdirektor Wloch atz, Dresden. 


200 Geiten Quartformat. weifarbiger Druck auf feinſtem 1 ib- 
papier mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils erwünſchte € r 
des Zuhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden RM. 7.50 In Ganzleder gebunden RM. 18. — 


Zu beziehen durch alle Buch- und Papierbandlungen! 


Dieſe neue Ausgabe des vom Reichsbund der Standesbeamten Deutſchlands herausgegebenen „Deuiſche 
Einheits⸗Familienſtammbuches“ ift beſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weiteſter Sree 
des deutſchen Volkes zu erfüllen. Während die ſeitherigen Stammbuchausgaben in der Hauptſache 3 N 
Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung der ſtandesamtlichen Urkunden zu pi 
will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, daneben aber die beſondere Auge 
erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeichnung über die Familie und ihre Angehe 
herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und ihre Geſchichte, darüber hinaus für das ganze 
der ganzen Voltsgemeinſchaft zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weile 
der Sippe und Verwandtſchaft, ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat wo ſie wirken un 
ſetzt noch ſchaffen und die Zukunft mit bauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaulicht werden 
und zum Nachdenken anregen. Vorbei ift die Zeit in der man die Stammbaumforſchung einer nutzloſen Spielerei, 
die der Eitelkeit dienen follte, gleichſtellte. Nicht nur der ideelle Wert einer planmäßig durchgeführten Familie 
Chronik hat zugenommen, ſondern die „Jagd nach Ahnen“ wird ein weſentliches Hilfsmittel einer ſehr ernte 
Wiſſenſchaft, der Vererbungslehre, die in erheblichem Maße dem Wohle des ganzen Volkes dient. So find zu 
verläſſige Aufzeichnungen über die Familien- und Heimatbelange und über das Leben der einzelnen Familienmie 
glieder von größter Bedeutung. In, der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, der 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unſere Rinder 
weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen i, eh 
heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will dieſes Buch ſeinen 
Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Führung einer Tolgs 
Familien⸗Chronik für die Geſamtheit ift, und möge ein ſolches Beiſpiel bald Gemeingut des ganzen deuſſcheg 
Volkes werden. 

Sicher werden viele Brautleute fih die Beſcheinigung ihrer Eheſchließung auf den Standesämern gern ii 
dieſes beſonders wertvolle Buch eintragen laſſen, um damit gleich am Tage der Eheſchließung den Grund ſtein mi 
eine zuverläſſige Familiengeſchichte zu legen. Auf den meiſten Standesämtern werden für dieſen Zwei ram 
blare zur Verfügung gehalten und zur Anſicht vorgelegt, fo daß alfo auf Wunſch die Eintragung der ieee 
amtlichen Beurkundungen gleich in dieſen Büchern erfolgen kann. 


Jede ſonſt gewünſchte Auskunft erteilt gern der 


Verlag des Reichsbundes der Standesbeamten Deutſchlands E. B. G. m 5 
Berlin SW 61, Gitſchiner Str. 109 


Verantwortlich für die Schriſtleitung: Minifteriafrat Dr. A. Oſtermann, Berlin, für den Atgeigentehle IET Schröder m Hwg 
Berlag: Alfred Metzner, Berlagdsbuhhandlung in Berlin S W 61, Sitfhiner Skar 100 „ Drut Meißner 8 Wermke, Berlin 
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| Ehcberatung oder Heiratsberatung? . 


1 Dr. SchuBART: | 
Br Pheberatungstagung. EN ES 338 
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Ministerialrat im Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 


ar 4 ` 18 At. Teh ve: ARD 
Der Bund für Volksaufartung und Erbkunde veranftaltet in Berlin x 


vom 26. Bis 28. Oktober 1928 


im Langenbeck-Virchow⸗Haus, Berlin, Luiſenſtraße 58/59, eine 
eugeniſche Tagung mit folgender 


Tagesordnung: 


Freitag, den 26. Oktober, 10 Ahr vorm. pünktlich: Eugenik und Volt 


a) Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie 
Prof. Erwin Baur. 
b) Eugenik und Anthropologie, Prof. Eugen Fiſcher. 
c) erg und Bevölkerungspolitik, Oberreg.-Rat Dr. Burg 
rfer. 
Daran anſchließend Ausſprache, ferner Vorführung des Films 
„Fluch der Vererbung“. 


Sonnabend, den 27 Oktober, 9 Ahr vorm. pünktlich: Eugenik und Schule 


a) Die biologiſchen Grundlagen der Begabung, Profeſſor 
Dr. Günther Juſt. 

b) Erbbiologie und Schularzt, Schularzt Dr. Löwenſtein. 

c) Erbbiologie und Schulplan, Oberſtudienrat Dr. Depdolla. 


Im Anſchluß an c) werden ergänzend Einzelreferate gehalten und 
zwar: Ueber Berufs: und Fachſchulen, Direktor Fender, Leber weibliche 
Schulſoſteme, Frl. Dr. Ruffell. Ueber Volksſchulen, Rektor Wolter, 


Sonntag, den 28. Oktober, 9 Ahr vorm. wirklich: Eugenik und Familie 


a) Geſtaltung der Familie im Lichte der Eugenik, Profeſſor 
Muckermann. 

b) Eheberatungsſtellen, Min.⸗Rat Dr. Oſtermann. 

c) Familienforſchung und Erbbiologie, Dr. Scheidt. 

d) Erbbiologie und Standesbeamte, Bundesdirektor Kruting. 


Im Anſchluß an b): 
Eugenik in der Eheberatungspraxis, Dr. Scheumann. 


An Veranſtaltungen find ferner vorgeſehen: Am Freitag, den 26. Oktober nachm. die 
Beſichtigung des Inſtituts für Vererbungsforſchung in Dahlem, Freitag, den 26. OH, 
abends, ein zwangloſes geſelliges Beiſammenſein der Teilnehmer. Für Sonnabend 
abend, den 27. Oktober, ſind Theaterbeſuche vorgeſehen, Karten werden auf Wunſch be⸗ 
ſorgt. Sonntag, d n 28. Oktober, nachmittags 4 Uhr, Heſichtigungsfahrt zu L Spaeth, 
Großbetrieb für Gartenbau, Berlin-Baumſchulenweg. 
(Arboretum, Baumſchulkultur, Zentralbüro). 
Es wird eine Einſchreibegebühr von 3 M. erhoben. Anmeldungen erbeten an die Leiter des Tagungs⸗ 
büros Mag. pharm. Robert Plohn und Or. phil. Clara Plohn, Berlin⸗Halenſee, Johann⸗Geog⸗ 
Straße 21. Nach Zahlung der Einſchreibegebühr auf das Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 37817 (Mag. pharm. 
Robert Plohn und Dr. phil. Clara Plohn) werden die Ausweiſe überſanbdt. 
Bei Beginn der Tagung erhält jeder Teilnehmer ein „Nachrichtenblatt“ aus welchem alle beſonderen 
Einzelheiten erſichtlich ſein werden 
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Voltsaufartung 
Erbtunde 


Gheberatung 


Im Auftrage des Deutſchen Bundes für Volksaufartung und Erbkunde E. B. unter Mitarbeit der namhaſteſten Fach⸗ 
gelehrten, herausgegeben von Dr. A. Oſtermann, Minifterialrat im Preußiſchen Miniſterium für Volkswohlfahrt 


uptſchriftleitung: Miniſterialrat Dr. a ne N zus Diinifterium 
90 Vollewohlfa rt, Fr y ne ze 
eriin 


stk a: a 
einer, Verlagsbuch S 
gem ernſprech⸗Anſchluß: Am e 832 / See Berlin Nr. 19341. 


3. Jahrgang 


Die Zeitſchrift erſcheint am 13. eg jeden Monate. / 


Berlin, 15. Oltober 1928 
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Dregende Ermäßigung. / Der 5 iſt im voraus au ange 


Nummer 10 


Die Gefährdung der Jugend durch die homoſexuelle 
Propaganda 


Befindet ſich Deutſchland wirklich im Zu⸗ 
ſtand der fortſchreitenden Degeneration? Es 
gibt viele Kreiſe, die ernſthaft das Dekadenz⸗ 
problem diskutieren, und zweifellos kann man 
in der Großſtadt wie auf dem flachen Lande 
eine Fülle von Erſcheinungen aufzeigen, die 
jede geſunde Entwicklung des heranwachſenden 
Menſchen bedrohen und als ſozialpathologiſche 
Erſcheinungen anzuſprechen ſind. Es beſteht 
auch kein Zweifel darüber, daß gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen von Schund und Schmutz in jeder 


: Form in den letzten Jahren außerordentlich 


zugenommen haben. 


Zugleich iſt aber auch die Erkenntnis von 


der Bedeutung dieſer zerſetzenden Mächte wach 


Sie iſt der Boden, auf dem eine 
energiſche Bekämpfung der Auswüchſe und 
Beſſerung der allgemeinen Umweltsbedin⸗ 
gungen erwachſen wird. Recht bezeichnend da⸗ 
für iſt beiſpielsweiſe ein kurzer Aufſatz im 


geworden. 


„Weltſpiegel“ des Berliner Tageblatts vom 


— — = 


10. Juni, der unter dem Leitmotiv: Wie jagt 
es die Großſtadt Deinem Kinde? blitzlichtartig 
ein paar der alltäglichſten und doch gefähr⸗ 
lichſten Situationen herausgreiſt. 


„Von jeher kreiſt das Denken der Er: 
zieher um das Problem der Aufklärung über 
die Menſchwerdung und von jeher bewährt 
ſich erzieheriſcher Takt an der Art, wie die 
Rätſel des Lebens den heranwachſenden Kin⸗ 
dern erſchloſſen werden. Von altherge⸗ 
brachten Mythen bis zum Märchen vom 


Klapperſtorch ſchlingt ſich eine Schar von 
Verſuchen, die „brennenden Geheimniſſe“ 
dem kindlichen Beobachter zu verſchleiern, 
bis er ſelbſt auf Wahrheit drängt und reif 
genug iſt, Wahrheit wiſſen zu dürfen. Täg⸗ 
liche Eindrücke erwecken ſchon beim Kinde 
das Intereſſe; aber häufig genug kommt die 
Antwort der Berufenen zu ſpät, das öffent⸗ 
liche Leben der Großſtadt hat feine vergif- 
tenden Keime bereits ausgeſtreut. Wenn 
auch Geſetze gegen „Schund und Schmutz“ 
geformt werden — ſie helfen nicht, die Groß⸗ 
ſtadtſtraßen zu ſäubern von der Brutalität, 
mit der ſich rohe Aufklärung an Jugend⸗ 
liche herandrängt. Der Eintritt ins Kino 
iſt zwar verboten, aber dafür hängen ja 
am Eingang ſo verheißungsvolle „lockende“ 
Plakate! Und ein Zeitſchriftenſtand an der 
Schulecke weiß oft mehr zu erzählen als 
zehn verbotene Bücher. Gegen den Woh⸗ 
nungsſchund, das enge Nebeneinander von 
vielen Erwachſenen und Heranwachſenden 
in einem kleinen Raum kämpfen alle Geſetze 
vergebens. So muß leider das unbehütete 
Großſtadtkind oft in gemeiner fratzenhafter 
Entſtellung erfahren, was ihm verſtändnis⸗ 
volle Eltern oder Erzieher keuſch und ein⸗ 
fühlend darſtellen könnten.“ 


6 Bilder! Das eine zeigt „den dämoniſchen 
Verführer“ auf dem Plakat eines Kinoſtückes. 
deſſen Beſuch Jugendlichen unter 18 Jahren 
verboten ift und deshalb beſonders anreizt. — 
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„Der gefährliche ältere Herr“ bedroht das junge 
Mädchen ebenſo wie die „tägliche Verſuchung 
auf dem Schulweg“, — die Dirne, die vor 
dem Hotel gern den Primaner und Sekun— 
daner anlockt. Kraß ſteht das Bild des Wob- 
nungselends, eine Schlafkammer für 5 Per- 
ſonen, unter der Darſtellung der mit Fern⸗ 
gläſern bewaffneten Augen junger Mädchen, 
die auf dieſem Wege „die Geheimniſſe des 
furchtbar intereſſanten Barlokals auf der 
anderen Straßenſeite“ zu ergründen ſuchen. 
Am ſchlimmſten aber iſt die „Seelenvergiftung 
am Zeitungsſtand“, — vielleicht auf dieſer 
Bilderſeite die charakteriſtiſchſte Darſtellung, — 
die zahlloſen Aktbilder und ſexualaufpeitſchen⸗ 
den Zeitſchriftentitel auf einem heutigen Bei- 
tungsſtand. Von der „Ehe“ und „Erotik des 
Lebens“ angefangen über die Sammlungen der 
Akt⸗ und Freilichtbilder und „die Eheloſen“ 
bis zu den homoſexuellen Zeitſchriften hin vom 
Typ der „Freundin“ iſt hier eine reiche Aus⸗ 
wahl. 

Ein beſonders ſchwieriges Gebiet im 
Rahmen der gekennzeichneten Zeitſchriften ſind 
eine Reihe homoſexueller Blätter, die ſich ſeit 
einigen Jahren immer ſtärker in den Vorder⸗ 
grund drängen und nachgewieſenermaßen auch 
eine weitgehende Verbreitung in den Kreiſen 
der Jugendlichen gefunden haben. Beſonders 
gefährdet erſcheint die Jugend der mittleren 
und höheren Bildungsſtufen, die Mitglieder 
der Turn⸗ und Sportvereine, die Penſionäre 
in Alumnaten, Frauenſchulen uſw. 

Trotz dieſer offenſichtlichen Gefährdung der 
Jugendlichen war es faſt wie ein ſtilles Ueber- 
einkommen, daß von amtlicher Seite gegen dieſe 
Blätter in keiner Weiſe irgendwie vorgegangen 
wurde. 

Im März d. J. ſtellten die Landesjugend⸗ 
ämter Wiesbaden und Berlin bei der Prüf⸗ 
ſtelle für Schund⸗ und Schmutzſchriften den 
Antrag, eine Reihe der Nummern der Beit- 
ſchrift „Die Freundin“, „Blätter für Menſchen— 
recht“, „Das Freundſchaftsblatt“ und „Die neue 
Freundſchaft“ in die Liſte der Schund⸗ und 
Schmutzſchriften aufzunehmen. Ueber diefe An- 
träge wurde in der Sitzung vom 24. April 
und 8. Mai verhandelt. Beide Male kam die 
Berliner Prüfſtelle zur Ablehnung der An- 
träge. 

Die „Blätter für Menſchenrecht“ ſind das 
offizielle Organ der „Geſellſchaft für Menſchen— 
recht“ E. V. und werden den Mitgliedern des 
Bundes für ihren Mitgliedsbeitrag geliefert. 
„Die Freundin“ dient der Unterhaltung und 
dem Gedankenaustauſch der weiblichen Homo- 
ſexuellen, während „Das Freundſchaftsblatt“ 
ein Organ mit gleicher Zweckbeſtimmung für 
männliche Homoſexuelle iſt. Ebenſo befaßt ſich 
die periodiſche Druckſchrift „Neue Freundſchaft“ 
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mit dem Problem der Homoſexualität. Die 
drei letztgenannten Blätter werden im Einzel⸗ 


handel hauptſächlich auf dem Wege über die a 


öffentlichen Kioſke vertrieben. 

Die Entſcheidungen der Berliner Prüfſtelle 
gehen davon aus, daß in den Heften teilweiſe 
eine ernſthafte Auseinanderſetzung mit dem 
Problem der Homoſexualität angeſtrebt wird 
und ein Teil der Beiträge nicht als vollkommen 
minderwertig und wertlos bezeichnet werden 
kann. — Die Prüfkammer gibt zwar zu, daß 


dringlich und peinlich“ iſt; dennoch war ſie 
der Meinung, daß auch dies nicht für ein Ver⸗ 
bot ausreiche, ſondern nur hart die Grenze 
ſtreife, jenſeits derer der Schmutz beginnt. 

Von ſeiten des Preußiſchen Wohlfahrts⸗ 
miniſteriums ebenſo wie vom Landesjugendamt 
Berlin iſt gegen dieſe Entſcheidungen bei der 
Oberprüfſtelle Leipzig Einſpruch erhoben wor- 
den, die dem Einſpruch folgte und ein Verbot 
der Zeitſchriften ausſprach. Aus der Zahl der 
von unſeren erſten Autoritäten abgegebenen 
Gutachten ſeien zwei beſonders wichtige im 
Auszug wiedergegeben. Der Geheime Me- 
dizinalrat Prof. Dr. Straßmann- Berlin 
äußerte ſich u. a. wie folgt: 

„Dem von den Verlegern jener Zeit— 
ſchriften geltend gemachten Einwand, daß der 
Kreis der homoſexuell veranlagten Männer 
und Frauen einen feſten und unveränder⸗ 
lichen Prozentſatz innerhalb der Bevölkerung 
ausmache und daß deshalb eine Beein: 
fluſſung der nicht ebenſo veranlagten Jugend 
gar nicht in Betracht kommen könne, kann 
nicht beigetreten werden. Vielmehr muß zu— 
gegeben werden, daß durch das Leſen der: 
artiger Zeitſchriften bei Jugendlichen ſehr 
wohl die noch nicht differenzierten geſchlecht— 
lichen Empfindungen in der Weiſe beeinflußt 
werden können, daß die Gleichgeſchlechtlichen 
ſtärker angeregt und evtl. fixiert werden. 

Beſonders gefährlich erſcheinen die in den 
Zeitſchriften maſſenhaft vorhandenen An: 
noncen, vor allem die Reklame-Anzeigen der 
homoſexuellen Berliner Lokale. Es iſt ſehr 
wohl möglich, daß Jugendliche bei ihrer 
natürlichen Abenteurerluſt dadurch zum Be— 
ſuche dieſer Lokale veranlaßt werden, in die 
entſprechenden Kreiſe gelangen und von 
ihnen nicht mehr loskommen. Das bringt für 
den Einzelnen zweifellos nicht unerhebliche 
Gefahren mit ſich. Es ſei nur auf die Mög⸗ 


i 
die Art, in der einzelne Beiträge ein homo: | 
ſexuelles Motiv behandeln, „unappetitlich, auj: 


| 


lichkeit von Verſtößen gegen das geltende | 
Strafgeſetz, auf die Möglichkeit des Zugangs 
zur männlichen Proſtitution und auf den : 
Mißbrauch von Rauſchgiften, vor allem Co: : 


cain, hingewieſen, der in dieſen Kreiſen und 
zwar ſowohl bei der männlichen wie bei 
1 
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Tugenische Tagung und Hauptversammlung 
des Bundes für volksaulariung und Erbkunde 


Mitglieder und Freunde laden wir hierdurch zu einer eugeniſchen 
Tagung nach Berlin ein, in welche ſich auch die Hauptverſammlung 
unſeres Bundes eingliedern wird. Die wiſſenſchaftliche Tagesordnung, 
die Eugenik und Volk, Eugenik und Schule, Eugenik und Familie 
umfaßt, wird nicht nur Gelegenheit geben, den Stand unſeres 
Arbeitsgebiets unter der Führung hervorragender Fachleute zu über: 
blicken, ſondern auch die Beziehungen von Wiſſenſchaft und Praxis 
klarlegen und ſicherlich Gelegenheit zu reichlicher Ausſprache liefern. 
Wir werden uns bemühen, neben den Vorträgen durch Beſichtigungen 
weitere Anregung zu bieten und auch durch geſelliges Beiſammenſein 
Gelegenheit zum perſönlichen Gedankenaustauſch zu geben. Es wird 
unſer Beſtreben ſein, allen Beſuchern der Tagung die Arbeit und 
den Aufenthalt in Berlin möglichſt angenehm zu geſtalten. Die Einzel⸗ 
heiten hierüber wird das Nachrichtenblatt, das bei Beginn der Tagung 
jedem einzelnen Beſucher ausgehändigt wird, enthalten. Es ſollen 
z. B. Bons ausgegeben werden für die gemeinſame Benutzung 
von Verkehrsmitteln oder zur Entnahme eines einfachen Frühſtücks. 


Wir werden uns beſonders freuen, wenn unſere Mitglieder recht zahl⸗ 
reich auch bei dem geſelligen Beiſammenſein am erſten Tage erſcheinen, 
wo ſich die beſte Gelegenheit zu Ausſprachen ergeben wird. Ebenſo 
werden wir ſehr dankbar ſein, wenn unſere Mitglieder ſich erfolgreich 
bemühen, recht zahlreich neue Mitglieder zur Tagung mitzubringen 
oder wenn ſie ſelbſt zu unſerem Bedauern am Kommen verhindert 
ſein ſollten, ſolche anzumelden. Das Programm befindet ſich auf 
Seite 2 des Umſchlages. 


Gleichzeitig laden wir ſatzungsgemäß zu unſerer Jahresverſammlung 

ein, die am 28. Oktober im Langenbeck-Virchow⸗Hauſe, Berlin, Luiſen— 

ſtraße 58/59 ſtattfinden foll, und zwar im unmittelbaren Anſchluß 

an die letzte Sitzung unſerer eugeniſchen Tagung. Die Tagesordnung 
iſt folgende: 

Tätigkeits- und Rechenſchaftsbericht des Vorſtandes 

Rechnungsprüfung 

Entlaſtung des Vorſtandes 

Etwaige Anträge und Verſchiedenes 


r 


Namens des Vorſtandes 


Dr. De. von Behr Hinnoto 
Vorſitzender 
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der weiblichen Homoſexualität herrſcht. Sicher 
iſt auch für den geſamten Volkskörper ein 
Schaden dadurch zu befürchten, wenn das 
normale geſchlechtliche Empfinden in 
größerem Umfange ausgeſchaltet wird. Ich 
habe perſönlich den Eindruck, daß nicht ſelten 
Ehen, die ſonſt glücklich werden könnten, durch 
homoſexuelle Beziehungen der Ehefrau zu 
einer Freundin, geſchädigt und vernichtet 
werden. 

Es mag zugegeben werden, daß die Homo⸗ 
ſexuellen ein gewiſſes Recht beanſpruchen 


können, in Zeitſchriften, die für fie beſtimmt 


ſind, mit einander Fühlung zu nehmen und 
ihre Gedanken auszutauſchen. In den vor⸗ 
liegenden Zeitſchriften erſcheinen aber, wie 
ſchon erwähnt, zunächſt die Annoncen und 
Lokalanpreiſungen als beſonders bedenklich, 
zumal im Hinblick auf die jugendlichen Leſer. 
Sehr unerfreulich wirken auch die Aktſtudien 
auf dem Titelblatt ſämtlicher mir vorliegen⸗ 
den Nummern der Zeitſchriften „Die 
Freundin“ und „Die Eheloſen“. Sie bilden 
ſicher für den Erwachſenen wie für den 
Jugendlichen einen ſehr ſtarken Anreiz, ſich 
dieſe Zeitſchrift zu kaufen, da auf Grund 
dieſer Bilder ein obſeöner Inhalt erwartet 
wird, der allerdings in ihnen nicht eigentlich 
zu finden iſt. Wenn inſofern der Inhalt 
zumeiſt nicht zu beanſtanden iſt, ſo muß 
doch andererſeits hervorgehoben werden, daß 
er als wertvoll nicht bezeichnet werden kann. 
Die Gedichte und Erzählungen ſind größten⸗ 
teils ſehr oberflächlich und kitſchig. Sehr 
übel iſt es vor allem, daß öffentliche Zei⸗ 
tungsſtände auf den Straßen, wie man ſich 
mehrfach überzeugen kann, dieſe Zeitſchriften 
zu Dutzenden mit ihren Titelbildern neben⸗ 
einander ausgehängt haben. Dadurch kommt 
ſicher beſonders der Jugendliche dazu, ſich 
ſolche Zeitſchriften zu kaufen und auf dieſe 
Weiſe mit dem Milieu der Homoſexuellen 
bekannt zu werden.“ 

Ganz beſondere Beachtung verdient ferner 


Anlage veranlaßt hat. 


A 


ftanz innerhalb der Geſamtbevölkerung zur 
Begründung der Endogenität der Anomalie 


hingewieſen. 
Es kann im Rahmen dieſer gutachtlichen 


Aeußerung darauf verzichtet werden zu unter⸗ 


ſuchen, inwieweit dieſe Behauptungen einer 
kritiſchen Nachprüfung ſtandhalten. Es mag 
als erwieſen unterſtellt werden, daß gewiſſe 
Individuen unabhängig von äußeren Ver⸗ 
hältniſſen homoſexuell werden, und daß im 
Vererbungsbereich des ſchizophrenen Formen: 
kreiſes nicht ſchizophrene Individuen mit 
homoſexuellen Tendenzen angetroffen 
werden. 


Mit der Anerkennung des Vorkommens 


P nn 
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ſolcher rein endogen begründeten Formen 


der Homoſexualität iſt die Frage aber keines⸗ 
wegs erledigt. Denn die kliniſche Erfahrung 
läßt keinen Zweifel darüber, daß unter den 
ſich als homoſexuell bezeichnenden Sn: 
dividuen eine große Anzahl ſich befindet, bei 
denen der Nachweis zu führen iſt, daß für 
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die Entwicklung ihrer homoſexuellen Nei 


gungen äußere Einflüſſe eine ausſchlag⸗ 
gebende Rolle geſpielt haben. 
Material des Referenten iſt die Zahl ſolcher 
Homoſexuellen ſogar bei weitem die größere. 
Auch für ſolche Homoſexuelle, die uns als 
echte angeborene Homoſexuelle überwieſen 
wurden, hat ſich häufig der Nachweis führen 
laſſen, daß der angeborene Charakter der 
Anomalie nur ſcheinbar war, daß vielmehr 
die Lektüre homoſexueller ſexualpathologi⸗ 
ſcher Literatur, die ſuggeſtive Beeinfluſſung 
durch Homoſexuelle und ähnliches, mitunter 
vorbereitet durch mutuelle Maſturbation ſie 
zu retroſpektiven Mißdeutungen und Phan⸗ 


Unter dem 


taſiezutaten im Sinne einer homoſexuellen 


Der ſuggeſtive Ein⸗ 
fluß von homoſexueller Umgebung und ent: 
ſprechender Lektüre, der ſich im Einzelfall 
nachweiſen läßt, hat ſich auch im Großen ge⸗ 
zeigt. Es iſt kein Zweifel, daß als ſeiner 
Zeit die Krafft⸗Ebingſche „Pſychopathia ſexu⸗ 
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das Gutachten des Geh. Medizinalrat Prof. 
Dr. Bonhöfer, dem Direktor der Pſychiatri⸗ 
ſchen Klinik der Charité, Berlin: 


alis“ zur populären Lektüre der Jugend⸗ 
lichen geworden war, Pſychopathiſche in 
großer Anzahl ſich als Homoſexuelle zu 


„Von den Vertretern des „Homoſexualis⸗ 
mus“ pflegt die Ungefährlichkeit homo⸗ 
ferueller propagandiſtiſcher Tätigkeit damit 
begründet zu werden, daß es ſich bei der 
Homoſexualität um eine angeborene, zwangs- 
läufig in Erſcheinung tretende Triebrichtung 
handele, die man entweder hat oder nicht 
hat und die durch eine beſondere körperlich 
begründete Struktur — wahrſcheinlich der 
Sexualdrüſen — bedingt ſei. Es wird auch 
auf die beſonderen Vererbungsverhältniſſe 
der Homoſexualität und einen Prozentſatz 
der Homoſexuellen von geſetzmäßiger Kon— 
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bezeichnen begannen, bei denen ſich in der 
Darſtellung ihres Lebensganges deutlich der 
Einfluß der Lektüre des Buches zeigte. Aehn⸗ 
lich hat ſich anläßlich der homoſexuellen 
Filmpropaganda durch Magnus Hirſchfeld 


vor 7 Jahren gezeigt, daß unter ihrem Ein⸗ 


fluß die Zahl der ſich als homoſexuell be 


zeichnenden Perſonen in Poliklinik, Klinik 
und ärztlicher Sprechſtunde eine deutliche 
Zunahme zeigte. Auch die Zahl der der 
männlichen Proſtitution verfallenen Jugend⸗ 
lichen ſchien in unſerer Poliklinik für pſycho⸗ 
pathiſche Kinder in jener Zeit größer ge 


worden zu ſein. Dabei handelt es ſich nicht 
etwa darum, daß durch die aufklärende 
Wirkung ſolcher Veröffentlichungen die 
Homoſexuellen erſt über ihre wahre ſexuelle 
Richtung zur Klarheit gebracht werden, 
ſondern es handelte ſich um in der Puber⸗ 
tätskriſe befindliche oder um pſychopathiſche, 
nicht oder noch nicht ins Gleichgewicht ge⸗ 
langte Jugendliche, bei denen der Gedanke 
homoſexuell zu ſein, aus ſehr verſchiedenen 
Motiven heraus Wurzel gefaßt hat. 

Unter den gefährdeten jugendlichen Typen 
ſind weniger wichtig die pſeudologiſchen Re⸗ 
nommiſten und ethiſch Defekten, die aus 
Senſationsluſt und aus labilem Perſönlich⸗ 
keitsbewußtſein heraus zur Homoſexualität 
gelangen. Aehnliches gilt von den Debilen 
und Haltloſen, die homoſexueller Verfüh⸗ 
rung leicht unterliegen. Es kommt aber auch 
wertvolleres Menſchenmaterial von Jugend⸗ 
lichen in Betracht, deren Sexualität in der 
Entwicklung verlangſamt oder durch ethiſche, 
äſthetiſche, unter Umſtänden auch Hypo- 
chondriſche Vorſtellungen gehemmt iſt. Aus 
Minderwertigkeitsgefühlen heraus gegenüber 
ihren robuſteren, ſexuell aktiveren und 
weniger ſkrupulöſen Altersgenoſſen werden 


jie unter dem Einfluß von Homoſexuellen 


oder von homoſexueller Literatur zu der 
Vorſtellung einer bei ihnen beſtehenden 
Triebverkehrung geführt. Der Einwand, daß 
bei all dieſen nicht angeborenen Homo- 
ſexuellen die natürliche Triebrichtung ſich 
ſpäterhin wieder durchſetzte, trifft nur für 
einen Teil zu. Es iſt bekannt und die 
Klinik beſtätigt es, daß eine einmal gebahnte 
Sexualrichtung eine ſtarke Verharrungs⸗ 
tendenz hat. 


Es iſt deshalb die Frage, ob durch öffent⸗ 
lichen Verkauf und die Verbreitung propa⸗ 
gandiſtiſcher homoſexueller Zeitſchriften die 
Gefahr einer Beeinfluſſung der Jugend⸗ 
lichen im Sinne der Geſchlechtsperverſion 
hervorgerufen wird, zu bejahen. 


Ebenſo muß die Frage, ob der Charakter 
der mir überſandten Zeitſchriften „Freund⸗ 
ſchaft“, „Neue Freundſchaft“ und „Die 
Freundin“ die Gefahr einer ſolchen Beein⸗ 
fluſſung der Jugendlichen in ſich birgt, be⸗ 
jaht werden, da es ſich um ausgeſprochene 
homoſexuelle Zeitſchriften handelt, die durch 
ihre ganze Tendenz, abgeſehen von den 
Bildern und Anzeigen auf die genannten 
Typen der Jugendlichen wie beſprochen un⸗ 
günſtige Einwirkung befürchten laſſen.“ 


Dieſe beiden Gutachten geben bereits außer⸗ 
ordentlich wichtige Grundlagen für eine ge⸗ 
ſunde Beurteilung des Problems der Homo⸗ 
ſexualität. Auch das Gericht konnte ſich trotz 
der weitverzweigten Propaganda, die heute von 
gewiſſer Seite betrieben wird, der Macht 
dieſer Tatſachen nicht entziehen und kam mit 
einer Aufhebung der abweiſenden Entſcheidung 
der Berliner Prüfſtelle zu einer Verurteilung 
der Zeitſchriften „Die Freundin“, „Die Freund⸗ 
ſchaft“ und „Neue Freundſchaft“ unter An⸗ 
wendung der ſtärkſten Beſchränkungsvor⸗ 
ſchriften, die das Geſetz ermöglicht, nämlich dem 
Verbot der ganzen Zeitſchrift auf die Dauer 
von 12 Monaten. 


Die Oberprüfſtelle Leipzig hat damit eine 
bedeutſame Entſcheidung getroffen, die allen 
Gegnern des Geſetzes zum Trotz die guten Ar⸗ 
beitsmöglichkeiten, die in dem Geſetz liegen, 
höchſt erfreulich beweiſt. 5 


Biologie und Volksgeſundheit 


Prof. Dr. R. Fetſcher 


Das Zuſammenſpiel innerer und äußerer 
Urſachen beſtimmt die Lebensausſichten jedes 
Weſens, ſei es Tier, Pflanze oder Menſch. 
Unter den inneren Urſachen ſind die Erban⸗ 
lagen zu verſtehen, welche nicht fertige Eigen⸗ 
ſchaften, ſondern Entwicklungsmöglichkeiten 
darſtellen, deren Auswirkung von äußeren Ur⸗ 
ſachen, der Summe aller perſönlichen und 
ſozialen Einflüſſe, kurz der Umwelt beſtimmt 
wird. In ihrem Zuſammenwirken formen Erb⸗ 
anlage und Umwelt das Erſcheinungsbild, auch 
Konftitution genannt. 

Da jedes Lebeweſen etwas „Einmaliges“ 
darſtellt, gibt es ſoviel „Konſtitutionen“ als 
Weſen überhaupt vorhanden ſind, doch können 
wir die Fülle des Verſchiedenartigen dadurch 
meiſtern, daß wir nach wichtigen Merkmals⸗ 
gruppen „Typen“ einteilen, deren Angehörige 


ſich auf beſtimmte Reize gleich oder ähnlich ver⸗ 
halten. 


Aus dem Geſagten ergibt ſich bereits, daß 
weder Erbanlage allein, noch Umwelt allein 
als „die“ Urſache zu bezeichnen iſt, ſondern 
daß ſtets viele zuſammenſpielen. Deshalb iſt 
es nur ſchwer möglich, die Wirkung der inneren 
und äußeren Urſachen gegeneinander abzu⸗ 
grenzen, ſoweit es ſich nicht um die künſtlichen 
Lebensbedingungen des Verſuches handelt. 
Wollen wir die Wirkung der Umwelt unter⸗ 
ſuchen, jo gehen wir von Lebeweſen mit ein- 
heitlichem Erbgut aus und ändern eine oder 
mehrere der äußeren Lebensbedingungen. Die 
ſo erzielten Aenderungen des Erſcheinungs— 
bildes ſind dann Folgen der Umweltsänderung 
und zugleich auch Aenderung in der Aus— 
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wirkung der Erbanlagen, ſei es im Sinne 
ſtärkerer Entfaltung oder Hemmung. 

Je höher wir ins Gebirge ſteigen, um ſo 
kümmerlicher wird der Wuchs vieler Pflanzen, 
da mit der Höhe über dem Meere im großen 
und ganzen die klimatiſchen Bedingungen für 
die Pflanzen des Tieflandes ſich verſchlechtern. 
Ihr Erſcheinungsbild, ihre Konſtitution hat ſich 


geändert. Macht man den Verſuch z. B. bei 
Schweinen, die eine Hälfte von Wurf- 
geſchwiſtern bei lebhafter Bewegung und 


knapper Nahrung zu halten, die anderen aber 
unter den Maſtbedingungen des Stalles, ſo 
ergeben ſich ſchon nach wenigen Monaten höchſt 
auffällige Unterſchiede. Je nach der Witterung 
eines Jahres wechſelt die Farbenpracht der 
Schmetterlinge, der Ertrag der Obſtbäume und 
der Getreidefelder. Selbſt im Bereich der 
kleinſten Lebeweſen, der Bakterien, zeigen ſich 
Aenderungen der Konſtitution; wir wiſſen, daß 
ihre Giftigkeit auch von äußeren Bedingungen 
abhängt, die wir teilweiſe experimentell be- 
herrſchen. Wir erkennen ſomit, daß es ein all⸗ 
gemeingültiges Geſetz der Natur iſt, welches 
ſich in der wechſelſeitigen Bedingtheit von Erb⸗ 
anlage und Umwelt kundgibt. Es iſt nun ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß auch der Menſch ihm unter⸗ 
liegt. 

Wir wiſſen jedoch nur verhältnismäßig 
wenig über die Einzelheiten folder Bes 
ziehungen, da der Menſch nicht Experimenten 
unterworfen werden kann, wie wir ſie an Tier 
und Pflanze vornehmen. Wir müſſen viel⸗ 
mehr durch Beobachtungen unter den in unſerer 
Kultur gegebenen Bedingungen die Grundlagen 
unſerer Erkenntnis zu gewinnen ſuchen. 

Eine Reihe führender Raſſenforſcher hat ge⸗ 
zeigt, daß klimatiſche Einflüſſe die Schädel⸗ 
form zu verändern vermögen, andere Forſcher 
wieſen den ſtarken Einfluß des Berufes und 
der Lebensweiſe auf die Körperproportionen 
nach. Wir wiſſen, daß Unterernährung die 
Widerſtandskraft des Körpers gegen Infektions- 
krankheiten ſchwächt, ja, daß unter gewiſſen 
Vorausſetzungen pſychiſche Einflüſſe Aende⸗ 
rungen des ſeeliſchen Verhaltens zu bewirken 
vermögen. Nicht immer, aber doch im großen 
und ganzen geht das Maß der Umweltänderung 
mit der durch ſie bewirkten Konſtitutions⸗ 
änderung in gleichem Schritt. 

Schon verhältnismäßig früh wirkte der 
Wille des Menſchen konſtitutionsändernd auf 
ſeine Umgebung. Aus dem räuberiſchen Vor⸗ 
fahren des Hundes machte er das gefügige 
Haustier, ſo zähmte er Rind und Pferd zu 
ſeinem Dienſt. Solche Umweltänderung aber 
wirkte indirekt auch wieder auf das Erbgut, in⸗ 
dem die Ueberlebensausſichten bei verſchiedener 
Erbanlage ſich verſchoben. Ein kleines Ge- 
dankenexperiment möge dies erläutern. Nehmen 
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-in dem Ausſaatgebiet nicht vorhanden ift, wer: 


wir an, wir hätten eine große Zahl von Kar⸗ 
toffſeln, von denen einige die Eigenſchaft hätten, 
nicht an Krebs zu erkranken. Solange dieſer 


den alle Kartoffeln die gleiche Ausſicht auszu⸗ 
reifen haben. Bricht aber nun die Krebs⸗ 
krankheit ein, ſo werden nach und nach alle 
Kartoffeln zugrunde gehen, außer jenen, welche 
die Eigenſchaft, von ihm nicht befallen zu 
werden, beſitzen. „Ausleſe“ iſt eingetreten durch 
eine Umweltwirkung, die damit indirekt die 
Zuſammenſetzung auch des Erbgutes änderte. 

Solche Vorgänge ſpielen allenthalben in der 

Natur eine große Rolle. Ausleſende Wirkung 
haben aber auch viele, ja vielleicht die meiſten | 
Maßnahmen, die der Menſch zur Beſſerung 


rr 


Br REG 


feiner Umwelt trifft. 


Durch bewußte Zucht, d. h. durch Paarung 
nur ſolcher Haustiere mit ihm zuſagenden 
Eigenſchaften, gelang es ihm allmählich, eine 
große Zahl von „Raſſen“ hochzuzüchten, die 
nun häufig ſo weit „domeſtiziert“ ſind, daß 
ſie nur noch in der künſtlichen, vom Menſchen 
geſchaffenen Umwelt lebensfähig ſind. Man 
muß dabei nicht nur an Züchtungsprodukte 
wie etwa den Mops denken: ſchon ſehr viele 
hellfarbige Hühnerraſſen wären ohne künſt⸗ 
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lichen Schutz von ihren natürlichen Feinden | 


bald ausgerottet. 

Gilt nicht aber für den „Kulturmenſchen“ 
das gleiche, wären wir nicht alle, mit nur 
ſehr wenigen Ausnahmen, lebensfähig, wenn 
wir etwa in die Lebensbedingungen der Stein⸗ 
zeit zurückverſetzt wurden? Wir ſind eben nur 
noch in der Lage, in der künſtlichen Umwelt 
unſerer Kultur, die Summe aller ſeit der 
„Menſchwerdung“ vollzogenen Umweltände⸗ 
rungen, zu beſtehen. Schon die Erfindung des 
erſten Werkzeuges, des erſten Steines, deſſen 
ſich ein Menſch vielleicht als Wurfgeſchoß be⸗ 
diente, war eine ſolche Umweltsänderung, welche 
direkt die Konſtitution, man denke an die mit 
dem Werfen verbundene Sonderausbildung 
einzelner Muskeln uſw., und direkt durch Aus⸗ | 
lefe auch das Erbbild beeinflußte. Auch der 
Menſch iſt domeſtiziert, ohne daß jedoch dieſem 
Wort von vornherein ein ungünſtiger Beige⸗ 
ſchmack anhaften müßte. Es bedeutet lediglich, | 
daß der Ruf „zurück zur Natur“ nur in fehr 
beſchränktem Umfang verwirklicht werden kann, 
was jedoch nicht heißen ſoll, daß eine „natür⸗ 
lichere“ Lebensweiſe, beſonders eine weniger 
von Genußgiften abhängige, ungünſtig wäre. 
Ungünſtig iſt Domeſtikation nur dann, wenn 
ſie die Lebensfähigkeit im Rahmen der ge⸗ 
gebenen kulturellen Bedingungen beeinflußt. 
Es wird deshalb zu prüfen ſein, ob dies tat⸗ 
ſächlich der Fall iſt. 

In letzter Linie läuft es darauf hinaus., 
feſtzuſtellen, ob Menſchen mit abgeartetem Erb⸗ 
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Sterbeüberſchuß aufwieſe. 


gut, alſo ſolchem, das die 
ſeiner Träger auch unter den gegebenen Um⸗ 
weltsbedingungen beeinträchtigt, 


eine über: 
durchſchnittliche Kinderzahl hinterlaſſen, jo daß 


die Häufigkeit ihrer krankhaften Artung von 


Geſchlecht zu Geſchlecht anſteigt und damit die 
durchſchnittliche biologiſche. Wertigkeit der Ge⸗ 
ſamtheit ſinkt. Schon verhältnismäßig kleine 
Differenzen bewirken relativ große Aende⸗ 
rungen des Erbwertes. Nehmen wir an, zwei 
gleich große Bevölkerungsgruppen. A und B. 
die je 500000 Perſonen umfaſſen mögen, 
unterſchieden fih dadurch, daß A jährlich 10% 
Geburtenüberſchuß, B einen ebenſo großen 
Dann hat Gruppe 
A in 50 Jahren 841 000 Perſonen, B 292 150 
oder in Prozenten der Geſamtzahl: A 74,2, 
B 25,8%, ſtatt 50% wie es urſprünglich war. 
Nach 100 Jahren ift A 1 383 500, B 176 850 
Perſonen ſtark, in Prozenten 88,7 bzw. 11,3%, 
nach 150 Jahren A 2 328 000, B 106 350 
oder 95,6% und 4,4%. Denken wir uns z. B. 
A als Neger, B als Weiße, jo würde ſchon in 
150 Jahren das urſprüngliche Verhältnis von 
1:1 auf etwa 18:1 verſchoben ſein, d. h. 
das Geſamtbild des Volkes hätte ſich weiter⸗ 
gehend verändert. 


Man wird vielleicht entgegenhalten, daß ſo 
große Differenzen zwar rechneriſch, nicht aber 
praktiſch eine Rolle ſpielten. Dies iſt jedoch 
ein Irrtum. Bedenken wir, daß z. B. Schwach⸗ 
ſinnige etwa die doppelte Kinderzahl aufweiſen 
als dem Bevölkerungsdurchſchnitt entſpricht, 
und daß nach den Unterſuchungen Daven⸗ 
ports aus der Ehe zweier Schwachſinnigen zu 
740% ſchwachſinnige Kinder hervorgehen, daß 
bei einem ſchwachſinnigen und einem geſunden, 
aber belaſteten Eltern 52% des Nachwuchſes, 
bei geſunden und unbelaſteten Eltern immer 
noch 330% ſchwachſinnig ſind. Berückſichtigen 
müſſen wir, daß etwa ein Viertel der 240 000 
Geiſteskranken des Deutſchen Reiches ver- 
heiratet ſind, daß bei den 90 000 Epileptikern 
die Dinge nicht anders liegen und ebenſo bei 
weiteren Formen der Entartung. Werks fand 
unter 5533 Blutsverwandten von 372 Epilep- 
tikern mit der angeborenen, alſo nicht der er- 
worbenen und dann auch nicht erblichen Form 
der Krankheit 700 Epileptiker, 159 Geiſtes⸗ 
kranke, 350 Geiſtesſchwache, 535 Trinker. Bei 
letzteren wieder müſſen wir eine Schädigung 
ihrer Erbanlagen durch direkte Giftwirkung auf 
die Keimzellen befürchten und dadurch 
wenigſtens bei den zur Zeit der Trunkſucht ge⸗ 
zeugten Kindern eine relative Minderwertip⸗ 
keit. Halten wir uns vor Augen, welch er⸗ 
ſchütternde Bilder ſich vor uns in den vielfach 
recht großen Familien krimineller Art ent⸗ 
rollen ſo kann auch der kühnſte Optimiſt nicht 


Lebenstüchtigkeit, 


leugnen, daß eine biologiſche Kriſis unſerer 
Kultur droht. Sie wird verſchärft durch den 
Umſtand, daß gerade diejenigen Paare ihre 
Kinderzahl einſchränken, die mit größerer mirt- 
ſchaftlicher Vorausſicht begabt ſind und ſich 
auch in Fragen der Fortpflanzung von Ver⸗ 
nunftgründen leiten laſſen. Das führt aber 
dazu, daß jene Perſonen, welche nicht in gleicher 
Weiſe handeln und Einſicht in Einklang zu 
bringen verſtehen, unter ihnen das Heer der 
Abgearteten, einen ſteigenden Anteil an der 
Zeugung des Nachwuchſes aufweiſen, was aber⸗ 
mals eine Verſchiebung des durchſchnittlichen 
Erbwertes nach unten zur Folge haben muß. 


Es liegt mir bei dieſer Ableitung die Folge⸗ 
rung ferne, daß eine einfach quantitative Be⸗ 
völkerungspolitik nötig und erwünſcht wäre. 
Wir müſſen uns darüber klar fein, daß die 
Geburtenzahlen der 80er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts bei der gegenwärtig niedrigeren 
Sterbeziffer zu Geburtenüberſchüſſen in uner⸗ 
träglichem Ausmaße führen müßten. Um 
nur ein Beiſpiel zu erwähnen: in den letzten 
150 Jahren hat ſich die Bevölkerung Preußens 
etwa verſiebenfacht. Ginge es noch ſo weiter, 
ſo hätten wir im Jahre 2170 rund 240 Mil⸗ 
lionen Menſchen allein in Preußen, die dort 
unmöglich zu leben hätten. Die Geburten⸗ 
zahlen mußten alſo heruntergehen, nur fügen 
wir hier den Wunſch ein, daß dies durch ver⸗ 
minderte Fortpflanzung der Paare mit krank⸗ 
haftem Erbgut hätte geſchehen ſollen. Wir 
ſtehen gegenwärtig vor einer Geburtenziffer, 
die etwa dem Erhaltungsminimum des Volkes 
entſpricht, aber doch noch geſtattet, das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen und Minderwertige von 
der Fortpflanzung auszuſchließen. Das iſt 
natürlich nicht der einzige Weg einer praktiſchen 
Eugenik. Es kann z. B. noch viel auf dem 
Gebiete der Wohnreform geſchehen, viel mehr, 
als bisher getan iſt, um vollwertigen Paaren 
die Aufzucht geſunder Kinder zu ermöglichen; 
auch auf dem Gebiete der Steuergeſetzgebung 
wäre eine ſtärkere Berückſichtigung der Fa⸗ 
miliengröße erwünſcht, ebenſo ein Ausgleich 
der erhöhten Laſten der Familie durch ent⸗ 
ſprechende Anpaſſung des Einkommens, durch 
die aber keinesfalls der einzelne Arbeitgeber 
belaſtet werden darf. Brauchbare Wege ſind 
vorgeſchlagen, wie die Familienverſicherung, 
die beſonders Grotjahn propagiert, oder das 
Umlageverfahren (Ausgleichskaſſen), das z. B. 
bei den Apotheken verwirklicht iſt. Wir wollen 
aber auf dieſe Möglichkeiten hier nicht eingehen, 
ſondern bei den „negativen Maßnahmen der 
Eugenik“, welche augenblicklich im Vorder⸗ 
grunde des Intereſſes ſtehen, etwas verweilen. 
Nicht in Frage kommt zunächſt die „Ver⸗ 
nichtung lebensunwerten Lebens“, für die der 


Außenſtehende ſich meiſt am ſchnellſten be⸗ 
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geiſtert. Wir können nicht Ausleſe treiben in 
Formen, die überwundener Barbarerei ent⸗ 
ſprechen. Ich möchte ferner den ſehen, der 


es nur einmal erlebt hat, wie eine Mutter. 


auch an einem idiotiſchen Kinde hängen kann, 
und dennoch den Mut aufbringt, die Tötung 
dieſes Kindes zu fordern. Unſere Aufgabe 
liegt vielmehr darin, die Zeugung minder⸗ 
wertigen Nachwuchſes nach Möglichkeit zu be⸗ 
ſchränken. Man darf ſich auch hier nicht zu viel 
von Geſetzen verſprechen, ſolange nicht der 
„biologiſche“ Wille der Geſamtheit hinter ihnen 
ſteht. Wohl iſt das Verſtändnis dafür, nament⸗ 
lich dank der zunehmenden Ausdehnung der 
Familienforſchung mehr und mehr geftiegen, 
doch iſt es leider nur ein immer noch ver⸗ 
hältnismäßig kleiner Teil, der aus der Čr- 
kenntnis die Folgerung zieht und den Entſchluß 
zum Handeln. Immerhin ſollte es allmählich 
ſo weit kommen, daß der Austauſch von Ge⸗ 
ſundheitszeugniſſen vor der Ehe nicht nur als 
Selbſtverſtändlichkeit geübt, ſondern, wo nötig, 
aus dem ärztlichen Urteil der Verzicht auf Ehe. 
mindeſtens aber auf Nachkommenſchaft herge⸗ 
leitet wird. Im übrigen ſei noch darauf ver⸗ 
wieſen, daß nach der üblichen Rechtſprechung 
die Weigerung, ein Geſundheitszeugnis vor der 
Ehe beizubringen, den anderen Teil zur be⸗ 
dingungsloſen Zurücknahme eines Ehever— 
ſprechens berechtigt. Es kann weiter ein Vor⸗ 
mund zu Schadenerſatz verurteilt werden, wenn 
ſein Mündel geſundheitlichen Schaden dadurch 
erlitten hat, daß er einer Ehe zuſtimmte, ohne 
ſich über die Geſundheit des anderen Teiles 
zu unterrichten. Endlich iſt die Nichtigkeits⸗ 
erklärung einer Ehe möglich, wenn von den 
beiden Gatten der eine den anderen über 
wichtige Fragen im unklaren läßt, deren 
Kenntnis ihn bei gerechter Würdigung des 
Weſens der Ehe von dieſer abgehalten hätte. 
Es könnte ſo ein ernſtes Erbleiden, wie Epi⸗ 
lepſie, eine Rolle ſpielen, gelegentlich vielleicht 
auch Geiſteskrankheit der Eltern u. a. m. Be⸗ 
tont ſei aber noch, daß es nicht erforderlich 
ift, wie eine Reichsgerichtsentſcheidung be- 
ſtimmte, im Falle ſicher völlig ausgeheilter 
Geſchlechtskrankheiten auch davon dem anderen 
Teile Rechenſchaft zu geben. Es liegen alſo 
ſchon eine Reihe von Beſtimmungen vor, welche 
den. Austauſch von Geſundheitszeugniſſen vor 
der Ehe ratſam erſcheinen laſſen, noch bevor 
ein geſetzlicher Zwang beſteht, der wohl in den 
nächſten Jahren folgen wird, nachdem Preußen 
und Sachſen die Errichtung freiwilliger Spe 
beratungsſtellen empfohlen haben. 


Um zu unſerem Ausgangspunkt N 
kehren, ſei betont, daß es alſo eine, aber nicht 
die einzige, Aufgabe der Eheberatung iſt, als 
negative Maßnahmen der Eugenik möglichſt 
das Entſtehen minderwertigen Nachwuchſes zu 
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verhüten. Es kommt ihr dagegen nicht zu, 
im Sinne poſitiver Zuchtziele zu arbeiten, ſei 
es auf körperlichem wie geiſtigem Gebiete. Die 
Gattenwahl als ſolche entſcheidet die perſön⸗ 
liche Neigung oder will es doch mindeſtens tun. 


In mancher Hinſicht noch ſchwieriger liegen 


die Dinge bei der Frage der künſtlichen In: 
fruchtbarmachung Minderwertiger. Es geht 
natürlich nicht an, hier planlos einfach be⸗ 
ſtimmte Gruppen von Kranken ihrer Fort⸗ 
pflanzungsfähigkeit zu berauben. Man wird 
es aber bei ſorgfältiger Prüfung jedes Einzel⸗ 
falles wohl verantworten können, die relativ 
einfache operative Maßnahme zu empfehlen und 
im Einverſtändnis mit dem Betreffenden, dem 
Vormund oder Vormundſchaftsgericht durch⸗ 
führen. Von Zwang ſollte man auch hier vor⸗ 


erft abſehen, aber eindeutig die geſetzliche Zu- ` 
läſſigkeit des Eingriffes anerkennen, was bis⸗ 


lang noch nicht geſchehen iſt. 

Man hört nicht ſelten die Auffaſſung, daß 
die ſoziale Fürſorge die biologiſche Kriſis ver- 
ſchärfe, da ſie manchen am Leben erhalte, der 
ohne ſie wegen ſeiner krankhaften Artung vor⸗ 
zeitig geſtorben wäre. 
Gedankengange nicht anzuſchließen, wünſche 
vielmehr der noch ausbaubedürftigen Fürſorge 
weitere Erfolge in ihrem ſegensreichen Wirken. 
Sie iſt eines der Mittel, welche geeignet ſind, 
die „Konſtitution“ der Befürſorgten zu ver⸗ 
beſſern und dem vorhandenen Erbgut lebens⸗ 
kräftige Auswirkung zu ſichern. Fürſorge und 
Eugenik lautet deshalb die ſelbſtverſtändliche 
Forderung, 
Geiſte der Humanität entſpricht. 


Ich vermag mich dieſem 


welche allein auch dem wahren 


Man kann keine Entwicklung rückgängig 


machen, nicht einmal aufhalten, ſondern nur 


lenken. Wir ſtehen an einer wichtigen Zeit⸗ 
wende. Bisher erſchöpfte ſich der Menſchengeiſt 


in „Umweltänderungen“, welche dem materi⸗ 
ellen Wohle oder dem Gedeihen des lebenden 
Geſchlechtes dienten. Dieſe „Umweltänderungen“ 
brachten die Gefahr der Abartung und damit 
des Niederganges mit ſich, obwohl wir kaum 
eine von ihnen miſſen möchten oder überhaupt 
in der Lage wären, ſie ungeſchehen zu machen. 
Nun bahnt ſich eine neue Gruppe von Um⸗ 
weltänderungen an, deren Ziel es iſt, die „bio: 
logiſche Kriſis“ zu überwinden, indem nun 
unſer Wille ſich bemüht, bewußt auch die Zu⸗ 
kunft zu geſtalten. 

Ich möchte nicht mit dieſem vielleicht als 
materialiſtiſch empfundenen Gedanken ſchließen. 
Es ſei deshalb betont, daß mit dieſer Er⸗ 
weiterung unſerer Fürſorge auf die Wertig⸗ 
keit eines künftigen Geſchlechtes zugleich der 
Gedanke der Humanität erweitert wird, die 
ſich nun auch des Wohles der noch Ungeborenen 
anzunehmen beginnt. 


Auch eine Erweiterung 
unſerer ſittlichen Pflichten ift mit dieſer Auf: | 
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faſſung verbunden, da uns allen ein Mehr 
an Verantwortung nämlich auch für ein kom⸗ 
mendes Geſchlecht, auferlegt wurde. Ich zweifle 
nicht daran, daß unſere Zeit reif iſt, ſie zu 
tragen, und daß ſie damit den Weg der Menſch⸗ 
werdung fortzuſetzen im Begriffe ſteht, der mit 
der Erfindung des erſten Werkzeuges begann. 


Kultur und Biologie ſind keine Gegenſätze, ſo⸗ 
fern wir die Kultur biologiſch geftalten: nicht 
„zurück zur Natur“ geht der Ruf, er lautet 
vielmehr: Sicherung der Lebensfähigkeit des 
Einzelnen im ſozialen Ganzen, im Rahmen 
unſerer Kultur und Sicherung unſerer Kultur 
durch die Lebensfähigkeit ihrer Träger. 


Verſchie dene s 


Ueber Selbſtmorde 


berichtet E. L. Loewe⸗Berlin in der Medi- 
ziniſchen Welt 1928, Nr. 5: 


Die Häufung der Selbſtmorde, beſonders 
am Ende des vorigen Jahres, hat erneut die 
Aufmerkſamkeit auf das Problem des Selbſt⸗ 
mordes gelenkt, deffen Klärung ſchon oft und 
von den verſchiedenſten Seiten verſucht wurde. 
Zuerſt waren es in hervorragendem Maße die 
Pſychiater, die ſich mit dieſem Problem be⸗ 
ſchäftigten. Sie kamen an Hand ihres Ma⸗ 
terials zu dem Schluß, daß ca. 300% der Selbſt⸗ 
mörder Geiſteskranke wären. Heller und 
Pfeiffer nahmen Sektionen an einem großen 
Selbſtmördermaterial vor und kamen zu dem 
Ergebnis, daß ca. 30— 750 der Selbſtmörder 
ſchwerkranke Menſchen waren, bei denen eine 
freie Willensbeſtimmung bzw. „körperliche und 
geiſtige Integrität“ nicht vorhanden war. 

Auf der anderen Seite ſteht die kliniſche 
Beobachtung, die ſich mit den Menſchen be⸗ 
faßt, die einen Selbſtmord verſucht haben, aber 
durch die Bemühungen der Aerzte am Leben 
erhalten werden konnten. In ihrer pſycho⸗ 
logiſchen Wertung ſind dieſe Suieidverſuche 
den Selbſtmorden in den meiſten Fällen durch⸗ 
aus gleichzuſtellen. 

Bei einer Sichtung des Materials beider 
inneren und chirurgiſchen Abteilungen des Ru⸗ 
dolf⸗Virchow⸗Krankenhauſes (R. V. K.), kam L. 
zu folgenden Ergebniſſen: 

In den Jahren 1924 — 1926 wurden auf 
den genannten Abteilungen des R. V. K. ins⸗ 
geſamt 568 Selbſtmörder eingeliefert, davon 
269 Männer und 299 Frauen. Die Zahlen 
wieſen innerhalb der Beobachtungszeit eine 
jährliche Steigerung auf, und zwar überwog 
diefe beim männlichen Geſchlecht. Dieſe Steige: 
rung entſpricht nicht den in der Berliner 
Selbſtmordſtatiſtik genannten Zahlen, deren 
Vergleichung dadurch ſehr gemindert wird, daß 
diefe Berliner Statiſtik eine reine Sterblid- 
keitsſtatiſtik iſt. Da bei dem beobachteten Ma⸗ 
terial eine Sterblichkeit von durchſchnittlich 
700 vorlag, die bei den Männern 8,50, bei 
den Frauen nur 5,79 betrug, jo ift die größere 
Selbſtmordſterblichkeit des Mannes auf die 
planmäßigere und kaltblütigere Ausführung 
des Selbſtmordes zurückzuführen. Hieraus 
dürften ſich auch die Abweichungen zwiſchen 


den im R. V. K. gewonnenen Zahlen und denen 
der Berliner Selbſtmordſtatiſtik ergeben. 

Die größte Anzahl der Männer beging 
zwiſchen dem 20. und 25. Lebensjahr Selbſt⸗ 
mord, während die größte Anzahl der Frauen 
zwiſchen dem 26. und 30. Jahre liegt. In 
einem ziemlich großen Prozentſatz der jugend⸗ 
lichen Selbſtmörder handelt es ſich von vorn⸗ 
herein um nicht ernſt gemeinte Selbſtmorde. 

Die Mittel, die zum Zwecke des Selbſt⸗ 
mordes Verwendung fanden, waren in 700 
der Fälle chemiſcher Art, von denen Leucht⸗ 
gas allein ca. 32% ausmachte. Selbſtmorde 
mit mechaniſchen Mitteln, wie Aufſchneiden der 
Pulsadern, Erhängen, Erſchießen, Ertrinken, 
Sprung in die Tiefe, machten 30% der Fälle 
aus. Auf die beiden Geſchlechter verteilt er⸗ 
gibt ſich, daß Männer wie Frauen in über 
500% zu chemiſchen Mitteln greifen, doch be⸗ 
nutzten Männer in faſt doppelt ſo großer An⸗ 
zahl wie Frauen (390% : 21%) mechaniſche 
Mittel. Aber auch innerhalb der beiden Ge- 
ſchlechter werden in den verſchiedenen Alters⸗ 
gruppen andere Mittel bevorzugt. Der Höhe 
des Alters entſprechend ſteigt die Kurve des 
Leuchtgaſes und die der mechaniſchen Mittel 
mit Ausnahme der Schußverletzungen, umge⸗ 
kehrt ſinkt die der chemiſchen Mittel mit Aus⸗ 
nahme des Leuchtgaſes und die der Schuß⸗ 
verletzungen. Die Bewegung vollzieht ſich bei 
beiden Geſchlechtern völlig gleichmäßig. 

Die Sterblichkeit war im ganzen gering, nur 
bei einzelnen Mitteln beträchtlich. Nach Selbſt⸗ 
mordverſuchen durch Sublimat ſtarben faſt 
400%, durch Schuß mehr als 300%. Die Sterb⸗ 
lichkeit durch Leuchtgas war ca. 5%, ebenfo wie 
durch Veronal, Lyſol und Schnitt in die Puls⸗ 
gegend. 

Ueber die Erblichkeitsverhältniſſe er⸗ 
hielten wir Angaben in nur 62% der Fälle. 
Aus ihnen geht hervor, daß in ca. 75% der 
Fälle, in denen wir über die Vorfahren der 
Patienten unterrichtet waren, anſcheinend keine 
Belaſtung vorlag. Die reſtlichen 2500 ver⸗ 
teilten ſich vorwiegend auf die Fälle, in denen 
ein Elternteil oder beide nerven- oder geiſtes⸗ 
krank oder Alkoholiker waren, Selbſtmord ver⸗ 
übte (5%), oder an Nervenlues litt (1%). 

Soweit Gründe, die zur Begehung der Tat 
führten, angegeben wurden (in ca. 300% der 
Fälle), läßt ſich folgendes fagen: In 51% 
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diefer Fälle wurden Vorkommniſſe in der 
Familie angegeben (Frauen 67%, Männer 
37%), über die ſich keine Einzelheiten er- 
fahren ließen. Sicher ſpielt bei der großen 
Zahl der Frauen — wie auch in einer Anzahl 
der Fälle angegeben wurde — Alkoholismus 
des Mannes eine Rolle, ſicher aber auch wirt⸗ 
ſchaftliche Not und Arbeitsloſigkeit, die als 
Grund in 21% der Fälle (Männer 3100, 
Frauen 100%) angegeben wurden. Es folgt 
unglückliche Liebe mit 10%, phyſiſches Leiden 
mit 7%, Lebensüberdruß in 600, ſowie in 
geringer Anzahl Angſt vor Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, Strafe und Examen. Die Begehung 
der Tat im Affekt wird mit ſteigendem Lebens⸗ 
alter bei beiden Geſchlechtern ſeltener, die Be⸗ 
gehung nach längerer Ueberlegung häufiger. 
Ebenſo ſteigt die Wertigkeit der Veranlaſſung 
zur Tat mit ſteigendem Lebensalter. 

Bei Männern ſpielt der Genuß von Alkohol 
vor der Tat eine Rolle. So lag Selbſtmord 
im Rauſch bei Männern in ca. 70% der Fälle 
vor. 

Während bei den Statiſtiken die größte 
Häufigkeit der Fälle im Frühjahr und Spätſommer 
verzeichnet iſt, ergaben hier die Jahre 1924 
und 1925 eine deutliche Bevorzugung der 
Wintermonate. Ein Vergleich der Zahlen mit 
der Bewegung der Arbeitsloſigkeit und dem 
Lebenshaltungsindex ergab eine im ganzen 
gleichſinnige Verſchiebung der Selbſtmord⸗ 
häufigkeit bei Steigerung der Arbeitsloſigkeit, 
oder des Index oder beider. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines Zuſammenhanges wird um ſo 
größer, als die Selbſtmordkurve der Männer, 
im Vergleich zur weiblichen größere Ausſchläge 
zeigt. 

Aus der Angabe der Gründe, aus der 
relativ ſeltenen erblichen Belaſtung, aus der 
Parallelität der Kurve der Selbſtmorde mit 
der des Lebenshaltungsindex und der Arbeits⸗ 
loſigkeit iſt, ſoweit unſere Fälle in Frage kom⸗ 
men, zu folgern, daß äußere Momente bei 
der Auslöſung des Selbſtmordes eine große Rolle 
ſpielen. 

Aber die Tatſache, daß nur ein Teil der 
Menſchen, die ſchwere Familienſorgen haben, 
die arbeitslos ſind, die phyſiſche Leiden haben, 
zum Selbſtmord greifen, iſt wohl in dem ver⸗ 
ſchiedenen pſychiſchen Verhalten der einzelnen 
begründet, und zeigt die überragende Be- 
deutung der innern Momente. 

Alle die Fälle, in denen der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb ſo ſchwach wird, daß ein Selbſtmord 
möglich iſt, liegen wohl zweifellos an der 
Grenze des pſychiſch Normalen und Krank⸗ 
haften. Eine abſolute Trennung zwiſchen Nor⸗ 
malem und Pathologiſchem wird ſich ja nie 
mit Sicherheit erzielen laffen. Wir müſſen 
mit fließenden Uebergängen rechnen, und es 
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das wilde Bergvolk der Sora aufgeſucht. Dieſer 


ſchieden. Ihre Sprache ift ein Munda⸗Dialekt. 


iſt durchaus verſtändlich, daß bei der ver⸗ 
ſchiedenen Widerſtandskraft der Pſyche der eine 
Schickſalsſchläge, Enttäuſchungen, Verluſt ſeiner 
Exiſtenz ruhiger erträgt als ein anderer. 

Durch dieſes Verhalten erklärt es ſich auch, 
daß unheilbare Krankheiten u. a. m. bei einem 
Teil der Menſchen zu einem ſelbſtgewählten, 
vorzeitigen Ende führen, während andere mit 
Ergebenheit das ihnen auferlegte Schickſal bis 
zum natürlichen Tode tragen. 


Die Deutſche Indien⸗Expedition 


Die Ende 1926 vom Staatl. Forſchungs⸗ 
inſtitut für Völkerkunde zu Leipzig ausge⸗ 
ſandte Expedition zur Erforſchung der in⸗ 
diſchen Urvölker hat nach Abſchluß ihrer Ar⸗ 
beiten auf Ceylon, wo eine vollſtändige anthro: | 
pologiſch⸗ethnographiſche Aufnahme der letzten 
Reſte der Wedda ausgeführt wurde, und nach 
einem kurzen Studienaufenthalt in Südindien 
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Stamm lebt in ſchwer zugänglichen und ſehr 
ungeſunden Dſchungelgebieten der Oſtghats im 
Diſtrikt Ganjam (Präfidentſchaft Madras) und 
ſteht nur in einem lockeren Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis zur britiſchen Regierung, die ſich im 
weſentlichen damit begnügt, Unruhen oder 
Raubzüge zu unterdrücken. Die Verwaltung 
wird durch Feudalherren aus Oriſſa ermög⸗ 
licht, die vor etwa 200 Jahren die einzelnen 
unbotmäßigen Dorfhäuptlinge der Sora unter⸗ 
warfen. Dieſen modernen „Markgrafen“ und 
ihren groben Fronsknechten allein zollen die 
Sora einen gewiſſen, in abliegenden Berg⸗ | 
diſtrikten aber auch nur bedingten Gehorſam. 
Mit der deutſchen Forſchungsreiſe, die über⸗ 
haupt die erſte zur Löſung der noch ſo un⸗ 
geklärten indiſchen Raſſenprobleme ausgerüſtete 
Expedition iſt, werden auch die Sora zum erſten 
Mal von Wiſſenſchaftlern beſucht. 


Die Sora ſind ſowohl in Typus als Sitten 
von den umwohnenden Völkern völlig ver⸗ 
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Sie haben eigene Prieſter für ihren vom 
gröbſten Aberglauben durchſetzten animiſtiſchen 
Ahnenkult, und Dorfhäuptlinge, denen ihr 
großer Individualegoismus aber nur einen 
geringen Einfluß einräumt. Ihre erblichen 
„Aerzte“ — neben denen auch Hebammen vor⸗ 
kommen — kennen ausgezeichnete Mittel zur 
Desinfektion von Wunden und gegen Schlan⸗ 
genbiß, halten ihr Wiſſen aber ſtreng geheim. 
Außenſtehenden, ſelbſt Bewohnern der Nachbar⸗ 
dörfer, wird keinerlei Hilfe gegeben. Polygamie 
iſt bei den Wohlhabenderen üblich. Haupt der 
Familie und Beſitzer allen Eigentums iſt der 
Vater, der aber kein Beſtimmungsrecht auf die 
Gattenwahl ſeiner Söhne und Töchter hat. 

Die Sora ſind höchſt geſchickte Reis⸗ und 
Dſchungelfeldbauern. Ihre Lieblingswaffen, 


eine ſchöngeſchweifte Axt und der Bambus⸗ 
bogen, werden bezeichnenderweiſe in neuerer 
Zeit durch den europäiſchen Regenſchirm ver⸗ 
drängt. Uebrigens fehlen auch bereits in 
keinem Bergdorf die überall in Indien zu 
findenden Windlaternen deutſcher Herkunft. 
Die Sora lieben es, ſich mit Ketten aus Meſſing 
und roten Glasperlen zu überladen; ihre 
Frauen tragen dazu bruſt⸗ und kniefreie 
Röckchen, oft Bubikopf mit Stirnreif und 
rauchen lange dicke Zigarren. Die Vorliebe 
für Tabak und Palmſchnaps jeder Art iſt all⸗ 
gemein verbreitet, in jedem Dorf ſind abends 
die Männer betrunken, was ihre an ſich ſchon 
ſehr ausgeprägte Tanzluſt, Fröhlichkeit und 
Streitſucht noch erhöht. Während Miſſions⸗ 
verſuche gänzlich erfolglos blieben, ſchreitet die 
von den Indern mit Eifer betriebene Hinduiſie⸗ 
rung raſch vorwärts. 


Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Er- 
pedition konnten bei dem ſtörriſchen und miß⸗ 
trauiſchen Charakter und der geringen In⸗ 
telligenz der Sora nur mit Geduld und vielen 

Schwierigkeiten durchgeführt werden. Ihr Er⸗ 
gebnis iſt aber für die Anthropologie und Ge⸗ 
ſchichte Indiens von weitgehender Bedeutung: 
es konnte einwandfrei feſtgeſtellt werden, daß 
das ſomatiſche Grundelement der Sora mongo- 
lider Raſſe iſt. Erſt die neuere Zeit bringt mit 
der Hinduiſierung auch eine ſtärkere Zer⸗ 


ſetzung und Auflockerung der alten raſſiſchen⸗ 


und ſprachlichen Verhältniſſe mit ſich. 


Es dürften die Sora ſomit den Reſt eines 
prähiſtoriſchen Vorſtoßes kriegeriſcher ſüdaſiati⸗ 
ſcher Völker darſtellen, die bei ihren Er⸗ 
oberungszügen bis in das Herz Indiens ge⸗ 
langten oder dorthin abgedrängt wurden. Ihre 
ſomatiſchen Spuren ſind bis tief hinein in das 


Telugu⸗Gebiet erkenntlich. Den großen ariſchen 


Einwanderungswellen von Weſten ſtehen 
kleinere mongoliſchen Urſprungs von Oſten 
gegenüber. Es ift wahrſcheinlich, daß die Sora 
oder (in Sanskrit) Savara, die heute noch an 
200 000 Seelen zählen, unter die ſchon von 
Plinius und Ptolomaeus als Sabarae bezeich— 
neten Völker des inneren Indiens fallen. Die 
wiſſenſchaftliche Ausbeute eines mehr als zwei⸗ 
monatlichen Aufenthaltes der deutſchen Ex⸗ 
pedition unter den Sora beläuft ſich auf 1200 
photographiſche Aufnahmen, etwa 350 Pro- 
portionsmeſſungen an Männern und Frauen 
und über 380 ethnographiſche Sammlungs⸗ 
gegenſtände, ſowie auf zahlreiches Beobach— 
tungs⸗ und Erkundungsmaterial. Seine Auf- 
arbeitung dürfte eine weitere Klärung der 
anthropologiſchen und hiſtoriſchen Stellung des 
eigenartigen Volkes bringen. 


(Dr. Freiherr von Eickſtedt-München, 
Forſchungen und Fortſchritte.) 


Lebensdauer und Wachstum 


In einem Aufſatz über das Menſchenwachs⸗ 
tum und ſeine Geſetze ſagt Prof. Friedenthal 
in der Mediziniſchen Welt u. a.: 

Die klügſten Tiere mit dem maſſigſten 
Zentralnervenſyſtem leben am längſten, von 
Ausnahmen abgeſehen. Vor allem der Menſch. 


Sie leiſten auch die größte Lebensarbeit, deren 


Größe ſehr allgemein von der Zahl der Außen⸗ 
weltreize abhängt. Man kann die Regel auf⸗ 
ſtellen, daß bei der Mehrzahl der Säugetiere 
die Lebensdauer etwa fünfmal ſo hoch iſt als 
die Dauer der Ausbildung des Skelettwachs⸗ 
tums. Da beim Menſchen die völlige Aus⸗ 
bildung des Knochenſyſtems mehr als 25 Jahre 
in Anſpruch nimmt, würde ſich daraus eine uns 
unnatürlich ſcheinende Lebensdauer von mehr 
als 130 -Sahren ergeben. Dieſe Zahl ift für 
den Menſchen als phyſiologiſch anzuſehen, ob⸗ 
wohl nur ganz wenige Fälle berichtet worden 
ſind, bei denen Menſchen dies Alter erreicht 
oder ſogar noch bedeutend überſchritten haben. 
Ein Alter von 170 Jahren finden wir noch 
beglaubigt nach Berichten von Hufelands Ma⸗ 
krobiotik. Entſprechend dieſer Anſicht von der 
natürlichen Lebensdauer des Menſchen ſehen 
wir, daß unſere Greiſe an Krankheiten ſterben, 
aber nicht, wie es dem natürlichen Lebens⸗ 
ende zukäme, aufhören zu leben. An einigen 


Zahlenangaben möge hier die Wichtigkeit der 


Erforſchung der Geſetze des Menſchenwachs⸗ 
tums gezeigt werden, da wir in dieſen Wachs⸗ 
tumszahlen objektive Geſichtspunkte für die 
Beurteilung von Menſchen gewinnen. 

Die menſchliche Eizelle muß ihr Gewicht 
34 mal verdoppeln, um von einem Anfangs- 
gewicht von nur 0,000004 g einen Körper 


von 70 kg aufzubauen. Wäre alſo der 
menſchliche Körper nichts weiter als eine 
Kolonie von Zellen, fo würden 34 Jell- 
generationen bereits zu ſeinem Zellenbau 


genügen. Vom 30. Lebensjahre an pflegt die 
Körperlänge bereits beſtändig abzunehmen, im 
Beginn recht langſam, aber dann in immer 
raſcherer Folge, während vom 60. Lebensjahre 
an erſt die Zunahme des Körpergewichts in 
eine Abnahme umzuſchlagen pflegt. Vom 30. 
bis 60. Jahre nimmt alſo der menſchliche 
Körper an Länge ab und an Gewicht zu, 
während er vom 60. Jahre ab an Gewicht und 
Länge abnimmt. Im Anfange ſeines Lebens 
nimmt der Menſchenkeim täglich 307% feines 
Gewichtes zu, doch verlangſamt ſich die pro- 
zentiſche Zunahme kurz vor der Geburt, indem 
der Fötus alsdann nur noch 1½ täglich zu⸗ 
zunehmen pflegt. Eine geringe Beſchleunigung 
des Menſchenwachstums finden wir im An- 
fang der Säugeperiode, wo Zunahme von 
1,2% täglich beobachtet werden kann. 
Beträchtlich ſind die Geſchlechtsdifferenzen 
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im Wachstum von Mann und Frau bei allen 
Raſſen. Selbſt eine kräftig gebaute Europäerin 
bleibt im Mittel etwa 10 kg, alfo etwa 121200 
an Gewicht hinter dem Manne gleicher Raſſe 
und Konſtitution zurück. Wir finden in der 
mediziniſchen Literatur Menſchengewichte an⸗ 
gegeben von 500 kg neben ſolchen von 8 kg. 
Die menſchliche Maſſe, fälſchlich Größe genannt, 
ſchwankt alſo zwiſchen der eines Fuchſes und 
der eines Pferdes mit einer Schwankungsbreite 
von 5000%. Bereits am Ende des erſten 
Monats nach der Geburt beträgt die pro⸗ 


zentiſche Zunahme nur noch 0,8% täglich und 


ſinkt bis zum Jahresende auf 0, 070% herab. 
Im Alter von 10 Jahren ſind Knaben und 
Mädchen bei der weißen Raſſe gleich ſchwer. 
Bis zum 15. Lebensjahre ſind dann die 
Mädchen ſchwerer als die Knaben, von da ab 
pflegt das männliche Geſchlecht durchſchnittlich 
ſchwerer zu ſein. Beim Mädchen tritt die 
frühzeitigere Entwicklung der Ovarien (gegen⸗ 
über den Hoden) in dem früheren Auftreten 
Knochenkernen im Knorpelſkelett bereits im 
Säuglingsalter in Erſcheinung, während es 
noch nicht bekannt iſt, daß bereits beim Fötus 
das Auftreten der Knochenkerne Geſchlechts⸗ 
unterſchiede aufwieſe. Beim Menſchen ſind be⸗ 
reits im Alter von 2 Jahren reife Eierſtocks⸗ 
follikel gefunden, ſo daß wir von einem 
biſexuellen Kindesalter vor der Pubertät 
eigentlich nicht ſprechen können. Es iſt über⸗ 
haupt recht ſchwer, genaue Wachstumsperioden 
beim Menſchen feſtzuſtellen, weil erſt mit 30 
Jahren der knöcherne Schwertfortſatz mit dem 
Bruſtbein verſchmilzt. Mit 40 Jahren und 
noch ſpäter treten Schädel ⸗Verknöcherungen 
auf, und die Größe des Schädels nimmt, 
namentlich im männlichen Geſchlecht, bis in 
hohe Lebensalter hin merklich zu. Den Hut⸗ 
machern iſt bekannt, daß ältere Herren größere 
Hutnummern zu verlangen pflegen als die 
jüngeren, und dies beruht nur zum Teil auf 
dem raſcheren Ausſterben der kleinköpfigen 
Menſchen. Der Eintritt der Geſchlechtsreife 
beim weiblichen Geſchlecht iſt bei Aegypterinnen 
und Zigeunerinnen mit 12 Jahren die Regel. 
Bei der weißen Raſſe kann man mit 14 und 
15 Jahren, bei Samoanerinnen aber erft mit 
17 Jahren nach der Geburt auf die Geſchlechts⸗ 
reifung rechnen. Die Lebensdauer des Men⸗ 
ſchen ſcheint raſſemäßig verſchieden, wahrſchein⸗ 
lich wegen der verſchiedenen Lebensweiſen der 
verſchiedenen Menſchenraſſen. In Europa 
weiſen die Letten, in Amerika die Indianer 
einen ungewöhnlich hohen Prozentſatz an 
Hundertjährigen auf. 

Für Altersbeſtimmungen am Menſchen fom- 
men die lebenslangen Veränderungen am Haut⸗ 
ſyſtem, Zahnſyſtem und Knochenſyſtem vor 
allem in Betracht. Mit 11—12 Jahren beginnt 
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biſſes. 


bei beiden Geſchlechtern die Schamhaarbildung, 
mit 15— 16 Jahren der Beginn der Bart⸗ 
bildung beim Manne, mit 21—25 Jahren be⸗ 
deckt ſich die Bruſt mit Fellhaar, und bereits 
vom 25. Jahre ab beginnt bei einzelnen In⸗ 
dividuen der Altershaarausfall an der Stirn. 
Im 50. und 60. Jahre nach der Geburt er— 
grauen bei der weißen Raſſe die Kopfhaare und 
Terminalhaare, während bei den Indianern 
das Ergrauen gewöhnlich erft bei über 90- 
jährigen einzutreten pflegt. Seine letzten 
Flaumhaare verliert der menſchliche Körper 
erft 80—100 Jahre nach der Geburt und damit 
die letzten Zeichen der Jugendlichkeit. Gute 
Anhaltspunkte für das Alter findet man auch 
im Zahnſyſtem, obwohl das Durchbrechen der 
Zähne, raſſenmäßig und wohl auch durch das 
Klima bedingt, etwas verſchieden ausfällt. Mit 
8 Jahren findet man im Munde bei der weißen 
Raſſe einen Backenzahn und den erſten bleiben⸗ 
den Schneidezahn. Da die Tierarten für ge⸗ 
wöhnlich ſolange ihr Milchgebiß zu behalten 


pflegen, als ſie Milch neben der übrigen Nah⸗ 


rung genießen, ſo würde ſich für den Menſchen 
aus dieſem ſpäten Zahnwechſel eine unnatür⸗ 
lich lange, phyſiologiſche Säugeperiode von über 
6 Jahren ergeben. Mit 10 Jahren pflegt der 
zweite Schneidezahn durchzubrechen, mit 11 und 
12 Jahren der erſte Prämolar⸗ und Eckzahn, 
im 13. und 14. Jahr der zweite Backenzahn, 
während die Weisheitszähne, die dritten und 


letzten Molaren, manchmal bis zum 30. Jahre 


und länger auf ſich warten laſſen, ja bei 
manchen Europäern überhaupt nicht mehr zum 
Durchbruch kommen, ſelbſt wenn ſie in der 
Fötusperiode angelegt waren. Schon nach dem 
35. Jahre beginnt bei vielen Kulturmenſchen 
bereits der Verluſt mehrerer Zähne, alſo kurze 
Zeit nach der Fertigſtellung des Geſamtge⸗ 
Leiſtung und Schönheit des Menſchen 
ſtehen in einem phyſiologiſch und biologiſch 
wohl erkennbaren Zuſammenhange. Setzt die 
immer ſteigende Erkenntnis in der Lehre vom 
Wachstum den Menſchen in den Stand, die 
Zukunft der Menſchheit nach ſeinem Willen 
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zu beſtimmen, fo wird es eine der idealſten 


Aufgaben des Arztes ſein, auf dem Wege zur 


höchſten Körperſchönheit als 1 


Führer zu gelten. 


„aut Vererbung des Berufes“ 


Einer Zuſchrift an den Bund entnehmen wir des 
allgemeinen Intereſſes wegen das Folgende: 


„Auch ich bin in der Lage, einen Fall von 


„Berufsvererbung“ aus meiner Familie zu 
nennen; auch ich darf freudig bekennen, daß 
ich mich in keinem Berufe ſo wohl fühlen würde 
wie in dem von mir gewählten des Jugend⸗ 
erziehers. (Auch ich bin, und zwar als erſter 
nachweisbarer Akademiker in meiner Vor⸗ 


fahrenreihe, Mathematiker und Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler.) In der Darſtellung meiner Aſzen⸗ 
denz habe ich nur die direkten Vorfahren be⸗ 
rückſichtigt, doch kann ich mitteilen, daß in den 
Nebenlinien ſich vielfach Lehrperſonen vor⸗ 
finden. So iſt AV 5 Stammvater eines weit⸗ 
verzweigten Lehrergeſchlechts, dem Univerſitäts⸗ 
profeſſoren angehören. Vielleicht intereſſieren 
einige Einzelheiten: Mein Vater (A II 1), zu⸗ 
nächſt Bildhauerlehrling, ging mit 16½ Jahren 
aus eigenem Antrieb in ein Lehrerſeminar, 
wurde mit 19½ Jahren Volksſchullehrer und 
erhielt nach einer Beſichtigung durch einem 
höheren Miniſterialbeamten ein Staatsſtipen⸗ 
dium zwecks Ausbildung an der Königl. Taub⸗ 
ſtummenanſtalt in Berlin als Taubſtummen⸗ 
lehrer. A VII 33, A VI 17, A V und AIV 5 
waren nacheinander Lehrer am gleichen Ort 
und an gleicher Schule. Mein älteſter (7½ 
Jahre alt), nach dem Zeugnis ſeiner Lehrer von 
einer ſeltenen Begabung, ift ſchon heute von 
einem oft auf die Nerven fallenden Lern⸗ und 
Lehr willen beſeelt. Meine verftorbene Frau 
ſtammt durch die Mutter ihres Vaters von 
dem über Deutſchlands Grenzen hinaus be⸗ 
kannt geweſenen Meininger Hofkunſtdrechſler, 
Profeſſor und Mitglied der Königl. Preuß. 


Akademie der Künſte in Berlin, Lebrecht Wil⸗ 
helm Schulz (1774—1863) ab. Dieſer Mann 
hat ſein Künſtlerblut bis auf die heute leben⸗ 
den Nachkommen ſchon mehrfach fünf Gene⸗ 
rationen hindurch in ſtarker Weiſe vererbt, ſei 
es nun, daß dieſe Nachkommen berufsmäßig 
Bildhauer oder Maler waren und ſind, oder 
daß die künſtleriſche Begabung bei ihnen in 
außerberuflicher Betätigung zum Vorſchein 
kommt. — Zum Schluß noch ein Beitrag zur 
Krebs⸗„Vererbung“: Meine Frau ſtarb im 
vorigen Jahre an Bruſtkrebs, nachdem ſie drei 
Jahre vorher die erſte radikale Operation durch⸗ 
gemacht hatte. Ihre Urgroßmutter Nr. 1, 
alſo väterlicherſeits, ſtarb 65 Jahre alt 
— wie im Kirchenbuche ſteht: — an „großem 
Bruſtkrebs“. Die noch lebende einzige Schweſter 
ihrer Mutter erlitt 1915 oder 1916 eine 
Mammaamputation wegen Bruſtkrebs. Der 
Vater ihrer Mutter und dieſer an Bruſtkrebs 
operierten Tante ſtarb (1908) 77 Jahre alt 
an Magenkrebs (?). Ihr und mein älteſter 
Sohn, der oben genannte 7½ jährige, hat mit 
3 Jahren eine radikale Jochbogen⸗HSarkom⸗ 
Operation durchgemacht. Für ihn kommt von 
meiner Seite hinzu, daß mein Großvater A III 1 
mit 70 Jahren an Maſtdarmkrebs geſtorben iſt.“ 


65. 2 


33. Lesche, V. (52 Jahre lang) 
1667—1740 


v. Krosigk Aus dem Winkel 
Sächs. Kammerherr u. Kreis- 


17. Lesche, V. (30'/, Jahr lang) 
— 1763 


hauptmann. 1712—1775 d 1706 


9. Lesche, V. (51 Jahre lang) 
1833 


1761—1833 _ CL 1743— £ 


AVI 

A VII 

A VI 9. 

AV 5. genannt Schulze, V. 
AIV 3. Schulze, V. 


(1. Schneider, Konditor 
eb. | 


AM 


M., dann Rektor in 


A II 1. Paul Schneider, geb. 1861 ~ 


5. Lesche, V. (52 Jahre lang) 
1858 - 


geb. 1200 _ 7) 1785—1858 _ 7 1790— 2 
1. Schneider 1822—1892 7 3. Lesche 1831—1912 < 


2. Henriette Schulze „ 


Weißensee i. Thür. 1822—1883 t 


M., dann 1871—1911 () in Soest 
Blindenanstaltsdirektor, Schulrat 


2. Marie Lesche o 


Taubstummenoberlehrer geb. 1867 t 


Al 1. Paul Schneider, St. (Math. u. Nat.) 
eb. 1891 


Friedrich Schn. 


2. Anna Hattop ° 
1 927 t 


Ulrich Schn. Eberhard Schn. 


V.=Volksschullehrer, A VII 33, A VI 17, A V 9, AIV 3, AIV 5, AII1. 


M.=Mädchenschullehrer, A III I, A III 3. 
S/. Studienrat, A I I. 


Studienrat Paul Schneider, Hamm i. W. 
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worden; 


Gibt es Keimſchädigungen nach Röntgen⸗ 
beſtrahlungen? 
Kritiſche Bemerkungen zum Aufſatz von Hans 
Grüneberg: Erbänderung durch Röntgen: 
ſtrahlen. 


Von Dr. J. Seide, München. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß man mit 
hohen Doſen von Röntgen⸗ oder Radium⸗ 
ſtrahlen den tieriſchen Organismus ſtark 
ſchädigen kann; es iſt auch mit Sicherheit durch 
unzählige biologiſche Experimente nachgewieſen 
worden, daß die Keimzellen gegen die Ein⸗ 
wirkung von Strahlen ganz außerordentlich 
empfindlich ſind und ſehr raſch zugrundegehen, 
wenn eine beſtimmte Doſis der Strahlen über⸗ 
ſchritten wird. Die Arbeiten der amerikaniſchen 
Forſcher Mavor, Muller und Dippel haben 
ſogar den Nachweis erbracht, daß bei der zu 
Vererbungsexperimenten mit Vorliebe ver⸗ 
wendeten Fliege Droſophila durch Röntgen⸗ 
beſtrahlungen erbliche Mißbildungen erzeugt 
werden können. Der Schweizer Röntgenologe 
Schinz konnte durch Beſtrahlung trächtiger 
Kaninchenweibchen einen künſtlichen Frucht⸗ 
abgang erzwingen. Dieſe Ergebniſſe ſind von 
großem theoretiſchen und praktiſchen Intereſſe 
für die Medizin und die Vererbungslehre, aber 
nichts wäre verfehlter als ſie zu verallgemeinern 
und aus ihnen Forderungen herzuleiten, wie 
ſie im Aufſatz von Hans Grüneberg erhoben 
werden: „Sicherlich iſt aber die von gynäko⸗ 
logiſcher Seite vorgeſchlagene und oft ange— 
wandte zeitweilige Röntgenkaſtration auf das 
entſchiedenſte zu verwerfen, da uns die Muller: 
ſchen Ergebniſſe ... klar und eindeutig ihre erb- 
ändernde und meiſt ſchädigende Wirkung ge⸗ 
lehrt haben.“ 

Nun, man kann Verſuchsergebniſſe, die in 
Experimenten an niederen Tieren gewonnen 
wurden, nicht ohne weiteres auf den Menſchen 
übertragen. Die beim Menſchen zu Geil- 
zwecken angewandten, ſorgfältig abgeſtuften 
Strahlendoſen, erreichen nie die Höhe, bei der 
bleibende Schädigungen hervorgerufen werden. 
Auch eine Beſtrahlung während der Schwanger: 
ſchaft mit den üblichen therapeutiſchen Strahlen- 
mengen, hat ebenſowenig wie die von Grüne⸗ 
berg ſo gefürchtete Röntgenkaſtration ſchädliche 
Folgen für die Mutter oder die Frucht. 

Wohl ſind ſolche Befürchtungen laut ge⸗ 
vereinzelte Autoren (Aſchenheim, 
Stettner, Flattau, Drießen) wollen im Gefolge 
von Beſtrahlungen während der Schwangerſchaft 
Wachstumshemmungen und Mißbildungen bei 
den Kindern beobachtet haben. Es muß aber 
bemerkt werden, daß es eben nur Einzelfälle 
waren, die ſelbſtverſtändlich nicht unbedingt 
beweiſend ſind. Die geſchilderten Mißbildungen 
kommen nämlich bei Kindern nicht beſtrahlter 
Mütter nicht zu ſelten vor, dürfen alſo nicht 
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als Folge der Beſtrahlung aufgefaßt werden. 
Die große Mehrzahl der Radiologen und 
Frauenärzte und unter ihnen die bedeutendften 
Autoritäten, ſtehen auf dem Standpunkt, daß 
eine Keimſchädigung nach Röntgenbeſtrahlungen 
nicht zu befürchten ſei. Bei der großen Zahl 
von Röntgenkaſtrationen und Beſtrahlungen, 
die in den deutſchen Kliniken ausgeführt wer⸗ 
den, müßten doch öfter Fälle ſolcher Spät⸗ 
ſchädigungen der Frucht zu beobachten fein; 
dies iſt jedoch in Wirklichkeit nicht der Fall. 

Wenn man nun dieſe Tatſachen berück⸗ 
ſichtigt, dann muß man ſich ſehr überlegen, 
ob man eine Strahlenbehandlung während der 
Schwangerſchaft oder eine temporäre Röntgen⸗ 
kaſtration ohne weiteres ablehnen kann. Dieſe 


Behandlung wird nie ohne ſtrikteſte ärztliche 


Indikation eingeleitet, d. h. ſie iſt notwendig 
und bringt die erwünſchte Hilfe. Ob es nun 
zweckmäßig iſt, aus Angſt vor möglicherweiſe 
auftretenden, nach den bisherigen Erfahrungen 
aber unwahrſcheinlichen Folgen, eine not⸗ 
wendige und wirkſame Behandlung abzulehnen, 
iſt zumindeſt zweifelhaft. : 

Im Intereſſe der Volksgeſundheit liegt es, 
geſunde Mütter zu erhalten, die imſtande ſind, 
geſunde Nachkommenſchaft zur Welt zu bringen: 
die Unterlaſſung einer ärztlich angezeigten not⸗ 
wendigen Beſtrahlung kann mehr Schäden an: 
richten, als eine, im großen ganzen unwahr⸗ 
ſcheinliche Röntgenſchädigung. 


Die Wirkung von Nöntgenſtrahlen 
auf die Pflanze 


Setzt man verſchiedene Pflanzen oder 
Pflanzenorgane der Wirkung von Röntgen⸗ 
ſtrahlen aus, ſo fällt zunächſt eine außerordent⸗ 
liche Ungleichmäßigkeit der Empfindlichkeit auf; 
in manchen Fällen erweiſen ſich ſchon Doſen 
wirkſam, auf die etwa die menſchliche Haut 
noch nicht reagiert, in anderen wieder ſcheint 
eine völlige Reſiſtenz zu beſtehen. Der Grad 
der Empfindlichkeit ändert ſich ſogar mit dem 
Entwicklungszuſtand; während z. B. Farn⸗ 
ſporen ſo gut wie unempfindlich ſind, werden 
ſpätere Entwicklungsſtadien ſchon durch ſchwache 
Doſen ſtark beeinflußt, ohne daß man einen 
Grund für dieſe ſpezifiſche Senſibilität an⸗ 
geben könnte. 

Eine Frage, die in mediziniſchen Kreiſen 
vielfach erörtert wurde, iſt die, ob nicht bei 
Unterſchreitung einer gewiſſen Beſtrahlungs⸗ 
grenze eine ſtimulierende Wirkung erzielbar 
ift; gerade Verſuche an Pflanzen ſchienen die 
Exiſtenz einer ſolchen „Reizdoſis“ zu beweiſen. 
Die am Grazer Inſtitute mit allen Kautelen 
durchgeführten Verſuche ſprechen aber durchaus 
gegen eine derartige Annahme. Das ſchließt 
indeſſen nicht aus, daß unter Umſtänden aus 
ſekundären Gründen eine Schädigung be⸗ 


ſchleunigend auf einen beſtimmten Reaktions⸗ 
ablauf einwirkt. So können Fliederknoſpen 
durch eine ausgiebige Beſtrahlung zum vor⸗ 
zeitigen Austreiben gebracht werden, doch 
handelt es ſich dabei zweifellos primär um 
eine Zellſchädigung; derſelbe Effekt kann eben⸗ 
ſogut durch die Einwirkung von Blauſäure⸗ 
dämpfen oder einen anderen Einfluß ausgelöſt 
werden. 

Eine beſondere Eigentümlichkeit der 
Röntgenſtrahlen liegt darin, daß ſie vor⸗ 
wiegend auf Zellen einwirken, die in lebhafter 
Teilung begriffen ſind, alſo auf embryonale 
Gewebe verſchiedenſter Art; es iſt bekannt, daß 
tieriſche Organismen durch Behandlung mit 
Röntgenſtrahlen ſteriliſiert werden können, ſo⸗ 
wie daß unter Umſtänden Krebswucherungen 
durch eine entſprechende Beſtrahlung Einhalt 
geboten werden kann. Dieſe merkwürdige 
Wirkung hängt damit zuſammen, daß durch 
die Strahlen gerade der Teilungsmechanismus 
der Zellen getroffen wird; die Chromoſomen, 
die als Träger des Erbgutes zu betrachten 


ſind, verteilen fih beim Teilungsvorgang nicht 


mehr gleichmäßig auf die Tochterzellen, ſie ver⸗ 
klumpen miteinander, einzelne eilen voraus 
oder bleiben zurück. Die Teilungsrate er⸗ 
leidet dabei zuerſt eine ſtarke Depreſſion, er- 
hebt ſich dann wieder, ſchließlich werden die 
Teilungen aber vollſtändig ſiſtiert und die 
Zellen weiſen, falls die Doſis nicht letal war, 
deutliche Symptome vorzeitigen Alterns auf. 
Werden embryonale Gewebe im Ruhezuſtand, 
3. B. lufttrockene Samen, beſtrahlt, fo kann 
die Wirkung durch Monate hindurch latent 
bleiben; ſobald die Bedingungen der Keimung 
und damit der Teilung gegeben ſind, macht 
ſich die Wirkung der Beſtrahlung in unver⸗ 
minderter Stärke geltend. 

(Prof. Linsbauer, Grvz in Forſchungen und Fortſchritte. ) 


Deutides Einheiksfamilienſtammbuch, 
herausgegeben vom Reichsbund der Standes- 
beamten Deutſchlands, erſchienen im eigenen 
Verlage, Berlin SW. 61, Gitſchiner Straße 
109: Preis 7,50 M. 


Familien⸗ und Heimatbuch, von Max 
Sachſenröder, erſchienen ebendort; Preis 
4,50 M. 


Das letztgenannte Buch iſt der mittlere Teil 
des erſteren, das am Anfang als amtlicher Teil 
Raum und Gelegenheit für amtliche Ein⸗ 
tragungen bzw. Geburt, Heirat und Tod durch 
den Standesbeamten bietet, und zwar für alle 
Familienmitglieder. Zu entſprechenden Ein⸗ 
tragungen iſt der Standesbeamte verpflichtet. 
Im Anſchluß ſind Geſetz und Recht im Leben 
der Familie erörtert. Der Schluß handelt von 
den Vornamen und ihrer Bedeutung. Den 
mittleren Teil bzw. das Familien⸗ und 
Heimatbuch zu leſen, iſt ſchon allein ein Genuß; 


bedingt in jede Familie. 


deutſcher 


es zu führen muß für jeden, der etwas von 
Familie hält, eine wahrhafte Freude ſein. Es 
führt uns zunächſt kurz und klar in die ge⸗ 
nealogiſchen Begriffe ein und gibt dann Raum 
und Vordruck für die Beſchreibung aller Fa- 
milienmitglieder, lebender und verſtorbener, ſo⸗ 
wie deren wichtigſter Erlebniſſe. Vordruck iſt 
vorhanden nicht nur für rein Genealogiſches, 
ſondern auch Biologiſches, z. B. für Schul⸗ 
beſuch, Beruf, körperliche Merkmale, Norm: 
abweichungen, Erkrankungen und Vererbungen. 
Es iſt Raum für Einkleben von Bildniſſen 
vorhanden, der Perſonenkreis erſtreckt ſich nicht 
nur auf Nachfahren und Vorfahren, ſondern 
auch auf Geſchwiſter und deren Nachkommen, 
Elterngeſchwiſter uſw. Es folgt Ahnentafel, 
Platz für Handſchriftenproben, es folgen Blätter 
für die einzelnen Kinder mit Fragen nach 
ihrer Entwicklung, für Stammhaus⸗ und 
Heimatbilder, ſogar eigenes Exlibris, und aller⸗ 
hand ſonſtiges Familienkundliche. Sehr wert⸗ 
voll iſt ein biologiſcher Abſchnitt, deſſen Ein⸗ 
tragungen für Berufswahl und Heiratsberatung 
von größter Wichtigkeit ſein können und dazu 
der erbbiologiſchen Wiſſenſchaft ſchönes Ma⸗ 
terial liefern werden. Die Fachausdrücke dieſer 
Wiſſenſchaft ſind erläutert. Das ganze iſt ſo 
anregend und in einer ſolchen Fülle und Voll⸗ 
kommenheit gegeben, wie man es ſich nur 
wünſchen kann, und bisher einzig in ſeiner 
Art. Von den eingeſtreuten, feinſinnig ausge⸗ 
ſuchten Zitaten ſei Riehls Wort erwähnt: Ge⸗ 
ſchichtsloſigkeit in der Familie erzeugt Ge⸗ 
ſchichtsloſigkeit in Staat und Geſellſchaft. Nicht 
nur, wer eugeniſch eingeſtellt ift, ſondern über- 
haupt jeder tüchtige Volksgenoſſe ſollte dies 
den Familienſinn wiedererweckende Buch führen. 
Jeder kann es ohne Vorſtudium leicht tun; 
jeder, der es tut, wird damit wertvolle Arbeit 
nicht nur für ſeine Familie ſondern auch für 
das Volksganze leiſten. Das Buch gehört un⸗ 
v. B. P. 


Kampf dem Alkoholismus 


Gegen Trinkunſitten und Trinkzwang 
wandten ſich auf ihren Tagungen der Verband 
Akademiker und die im Köfener 
Senioren⸗Konvent zuſammengeſchloſſenen Korps 
der deutſchen und öſterreichiſchen Univerſitäten. 

Beſonders beachtenswert iſt auch ein Aufruf 
der Arbeitsgemeinſchaft ſozialiſtiſcher Alkohol⸗ 
gegner an die Mitglieder der S. P. D., der in 
einem Arbeitsprogramm Forderungen an die 
Arbeiterbewegung und an Staat und Gemeinde 
zuſammenfaßt. 

In Deutſchland zählte der Bund ent⸗ 
haltſamer Erzieher 3036 Mitglieder. 
Das Hauptſtreben geht dahin, die allgemeinen 
Lehrer- und Lehrerinnenorganiſationen für die 
neuen Ideen zu gewinnen. Die Zeitſchrift „Die 
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alkoholfreie Jugenderziehung“ hat eine Auf- 
lage von 7500. Eine Schriftenreihe „Alkohol 
und Erziehung“ erſcheint. Stoffverteilungen 
ſind ausgearbeitet. Wanderunterricht wird ſeit 
1910 — jetzt von reichlich 20 Lehrkräften — 
erteilt. Bei der Reichshauptſtelle iſt eine Reichs⸗ 
arbeitsgemeinſchaft für alkoholfreie Jugend⸗ 
erziehung gebildet, der auch die Goldbuchhaupt⸗ 
ſtelle in Berlin und das Bielefelder Dezernat 
für Nüchternheitsunterricht angeſchloſſen ſind. 


Zur „Vererbung des Berufs“ 
Im Jahre 1923 gab es in Schweden 1250 
Apotheker, deren Väter ſich in folgender Weiſe 
auf die verſchiedenen Berufsgruppen verteilten: 


Apotheker 61 50% 
Geiſtliche (90), Lehrer (85), Aerzte, 

Techniker uſw. 258 210% 
Gutsherren und Landwirte 247 20% 
Kaufleute und Unternehmer 228 180% 
Beamte, Angeſtellte, Militär und | 

Seeleute 253 200 
Gewerbetreibende, Handwerker und 

Arbeiter 183 150 
Nicht angegeben 16 1% 

1246 100% 


(nach: Schwediſcher Apothekerkalender 1923). 
Chriſtoph Tietze. 


Die Stammesgeſchichte des Pflanzenreichs 


| Die Erforſchung der Stammesgeſchichte der 
beiden organiſchen Reiche iſt ſeit Darwin das 
höchſte Ziel jeder Syſtematik. Für die Botanik 
wurde diefe Aufgabe durch die ſero⸗diagnoſtiſche 
Forſchung gelöſt. Dieſe der mediziniſchen Im⸗ 
munitäts⸗Forſchung entlehnte Arbeitsmethode 
läßt die Eiweiß⸗Verwandtſchaft der Organismen 
mit Sicherheit erkennen. Da die ſpezifiſchen 
Eiweiß⸗Verbindungen des Idioplasmas die 
grundlegende Urſache aller morphologiſchen und 
phyſiologiſchen Eigenſchaften ſind, betreffen die 
Eiweiß⸗Reaktionen alle Eigenſchaften der Orga- 
nismen; die ſero⸗diagnoſtiſche Forſchung führt 
demnach zu dem natürlichen, d. h. hiſtoriſch⸗ 
genetiſchen Syſtem der Lebeweſen. 

Dieſes Syſtem wurde, ſoweit es die 
Pflanzen betrifft, als „Königsberger Stamm⸗ 
baum des Pflanzenreiches“ in der von 
Mez herausgegebenen Zeitſchrift „Botaniſches 
Archiv“ XIII (1926) p. 483 ff. veröffentlicht. 
Es beweiſt, daß die Bakterien die phylo- 
genetiſch urſprünglichſten aller uns bekannten 
Organismen ſind; daß von ihnen aus über die 
Algen, Mooſe, Bärlappgewächſe, Nadelhölzer, 
Magnolien der Hauptſtamm der Pflanzenent⸗ 
wicklung bis zu den Korbblütlern verläuft. 
Bei dieſen Unterſuchungen hat ſich ferner her- 
ausgeſtellt, daß die als Euglenoideen be— 
zeichneten Geißeltierchen dauernd beweglich 
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bleibenden Fortpflanzungszellen bereits höherer 
Algen entſtammen. Da nach dem ſachver⸗ 
verſtändigſten Zoologen auf dieſe Euglenoideen 
(nicht, wie Haeckel will, auf die Amöben) der 
Stamm der Tiere zurückgeht, iſt damit die Ab⸗ 
ſtammung letzten Endes auch des Menſchen von 
bereits höher entwickelten Algen feſtgeſtellt. 
Die Einheit des Lebens iſt damit bewieſen und 
das Haeckelſche „Protiſtenreich“ aufgelöſt. 

(Prof. Dr. C. Mez⸗Königsberg, Forſchungen 

und Fortſchritte.) 


Bluttransfuſion gibt keine Blutsverwandtſchaft 

Durch die Zeitungen ging jüngſt die Nach⸗ 
richt, daß ein junger Mann, um ſeine Braut 
durch eine notwendige Bluttransfuſion zu 
retten, als Blutſpender gedient, und daß der 
Arzt nach der Geneſung der Braut erklärt 
habe, die jungen Leutchen dürften nun nicht 
mehr heiraten „weil ſie blutsverwandt wären“. 
An dieſe Meldung wurden von Nichtbiologen 
die merkwürdigſten Betrachtungen geknüpft. Es 
braucht hier nicht betont zu werden, daß die 
Abgabe einer gewiſſen Menge von Blut, die 
überdies in dem Blutſtrom des Empfängers 
nur vorübergehend beſtehen bleibt, keineswegs 
eine Blutverwandtſchaft bedingt, denn Ver⸗ 


wandtſchaft bedeutet einen mehr oder weniger 


großen Beſitz gemeinſamer Erbanlagen — vor: 
ausgeſetzt, daß der Arzt ſo einfältig war, der 
Heirat aus dieſem Grunde zu widerſprechen. 


Das Findelhaus in Genna 

wird von Lucie Carle (Aerztl. Rundſchau 1927, 
Nr. 11) geſchildert. Es gibt in Genua keine 
öffentliche Armen- oder Wohlfahrtspflege, fon- 
dern jede Fürſorge wird durch die private 
Wohltätigkeit ausgeübt. Die Zentralſtelle für 
Kinderfürſorge exiſtiert hauptſächlich durch die 
Hafengelder, die durch Kollekten auf jedem ein⸗ 
laufenden Schiff gewonnen werden. Nur die 
Findelkinder werden durch die Provinz in 
einem eigenen Findelhaus betreut, deſſen groß⸗ 
zügige Einrichtungen näher geſchildert werden. 
Die Sterblichkeit unter den Findelhauskindern 
iſt nur ſehr gering, ſie verbleiben in dem Heim 
bis zum dritten, ſpäteſtens bis zum vierten 
Lebensjahr, um dann durch eine eigene Pflege⸗ 
ſtellenvermittlung bei guten Pflegefamilien auf 
dem Lande untergebracht zu werden, die Koſten 
dieſer Pflege werden von der Anſtalt bezahlt. 
In Italien kennt man keine geſetzliche Feſt⸗ 
ſtellung der Vaterſchaft, Unterhaltungsklagen 
können nur unter ganz beſtimmten Voraus⸗ 
ſetzungen erhoben werden, das uneheliche Kind 
iſt durch das Geſetz nicht geſchützt, außerdem 
kennt man keine Adoption Minderjähriger. Da⸗ 
her ſtellen die Findelhäuſer die einzige Für⸗ 
ſorge für das uneheliche Kind und die ver⸗ 
laſſene Mutter dar. 
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Wir ſtehen alſo vor dem wenig erfreulichen 
Ergebnis, trotz aller Anerkennung des großen 
ideellen Wertes, den praktiſchen Wert der ſtaat⸗ 
lichen Maßnahmen ſtark in Zweifel ziehen zu 
müſſen. 

Nun geht aber aus meinen Ausführungen 
hervor, daß ich überzeugt bin von der Not- 
wendigkeit aktiver Arbeit am Eheproblem und 
daß ich die Meinung vertrete, daß wir als 
Aerzte und damit als Hüter der körperlichen 
und ſeeliſchen Wohlfahrt, nicht nur das Recht, 
ſondern ſogar die Pflicht haben, an ſeiner 
Löſung mitzuarbeiten. Ich will mich daher 
im folgenden der Aufgabe unterziehen, meine 
eigenen Anſichten über die Möglichkeit der 
Löſung des Eheproblems darzulegen, wozu ich 
nach der Kritik an den bisherigen Maßnahmen 
geradezu verpflichtet bin. Wir wollen Che: 
hilfe, jo faſſe ich das Problem auf, treiben. 
Dieſe darf ſich nicht beſchränken auf theore— 
tiſche Erörterungen über die Schäden in den 
Ehen, ſondern muß verſuchen praktiſche Er⸗ 
gebniſſe für die Ehebewerber und die Ver— 
heirateten ſelbſt zu zeitigen. Auch der Staat, 
der die Mittel bereit ſtellen ſoll, kann nur 
Intereſſe haben an wirklich praktiſchen Çr- 
gebniſſen. 

Mir hat ſich beim Studium des Ehe⸗ 
problems die Meinung aufgedrängt, daß allzu 
wenig ſcharf unterſchieden wird zwiſchen Hilfs⸗ 
maßnahmen vor der Ehe und Hilfsmaßnahmen 
in der Ehe. Zwiſchen dieſen beiden aber be⸗ 
ſteht ein prinzipieller Unterſchied, den man 
am beſten ſo charakteriſieren kann, wenn man, 
wie bei der Krankheitsfürſorge unterſcheidet 
zwiſchen Prophylaxe und Therapie. Prophylaxe 
iſt die Vorſorge, das Vorbeugen, Therapie die 
Behandlung einer Krankheit. Und ſo zerfällt 
m. E. das Problem der Ehehilfe auch in ein 
onen der Ehevorſorge und der Ehebehand⸗ 
ung. 

Die Ehevorſorge iſt wie die Prophylaxe, 
am Krankenbett das Wichtigere. Es iſt in 
der Praxis keine Ehevorſorge mehr möglich, 
wenn der Standesbeamte erſt den Verlobten 
das Merkblatt überreicht, oder erſt die Ver— 
lobten die Eheberatungsſtellen aufſuchen bzw. 


den Arzt um Ausſtellung des Ehezeugniſſes 
bitten. Ich habe ſchon genügend darauf hinge⸗ 
wieſen, daß dann an dem Entſchluß zur Ehe⸗ 
ſchließung meiſt nichts mehr geändert wird. 

Es erhebt ſich nun die Frage, wann denn 
die Ehevorſorge einſetzen ſoll. Zur Beant⸗ 
wortung dieſer Frage müſſen wir uns noch 
einmal ihr Ziel klar machen. Dieſes iſt die 
Schaffung körperlich und geiſtig geſunder Ehen. 
Dies zu erreichen, iſt nur möglich, wenn die 
geiſtige und körperliche Ertüchtigung ihrer 
Einzelglieder vorausgeht. 

Wenn wir dieſe Notwendigkeit anerkennen, 
ergibt ſich von ſelbſt, daß die Ehevorſorge 
nichts mehr und nichts weniger als ein großes 
Fürſorge⸗ und Erziehungsproblem am Ein⸗ 
zelnen und der Allgemeinheit iſt. Denn jeder 
kommt zunächſt für die Ehe in Frage. 

Die wirkliche Erziehung des Menſchen aber 
wird abgeſchloſſen in Elternhaus und Schule. 
Hier entſcheidet ſich die geiſtige und körperliche 
Zukunft jedes Menſchen. Hier muß alſo die 
Erziehung im weſentlichen vollendet werden. 
Wir können Eltern und Erziehern gar nicht 
nachdrücklich genug vor Augen halten, welch 
hohe Verantwortung ſie an der Zukunft ihrer 
Kinder und Zöglinge und damit letzten Endes 
auch am Beſtande der Ehen und der Nach⸗ 
kommenſchaft haben. Wer ſich mit der Löſung 
von Ehekonflikten befaßt, kann oft nicht um⸗ 
hin, ſchwere Kritik an falſch geleiteter Er- 
ziehung auszuüben. Es ſind beſonders die 
Jahre der Geſchlechtsreife, welche allergrößte 
Beachtung verdienen. In dieſer Zeit macht 
der junge Menſch die entſcheidende Einſtellung 
zum anderen Geſchlecht durch, hier liegt oft 
genug der Beginn der ſexuellen Not, welche 
in den Ehen ſpäter unentwirrbare Konflikte 
herbeiführt. Der in das geſchlechtsreife Alter 
tretenden Jugend muß gegenſeitige Hod- 
achtung und Reinheit in geſchlechtlichen Dingen 
gelehrt werden, welche zu den Grundpfeilern 
eines harmoniſchen Eheablaufs gehören. 

Wir alle kennen nun die Schwierigkeiten 
des Erziehungsproblems der Jugend. Wir 
wiſſen, daß die Schule im weſentlichen nur 
die Geiſteswiſſenſchaften vermitteln kann, und 
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daß den Eltern nicht immer die Fähigkeit und 
die Kraft gegeben iſt, ihren Kindern die ſee⸗ 
liſche Vollkommenheit zu vermitteln. Da hat 
ſich mir nun die Ueberzeugung aufgedrängt. 
daß es erforderlich iſt, daß ſich mehr als bisher 
erfahrene Aerzte zu den Eltern und Er⸗ 
ziehern geſellen und ihnen mit Rat und Tat 
beiſtehen. Ich richte deshalb an die Eltern 
die Aufforderung, in den ſchwierigen Zeiten 
der ſexuellen Kriſen für die Kinder verſtändige 
ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen und 
rate den Erziehern aller Art auch in den 
Schulen mehr wie bisher dem Arzt Eintritt 
zu gewähren. 

Die Aufgabe der Aerzteſchaft erblicke ich in 
aufklärender Arbeit im Elternhaus, in den 
Oberklaſſen unſerer Schulen, in den Fortbil⸗ 
dungsſchulen und Seminaren, aber auch an 
der Arbeitsſtätte des jungen Arbeiters und 
Studenten beiderlei Geſchlechts. Ich ſtelle mir 
vor, daß durch geeignete Vorträge, durch Emp⸗ 
fehlung einſchlägiger Schriften, durch Bild und 
Film Gutes geſchaffen werden kann. Eine der⸗ 
artig ärztlich geleitete Aufklärung hat ſich m. E. 
zu erſtrecken auf die Lehre der Grundzüge 
der menſchlichen Anatomie und Biologie mit 
vorſichtiger Erörterung geſchlechtlicher Dinge. 
Ich ſtelle es mir ſchön und dankbar vor, der 
Jugend die Augen zu öffnen über das Ge⸗ 
heimnis der Zeugung und Nachkommenſchaft. 
Dabei wird ſich auch Gelegenheit finden, der 
Jugend in geeigneter Form etwas zu ſagen 
über wichtige Krankheiten, insbeſondere die 
Geſchlechtsleiden und ihre verheerende Wirkung. 

Ich bin mir vollſtändig klar darüber, daß 
mancherorts das Wort „Aufklärung“ Wider⸗ 
ſtände auslöſt und manche Eltern und Er⸗ 
zieher große Gefahren dahinter wittern. Dieſe 
Gefahren bedeuten nichts im Vergleich zu dem 
Schaden, der durch falſche Aufklärung oder 
verfehlte Verheimlichung bis heute angerichtet 
worden iſt. Schon ſehen wir, daß ſich auch 
auf dem Gebiet der Aufklärung ein ſkrupel⸗ 
lojes Kurpfuſchertum breit macht. Unberufene 
erbieten ſich in ſogenannter „biologiſcher Ehe- 
beratung“ “), gänzlich Unwiſſende verbreiten 
Aufklärungsſchriften, welche in Wirklichkeit 
ſchamloſe Zwecke und Ziele verfolgen. 

Und die Gefahren der Unterlaſſung der 
Aufklärung ſehen wir täglich in den. Ehen, 
wenn wir Krankheitsfolgen und unheilbare 
Leiden feſtſtellen müſſen, welche mit Leichtig⸗ 
keit zu vermeiden geweſen wären, und wenn 
wir tiefe ſeeliſche Erſchütterungen erkennen, 
entſtanden in den erſten Stunden der Ehe, 
jenen Stunden, welche die ſchönſten der Ehe 
ſein könnten, welche es aber nicht wurden, 
da der wohlgemeinte Rat vorher gefehlt hatte. 
Wir ſollten aus den großen Jugendbewegungen 


*) f. bei Zacharias-Dresden. 


der Jetztzeit lernen, daß die Jugend nach ver⸗ 
nünftiger Aufklärung geradezu verlangt. 
In dieſem hier nur kurz fkizzierten Pro- 
gramm der Ehevorſorge fällt dem Staat noch 
eine beſondere Aufgabe zu. Es iſt ſeine Pflicht, 
vor allem die körperliche Erziehung und körper⸗ 
liche Geſundung ſicher zu ſtellen. Dieſe liegt 
in den Turnhallen und auf den Sport⸗ und 
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Spielplätzen. Dazu muß der Staat mehr Mittel 


gewähren wie bisher. Auch möge er Sorge 
tragen für hohe, helle Schulen, in denen das 
Kind von außen her freundliche Eindrücke und 
erhöhte Lernfreudigkeit mitgeteilt erhält. Und 
uns Erwachſenen ſchaffe er beſſere Wohnungen. 
In ſchlechten Unterkünften und Kaſernen kann 
ſich kein geſundes Geſchlecht entwickeln! 

Ich halte es auch für eine geſunde Vor⸗ 
ſorge, wenn der Staat nun endlich einmal 
rückſichtslos zu einer Bevorzugung der Ver⸗ 
heirateten übergeht in Geſtalt einer Bevor⸗ 
zugung bei der Anſtellung und Beſoldung. 
Ueber dieje Fragen wird zu viel theoretiſiert, 
ſie könnten wie im Auslande längſt praktiſch 
gelöſt ſein. 

Wer meinen Vorſchlag, die Ehevorſorge 


aufzufaſſen als Erziehungsproblem großen 


Stils mit den bisherigen Vorſchlägen zur Ehe⸗ 
hilfe vergleicht, wird mir zugeben, daß der 
Einwurf, ſie ſei praktiſch bedeutungslos und 
ſetze zu ſpät ein, hier entfällt. 

Als zweiten Teil der Ehehilfe forderte ich 
die eigentliche Ehebehandlung. Dieſe hat dann 
einzuſetzen, wenn die Einheit von Mann und 
Frau, zu der ſie in der Ehe zuſammen⸗ 
ſchmelzen, geſtört iſt, die Ehe alſo krank iſt. 
Vorſorge kommt hier zu ſpät. Nicht zu ſpät 
aber kommt der Ehehelfer oder wie ich ihn 
nennen möchte, der Ehearzt. Damit drücke 
ich ſchon aus, daß ich glaube, daß die Ehe: 
behandlung eine ärztliche Angelegenheit iſt. 
Eine ärztliche Angelegenheit deshalb, weil die 
Konflikte ſowohl pſychologiſcher, ſexueller al: 
auch körperlicher Natur ſein können, wobei 
natürlich nicht überſehen werden darf, daß auch 
äußere, materielle oder ſoziale Faktoren mit 
im Spiel ſein können. Wir Aerzte wollen 
uns dabei aber nicht verhehlen, daß von pral: 
tiſcher Eugenik in dieſen Fällen kaum noch die 
Rede fein kann, denn die Fragen der Nad: 
kommenſchaft ſind dann gelöſt. 


Damit glaube ich, das Problem der Ehe: 
hilfe, wie ich ſie auffaſſe, in großen Zügen 
dargeſtellt zu haben. 
Ehevorſorge als Erziehungsproblem im weſent— 
lichen in die Hände der Eltern und Erzieher 
gehört, wobei ich den Begriff Erzieher in 
weiteſtem Sinn auffaſſe, alſo Lehrer, Seel: 
ſorger, Schriftſteller und Künſtler. Die be— 
ſondere Rolle des Arztes ſchilderte ich. Jd 
vertrete die Anſicht, daß der Arzt geradezu 


Ich wiederhole, daß die 


ein Recht auf die Uebertragung dieſer Rolle 
zu fordern hat und die Pflicht ſie zu über⸗ 
nehmen, denn Sendung des Arztes iſt es, das 
geiſtige und körperliche Wohl des Einzelnen 
und der Geſamtheit zu überwachen. Die Ehe⸗ 
behandlung dagegen iſt eine rein ärztliche An⸗ 
gelegenheit. Sie kann, und damit komme ich 
zurück auf die Einrichtung der amtlichen Ehe⸗ 
beratungsſtellen, ausgehen von dieſen. Ich 
möchte aber mit Nachdruck davor warnen, 
dieſen einen allzu amtlichen „reſſortmäßigen“ 
Anſtrich zu geben und ſie nicht zu verwandeln 
in Maſſenbetriebe, in denen der Ratſuchende 
zum „Fall“ wird. Die Eheberatungsſtellen 
müſſen Mittelpunkte hervorragender Menſchen⸗ 
kunde und Menſchenkenntnis ſein und noch 
mehr, ſie müſſen Menſchenverſtändnis auf⸗ 
bringen können. An ihrer Spitze darf kein 
„Ehebeamter“ ſtehen, auch kein verſtandeskühler 
„Mediziner“, wie ihn Erwin Liek gegeißelt hat, 
ſondern ein Arzt im beſten Sinne des Wortes, 
welcher über großes ärztliches Können verfügt 
und vor allen Dingen über ein fühlendes Herz 
und Verſtändnis für ſeeliſche und körperliche 
Nöte. Die Aufgabe iſt Freundſchaftsdienſt, 
nicht Richteramt. 

Um gewiſſen Auswüchſen vorzubeugen, rate 
ich dringend, Krankheitsberatung im Sinne der 
Tuberkuloſen⸗ und Geſchlechtskrankenberatung 
aber auch der Schwangerſchaftsberatung in den 
Eheberatungsſtellen zu unterlaſſen. Wir ver⸗ 
fügen über einſchlägige Fürſorgeſtellen in ge⸗ 
nügender Menge und dürfen auch nicht die 
Tätigkeit der Hausärzte beſchneiden. Ich ver⸗ 
trete überhaupt den Standpunkt, daß es nicht 
ſo ſehr auf die öffentliche Einrichtung der Be⸗ 
ratungsſtelle als ſolcher ankommt. Ich bin 
überzeugt davon, daß ſich genügend Aerzte 
finden werden, welche im eigenen Wirkungs⸗ 
kreis eine gute Ehehilfe entfalten können. 
Andererſeits verkenne ich nicht, daß die öffent⸗ 
liche Einrichtung ſolcher Eheberatungsſtellen 
einen wünſchenswerten Anreiz auf das Publi⸗ 
kum ausüben wird. 

An die ärztlichen Vorſtände der Ehe⸗ 
beratungsſtellen noch eine äußere Forderung. 
Sie ſelbſt müſſen verheiratet ſein und nicht zu 
jung. Ich teile die Anſicht von Zacharias— 
Dresden, wonach ein Mindeſtalter von 


35 Jahren gefordert werden ſoll. Trotz aller 
Hochachtung vor der Aerztin, glaube ich doch 
nicht, daß fie die geeignete Verweſerin der- 
artiger Stellen ſein wird, obgleich ich davon 
überzeugt bin, daß ſie in beſonderen Fällen 
die gleiche erfolgreiche Tätigkeit entfalten kann, 
wie der Arzt. 

Und noch eines liegt mir am Herzen. Es 
macht mir den Eindruck, als wolle man ge⸗ 
wiſſermaßen „Fachärzte für Eheberatung“ 
ſchaffen. Ich halte dieſe Forderung für uner⸗ 
füllbar. Der Ehehelfer kann nicht durch 
Examen oder Urkunden „beſtätigt“ oder 
„approbiert“ werden. Ehehilfe iſt eine 
Kunſt und Künſtler werden geboren! 

Nach meiner Meinung find zwei medi- 
ziniſche Zweige beſonders berufen, die Ehe⸗ 
beratung auszuüben: die Gynäkologie und die 
Pſychiatrie. Der Frauenarzt hat täglich Ge- 
legenheit, in die Tiefen der Ehen hinein zu 
ſchauen, denn es iſt meiſt die Frau, die zuerſt 
den Mut findet, den Arzt in der Ehenot an⸗ 
zugehen. Die Pſychiater ſcheinen mir berufen, 
ſowohl wegen ihrer beſonderen Kenntniſſe des 
Seelenlebens, als auch ihrer großen Erfahrung 
über die Auswirkung von Erbleiden. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß kein Zweig der ärzt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft, ſo die innere Medizin, die 
Raſſenforſchung und die Venerologie bei der 
Löſung des Eheproblems die Mitarbeit ver⸗ 
weigern wird. 

Ich bin mir aber klar darüber, daß die 
Aerzteſchaft allein das Eheproblem nicht löſen 
wird, wenn nicht Helfer aus allen Gebieten 
der Seelſorge und Pädagogik ſich zu ihnen 
geſellen. Mehr als in ärztlichen Kreiſen, ſind 
hier noch gewiſſe Hemmungen und Abneigung 
gegen die Aufklärung und die breitere Er⸗ 
örterung des Stoffes vorhanden. Die Be⸗ 
denken aber müſſen fallen, wenn nicht die 
Hilfe, die not tut, zu ſpät kommen ſoll. 

So glaube ich denn dargetan zu haben, 
daß jeder von uns berufen iſt, durch Vor⸗ 
bild und Erziehung mitzuhelfen an dem 
Wiederaufbau der geſtörten Ehen. Stellen wir 
uns zur Verfügung, dann erfüllen wir die 
hohe Sendung, teilzunehmen am Wiederaufbau 
des Staates, denn das Wohl der Ehe iſt das 


Wohl des Staates. 


Aussprache und Mitteiluns 


(Beteiligung aller Zundes mitglieder und Lefer erwünſcht) 


&beberatung oder Seis atsberatuns? 


Ueberblickt man die bisherige Entwicklung 
der Eheberatung, ſo bemerkt man, daß faſt 
alle erdenklichen Variationen in der Ein: 
richtung der Stellen beſtehen: von den drei 


Zweigen der Eheberatung, nämlich Pubertäts-, 
Heirats⸗, Eheſtands⸗ oder Familienberatung. 
wird da und dort einer oder auch zwei, nicht 
ausgeübt. Das hängt meiſt mit örtlichen 
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Organiſations⸗ und Perſonalverhältniſſen zu⸗ 
fammen, wird bisweilen auch prinzipiell be- 
gründet. Der Miniſterialerlaß ſchien eine Ein⸗ 
ſchränkung auf Heiratsberatung zu empfehlen, 
doch kam ſpäter bei Erörterungen im Landes⸗ 
geſundheitsrat heraus, daß von ſeiten des 
Preußiſchen Volkswohlfahrtsminiſteriums der 
Entwicklung nicht vorgegriffen werden ſollte. 

Beſonders eifrig ſetzt ſich Raecke⸗Frank⸗ 
furt / Main dafür ein, daß die Eheberatung auf 
Heiratsberatung beſchränkt bleibe (D. M. W. 
1927, Nr. 47; Ae. Mitt. 1928, S. 247; Ae. 
Vbl. 1928, S. 340). Der Hauptgrund Raeckes 
ſcheint allerdings auch organiſatoriſcher 
Art zu ſein. Er glaubt, ein Berater habe ein⸗ 
fach keine Zeit, mehrere Zweige der Beratung 
auszuüben, die Heiratsberatung erfordere ſo⸗ 
viel Aufwand an „Arbeit und Schreibwerk“, 
daß „allgemeine Sexualberatung“ getrennt von 
der Heiratsberatung vorgenommen werden 
ſollte: 

„Intenſives Eindringen in die Tiefe iſt 
notwendig, nicht Verflachung und Verwäſſe⸗ 
rung durch Hineinmengen abſeits liegender 
Dinge. Juriſtiſche Fragen haben gänzlich aus⸗ 
zuſcheiden, aber auch manche mediziniſche Er⸗ 
örterungen, die dem urſprünglichen Zweck der 
Eheberatungsſtellen fremd ſind. Verheiratete 


Perſonen und nicht ernſthafte Ehebewerber, 


denen lediglich um ſexuelle Aufklärung in 
irgendwelcher Form zu tun ift, gehören nicht 
in die Heiratsberatung. Iſt bei einer Braut 
Gravidität eingetreten, ſo hat ſie de facto die 
Eheſchließung bereits vollzogen, und eugeniſche 
Beratung kommt zu ſpät. Gewiß dauert es 
einige Zeit, bis das Publikum begriffen hat, 
was in dieſem engeren Sinne die öffentliche 
Eheberatung eigentlich will. Allein es ſpricht 
ſich herum und verhältnismäßig bald bleiben 
die ungeeigneten Fälle von ſelbſt fort. 

Natürlich vermag die Beratungsſtelle nicht 
alle geſundheitlichen Schäden feſtzuſtellen. Auch 
ſie iſt menſchlichen Irrtümern ausgeſetzt, die 
namentlich von der Unvollkommenheit unſeres 
Wiſſens und der Unwahrhaftigkeit mancher 
Klienten herrühren. Dennoch gelingt es mit 
ziemlicher Sicherheit, die gröberen Fälle zu 
erfaſſen und die Verheiratung deutlich kranker 
Menſchen zu verhindern. Schwieriger iſt die 
Feſtſtellung vererblicher Anlagen. Immerhin 
darf die Einrichtung als ein Fortſchritt be⸗ 
zeichnet werden, ſofern ſie ſich weiſe auf die 
Heiratsberatung beſchränkt. Soll wirklich jeder 
Fall gründlich bearbeitet werden unter Cin- 
holung der notwendigen Auskünfte und Kon- 
ſultation mit Spezialiſten, bleibt für abſeits 
liegende Dinge gar keine Zeit. 

Schon darum ſollte die Heiratsberatung 
nicht mit einer allgemeinen Sexualberatung 
vermengt werden, etwa in der Weiſe, daß alle 
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möglichen Fragen des Geſchlechtslebens miter⸗ 
örtert, eheliche Zerwürfniſſe geſchlichtet, Be- 
lehrungen über Geburtenregelung und Prä⸗ 
ventivmittel erteilt, Indikationen zur Schwan⸗ 
gerſchaftsunterbrechung geſtellt werden. Aller⸗ 
dings wird im letzteren Falle die Sprechſtunde 
erheblich mehr Beſucher zählen, doch die eigent⸗ 
liche wichtige Aufgabe kommt dann zu kurz. 
Wo ſich das Bedürfnis nach allgemeiner 
Sexualberatung geltend macht, wäre ſie ge⸗ 
trennt von der Heiratsberatung vorzunehmen.“ 

Dieſe Schwierigkeit mag manchmal infolge 
örtlicher oder perſönlicher Verhältniſſe maß⸗ 
gebend ſein, überwinden ließe ſie ſich wohl ſehr 
leicht z. B. durch Einlegen von mehr Sprech⸗ 
ſtunden oder mehr Sprechſtellen. 

Aber Raecke führt zur Begründung feine: 
Standpunktes noch andere Geſichtspunkte an. 
die mehr prinzipieller Natur ſind: 

„Während man urſprünglich nur Heirats⸗ 


beratungsſtellen ſchaffen wollte, die alſo ausſchließ⸗ 


lich von ernſthaften Ehebewerbern vor ihrer Ver⸗ 
lobung oder Verheiratung aufgeſucht werden 
ſollten, gehen heute manche Leiter derartiger 
Stellen ſoweit, daß fie die geſamten Sepual⸗ 
beratungskomplexe von der Kindheit bis zur In⸗ 
volution vor ihr Forum zu ziehen wünſchen. Das 
bedeutet offenbar eine völlige Verſchiebung de: 
Problems und würde unvermeidlich zu einem viel: 
fach überflüſſigen Nebeneinanderarbeiten mit den 
ſchon beſtehenden ärztlichen Fürſorgeeinrichtungen 
von Jugendämtern und Wohlfahrtsämtern führen. 
Andere beabſichtigen wohl, ſich auf die Beratung 
von Ehebewerbern möglichſt zu beſchränken, fordern 
jedoch, daß nicht nur die Geſundheit der Klienten 
geprüft, ſondern daß diefe auch über ihre Auf: 
gaben in der Ehe aufgeklärt werden müßten. 
Hodann iſt ſoweit gegangen, daß er ge⸗ 
radezu eine Unterweiſung in der Technik des Ge⸗ 
ſchlechtsverkehrs durch den Eheberater verlangt: 
Teilhaber will die Eheberatung auf die Frage 
der Schwangerſchaftsunterbrechung ausdehnen: 
„Wie der Magenarzt auf die Mechanik des Jr 
teſtinaltraktus ſich einzuſtellen hat, ſo hat der Ehe⸗ 
beratungsarzt ſein Hauptintereſſe auf die Sphäre 
der Genitale zu konzentrieren.“ Hodann be 
tont, daß in der Eheberatungsſtelle des Inſtituts 
für Sexualwiſſenſchaft in Berlin die Ratſuchenden 
in der großen Mehrzahl behufs Aufklärung über 
Präventivmittel ſich vorſtellen oder zur Beratung 
bei Ehedifferenzen. Gehen wirklich die Che 
berater auf alle derartigen Anliegen ein, fo geht 
zweifellos der urſprüngliche Zweck der Gründung 
von öffentlichen Eheberatungsſtellen, die Feſt⸗ 
ſtellung der geſundheitlichen Ehetauglichkeit, all 
mählich verloren, ehe er noch in den breiten Maſſen 
zur Anerkennung gelangt ift. Es verbinden fit 
dann mit dem Worte „Eheberatung“ für die 
Oeffentlichkeit unaufhaltſam ganz andere Bor 
ſtellungen und Gedankengänge, und die angeſtrebt 
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wachſenen überhaupt wahllos anftreben. 


Weckung des Geſundheitsgewiſſens aller Ehe⸗ 
partner bleibt aus.“ 


„Am bedenklichſten iſt der Enthuſiasmus 
einzelner Vorkämpfer der Eheberatung, die 
unter dieſer Flagge eine Ausdehnung der Ge— 
ſundheitsberatung für Schulkinder auf alle Er⸗ 
Der 
Berliner Schularzt Dr. Scheumann will von 
der Pubertät ab jeden Menſchen während der 
ganzen „Hochzeit“ ſeines Lebens bis zur In⸗ 


volution der Leitung von Eheberatungsſtellen 


im weiteſten Sinne unterſtellen. Er preiſt den 
großen Fortſchritt, daß ſo die Geſundheitsbe⸗ 
hörde durch nicht von Erwerbsrückſichten ab⸗ 
hängige beamtete Aerzte das ganze Volk be⸗ 
treuen, hygieniſch aufklären und vor den 
Pfuſchern bewahren könne. Es wird kaum eine 
ärztliche Frage geben, die bei ſolcher Ueber— 
ſpannung der Aufgaben der urſprünglich rein 
eugeniſch gedachten Eheberatungsſtellen nicht 
vor ihr Forum gezogen werden könnte, denn 
während der größten und wichtigſten Periode 
des menſchlichen Lebens erweiſt ſich das Ge- 
ſchlechtliche von Einfluß. Am fernen Horizonte 
taucht für den, der ſehen kann, das Ideal des 
von beamteten Aerzten kontrollierten Geſund⸗ 
heitspaſſes für jeden Volksgenoſſen auf.“ 

„Das in erweiterter Form veröffentlichte Re- 
ferat über Eheberatung von Scheumann⸗ 
Berlin hat durch das ihm beigegebene Bor: 
wort von Miniſterialdirektor Krohne eine Be— 
deutung erlangt, daß gewiſſe, im Referat ver- 
tretene Einſeitigkeiten oder Irrtümer nicht un⸗ 
widerſprochen bleiben dürfen. Für Scheumann 
wird die Eheberatung zu einem Glied der all: 
gemeinen Geſundheitsfürſorge, das ſich direkt 
an die ſchulärztliche Beratung anſchließt und 
die geſamte „Hochzeit“ des Lebens umfaßt, jo: 
lange der Gattungstrieb die Lebensführung be- 
herrſcht, ſtellt alfo eine biologiſche Erwachſenen⸗ 
beratung überhaupt dar. Scheumann hält z. B. 
die Fälle von „Pubertätsberatung“ für be⸗ 
ſonders wichtig, bei denen die Fragen der 
Onanie, Impotenz, Enthaltſamkeit und theore- 
tiſche Sexualprobleme zur Sprache kommen. 
Ohne ein Wort des Tadels berichtet er, daß 
an der Wiener Eheberatungsſtelle das „Prinzip 
der Prinzipienloſigkeit“ bereits ſo weit geht. 
daß nicht nur frühere Klienten der Beratungs⸗ 
ſtelle im ſpäteren Leben immer wieder ange— 
nommen werden, wenn ſie „in der Ehe oder 
auch ſonſt“ geſundheitlich oder ſeeliſch etwas 
drückt, ſondern ſogar Leute, die gar nicht die 
Abſicht haben, zu heiraten, vielmehr ſich aus 
irgendeinem Grunde krank oder nicht voll- 
wertig fühlen. 


Die Unterſcheidung zwiſchen einer „richtigen“ 
Eheberatung, die nur Heiratsberatung ſein 
will, und einer allgemeinen Sexualberatung 
beſteht allerdings zu recht. Scheumanns Ab— 


ſicht, die letztere zu einer allgemeinen Er⸗ 
wachſenen⸗Geſundheitsfürſorge auszubauen, er- 
ſcheint mir ſehr bedenklich. Jedenfalls hat 
dieſer Plan nichts mehr mit der urſprünglichen, 
ſcharf umgrenzten Aufgabe der Heirats— 
beratungsſtellen zu tun. Seine logiſche Kon- 
ſequenz wäre die kontinuierliche geſundheitliche 
Betreuung jedes Staatsbürgers durch einen be— 
amteten Arzt. 

Man ſage nicht, daß ſolcher Ueberſchwang 
ſich von ſelbſt totlaufen muß und füglich 
ignoriert werden kann. Wird verführeriſchen 
Irrlehren nicht ſogleich Einhalt getan, ſetzen 
ſie ſich leicht in breiteren Kreiſen feſt und be⸗ 
einfluſſen ſchließlich ſelbſt die entſcheidenden 
Stellen. Schon iſt im Parlament der Wunſch 
nach Umwandlung von Heiratsberatungs— 
ſtellen in Sexualberatungsſtellen laut geworden.“ 

„Dieſer drohenden Gefahr iſt mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit Widerſtand zu leiſten, ſoll nicht der 
urſprüngliche große Gedanke Schiffbruch leiden, 
daß durch die Exiſtenz von Eheberatungsſtellen 
jeder Volksgenoſſe zum Gefühl ſeiner hohen ge⸗ 
ſundheitlichen Verantwortung beim Eingehen einer 
Ehe und bei Zeugung von Kindern erzogen wird. 
Nun pflegt aber ſolchem Vorhalt entgegnet zu 
werden, reine Eheberatungsſtellen fänden keine 
Beſucher, und erſt durch die Ausdehnung ihrer 
Tätigkeit auf jene anderen Gebiete erregten ſie 
das Intereſſe des Publikums. Dieſe Behauptung 
iſt nur teilweiſe richtig: Gewiß iſt zuzugeben, daß 
allgemeine Sexualberatungsſtellen unvergleichlich 
anziehender wirken und daß reine Heirats— 
beratungsſtellen etwas ſo neues bilden, daß zu⸗ 
nächſt die wenigſten Menſchen Verſtändnis für 
ſie beſitzen. Sogar in Aerztekreiſen ſchüttelt man 
noch gelegentlich über ſie die Köpfe, und für 
manchen Laien haftet ihnen faſt ein Hauch von 
Lächerlichkeit an. Allein das ſind unvermeidliche 


Uebergangserſcheinungen. Nicht von heute auf 


morgen kann ſich ſo Neues einbürgern. Viel Auf⸗ 
klärung und Propaganda tut da anfangs not. 
Man muß die Geduld aufbringen können abzu- 
warten, bis ſich allmählich Verſtändnis und Be⸗ 
dürfnis melden. Geſchieht aber die Beratung 
immer ſtreng in der hier geforderten Form, ſo 
ſpricht ſich das doch mit der Zeit herum, und die 
erſt nur ſehr ſpärlichen Zugänge vermehren ſich 
fortgeſetzt. Der hohe Ernſt der Sache erweckt Ein⸗ 
druck, ihr Wert wird erkannt. Kein Beiſpiel bleibt 
ohne Nachahmung, bis im Laufe der Jahre und 
mit der Macht der Gewöhnung ſich die Ueber— 
zeugung ausbreitet, daß eine Geſundheitsprüfung 
ſich vor der Eheſchließung ziemt!“ 

Die Zitate vermögen wohl einigermaßen 
ein Bild zu geben von dem Aufwand, mit dem 
man gegen die Eheberatung, wie ſie z. B. 
in Oeſterreich, in Berlin, in Sachſen geübt wird, 
ankämpft. Dabei zeigt ſich trotz der Fülle der 
Wendungen ein erſtaunlicher Mangel wirklicher 
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Argumente. Zeigt nicht die Tatſache, daß unſere 
Stelle nach wie vor von zahlreichen Ehe— 
werbern beſucht wird, ohne weiteres die Ab- 
wegigkeit der Behauptung, das Wort „Ehe— 
beratung“ würde beim Publikum einen uner— 
wünſchten Sinn bekommen, wenn man unter 


dieſer Firma nicht nur Heiratsberatung triebe? 


Dann der „hohe Ernſt“, der beſonderen 
Eindruck auf das Publikum machen ſoll, ja hat 
denn den die Heiratsberatung gepachtet, kann 
man nicht mit „hohem Ernſt“ z. B. gerade 
über Geburtenregelung beraten? 

Endlich das offenbare Hauptargument: „Logiſche 
Konſequenz,“ der Eheberatung ſoll eine amtliche Ge- 
ſundheitskontrolle fein. Ich wünſchte aller- 
dings die hygieniſche Beeinfluſſung und viel- 
leicht auch die Geſundheitskontrolle des ganzen 
Volkes ſo umfaſſend, ſo intenſiv und ſo wirk⸗ 
ſam wie irgend möglich und ſpreche damit nur 
nach, was von berufener Seite längſt und oft 
geſagt iſt. Wie wenig ich gerade das amtliche 
Moment dafür geeignet halte, iſt in meiner 
Erörterung des Haus arztweſens )) zu leſen, 
ſehr treffend übrigens bei Sellheim, deſſen in 
Nr. 8 abgedruckte „Leitſätze“ überhaupt die 
beſten Argumente für eine umfaſſende Ehe- 
beratung liefern. 

Der Hauptgegenſatz ſcheint mir darin zu 

„Eheberatung“ Berlin 1928, S. 5, a. a. O.; Ztſchr. 


f. Schulg. u. ſoz. Hygiene 1927, S. 98 ff.; Ae. Vbl. 1926, 
S. 353, 438; Ae. Vbl. 1928 S. 387 


liegen, daß von Raecke und auch anderen 
Autoren die Eheberatung als ein neues 
Spezialfach angeſehen wird, das als ſolches 


einer beſonderen Abgrenzung und Vertiefung 


bedürfe. Demzufolge fürchtet man nichts ſo 
ſehr als Verflachung, Verzettelung, Kompetenz⸗ 
überſchreitung. Ich möchte nicht mißverſtanden 
werden. Meine Ausführungen richten ſich 
ſelbſtverſtändlich nicht gegen das Spezialiſten⸗ 
tum überhaupt. Benutzen wir Eheberater doch 
dauernd die Fortſchritte der verſchiedenen Fad: 
gebiete. Aber Eheberatung muß gewiſſer⸗ 
maßen über den Fächern ſtehen, von allen das 
Beſte nehmen, jedoch keinem verfallen. Das 
Spezialiſtentum, 
ſchritte auch fein mögen, bedarf einer uni: 
verſaliſtiſchen Kompenſation, ſoll nicht die 
Seele der Medizin verlorengehen, die in der 


Geſamtbetreuung der Perſon liegt. Auf die Ge 


ſundheitsfürſorge angewendet heißt das: Die ein: 
zelnen Spezialfürſorgen bedürfen einer Zuſammen⸗ 
faſſung, etwa wie jetzt die Schulfürſorge die ge: 
ſamte Wohlfahrt der Schulkinder beſorgt und die 
Spezialfürſorgen als unentbehrliche Hilfen benötigt. 
Am zweckmäßigſten erſcheint mir die Zuſammen⸗ 
faſſung in Form einer „Familienfürſorge“, 
eine Organiſationsfrage, die ich näher in meiner 
Schrift behandelt habe. Daß bei derartigen Er: 
örterungen Bemerkungen wie die Raeckes vom 


„überflüſſigen Nebeneinanderarbeiten“ am Kern des 


Problems vorbeigehen, iſt wohl offenſichtlich. 


Ebebenatunsstasuns 


Den Leſern ſind im vorigen Hefte S. 215 
die Leitſätze mitgeteilt worden, zu denen Grot- 
jahn in ſeinem Leipziger Vortrage über Kom— 
munale Eheberatungsſtellen und Geburten- 
prävention gelangt iſt. Die Tagung war recht 
gut beſucht, ſie fand zugleich mit derjenigen 


des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſund⸗ 


heitspflege und mehrerer anderer Verbände 
ſtatt, und erfreute ſich eines ſehr freundlichen 
Empfanges durch den Rat der Stadt Leipzig, 
deſſen Vertreter in der Begrüßungsanſprache 
erwähnte, welche erbitterten, geradezu leiden— 
ſchaftlichen Kämpfe in Leipzig anläßlich der 
Errichtung einer ärztlich geleiteten Ehe— 
beratungsſtelle entbrannt ſind. 


Die Tagung diente nicht der Beſchluß— 
faſſung, ſondern dem Gedankenaustauſch, in 
deſſen Mittelpunkt das eingehende, ſehr 
feſſelnde Referat Grotjahns ſtand. Er betonte, 
nach ſeiner Ueberzeugung ſei die Stellung— 
nahme der kommunalen Eheberatungsſtellen 
zur Geburtenprävention entſcheidend für 
Sein oder Nichtſein der ganzen Ein— 
richtung, aus dieſem Grunde habe er das Thema 
gewählt: Die Geburtenregelung ſei noch vor 
wenigen Jahrzehnten ein jo heikles Thema ge- 
weſen, daß damals ſich kein angeſehener medi— 
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ziniſcher Verleger bereit fand, ein Buch darüber 
herauszubringen. Jetzt ſei das anders ge⸗ 
worden. In Deutſchland ſei der Glaube weit 
verbreitet, wir ſeien ein übervölkertes Land, 
das ſeinen Menſchenbeſtand eilig verringern 
müſſe. Von dieſer Grundeinſtellung aus ſeien 
Viele geneigt, als Hauptaufgabe der Ehe— 
beratungsſtellen eine Geburtenverhütungs— 
beratung ſowohl bei mediziniſcher als bei 
privatwirtſchaftlicher Indikation ſelbſt ge⸗ 
ringeren Grades anzuſehen. Dem müſſe aber 
umſomehr entgegengetreten werden, als Deutid) 
land tatſächlich ein Land mit abſinkendem Be: 
völkerungsſtande bei Berückſichtigung der 
jetzigen abnormen Altersklaſſenſchichtung ge- 
worden ſei. Die Tatbereitſchaft der kom⸗ 
munalen Verwaltungen auf dem Gebiete der 
Eheberatung ſchließe daher Gefahren in ſich, 
wenn jene Schranken in Sachen der Geburten— 
prävention verkannt würden. 


Drei Aufgaben habe nach Anſicht des Refe— 
renten die ärztlich geleitete kommunale Ehe— 
beratungsſtelle zu erfüllen, nämlich eine medi— 
ziniſche, — Hauptgefahren: Geſchlechtskrankheiten, 
Alkohol und Lungenleiden, — eine ſexuelle, — 
bei den Perverſitäten und den Andeutungen 
ſolcher liege ſeines Erachtens überhaupt die 


ſo ſegensreich ſeine Fort⸗ 


Hauptaufgabe dieſer Stellen, — und eine 
eugeniſche, die den umſtrittenſten Kreis bilde. 
Ein Zuchtziel wie bei der Pflanzenzucht und 
der Tierzucht komme hier nicht in Betracht; 
aber es gälte doch, im Auge zu behalten, daß 
eine Bevölkerung dem Nahrungs- und Kultur- 
Spielraume angepaßt ſein und an Belaſtungen 
arm, an Begabungen immer reicher werden 
müſſe, um ſich im Daſeinskampf zu behaupten. 

Mehr und mehr gewinne der Gedanke einer 
qualitativen Eheberatung im Volke An— 
klang; vor hochfliegenden Hoffnungen ſchütze 
den Kenner freilich das Bewußtſein, daß viele 
verdeckte Vererbungen unbemerkt blieben. So 
komme bei der Epilepſie auf achtzehn latente 
Anlagen nur eine manifeſte, infolgedeſſen 
würde ein planmäßiges Hinwegzüchten der 
Epilepſie drei bis ſechs Jahrhunderte er— 
fordern. 

Auf dem Gebiete der quantitativen 
Eugenik lägen die Nahziele und die Forde— 
rungen des Tages. Der Geburtenrückgang von 
43 auf 1000 vor einem halben Jahrhundert 
auf 18,3 jetzt im Reichsdurchſchnitt und 16,4 
in Sachſen ſei enorm, und gegenüber dem hem— 
mungsloſen Fortpflanzungswillen der minder— 
wertigſten und unerwünſchteſten Bevölkerungs- 
teile dürfe nicht bei dem guten Durchſchnitt eine 
Ueberängſtlichkeit wegen irgend welcher faſt 
nirgends fehlenden Belaſtungen großgezogen 
werden. Objekt der Eugenik ſei weniger der 
Einzelmenſch als vielmehr die Bevölkerung. 
Richtig verſtandene Geburtenregelung heiße 
nicht Geburtenbeſchränkung, ſondern umfaſſe 
einen hemmenden und einen fördernden Faktor. 
Das Beihilfenweſen in Frankreich zu Gunſten 
der Elternſchaft habe doch erhebliche Folgen 
gehabt. Das Volksganze vermöge 
Kinder zu bezahlen, ſelbſt in Deutſch— 
land, das jährlich ſieben Milliarden für 
Alkohol und Nikotin noch jetzt ausgebe. Sogar 
im Proletariat, — das doch ſeinen Namen 
vom Kinderreichtum her trägt, — ſei die Frau 
gebärunluſtig geworden. Die wirtſchaftliche 
Förderung der kinderreichen Familien müſſe 
daher in ganz anderem Ausmaße als bisher 
erfolgen. Mit Recht habe der Reichskanzler 
Müller geſagt: „Die Träger der Sozialver— 
ſicherung müſſen ſich in den Dienſt der Be— 
völkerungspolitik ſtellen, die den Schutz und 
die Förderung der Familie betont.“ 

In Berlin habe im letzten Jahr die Zahl 
der Todesfälle die Geburten um 2640 iber- 
troffen, es ſeien 60 000 im gleichen Jahre nach 
Berlin eingewandert. 


Da der Geburtenrückgang als Ganzes be— 
trachtet, eine ſchädliche Erſcheinung darſtelle 
und zu einem großen Teile auf die Geburten— 
verhütungstechnik zurückzuführen ſei, ſo müſſe 
davor gewarnt werden, die aus öffentlichen 


Mitteln geſpeiſten und unter öffentlichem 
Schutze ſtehenden Eheberatungsſtellen in den 
Dienſt dieſer Technik zu ſtellen. Tatſächlich 
werde aber in weitem Maße der Name „Peſſar— 
poliklinik“ von manchen Eheberatungsſtellen 
verdient. Der Referent ging die einzelnen 
Arten der geburtverhütenden Mittel und die 
Gepflogenheiten ihrer Anwendung in Ehe— 
beratungsſtellen durch und kam zu dem Schluſſe, 
es fehle ſowohl an dem privaten Gewiſſen wie 
an dem öffentlichen Gewiſſen. Die Warnung 
in dem Erlaſſe des preußiſchen Wohlfahrts— 
miniſters vom 26. Februar 1926 vor Emp⸗ 
fängnisverhütung ſei erfolglos geblieben, ſein 
Zweck und Ziel der ärztlichen Heirats- 
beratung ſei vielfach aus der Hauptſache zur 
Nebenſache geworden. 

Soweit überhaupt kommunale Ehebe⸗— 
ratungsſtellen Fälle zur Empfängnisverhütung 
geeignet hielten, müſſe die Durchführung der 
ärztlichen Maßnahmen von ihnen ſelbſt abge— 
lehnt werden und den praktiſchen Aerzten über— 
laſſen bleiben. 

In der Ausſprache, die ſich an den mit 
großem Beifalle aufgenommenen Vortrag an— 
ſchloß, brachte Kaup-München den Soziallohn— 
gedanken im Anſchluß an franzöſiſche Maß— 
nahmen zur Sprache; ein Satz von fünf bis 
ſechs vom Hundert der Geſamtlohnſumme zum 
Ausgleich der Laſten kinderreicher Familien 
werde ſchon ſehr erheblich wirken. Die franzö— 
ſiſche Induſtrie habe ſich vielfach bereit erklärt, 
bis zu 50% zu gehen. Belgien ſei dem ge— 
folgt. Die Induſtrie leide bereits unter dem 
Seltenerwerden von Qualitätsarbeitern. Kaup 
billigte die vom Referenten empfohlene Schei— 
dung zwiſchen Beraten und Behandeln. 

Eine Reihe von Diskuſſionsrednern und 
⸗rednerinnen betonte, daß der Kampf gegen die 
Abtreibung nur auf dem Wege über die Emp— 
fängnisverhütung erfolgreich zu führen ſei. 
Gerade die Eheberatungsſtellen ſeien hierzu 
berufen. In Neukölln zahle die Ortskranken— 
kaſſe die Koſten für Peſſare, die übrigens von 
vielen Aerzten in Großſtädten ebenſo wie 
Schwangerſchaftsunterbrechungen auf Ab⸗ 
zahlung vorgenommen würden. Faſt die Hälfte 
der ſekundären Sterilitäten ſeien auf Abort 
zurückzuführen. Bei einer Krankenkaſſe mit 
6500 Mitgliedern feien 1927 nur 148 Ge: 
burten aber 724 Aborte verzeichnet worden. 
In Berlin werde kein Kind geboren, das die 
Frau nicht haben wolle; nur die Dummen 
trügen unerwünſchte Kinder aus. Uebrigens 
bilde die Präventivtechnik das einzige Mittel, 
gewiſſe Leute tatſächlich eugeniſch kaltzuſtellen. 

Die Leiterin einer Berliner Schwangeren— 
fürſorgeſtelle betonte die Wichtigkeit von Ge— 
burtenpauſen und meinte, die Eheberatungs— 
ſtellen müßten dies berückſichtigen. 
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Von dem Leiter der Dresdener Ehe⸗ 
beratungsſtelle, Fetſcher, wurden folgende Leit⸗ 
ſätze gebracht: „1. Keine Geburtenzahl iſt ſo 
klein, daß ſie nicht die Verminderung um krank⸗ 
haften Nachwuchs vertrüge. 2. Bei geſunden 
Elternpaaren iſt es beſſer, die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit der Frau durch hygieniſch einwand⸗ 
freie Prävention zu erhalten, als ſie durch 
Aborte, die ungewollten Schwangerſchaften in 
der Regel ja doch folgen, zu gefährden.“ 

Hervorgehoben ſei noch aus der ſehr regen 
Ausſprache die Mitteilung, daß Sachſen die 
größte Zahl von Todesfällen nach Abort auf⸗ 
weiſt und daß in Rußland durch Schutz für 
Schwangere erhöhte Geburtenzahlen erreicht 
worden ſeien. Auffälligerweiſe wurde in der 
Ausſprache von keiner Seite die Frage ge⸗ 
ſtreift ob es anzuſtreben ſei, bei der wirtſchaft⸗ 
lichen Elternſchaftsbevorrechtung Unterſchiede 
danach zu machen, ob die Elternpaare von er⸗ 
wünſchter oder unerwünſchter Beſchaffenheit 


find (Taubſtumme, Epileptiker, Trinker uſw.). 
Weit auseinander gingen die Meinungen dar⸗ 
über, ob nur bei den Feſtbeſoldeten einſchließ⸗ 
lich der Induſtriebeamten eine ausgiebige Ge⸗ 
haltsabſtufung nach der Kinderzahl angezeigt 
ſei, oder ob auch für Lohnempfänger das 
Syſtem des Soziallohnes ſich empfehle. Un⸗ 
widerſprochen blieb die in der Ausſprache her⸗ 
vorgetretene Meinung, daß die grundſätzliche 
Weigerung mancher Heiratsberatungs⸗ 
ſtellen, ſchriftlich ſich über geſundheitliche Ehe: 
eignung und Heiratsbedenken zu äußern, mif: 
billigt werden müſſe. 

In dem Schlußworte betonte der Referent, 
ein Hineinrutſchen in den Gattungsſelbſtmord 
müſſe verhütet und nicht durch Eheberatungs⸗ 
ſtellen begünſtigt werden; dieſe ſeien bei 
richtiger Geſtaltung als die Krone des Für⸗ 
ſorgeweſens anzuſehen; Beratungsſtellen 
nur für Eheſchließende als ſolche halte 
er für ganz unmöglich. Schubart. 


Das Schidfal Deu Unebelichen in Berlin 


Bekanntlich beſtehen eine Anzahl von Geſetz⸗ 
entwürfen zur Reform der Rechtsſtellung der 
Unehelichen. Eine wiſſenſchaftliche Begründung 
dafür unter Berückſichtigung der durch die 
neueren ſozialpolitiſchen Geſetze veränderten 
Behandlung der Unehelichen verſucht Anne⸗ 
marie Wolff in eine Unterſuchung des Schick⸗ 
ſals der Unehelichen in Berlin (H. 6 der Flug⸗ 
ſchriften des Archivs Deutſcher Berufsvor⸗ 
münder, Frankfurt a, Main 1928). Auf Grund 
der Verarbeitung zahlreichen ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
terials und der Auseinanderſetzung mit der 
beſtehenden Literatur kommt Verf. zu dem 
Schluß, daß für das nachweislich im allgemeinen 
traurige Schickſal der Unehelichen hauptſächlich 
die wirtſchaftliche Not verantwortlich zu machen 
iſt. Beſondere krankhafte oder aſoziale An⸗ 


lagen der Unehelichen laſſen ſich nicht erweiſen. 
Eine größere Sicherheit der äußeren Lebens: 
bedingungen läßt ſich durch ſtrengere Heran: 
ziehung der unehelichen Eltern zum Unterhalt 
nur in ſehr beſchränktem Maße erreichen. Des⸗ 
halb wird die 


Oeffentlichkeit in verſtärktem | 


Maße eingreifen müſſen — im eigenen Inter⸗ 


eſſe, um eine Verelendung und Verwahrloſung 
eines bedeutenden Teiles der heranwachſenden 
Bevölkerung zu vermeiden. Mir ſcheint dar⸗ 
über hinaus die Frage der Sicherſtellung der 
Unehelichen Anlaß geben zu müſſen zu einer 
Sicherung der Mutterſchaft über⸗ 
haupt, ganz abgeſehen von Ehelichkeit oder Un: 
ehelichkeit. Darauf ſollten beſonders diejenigen 
Kreiſe ihr Augenmerk richten, die in dem zunehmen⸗ 
den Geburtenrückgang eine ernſte Gefahr ſehen. 


Wozu Gbeberatung? 


Zu dieſer Frage äußert ſich Dr. med. Hope 
im „Hamburger 8⸗-Uhr⸗Abendblatt“ u. a.: 

Der Sinn der Eheberatung iſt ein doppelter. 
Der eheberatende Arzt will einerſeits vor⸗ 
ſorgend nach Möglichkeit daran arbeiten, 
daß die Ehe als ſolche von den vielen Krank⸗ 


heiten, die ſie von den erſten Keimen ihrer Ent⸗ 


ſtehung an bedrohen, befreit bleibt. Falls aber 
ein Uebel ſich bereits eingeſtellt hat, verſucht 
er heilend es wieder auszurotten. Der 
ſchlimmſte Feind einer vollkommenen Ehe 
ſcheint mir die Unwiſſenheit über den eigenen 
Körper und die eigene Seele und den Körper 
des andern und des andern Seele zu ſein. 
Ein jeder hofft, wenn er ſich entſchließt, eine 
Ehe einzugehen, lauteres Glück zu erhaſchen. 
In Wirklichkeit erwartet gar viele eine lebens- 
längliche Hölle, — die ſich bei einiger Einſicht 
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oft leicht hätte vermeiden laſſen. Auch während 
der Ehe ausgebrochene Ehe-Krankheiten, die 
viele Ehen untergraben, gehören vor den Arzt. 
Insbeſondere ſind faſt alle Störungen der 


Sexualität körperlicher und ſeeliſcher Art heilbar. 


In zweiter Linie hat der Eheberater ſich 
mit der Nachkommenſchaft zu beſchäftigen. 
Er kann da, wo es notwendig im Intereſſe 


. _ A wm 


der von ihm Betreuten oder zur Verhütung 


krankhaften Nachwuchſes erſcheint, dazu ver- 
helfen, daß zeitweiſe oder dauernd die Er: 
zeugung von Kindern verhütet wird. Indem 
der Eheberater ſo bereits vor der Empfängnis 
dahin zu arbeiten imſtande iſt, daß die zu— 
künftige Generation körperlich und geiſtig ge 
ſund und lebensſtark geboren wird, betätigt 
er ſich zugleich wie kaum ein anderer für das 
Wohl der geſamten Volksgemeinſchaft. 
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a 1 des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberatung 


n Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden RER 

Oktav / Geheftet M. 2,40 | : te 

8 wie das der Eheberatung, ob vor jeder Eheſchliebung APR Austaufch von Geſundheits. -Zeugnillen 
> Eder ‚Verlobten gefetzlich vorgefchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten für 
Pe: -Familie und Volk, ſtehen im Vordergrund des Interelles weiteſter Volkskreiſe. In einem außerordentlich 
reichen, gefchickt gruppierten und dargelftellten Material. bietet das Buch eine ebenfo lebendige wie intereſſante 
 Darftellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzufreten, daß die notwendigen 
ahnen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
9% die Zahl der durch den Flu h krankbaffer Vererbung unglücklichen Nachkommen 
vermindert wird“. 
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erner sei empfohlen: 


ie Zukunft der menfchlichen Raſſe 


5 > 3 ındlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 
) Seiten Oktav / Vornehme Ausftattung / Preis M. 4. 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet; das in jedem Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, ſoll an Hand der biologifchen Geſetze unter- 
ſucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
z. B. das gehäufte Auftreten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Geſchlechfer durch fchleichende Krankheiten oder 
verbrecheriſche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und feeliiche Wohl der menſchlichen Raſſe 
gezeigt. Im Anfchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 

Verwaltung, Preſſe und Einzelperſonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeſtraffen 
"Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
04 Seiten Oktay / Preis M. 1,- 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verſchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
Löſung des fchwierigen Problems vom Redhtsbrecder, feiner Schuld und feiner Strafe... Eines 
der traurigften Kapitel aus dielem großen Fragenkomplex ilt das Schickfal der Vorbeltraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlaffenen, der arbeitfuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorſtrafe überall abgewielen wird 
E und zuletzt ins Waſſer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erſt recht! Aber das ilt Kintopp. Im Leben 
1 pflegt man an ſolchem Gefchehen, das täglich hundertmal lich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 

Um fo intenfiver beſchäftigen fih neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
> genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
1 trägen energiſch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, iſt Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint ſoeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 
empfohlen zu werden.“ (Berliner Tageblatt.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


verlag von Alfred Meizner in Berlin SW61, 


Gitſchiner Straße 109 
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Ein Ehrenbuch für's deutſche Hat 


das in keiner deutſchen Familie fehlen ſollte! 
Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer 9 j 


Deuisches Einheiis-Familienstammbu a 


Große Pracht - Ausgabe 
Herausgegeben 
vom Reichsbund der Skandesbeamtken Deutſchlands E. 1 


I. Amtlicher Teil 


II. Samilien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor 
Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quartformaf * 

Zweifarbiger Druck auf feinſtem Dofument-Schreibpa pier 
mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils erwünſch 
Erwelterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Gänzleinen mit Golddruck gebunden M. 7.50 


Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits⸗Familienſtammbuches iiie | 
ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weitefter Kreiſe un 
füllen. Während dief eitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptſache teti 
dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Same 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die jet vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch d 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeichn 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und | 
Geſchichte, zu erhalten und zu ſtärken. Der Eingelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der Sip 
und Verwandtſchaft ſamf den Vorfahren und Ahſten, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und jetzt 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen; das alles foll in dieſem Buche veranſchaulicht werden 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unfere Kraft. Daß die Bewahrung, PH 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteſſe, die wir von unſeren Voreſtern erhalten und an u 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volks 
iſt, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will d 
Buch ſeinen Anteil beitragen. Möchte Jeder be reifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Für 
einer ſolchen Familien⸗Chronit für die Geſamthelt if, und möge ein ſolches Beiſpiel bald Gemeinguf f 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Buch in 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Sig es · 
amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, daten 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beſten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtands⸗ und G 
rechts, Regierungs-Präfidenten i. R. und Univerſifätsprofeſſor Dr. Otto Stölzel enthält. Ihm folgt 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien- und Heimatbuch, ae 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund erafter wie; 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Famillen⸗ Gt ei 4 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig ift, fo daß derjenige, der die bier t 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und forgfältig vornimmt, ſicher fein kann, eine Adern eee anzt 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für ſeine Nachkommen von größter Bedeutung und Di dtia g 
werden kann. Unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der drite S 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor Wie 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fie ihnen mir ipm 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichkeit biete, na 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche ſie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen | 
die Lebensreiſe geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehmen Tu 
leriſchen Ausſtatfung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Art der Bindung d 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, zu denen 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen Di 0 
& werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird und warmi 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Familienbuch su fen 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die ſich zur Familie rec 


echtes Ghrenbuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Hauſe fehlen 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 
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Eugenik und Anthropologie 


(Der Untergang der Kulturvölker im Lichte der Biologie) 


Profeſſor Dr. Eugen Fiſcher, 


Direktor des Kaiſer Wilhelm Inſtituts für Anthropologie, 


menſchl. Erblehre und Eugenik, Berlin⸗Dahlem!) 


Die Anthropologie hat ſich im Laufe der 
letzten zwanzig Jahre von Grund auf ge⸗ 
ändert. Die gewaltigen Ergebniſſe, die Zoo— 
logie und Botanik auf dem Gebiet der Erb⸗ 
lehre gewonnen haben, haben auch die Lehre 
oom Menſchen erheblich umgeſtaltet. Schädel⸗ 
meſſung, die einmal im Vordergrund anthro- 
pologiſcher Intereſſen ſtand, ſpielt heute kaum 
mehr eine Rolle. Aus der Unterſuchung der 
Form, aus der einfachen Feſtſtellung der 
gegebenen Merkmale ſind wir mehr als je 
gekommen zu den Fragen nach der Bedeutung 
dieſer Dinge, nach der Entſtehung, nach Bil⸗ 
dungs⸗ und Umbildungsmöglichkeiten all dieſer 
Merkmale. 

Die Anthropoloogie iſt damit, wie geſagt, 
in eine recht erheblich anders und neu ge— 
artete Phaſe ihrer wiſſenſchaftlichen Ent: 
wicklung gekommen. Wir ſchauen nicht etwa 
von einem neuen Standpunkt aus mit einer 
gewiſſen Verachtung oder Gleichgültigkeit auf 
das, was die Männer vor uns geſchaffen 
haben, was ſie an rein morphologiſchem Wiſſen 
beigebracht haben durch Beobachtung, durch 
Meſſung mit Zirkel und Maß, nein, wir be— 
dienen uns dieſer morphologiſchen Ergebniſſe 
als Grundlage. Aber wir bauen weiter — 


») Die ſtenographiſche Niederſchrift des Vortrages wird hier im 


Druck wiedergegeben, wie ſie im geſprochenen Wort war. Eine Umar— 


beitung zur Drucklegung konnte nicht erfolgen, was der Lefer gütigit ent- 
ſchuldigen wolle. 


wenn ich fo fagen darf — auf das morpho- 
logiſche das biologiſche Wiſſen auf. Wir kennen 
heute ungefähr die Merkmale und Eigen⸗ 
ſchaften der geſamten Menſchheit. Da und 
dort find Lücken; die werden ausgefüllt mwer- 
den. Was wir aber noch nicht kennen oder 
noch nicht genügend kennen, iſt das Woher 
und Wohin dieſer Eigenſchaften, iſt eben die 
Frage, was an dieſen Eigenſchaften, die wir 
da wahrnehmen können, wirklich Erbgut iſt, 
erblich und unveräußerlich bedingt iſt, und was 
an der Erſcheinungsform, ſo wie wir ſie 
ſehen, am „Scheinbild“ oder am „Scheintypus“., 
wie man gelegentlich ſagt, gemodelt iſt aus 
dieſem Erbgut durch die Umwelt. 

Wenn wir weiter in der Eugenik von 
günſtigen Erblinien ſprechen, ſo verlaſſen wir 
damit genau ſo wie die ärztliche Wiſſenſchaft. 
wenn ſie heilt, den ganz ſtrengen Boden der 
Wiſſenſchaft; denn wir wenden uns zu Wert— 
urteilen. So wie der Arzt werten muß und 
nicht nur wiſſen — werten muß, was er für 
das betreffende Individuum für günſtig hält —, 
und wie er die Wertung gewinnt aus ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Kenntnis, ſo muß die Eugenik 
bewußt wertend weitergehen. Sie will „günſtige“ 
Erblinien unterſcheiden in einem Volks— 
organismus, will die günſtigen abgrenzen und 
will ſtudieren, wie die günſtigen leben können, 
ob ſie leben können, wie ſie entſtehen, und 
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auf der anderen Seite: wie die ungünſtigen 
entſtehen, wie ſie ſich erhalten und wie ſie 
ſich vermehren, und ſchließlich, ob und wie 
man dieſe ungünſtigen vermindern kann. So 
ſchreitet die Eugenik, wenn ſie dann endlich 
aus der Erkenntnis deſſen, was ich im all- 
gemeinen Umriß darlegte, Forderungen auf⸗ 
ſtellt — das und das müſſen wir nun tun, 
um die günſtigen Erblinien zu erhalten und 
zu mehren und die ungünſtigen zu mindern —, 
zu wirklichem Handeln, zur Tat. Sie wird 
verſuchen, unſere ethiſchen Anſchauungen, 
unſere Sitten und Gewohnheiten und unſer 
Recht nach der Seite zu beeinfluſſen, die ſie 
von dieſem eugeniſchen Standpunkt aus für die 
richtige hält. 


Meine Aufgabe heute iſt es nicht, auf dieſes 


letztere irgendwie einzugehen.“) Ich laſſe es 
vollkommen beiſeite. Ich überlaſſe die Schlüſſe 
aus der mehr hiſtoriſchen Betrachtung, die ich 
mir vorgenommen habe, Ihnen. 

Die moderne Richtung der Anthropologie 


alſo arbeitet nach biologiſchen Geſichtspunkten, 


und wenn wir von ſolchen Geſichtspunkten 
aus den Menſchen ſo, wie er uns in ſeiner un⸗ 
geheuren Mannigfaltigkeit gegeben iſt, im ein⸗ 
zelnen betrachten, fo ſehen wir einfach beob- 
achtend und regiſtrierend, daß er überall, wo 
er uns gegeben iſt, nicht als Einzelindividuum, 
auch nicht allein als biologiſcher Familienver⸗ 
verband uns entgegentritt, ſondern überall ein⸗ 
gereiht, eingefügt, ich möchte ſogar ſagen: un⸗ 
trennbar verbunden mit ſeinesgleichen in 
Verbänden, deren Zuſammenhang ein kultu⸗ 
reller iſt — im weiteſten Sinne dieſes Wortes. 
Es ſind ſoziologiſche Gebilde, ſoziale Gruppen. 
die uns entgegentreten — ſoziale Gruppen im 
weiteſten Sinne des Wortes —, von den großen 
Gruppen Nation, Staat, Volk, bis zu den klei⸗ 
nen Gruppen — einerlei, welches nun, höher 
oder weniger hoch entwickelt, die kulturelle 
Baſis iſt, die ſie zuſammenhält —, Horde, 
Stamm, Clan, Fraterie, und wie die anderen 
Begriffe der Völkerkunde heißen. Innerhalb 
dieſer größeren Volksgruppen ſehen wir aber 
auch noch einmal kleinere, ebenfalls auf fo- 
zialer Baſis zuſammengefügte Gruppen, ſeien 
es innerhalb eines Volkes die einzelnen ſo— 
zialen Schichten, loſe und ohne ſcharfe Grenzen 
aneinandergekettet, oder feien es bewußt ſchär⸗ 
fer gezogene Grenzen, Stände, etwa des 
ancien regime, oder ganz — theoretiſch wenig: 
nigſtens — unüberbrückbare Schranken, aufge— 
richtet auf Grund ſozialer Maßnahmen, wie 
die Kaſten in einem indiſchen Volk. 

Alle dieſe ſozialen Gruppen alſo ſind es, 
die als äußere Rahmen menſchliche Individuen— 
zahlen umfaſſen. Ariſtoteles hat recht gehabt, 


») Ich muß dier auf jede Schrifttum-Angabe verzichten, es fei 
dafür auf Baur Fiſcher Lenz, Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene 
(3. Aufl. München 1927) hingewieſen. 
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wenn er den Menſchen ein zoon politikon — 
wir würden alſo heute ſagen: in Sozialver⸗ 
bänden lebendes Lebeweſen — nennt. Gerade 
dadurch unterſcheidet ſich der Menſch, nachdem 
er es geworden iſt, in ſeinen Einrichtungen 
am allerſchärfſten vom Tier, auch von Tier⸗ 
rudeln, daß die in Verbänden lebenden Tier: 
horden nur auf rein biologiſcher Baſis dort 
ſich zuſammenfinden, während hier bei un: 
eben das ſoziologiſche Moment uns zuſammen⸗ 
fügt. 


treiben ſelbſtverſtändlich der Kulturwiſſen 
ſchaftler, der Hiſtoriker, der Soziologe, der Ne 
tionalöbkonom und manche anderen im Neben 
amt. Aber Sie werden mir zugeben müſſen — 


und ich hoffe, ich überzeuge Sie mit meinen fol. 


genden Ausführungen —, daß dieſes ganze 
Problem auch eine ganz rein biologiſche Seite 
hat. Niemand wird leugnen können, daß wi: 
berechtigt find, etwa folgende Fragen aufzr 
werfen und uns vorzulegen: Iſt es möglit 
oder ift es gar wirklich, daß die Tatſache de: 
Zuſammenlebens in einem ſozialen Verband 


und daß die Einrichtungen dieſes ſozialen Ver 


bandes die Erblinien der Menſchen irgendm:. 
— in ihrer Qualität oder in ihrer Quantitä: 
— beeinfluſſen, daß alfo die Einrichtungen, di⸗ 
der ſoziale Verband an ſich ſelbſt geſchaffen he: 
oder die durch feine Tätigkeit hiſtoriſch g: 


worden ſind, etwa die Menge — das Mengen; 


verhältnis — der verſchiedenen ſich in ihm Freu: 
zenden Erblinien ändern und damit etwa be 
ſtimmte Erblinien vermindern und andere ver 


mehren? Noch ſpreche ich ohne jedes Wert 


urteil. Ich ſpreche nicht von „guten“, ich ſpre⸗ 
che von den einfach vorhandenen Erblinien und 
werfe alſo, wie ich wiederhole, die Frage aui. 
ob nicht beſtimmte ſoziale Einrichtungen, die der 
Verband an ſich ſelbſt geſchaffen hat oder die 
in ihm geworden ſind, dieſe Erblinien in ihre: 


qualitativen und quantitativen Zuſammen 


ſetzung ändern können. 


Dieſe biologiſch geformte Frage kann ur 
möglich allein vom Hiſtoriker unterſucht wer 
den, ſondern dazu bedarf es biologiſcher Kennt 
niſſe, der Kenntniſſe eben von der Zuſammen 
ſetzung der Erblinien ſelbſt; dazu bedarf c: 
einer Unterſuchung, ob ſich die Erblinien im 
Laufe der Zeiten geändert haben. Die anthro 
pologiſche Unterſuchung, die das vornehmer 
will, würde man am beſten im Anſchluß an da: 
vorhin erwähnte Ariſtoteliſche Wort vor 
zoon politikon als politiſche Anthropologie be 


zeichnen. Dieſer Name führt jedoch ganz ge 


wig zu Mißverſtändniſſen. Er wird fallen ge 
laſſen. Er iſt einmal vorgeſchlagen worden. 
hat aber keinen Anklang gefunden. Man ſprich: 
heute lieber von ſozialer Anthropologie und 
bezeichnet demgemäß die Kombination biolo 


Das Studium von ſozialen Verbänden be⸗ 


| 


| 


giſchen und hiſtoriſchen Betrachtens der menſch⸗ 
lichen Gruppen als ſozialanthropologiſche Un- 
terſuchungen. Soweit dieſe, rückwärts ſchau⸗ 
end, ſich auf das Leben der früheren Verbände 
dieſer Art erſtrecken, nennt man einen Teil 
davon hiſtoriſche Anthropologie. 

Die hiſtoriſche Anthropologie will alſo — 
den Schluß können Sie nun gleich ſelbſt ziehen 
— ermitteln, ob in der hiſtoriſchen Entwick- 
lung der ſozialen Gruppen — ich verſtehe in 
allem Folgenden unter „ſoziale Gruppen“ die 
kleinſten und die größten — die rein anthro- 
pologiſchen, d. h. erbbiologiſchen Erſcheinungen 
nicht mit zur Erklärung des Geſchehens bei— 
gezogen werden lönnen. Wir Biologen wollen 
einſtweilen beſcheiden ſein. Es liegt mir fern, 
zu bezweifeln, daß jene Tatſachen, jene Fak⸗ 
torenreihen, die uns der Hiſtoriker für den Ab⸗ 
lauf der ſogenannten Weltgeſchichte dartut, jene 
eigentümliche Miſchung von äußerer Faktoren 
Gunſt und Ungunſt und von individuellſtem 
Menſchenwerk, bei der Erklärung des Welt- 
geſchehens gering zu achten wären. Aber ich 
ſtelle die beſcheidene Forderung, daß das, was 
der Anthropologe, was der Erbbiologe als 
Qualitäten an den Menſchen ſieht, die die Ge- 
ſchichte machen, fei es als Führer, fei es als 
Geführte, als Einzelindividuen und als ganzes 
Volk, als Faktoren mit in Rechnung geſtellt 
wird neben die anderen und mit den anderen 
gleichwertig. Gerade eugeniſche Probleme, 
glaube ich, kann man bei ſolcher biologiſch— 
hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe erfaſſen, und ich 
möchte verſuchen, ſie Ihnen zu veranſchaulichen 
und an zwei zeitlich und räumlich weit aus- 
einanderliegenden Einzelbeiſpielen einiger⸗ 
maßen faßbar zu machen. 

Ich ſühre Sie zunächſt räumlich hinaus nach 
Aſien, in die Euphrat⸗Tigris⸗Niederungen, und 
ich führe Sie zeitlich zurück — ſagen wir: — 
vor die Schwelle des vierten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends. Zahlreiche Unterſuchungen, die 
uns dort Hiſtoriker, Archäologen, Linguiſten 
und andere erſchloſſen haben, Unterſuchungen, 
die von Anthropologen — ich nenne von ihnen 
meinen Amtsvorgänger auf dem hieſigen an⸗ 
thropologiſchen Lehrſtuhl von Luſchan — an 
| Ausgrabungen, an Schädeln und an den heu— 
tigen Menſchen in den abgelegenſten Gebieten 
jener Gegenden angeſtellt worden ſind, klären 
uns allmählich ein Bild ab, wonach wir das 
ganze vordere Kleinaſien in jener Zeit von 
einer kulturell zwar nicht ganz tief, aber auch 
nicht beſonders hoch entwickelten Menſchheit 
angefüllt ſehen, die wir vorſichtig einſtweilen 
als „vorderaſiatiſche Raſſe“ bezeichnen wollen, 
— einer Bevölkerung, die wir körperlich eini— 
germaßen charakteriſieren können mit ihrem 
mittleren Körperwuchs, mit ihrer klotzig vor- 
gebauten Naſe, dem flachen Hinterhaupt — wei— 


tere Einzelheiten kann ich hier ruhig über- 
gehen —, und wir ſehen, daß von dem vorhin 
angeführten Zeitpunkt an eine Völkerwande⸗ 
rungswelle, fi. wiederholend in Schüben, 
Schub hinter Schub, von im einzelnen uns 
noch nicht ganz bekannter Gegend her euphrat⸗ 
tigris⸗aufwärts teils friedlich, teils aber — 
und vor allen Stücken — kriegeriſch ſich über 
die eben angegebene Bevölkerung hinüberſchob 
und ſie ſemitiſierte. Die Ankömmlinge waren 
anderer Raſſe, kleiner und zierlicher, dunkel- 
haarig, mit ſcharfem, ſchmalem, elegantem Ge⸗ 
ſicht und zierlicher, vornehm geſchwungener 
Naſe — „orientaliſcher Raſſe“ nenne ich ſie. 

Auf dieſer Völkermiſchungsbaſis entſtanden 
die ſemitiſchen Kulturen und Staaten Vorder⸗ 
aſiens, vor deren Reſten der Kulturforfcher 
ſtaunend ſteht. Es iſt gar kein Zweifel, daß 
die Neuankömmlinge an Raſſenqualitäten den 
anderen unendlich überlegen waren, und es 
iſt einfach hinzunehmende Tatſache, daß nach 
dieſer Miſchung ein ungeheurer Aufſchwung 
der Kultur und der politiſchen Macht ent⸗ 
ſtand. Die aſſyriſch⸗babyloniſchen Großſtaaten 
und all die anderen, die ich hier übergehen 
kann, ſind die Folge dieſer Miſchung. Aber 
weiter lehrt die Geſchichte, daß ein Beſtand 
dieſen Staaten auf die Dauer nicht gegeben 
war. Sie ſanken dahin, und heute deckt dieſelbe 
Wüſte, die vorher dort war, die Reſte blü⸗ 
hender Felder, Gärten und großer Städte, und 
Hügel ſind da, wo einſt Tempel und Paläſte 
ragten. Und heute kommt der europäiſche Xn- 
genieur und zieht Bahnlinien hindurch, und 
Zukunftsbild iſt's, daß Sun wieder Korn wächſt 
für die Welt. 


Iſt das nur hiſtoriſches Geſchehen? Die 
alten Quellen zeigen uns, wie der Hochſtand 
der ſemitiſchen Kulturen dieſelben Erſcheinun⸗ 


gen zeigte, wie wir fie an anderen Kulturen 


dieſer Art bis in die neueſte Zeit hinein finden: 
kulturell bedingte — ich möchte ganz kurzweg 
lagen: — Degeneration, Depopulationsphäno- 
mene: eine Abnahme des Geburtenſtandes. 
Reichtum, ſozialer Aufſtieg bedeutete Aus— 
ſterben der Geſchlechter, bedeutete Niedergang 
der betreffenden Familien. Lange, ehe wir 
etwas von Mendelſcher Vererbungslehre wuß— 
ten, hat der vorhin genannte von Luſchan 
dort feſtgeſtellt, daß Jahr und Tag nach den 
Miſchungen das eine, das kulturell leiſtungs— 
ſähigere, das ſpäter gekommene, das kultur— 
ſchaffende Raſſenelement wieder ausgetilgt 
war. Er nannte das ihm unerklärliche Erſchei— 
nungsbild damals Reſtitution der alten Raſſe, 
die er als bodenſtändig und widerſtandsfähi— 
ger gegenüber den Neuankömmlingen auffaßte. 
Heute wiſſen wir es beſſer: ſeine Beobachtung 
war richtig, eine Deutung für ihn unmöglich. 
Wir geben ſie heute. Wir kennen das zähe 
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Spiel in der Vererbung der Mendelſchen Erb- 
regeln. Heute wiſſen wir, daß, wenn man die 
einen Eigenſchaften dauernd ausmerzt, die an⸗ 
deren rein, wie ſie waren, wieder heraus⸗ 
kommen müſſen, weil fie ſich nicht im wirk⸗ 
lichen, wahrſten Sinne des Wortes gemiſcht 
haben, ſo wie ſich weißer und roter Wein un⸗ 
trennbar miſchen, ſondern weil die einzelnen 
Merkmale nebeneinander nur in Kombina⸗ 
tionen gemiſcht waren, nur in neuen Kom⸗ 
binationen übereinandergelagert waren, Gene- 
ration um Generation und immer wieder in 
ihren Eigenarten herauskommen müſſen. Tilge 
ich nun durch äußere Umſtände, durch Minder⸗ 
fortpflanzung, durch Ausjätung und Ausmer⸗ 
zung in äußeren und inneren Kämpfen, Aed- 
tungen, Verbannungen uſw. das eine Raſſen⸗ 
element aus, verbraucht es ſich in ſozialem 
Aufſtieg und in der Minderfortpflanzung fami⸗ 
lienweiſe, fo muß das andere, vorher Dagewe⸗ 
ſene nach Jahr und Tag wieder da ſein, wie 
wir es beobachten können. Das Kulturfördende 
und Kulturſchaffende iſt weg, das Kulturloſere 
erſcheint wieder. Wenn die Worte „kultur⸗ 
ſchaffend“ und „kulturlos“ nun ein Werturteil 
ſind, dann ſind die „beſſeren“ Erblinien aus⸗ 
getilgt worden und die „weniger guten“ Erb⸗ 
linien übriggeblieben. Das Ergebnis ſehen wir 
bei einer kulturgeſchichtlichen Betrachtung. 


Meine Damen und Herren, wir machen 
einen Sprung über Raum und Zeit hinweg. 
Wir ſchauen uns Südeuropa an zu der Zeit, 
da die indogermaniſchen Scharen nach Auf⸗ 
enthalt und Pauſe in Zentraleuropa den Süd- 
rand unſeres Kontinents beſiedelten. Die Na⸗ 
men ſind mir einerlei; ob's Italiker oder 
Kelten und Keltiberer waren, oder was ſonſt, 
ſei unerörtert. Wir wiſſen, daß vorindogerma⸗ 
niſch etwa auf den griechiſchen Inſeln oder auf 
dem griechiſchen Feſtland ganz reſpektable Kul⸗ 
turen ſaßen. Wir wiſſen, daß ſie erblühten, 
ein Auf und Ab zeigten, bald reicher, bald 
weniger reich, und wir wiſſen, daß die indo⸗ 
germaniſche Welle die ſpäteren Hellenen hin⸗ 
einbrachte in ihre nachherigen Sitze: auf das 
Feſtland und die Inſelwelt. Und wir faſſen 
als die klaſſiſchſte Kultur des europäiſchen 
Menſchen noch heute die Hochkulturen auf, die 
nach dieſer Indogermaneneinwanderung auf 
griechiſchem Boden geſchaffen wurden, — wie 
ich als Raſſentheoretiker ſage, nach dem raſſen⸗ 
mäßigen Auftreten dieſer neuen Menſchen 
größtenteils nordiſcher Raſſe. Sie hatten an⸗ 
dere Elemente aufgenommen und nahmen ſolche 
auf, wohl ab und zu verſchieden — und ſo war 
auch die von ihnen geſchaffene Kultur nicht 
ganz gleich, ſo verſchieden etwa wie Sparta 
und Athen, ſo verſchieden wie Athen und Rom. 
Allerdings gehöre ich perſönlich nicht zu denen, 
die die reinſten Raſſenkomponenten nordiſcher 
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Raſſe als die fähigſten für ſolche Hochkulturen 
anſehen. Ich bin feſt überzeugt, daß das Auf⸗ 
nehmen gerade der — wie ich vorhin ſchon 
ſagte — an ſich gar nicht beſonders kultur⸗ 
unfähig geweſenen alten Bevölkerung zu dem 
neuen Aufſchwung, zu den neuen eigentüm⸗ 
lichen Kombinationen im geſamten Geiſtes⸗ 
leben jener Menſchen nn viel beige: 
tragen hat. 


Auch hier zeigt uns nun die geſchichtliche 
Forſchung dasſelbe erſchütternde Bild: nach 
dem glänzenden Aufſtieg eines Perikleiſchen 
Zeitalters, nach der idealen klaſſiſchen Schöp⸗ 
fung von Schönheit und Kunſt, die wir heute 
bewundern, ein Abſtieg, — ein Abſtieg äußer⸗ 
lich, rein hiſtoriſch betrachtet, vielleicht durch 
mißglückte Kriege, durch politiſche Verwick⸗ 
lungen, durch Konkurrenz von anderer Seite 
bezüglich wirtſchaftlicher Verhältniſſe hervor⸗ 
gerufen oder beſchleunigt, aber innerlich, hi⸗ 
ſtoriſch⸗anthropologiſch betrachtet, durch Aus⸗ 
rottung der Menſchen, die die Kultur geſchaffen 
hatten! Und diesmal — es liegt uns näher. 
und die ſchriftlichen Quellen fließen reichlich 
— kennen wir dieſen Abſtieg und können ihn 
im einzelnen in ſeinen Urſachen genauer ver⸗ 
folgen. Wir wiſſen nicht nur, wie dort Hüter 
ihres Volkes gepredigt haben gegen Luxus 
und Verſchwendung, gegen Kinderloſigkeit, 
gegen die Bequemlichkeit der Familien, ohne 
Kinder ſich ein beſſeres Leben zu verſchaffen: 
wir kennen und wiſſen, wie der Geſetzgeber 
dort verſucht hat, mit allerlei — heute würden 
wir ſagen: kleinlichen — geſetzlichen Maßnah⸗ 
men dieſe Erſcheinungen zu inhibieren. Wir 
wiſſen, wie die Zahl der Vollbürger in Athen 
in zwei bis drei Generationen ſo geſunken war, 
daß fie den Metöken und Periöken, und wie 
die anderen heißen, die um ſie herum wohnten 
und die urſprünglich im Sklavenverhältnis und 
Freigelaſſenenverhältnis ſtanden, Mitbürger⸗ 
recht und Vollbürgerrecht geben mußten; wir 
wiſſen, wie die Polis⸗-⸗Geſchlechter, fidh ſelbſt 
zerfleiſchend, ächtend und aus der Stadt ver⸗ 
bannend, dafür geſorgt haben, daß ihre Zahl 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr 
ſchwand, und wir wiſſen, wie dieſe Polis⸗ 
Geſchlechter ſchließlich genötigt waren, vorher 
verachtete Minderwertige in ihre Reihen auf⸗ 
zunehmen, um überhaupt noch dem Staate 
die nötige Zahl von Mannſchaft zur Vertei⸗ 
digung und von Männern zur Regierung 
ſtellen zu können. Sie waren ſich deſſen be⸗ 
wußt, daß ſie ſelber einſt beſſer waren als die 
anderen; aber es hat ihnen wenig genützt. 
Sie mußten ſo handeln; denn ſie verſtanden es 
nicht, ſolche Schädigungen an ihrem eigenen 
Volkskörper wie Geburtenrückgang, Aus⸗ 
rottung aller Aufrechten durch Aechtung, Ver⸗ 
bannung und Tod zum Aufhören zu bringen. 


Dasselbe ſehen Sie in Rom: die Blüte und 
den Abſtieg. Und wir wiſſen auch dort, wie 
der ſtolze Titel „eivis Romanus“, der uns 
heute noch als Beiſpiel und Ausdruck dafür 
gilt, was Männerſtolz auf ſeiner väterlichen 
Scholle heißt, nach relativ kurzem Beſtande 
vom Weichbilde Roms auf ganz Latium und 
auf ganz Italien bis hinauf an die italiſche 
Reichsgrenze, an den Rubikon, ausgedehnt 
wurde; denn unter Kaiſer Caracalla haben 
ſämtliche Bewohner des Imperium Romanum 
das Bürgerrecht bekommen und damit alle die, 
die als Kriegsgefangene und Gott weiß was 
ſonſt im Dienſte der römiſchen Herren herein⸗ 
genommen und angeſiedelt worden waren, alle 
die, die vorher vor einem civis Romanus auf 
den Knien gelegen waren und von ihm ver⸗ 
achtet wurden. Jetzt mußte er ſie als ſeines⸗ 
gleichen aufnehmen, weil ſeine eigenen Erb⸗ 
linien zu Grunde gegangen waren. 

Das ſind Dinge, die in das Rad der Ge⸗ 
ſchichte greifen, die man gar nicht hoch genug 
einſchätzen kann. Ich wiederhole noch einmal: 
Es liegt uns Anthropologen fern, zu ſagen, 
wir „erklärten“ nun die Geſchichte. Nein, wir 
bringen nur Licht in allerlei Faktoren und 
Abläufe von Ereigniſſen, genau ſo, wie es der 
Hiſtoriker auf ſeinem Gebiete tut, und wir 
heiſchen das Recht für uns, den Faktor, den 
wir hier unterſuchen, als gleichberechtigt an⸗ 
erkannt zu ſehen neben dem ſogenannten hi⸗ 
ſtoriſchen. 

Wir brauchen aber in Raum und Zeit gar 


nicht ſo weit zurückzugehen. Nicht nur Auf⸗ 


ſtieg, ſondern auch Abfall lehrt uns auch in 
ſpäterer Zeit immer wieder dieſelbe Wirkung 
derſelben Erſcheinung. Wenn Sie den ſtolzen 
und glorreichen Aufſtieg der ſpaniſchen Macht 
beobachten, und wenn Sie erfahren, daß in 
weniger als 400 Jahren von der ſpaniſchen 
weltlichen und geiſtlichen Macht rund 340 000 
Menſchen von der Inquiſition verurteilt wor- 
den ſind, darunter 20 000 mit Familien des 
Landes verwieſen oder getötet, wenn Sie be⸗ 
denken, daß der Inquiſition verfiel, — der 
weltlichen und der geiſtlichen, ich betone beide 
Seiten — wer aufrecht war und gegen das, 
was beſtand, als Beſſerer auftreten wollte, 
dann können Sie ſich vorſtellen, was für einen 
ungeheuren Aderlaß hier gerade der edelſte 
Teil der ſpaniſchen Nation an ſich ſelbſt voll⸗ 
zogen hat. Daß der Niedergang nicht nur vom 
Aufſtieg Englands abhing, ſondern daß der 
Niedergang auch bedingt war durch dieſes bio⸗ 
logiſche Geſchehen am Volkskörper ſelbſt: durch 
die Ausrottung ganz beſtimmter Erblinien, 
bedarf eigentlich wirklich keines Wortes mehr, 
ſondern nur einer Herausſtellung. 


Immer wieder wird vom Wirtſchaftsgeo⸗ 
graphen, vom politiſchen Geographen, vom Hi⸗ 


ſtoriker die Bedeutung der Gunſt der äußeren 
Lage für politiſch aufſteigende Nationen her⸗ 
vorgehoben. Die glänzende inſulare Lage Eng⸗ 
lands wird in allererſter Stelle als beneidens⸗ 
wert hingeſtellt. Die glänzende inſulare Lage 
Japans hat ganz gewiß dazu beigetragen, die 
Japaner zur Vormacht Oſtaſiens werden zu 
laſſen, aber nur dazu beigetragen. Warum 
ſind die Philippinen nicht irgendwelche Macht 
geworden, warum nicht die Sunda⸗Inſeln oder 
ſonſt eine Inſelgruppe? Weil auf den japa⸗ 
niſchen Inſeln — entſchuldigen Sie, wenn ich 
mich trivial, kurz und grob ausdrücke! — 
Kerle ſaßen, während auf den Sunda⸗Inſeln 
und den Philippinen eben einfach keine ſitzen! 
Wie kommt es, daß die glänzende inſulare 
Lage von Sardinien, Korſika, Sizilien es nicht 
zur Großmacht brachte, während die weniger 
günſtige Lage von Florenz und Venedig wenig⸗ 
ſtens zu gewiſſen Zeiten dort Stadtſtaaten ſchuf, 
die das Mittelmeer erzittern machten? Und 
es iſt bezeichnend, daß einmal in Sizilien 
ſich ebenfalls eine ſolche Macht auftut; das war 
die kurze glanzvolle Zeit der Normannenherr⸗ 
ſchaft dort unten. Als die Normannen mit 
ihren eigenartigen Raſſeneigentümlichkeiten, 
mit den Erblinien, die darin ſteckten, dort 
ihre Macht hinbrachten, zeigte Sizilien plötz⸗ 
lich den Vorteil ſeiner inſularen Lage, vorher 
und nachher nicht, und als dieſe Blüte er⸗ 
ſchöpft war, war's vorbei mit der Herrlich⸗ 
keit. Wir dürfen nie vergeſſen, und wir tun's 
doch immer wieder, daß es auf die Erbquali⸗ 
täten ankommt, die in einem Volke ſtecken, daß 
es darauf ankommt, daß das Voll zu jeder Zeit, 
wo es ſie braucht, aus ſeinem Schoße heraus 


Männer mit Erbqualitäten hat, die des Volkes 


Führer ſind, und daß es eine Geſamtheit in 
ſeinem Schoße hat mit Erbqualitäten, die ſich 
führen laſſen will, die zum Geführtwerden ge⸗ 
eignet iſt, und das in ſolchen Zahlen, daß, 
einerlei, wie die äußeren Schickſalsſchläge kom⸗ 
men, immer beides da iſt! Wenn dieſe Erb⸗ 
linien ſich erſchöpfen, wenn ſie ausgetilgt und 
ausgerottet werden, kommt es zum Nieder⸗ 
gang, — zum unwiderbringlichen Niedergang, 
wenn ſie endgültig und reſtlos ausgerottet ſind. 


Zu dieſer letzteren Behauptung muß ich 
vielleicht eine Unterlage noch etwas ſtärker 
ausmalen, als ich es vorhin, ſie faſt kurzweg 
vorausſetzend, Thon getan habe. Für diefe 
letzte Behauptung, daß es auf die Erblinien 
der Führer und Geführten auch bei rein gei⸗ 
ſtigen Leiſtungen ankommt, darf ich für die⸗ 
jenigen unter Ihnen, denen die Tatſachen der 
Biologie fremder ſind, vielleicht doch noch in 
einigen Sätzen andeuten, daß tatſächlich gerade 
dieſe geiſtigen Dinge genau ſo zu dem Ge— 
ſamterbgefüge im Einzelindividuum und in 
der Bevölkerung gehören wie das, was man 


im gewöhnlichen Sinne des Wortes anthro- 
pologiſche Merkmale (Raſſenmerkmale) nennt. 
Die experimentellen Unterſuchungen der Zoolo⸗ 
gen und Botaniker haben ja ein bewunderns⸗ 
wertes Gebäude aufgerichtet, das wir heute 
mit dem Begriff „Erblehre“ benennen. Sie 
haben uns gezeigt, wie die ſämtlichen Merk⸗ 
male, die wir kennen, reft- und ausnahmslos 
alles Körperliche — Geſundes und Krankes —: 
das, was das Individuum von dem Individuum 
unterſcheidet, wie das, was Raſſe und Raſſe 
voneinander abgrenzt — Raſſe im kleinen 
Sinne, wie es der Botaniker als eine Pflanzen⸗ 
raſſe auffaſt, und Raſſe im großen Sinne, wie 
es der Anthropologe an den Menſchen ſieht — 
daß das ganze Heer von Merkmalen ſich aug- 
nahmslos nach den von dem genialen Ent⸗ 
decker Gregor Mendel gegebenen Regeln oder 
Geſetzen, wie wir heute ſagen, trägt und ver⸗ 
erbt. Es iſt unmöglich, hier das auch nur zu 
ſtreifen. Aber erwähnen möchte ich, daß unter 
dieſes ganze Heer von — wie wir heute ſagen: 
— ſich „mendelnd“ vererbenden e 
auch die geiſtigen Merkmale fallen. 


Auch der Zoologe kann an ſeinem Objekt 
ſchon einiges zeitigen, was in dieſer Richtung 
geht. Wir ſehen, wie dort beſtimmte — ſagen 
wir einſtweilen einmal: — Inſtinkte ſich nach 
denſelben Erbregeln fügen, wie etwa die Flü⸗ 
gelhaltung von Schmetterlingen, die Stellungen 
von Extremitäten bei Vögeln und Inſekten, 
aber auch allerlei Gewohnheiten, z. B. ſolche 
beſtimmter Kaninchenraſſen im Stall, ſich nach 
Mendelſchen Regeln fügen, und von da bis 
hin zu der Unterloge der geiſtigen, ſeeliſchen 
Begabung (im weiteſten Sinne) beim Men⸗ 
fen ift es nur ein Schritt, wenn auch ein 
wichtiger und gewaltiger. Zunächſt haben uns 
einen indirekten, aber einen logiſch bindenden 
Beweis für die Vererbung geſunder geiſtiger 
Eigenſchaften die Pſychiater gegeben, indem 
ſie uns zeigen, daß die krankhaften geiſtigen 
Eigenſchaften ſich nach den Mendelſchen Regeln 
vererben, und der Schluß iſt ja ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß, wenn das krankhafte Gefüge oder 
die krankhafte Funktion infolge eines ſolchen 
Gefüges unſeres Gehirns, unſeres Inſtruments, 
mit dem wir geiſtig arbeiten, ſich vererbt, dann 
auch das geſunde Gefüge und damit die geſunde 
Funktion ſich vererben muß. Den poſitiven 
Nachweis von allen Einzelheiten, von den ein⸗ 
zelnen Zügen etwa in unſerem geſamten kom⸗ 
plizierten Seelenleben nach Mendel mit Zahlen 
zu erbringen, iſt unmöglich. Hier ſind wir auf 
allgemeine, auf indirekte Schlüſſe angewieſen. 
Freilich, Vererbung an ſich kommt auch Ihnen 
ſchon für manches davon als ſelbſtverſtändlich 
vor, — auch dem, der ſich nicht mit der Sache 
beſchäftigt hat: Daß z. B. muſikaliſche Bega⸗ 
bung durch Familien hindurchgeht, 
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ausdrücken darf — mit hinein, 


daß De- 


ſtimmte einzelne herausſpringende, deutlich 
wahrnehmbare geiſtige Züge in Familien von 
Generation zu Generation ſich finden, ge⸗ 
legentlich überſpringend von einer zur über⸗ 
nächſten Generation, das iſt ſchon allgemeine 


Anſicht unſeres ganzen Volkes. Von der muſi⸗ 


kaliſchen Veranlagung, von der zuletzt wohl 
Mjöen, der nordiſche Eugeniker, nachwies, daß 
ſie nicht nur eine einfache, ſondern eine recht 
komplizierte iſt, getrennt nach einzelnen Teil⸗ 
veranlagungen — etwa Taktgefühl, rhythmi⸗ 


sches Gefühl, muſikaliſches Gehör uſw. uſw. —. 


konnte man unmittelbar den Gang der Ber: 
erbung verfolgen, und es iſt nicht richtig, an⸗ 
zunehmen, daß das ſich deutlicher vererbe als 
irgendeine andere Eigenſchaft. Es iſt nur leich⸗ 
ter zu verfolgen, und es beſteht vielleicht be: 
züglich dieſer muſikaliſchen Begabung eine me: 
nigſtens leiſe ſexuelle Ausleſe inſofern, als 
es wohl ſelten — ſeltener als die Regel — der 
Fall ſein wird, daß ein hochmuſikaliſcher Menſch 
als Gatten oder Gattin zum Bunde fürs Leben 
ein Menſchenkind wählt, dem jede Muſik ein 
höchſt unangenehmes Geräuſch iſt, während um⸗ 
gekehrt wohl viel häufiger der Fall eintritt, 
daß Zwei bei der Muſik und durch die Muſik 
den Bund fürs Leben ſchließen. So kommt hier 
eine leiſe Zuchtwahl — wenn ich das kurz ſo 
und das iſt 
wohl neben der leichteren Nachweisbarkeit mit 
ein Grund, warum die Vererbung der muſi— 
kaliſchen Anlagen auch in weiten Kreiſen als 
eine Selbſtverſtändlichkeit gilt. 


Wir können auch das andere verfolgen. 
Schon lange ehe man dieſen Dingen in wei⸗ 
teren Kreiſen Aufmerkſamkeit ſchenkte, hat der 
geniale Forſcher Galton, den wir als Be 
gründer der Vererbungslehre überhaupt ver⸗ 
ehren müſſen, an einem großen Menſchen⸗ 
material in ſeiner engliſchen Heimat nachge⸗ 
wieſen, welche Bedeutung die Vererbung gei: 
ſtiger Eigenſchaften hat. Er hat gleichzeitig ge⸗ 
zeigt, wie ſich geiſtige Eigenſchaften beſtimmter 
Art häufig kombinieren. An der Univerſität 
Cambridge wurden und werden noch heute die 


höheren Examen nach einem ganz beſtimmten 


Punktſyſtem gewertet, wobei die „Beſtgepunk— 
teten“, wie er ſich kurzweg ausdrückt, bis 
17000 Punkte als Höchſtleiſtungen erreichen 
können. Die Zahlen, die wirklich erreicht wer: 
den — ich erwähne das, um Ihnen zu zeigen, 
wie ſtreng dort die Prüfungen hauptſächlich 
in Mathematik ſind, und wie ſich die einzelnen 
mathematiſchen Leiſtungen aufeinander türmen 
—, die beſten Ergebniſſe einzelner Jahre waren 
rund 4000, 5000, 3700, 3000 Punkte. 17 000 
Punkte wären alſo für den Allerhöchſten er⸗ 
reichbar geweſen, und der Geringſte, der über⸗ 
haupt noch in die Zahl der „Hochgepunkteten“ 
hineinkam, hatte eine Höchſtleiſtung von 3700. 


der Geringſte überhaupt von 217 Punkten. 
— So groß ſind alſo dort die Prüfungs⸗ und 
Zeugnisunterſchiede. 
| Und nunmehr konnte Galton zeigen, daß 
über lange Jahre hinaus die „Höchſtgepunk⸗ 
teten“ — wobei, wie ich wiederhole, auf die 
mathematiſche Leiſtung der Hauptwert gelegt 
wurde: das iſt die Beſonderheit von Cambridge 
gegenüber Oxford — ich ſage: Galton konnte 
zeigen, daß die in dieſen Leiſtungen „Höchſt⸗ 
gepunkteten“ auch nachher im Leben als Poli⸗ 


tiker, als Richter in den höchſten britiſchen 


Richterſtellen, als Commodore von Flotten und 
Führer von Heeren die höchſten, weitaus alles 
überragenden Leiſtungen aufwieſen. Er konnte 
zeigen, wie eine Reihe von ſpäter im öffent⸗ 
lichen Leben ganz beſonders hervortretenden 
Männern die „Senior wranglers“, wie ſie ge⸗ 
nannt wurden, waren, — alſo die Beſten aus 
den betreffenden Prüfungen. Aber noch mehr: 
er konnte nachweiſen, wie über Generationen 
die Namen der beſten Prüflinge immer wieder 
aus denſelben Familien kommen, und er zeigte 
ſchließlich, wie ein Ineinanderheiraten einer 
Anzahl Familien — die laſſen ſich an den 
Fingern zweier Hände herzählen — England 
über Jahrhunderte die leitenden Männer ſeiner 
großen und großzügigen Politik gegeben hat, 
daß dort eine Vererbung dieſer Begabungen, 
daß dort eine Vererbung von geiſtiger Reg⸗ 
ſamkeit, von geiſtigen Leiſtungen, eine Ver⸗ 
erbung der Denkfähigkeit, aber nicht zuletzt — 
und mit beſonderem Nachdruck ſei das betont — 
von Charakter ſich zuſammengefunden hat. Das 
iſt eine Art von Zucht, die dort eintrat und 
die, unbewußt und unbeabſichtigt, das ent⸗ 
ſprechende Ergebnis gab! 

Zugegeben werden muß, daß in ſolchen — 
ſagen wir einmal rückſichtslos und kritiſch — 
„Samilienringen” der Aufſtieg des einzelnen 
erleichtert war, daß er — um das häßliche 
Fremdwort anzuwenden — Protektion hatte 
in ſeinem Aufſtieg und nachher in der Möglich⸗ 
keit, ſeine Leiſtungsfähigkeit zu zeigen. Als 
Gegenprobe, als Probe, wo das auszuſchließen 
iſt, haben in den jüngſten Jahren Amerikaner 
dargelegt, wie auch im freien, nicht „prote= 
gierenden“ Amerika in Familien, die vorher 
zunächſt nicht irgendwie hervorgetreten waren, 
Aufſtieg ſtattfand, wie dann aber tatſächlich 
auch dort ſich zeigte, daß in der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft dieſelben Eigenſchaften auftreten, daß 


Männer, die in induſtriellen und anderen Or⸗ 


ganiſationen die höchſte Leiſtungsfähigkeit auf- 
weiſen, blutsverwandt waren mit jenen, die 
Hals Mathematiker, als Aſtronomen, als Hifto- 
riker, als Naturwiſſenſchaftler und Aerzte die 
bedeutendſten Leiſtungen in Amerika zu ber- 
zeichnen hatten. Ich will Sie nicht mit Zahlen 
quälen: ich will nur das Geſamtreſultat an- 


deuten. Man kann ziffernmäßig nachweiſen, 
daß die gegenſeitige Verwandtſchaft derer, die 
wirklich in Amerika etwas geleiſtet haben, ganz 
erheblich viel größer iſt als die Verwandtſchaft 
mit irgendwelchen anderen. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, Leiſtungen, bedeutende Ergebniſſe 
hervorzubringen, ſteht dort alſo in unmittel⸗ 
barem, ziffermäßigem, proportionalem Verhält⸗ 
nis zu der gegenſeitigen Verwandtſchaft derer, 
die ſchon etwas geleiſtet haben, — ein Zeichen. 
daß es auch dort ganz beſtimmte Erblinien 
find, in deren Schoße die für diefe Tätigkeiten 
geeigneten Fähigkeiten ſchlummern. 


Meine Damen und Herren, der hiſtoriſchen 
Beiſpiele ſind es genug, und ich glaube, ich 
kann es mir verſagen, auf das Heute und auf 
uns ſelbſt diesbezüglich einzugehen. Was wir 
ſehen, iſt immer dasſelbe: ein Aufſtieg in be⸗ 
ſtimmte ſoziale Schichten, ein Aufſtieg der 
ganzen Schichten ſelbſt zu dem, was vom Hiſto⸗ 
riker und was von uns im allgemeinen „Kul⸗ 
tur“ genannt wird. Wir ſetzen heute ein Frage⸗ 
zeichen hinter das Wort, und eine Seite der 
Kultur fehlte bis heute meiner Anſicht nach 
in der ganzen abendländiſchen Kulturmenſch⸗ 
heit, nämlich daß dieſe Kultur auf ihr eigenes 
Menſchenmaterial, auf die Familien und Erb⸗ 
linien Rückſicht nahm. Das Kraſſeſte von all 
dem erleben wir heute vor unſeren Augen in 
den Rieſenſtädten. Die größten Großſtädte 
ſind heute die Induſtriezentren, die gewaltigen 
Zentralmotoren, die unſere ganze Technik, Kul⸗ 
tur, Ziviliſation ſchaffen; ſie ſind heute Mahl⸗ 
mühlen geworden, in denen menſchliche Fa⸗ 
milien zermahlen und zermürbt werden. Jeder, 
der durch perſönliche Tüchtigkeit aufſteigt und 
ſich hineinſtellt in das ungeheure große Ge⸗ 
füge und mitarbeitet an dem gewaltigen Netz, 
das heute die menſchliche Technik über den 
Erdball geſpannt hat, bezahlt dieſen Sung 
durch das Opfer feiner Familie. Es gibt A | 
nahmen — Gott fet Dank —, aber fie find ver⸗ 
flucht gering. Im allgemeinen können wir 
ſagen: All dieſer Aufſtieg, all dieſes ungeheure 
Schaffen gerade in der Großſtadt, all das be⸗ 
deutet einen Ausgang, einen Untergang der 
betreffenden Familien. Wo ſind ſie denn hin⸗ 
gekommen, all die Namen, die in den glanz⸗ 
vollen Zeiten vor 2, 3, 4 Jahrhunderten die 
deutſche Nation geführt haben, die ſich an die 
Spitze der „Ziviliſation“ geſtellt haben? — 
oder, wenn Sie über unſere Grenzen hinaus⸗ 
gehen und die Glanzzeiten Frankreichs, Spa- 
niens, Hollands uſw. betrachten, wo ſind dort 


die bedeutenden Namen geblieben? Weggetilgt 


ſind die Familiennamen faſt reſtlos. Da und 
dort mag über die Frauenlinie das Blut ſich 
gehalten haben; im ganzen ſind die ſtädtiſchen 
Familien verſchwunden. Die Kleinſtädte, die 
dem platten Lande gleich zu erachten ſind, ſind 
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der Erhaltung förderlich, und auch der Land⸗ 
adel hat ſich durchgehalten, wo der Stadtadel 
verſchwunden iſt. Heimat im Sinne von 
Scholle, auf der das Volk wirklich wächſt, auf 
der die Familien aufſteigen und ſich ausbreiten, 
Heimat iſt nie und nimmer die induſtrialiſierte 
Großſtadt. Solche Städte ſind Bevölkerungs⸗ 
konglomerate, aber kein Volk; das ſind Stätten 
der Arbeit, aber keine Heimat im edelſten, 
wahrſten Sinne des Wortes: Heimat, auf der 
ein Volk wirklich wächſt, Heimatboden, auf 
dem im Schoße der Familie Kinderreichtum in 
die Höhe geht und wo aus dieſem Kinderreich⸗ 
tum die Erblinien herausgezüchtet werden 
durch die Erforderniſſe, die die wirkliche Kultur 
ſtellt, wo die Linien herausgezüchtet werden, 
deren ein Volk bedarf. 


Die Großſtädte haben heute den ungeheuren 
Geburtenſturz — wir dürfen nicht mehr „⸗rück⸗ 
gang“ fagen; „⸗ſturz“ müſſen wir es nennen 
— den anderen vorausgemacht, und in einem 
ungeahnten Umfange! Die Zahlen, die uns 
hier die Statiſtik gibt, ſind ja fürchterlich. Der 
Geburtenſturz hat es mit ſich gebracht, daß ſich 
keine Großſtadt mehr ohne Zuzug von außen 
in der erſten oder zweiten Generation aus ſich 
ſelbſt vermehrt. Es iſt falſch, wenn man ſich 
vorſtellt, ein Volk, eine Kultur oder gar eine 
Raſſe altere und ſterbe langſam an Alter. 
Wir kennen keine Beiſpiele — nirgends! —, 
daß ſolche ganzen Formen wie Raſſen und 
Arten einfach alterten. Nur wenn die Umwelt 
es ſo bedingt, daß jede Ausmerzung und Aus⸗ 
leſe aufhört, tritt Degeneration, Alter und 
Schwund ein. Das ſehen wir am Tier, das 
zeigen uns dort heute die Paläontologen an 
glänzenden Reihen. Wir ſehen beim Menſchen, 
wir ſehen bei Völkern und Kulturen Rückgang, 
Altern und Schwund; aber es iſt kein normales 
Altern und kein phyſiologiſcher Tod, es iſt 
Mord, es iſt Ausgetilgtſein durch Schäden un⸗ 
ſerer Kultur, es iſt ein Sterben an Kinder⸗ 
loſigkeit. Ich habe hier nicht zu unterſuchen, 
ob dieſe gewollte Kinderarmut ethiſch hohe 
Gründe hat, wirtſchaftlichen Zwang oder nicht 
— hier und heute ſei es unerörtert, was uns 
ſonſt natürlich brennend intereſſiert —; aber 
ich habe hier in meiner hiſtoriſchen Betrachtung 
zu zeigen: ſo war's und ſo iſt's heute, und ſo 
wird's weitergehen, wenn wir nicht im letzten 
Moment Hand ans Feuer legen und das, was 


gefährdet iſt, herausreißen, koſte es, was es 
ſei! Wir brauchen nur zu wollen. Ich bi 
Optimiſt genug, um zu jagen: wir könnten“ 
noch im letzten Moment. Noch ſitzt auf hei 
miſcher Scholle eine geſunde Bevölkerung. 
Nicht nur die reine Bauernbevölkerung, auch 
Arbeiterbevölkerung in günſtigen Bezirken 
wäre nach ihrer körperlichen und geiſtigen Be⸗ 
ſchaffenheit geeignet — ſie ſtammt ja vom Land 
—, das Saatgut, wenn ich ſo ſagen darf, in die 
Zukunft weiter zu geben. Wir müſſen es ver: 
hindern, daß durch wirtſchaftliche und andere 
Faktoren dieſes Zwei⸗, Ein⸗ und Keinkinder⸗ 
ſyſtem dorthin übergreift und dort das letzte 
Erbgut, das wir im deutſchen Volk noch haben. 
ebenſo mordet, wie die Großſtadt das mordet, 
was einmal gut war und jetzt in ihr zur ger: 
mürbung kommt. 


Und wenn es uns gelingt, dort den Kinder⸗ 
reichtum zu bewahren, haben wir noch ein 
Zweites erreicht. Nicht in der Großſtadt, auch 
nicht in der großen Stadt mit ihrer unwirk⸗ 
lichen und wahnſinnigen Durcheinanderkreu⸗ 
zung und Miſchung von allen möglichen, quali⸗ 
tativ und quantitativ ſo ungeheuer verſchie⸗ 
denen Erblinien wächſt der tüchtige Cha⸗ 
rakter, fondern nur draußen im Land. Cha: 
rakterzucht und Charakter brauchen wir in 
allen Formen unſeres öffentlichen Lebens. Der 
Staatsmann, der Organiſator, der Induſtrielle, 
der Kaufmann, der Beamte, der Künſtler und 
wer es ſonſt ſei, — ohne Charakter kommt er 
nicht aus. Charakter wächſt nur in gewiſſen 
beſchränkten Inzuchtkreiſen — man muß ſie 
ſich groß genug vorſtellen —, in beſchränkten 
Kreiſen, wo dieſelben Erblinien ſich finden 
und feſtigen. Verfolgen Sie unſere großen 
Männer der Arbeit! Von den kleinen Städten 
und vom flachen Lande ſind ſie uns geworden, 
gegeben und gewachſen. Wenn wir es — ich 
wiederhole — fertigbringen, unſer flaches Land, 
unſere Kleinſtädte, planvolle Siedelungen von 
Arbeitern, all das mit einer gefunden Bevöl⸗ 
kerung und mit Bevölkerungsüberſchuß zu 
halten, ſo mag in Gottes Namen die Großſtadt⸗ 
mühle die Familien zermürben; ſie werden 
uns neu und reich zufließen, und demjenigen 
Volk — davon bin ich heilig überzeugt —, 
dem es gelingen wird, hier die nötigen euge: 
niſchen Maßnahmen durchzuführen, dem Voll 
gehört die Zukunft. Mögen wir es fein! 


Eugenik und Bevölkerungspolitik 


Ob.⸗Reg.⸗Rat Dr. F. Burgdörfer, Mitglied des Statiſtiſchen Reichsamtes, Berlin 


Unſer Volk hat aufgehört ein Be 
Volk zu fein. 

Diefe Tatſache muß man in Bei Vorder: 
grund aller Betrachtungen ftellen, die ſich mit 
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Eugenik und Bevölkerungspolitik beſchäftigen. 
Es geht heute in erſter Linie um die bloße 
Erhaltung des Beſtandes und der Art unjere 
Volkes. 


I. Die frühere, heutige und künftige 
Bevölkerungsentwicklung 


Unſere heutige bevölkerungspolitiſche Situ⸗ 
ation iſt gekennzeichnet durch einen ungewöhn⸗ 
lich ſcharfen Geburtenrückgang. 


1. Die Bevölkerungs entwicklung 
vor dem Krieg 


Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hatten 
wir in Deutſchland noch eine relativ günſtige 
Geburtenziffer. Im Durchſchnitt des Jabr- 
zehnts 1891—1900 trafen auf je 1000 Ein⸗ 
wohner jährlich rund 37 Geburten, das iſt un⸗ 
gefähr die gleiche Zahl, wie ſie für die Mitte 
des 19. Jahrhunderts feſtgeſtellt iſt. 


Der eigentliche Geburtenrückgang ſetzte erſt 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts ein. Hatte 
ſich bis zum Jahr 1899 die Geburtenziffer 
immer noch auf über 37 je 1000 Einwohner 
gehalten, ſo bröckelte ſie von Jahr zu Jahr 
immer weiter ab und ſtand 1914 bei Ausbruch 
des Krieges nur noch auf 27 (genau 27,65) je 
1000 Einwohner. Sie iſt in anderthalb Jahr⸗ 
zehnten um ein Viertel zurückgegangen. Das 
war das erſte Menetekel in unſerer Bevölke⸗ 

rungsentwicklung. 


Aber noch ſchien kein Anlaß vorhanden zu 
ſein, dieſe Wandlung gar zu tragiſch zu neh⸗ 
men. Parallel dem Geburtenrückgang, teilweiſe 
ihm voraus, ging ein ſehr erheblicher Rückgang 
der Sterblichkeit. 


Zweifellos ſteht der Rückgang der Sterb⸗ 


lichkeit und beſonders der Säuglingsſterblich⸗ 
keit bis zu einem gewiſſen Grade in urſäch⸗ 
lichem Zuſammenhang mit dem Geburtenrück⸗ 
gang und, ſoweit dies der Fall iſt, hatte der 
Geburtenrückgang kaum etwas Beunruhigendes. 
Wenn durch geringeren Menſchenumſatz das 
gleiche Bevölkerungswachstum erreicht werden 
kann, wie es bei den früheren hohen Geburten⸗ 
und gleichzeitig hohen Sterbeziffern erreicht 
wurde, ſo kann das — abgeſehen von allem 
übrigen, insbeſondere auch vom qualitativen 
Geſichtspunkt — nur erwünſcht ſein. 


In der Tat ſchien die Entwicklung zunächſt 
durchaus günſtig zu verlaufen. Der zeitlich 
zuerſt einſetzende Sterblichkeitsrückgang be— 
wirkte in den 80er und 90 er Jahren — bei 
im ganzen gleichbleibender Geburtenziffer — 
wachſende Geburtenüberſchüſſe. Und die Ge— 
burtenüberſchüſſe ſtiegen auch dann noch an, 
wenigſtens der abſoluten Zahl nach, als die 
Geburtenziffer gegen Ende des 19. Jabr- 
hunderts raſch zu ſinken begann, und zwar des— 
halb, weil anfangs die Sterbeziffern noch 
raſcher ſanken. Es betrug der Ueberſchuß der 
Geburten über die Sterbefälle: 


Im Durchſchniit der Jahre Zahl Auf 1000 Menſchen 


1881—1885 519 000 11,28 
1886—1890 583 000 12,70 
1891—1895 660 000 12,98 
1896—1900 800 000 14,73 
1901—1905 846 000 14,45 
1906—1910 887 000 14,12 
1911—1913 805 000 12,16 


Der relativ höchſte Geburtenüberſchuß wurde 
im Jahr 1902 mit annähernd 16 (genau 15,63) 
auf je 1000 Einwohner feſtgeſtellt, die ab⸗ 
ſolute Höchſtzahl wurde 1906 mit 910 000 
erreicht. Dann aber trat die Wendung ein. Die 
Sterblichkeit konnte mit der Abnahme der Ge- 
burten nicht mehr gleichen Schritt halten. Die 
Spanne zwiſchen beiden verringerte ſich von 
Jahr zu Jahr. 

Noch war ſie allerdings zien ich groß. 
Ein jährlicher Bevölkerungszuwachs on über 
800 000 Menſchen oder über 12 v. T., vie wir 


ihn noch in den letzten Jahren vor dem Kriege 


hatten, durfte immer noch, trotz des beginnenden 
Rückgangs, als Zeichen geſunden Volkswachs⸗ 
tums und rüſtiger Vitalität betrachtet werden. 


2. Die Bevölkerungs entwicklung 
während des Weltkriegs 


Da kam der Weltkrieg. 


Rund 2 Millionen Männer blieben auf dem 
Felde der Ehre. Ihr Verluſt iſt um ſo ſchmerz⸗ 
licher, weil es ſich um Männer handelte, die 
zu den beſten, tüchtigſten, tapferſten gehörten. 
Es handelte ſich nicht nur um einen ſehr erheb⸗ 
lichen quantitativen, ſondern auch um einen 
qualitativen Verluſt an beſter Erbmaſſe des 
Volkes. Man hat daher mit Recht von einer 
kontraſelektoriſchen Wirkung des Krieges ge⸗ 
ſprochen. 

Auch unter der Zivilbevölkerung hat der 
Krieg ſchwere Wunden geſchlagen. Ueber 34 Mil⸗ 
lionen Zivilperſonen ſind den Wirkungen der 
Hungerblockade zum Opfer gefallen. Hundert⸗ 
tauſende hat die Grippeepidemie des letzten 
Kriegsjahres hinweggerafft. 

Endlich der zahlenmäßig ſchwerſte Verluſt: 
3—3,5 Millionen Kinder, deren Geburt nor: 
malerweiſe in den Kriegsjahren zu erwarten 
war, blieben ungeboren. 


So ſchließt die Kriegsbilanz der natürlichen 
Bevölkerungsentwicklung mit einem Defizit von 
6—6,5 Millionen Menſchen ab. Nimmt man 
die 6,5 Millionen Menſchen hinzu, die das 
Reich durch Gebietsabtretungen verloren hat, 
fo ergibt ſich als Folge des Krieges ein Geſamt⸗— 
verluſt von 12— 13 Millionen Menſchen. Bei 
Ausbruch des Krieges hatten wir 68 Millionen 
Einwohner, unter normaler Weiterentwicklung 
würden wir (auf dem alten Reichsgebiet) heute 
75— 76 Millionen haben, tatſächlich wurden 


249 


1925 (einſchl. des Saargebiets) nur rund 63 
Millionen gezählt. 


3. Die Bevölkerungs entwicklung 
nach dem Kriege 

Die Bevölkerungsentwicklung der Nach⸗ 
kriegszeit muß außerordentlich bedenklich und 
ernſt ſtimmen. Betrachten wir zunächſt die 
Kurve der Eheſchließungen. Die Heiratsregiſter 
der Kriegsjahre ſchloſſen mit einem erheblichen 
Fehlbetrag ab. Im Jahr 1913 wurden 463 000 
Ehen geſchloſſen, normalerweiſe wären alſo in 
den Jahren 1914—1918 2,3 Millionen neue 
Eheſchließungen zu erwarten geweſen. Tatſäch⸗ 
lich ergeben ſich aber bloß 1,5 Millionen Ehen 
in den Kriegsjahren, ſo daß ſich der Fehlbetrag 
auf rund 800 000 beläuft. In den nächſten 
fünf Jahren 1919—1923 wurden aber nicht 
nur die normalerweiſe zu erwartenden 2,3 Mil⸗ 
lionen, ſondern 3,65 Millionen Ehen neu ge- 
ſchloſſen. Das Heiratsdefizit der Vorjahre iſt 
alſo in den erſten fünf Jahren nach dem Krieg 
nicht nur reſtlos abgedeckt worden, ſondern es 
ſind darüber hinaus in dem ganzen Jahrzehnt 
anormaler Bevölkerungsentwicklung 1914 bis 
1923 noch über eine halbe Million (550 000) 
Ehen mehr geſchloſſen worden, als unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen zu erwarten geweſen 
wären Der geſamte Ehebeſtand, der 1910 im 
heutigen Reichsgebiet rund 10,4 Millionen be⸗ 
trug, bezifferte ſich nach der letzten Volks- 
zählung (1925) auf 12,7 Millionen, er iſt 
alſo — trotz des Kriegstodes von 600 000 ver⸗ 
heirateten und von 1,3 Millionen heirats⸗ 
fähigen ledigen Männern und trotz der Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Wohnungsnot — um 2,3 Mil- 
lionen Ehen oder um mehr als ein Fünftel 
( 22 v. H.) angewachſen, während die Ge- 
ſamtbevölkerung im gleichen Zeitraum nur um 
8 v. H. zugenommen hat. 

Vergegenwärtigt man ſich dieſe Tatſache 
und nimmt man hinzu, daß der Kriegsabſchluß 
außer dem lawinenartigen Anwachſen der Hei⸗ 
ratshäufigkeit die Wiedervereinigung von etwa 
3 Millionen Ehepaaren brachte, die vorher 
infolge des Kriegsdienſtes der Männer jahre⸗ 
lang voneinander getrennt waren, fo war un- 
mittelbar nach dem Kriege — normalerweiſe — 
eine gewaltige Zunahme der Geburtenzahl zu 
erwarten. Aber die Rechnung ſtimmte nicht; der 
„Heiratsepidemie“ folgte keine „Geburtenepi⸗ 
demie“. Eine Ehe ſchließen war nach dem Kriege 
nicht mehr gleichbedeutend mit der Gründung 
einer Familie. 

Die Geburtenregiſter der Kriegsjahre 
ſchließen wie erwähnt mit einem Fehlbetrag 
von 3,5 Millionen Ungeborenen ab. Das Be- 
denkliche an unſerer heutigen Situation iſt aber 
nicht dieſer gewaltige Fehlbetrag, ſondern die 
Tatſache, daß von dieſem Ausfall — entgegen 
den Erfahrungen bei früheren Kriegen, be- 
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ſonders auch beim Krieg 1870/71, wo der Ge⸗ 
burtenausfall von rund 200 000 Kindern be⸗ 
reits bis Anfang 1874 wieder völlig aus: 
geglichen war — nichts, aber auch gar nichts 
durch größere Geburtenzahl der Nachkriegszeit 
wieder eingebracht wurde. 

Die Geburtenwelle, die nach dem Kriege 
einſetzte, hat ſelbſt in ihrem Höhepunkt (erites 
Vierteljahr 1920 mit 29,5 v. T.) nur knapp 
die Geburtenziffer des Friedensjahres 1911 
erreicht, iſt aber ſchon vom zweiten Vierteljahr 
1920 an in raſch abſteigender Linie auf einen 
Tiefſtand geſunken, wie er vor dem Krieg im 
Reich noch nicht bekannt war. 

Im Jahre 1910 hatten wir bei einer Reichs⸗ 
bevölkerung von nur 56 Millionen rund 2 Mil: 
lionen Lebendgeburten oder 35,6 v. T. Ein⸗ 
wohner. 

Im Jahr 1927 hatten wir dagegen im 
Deutſchen Reich heutigen Umfangs — bei einer 
Geſamtbevölkerung von 63 Millionen — nur 
noch 1,16 Millionen lebendgeborene Kinder, 
das ſind 18,3 auf 1000 Einwohner! 

Die Geburtenziffer — berechnet auf 1000 
Einwohner — iſt in der kurzen Spanne von 
einem Vierteljahrhundert auf die Hälfte zu⸗ 
ſammengeſchrumpft. 

Die Sterbeziffer konnte bei dieſem Wettlauf 
nach unten nicht mehr gleichen Schritt halten, 
obwohl auch bei ihr ein ganz erheblicher, 
früher kaum für möglich gehaltener Rückgang 
eingetreten iſt. 

Die Ueberſchüſſe der Geburten über die 
Sterbefälle zeigen daher im ganzen eine ſtark 
fallende Tendenz. Das Jahr 1927 hatte nur 
noch einen Geburtenüberſchuß von 403 000 
oder 6,4 v. T. gegen 13,6 v. T. im Jahre 1910 
und 12,4 v. T. im Jahre 1913. 

Die Geburtenüberſchüſſe ſind alſo auf 
weniger als die Hälfte ihres Vorkriegsſtandes 


Zzuſammengeſchmolzen. 


Aber auch der kümmerliche Reſt, der einſt⸗ 
weilen noch vorhanden iſt, iſt Täuſchung; denn 
auch der Rückgang der allgemeinen Sterbe— 
ziffer iſt — wenigſtens dem Ausmaße nach — 
eine Täuſchung. 


4. Analyſe der heutigen bevölke⸗ 
rungsſtatiſtiſchen Situation 

Was ſind die Geburtenüberſchüſſe? 

Sie ſind lediglich eine rechneriſche Ab— 
gleichung zwiſchen der Zahl der innerhalb eines 
beſtimmten Zeitraums vorgekommenen Ge— 
burten und der innerhalb des gleichen Beit- 
raums erfolgten Sterbefälle. Die Sterbefälle 
eines Kalenderjahres rekrutieren ſich aus allen 
Lebensaltern, alſo rund 100 verſchiedenen Ge⸗ 
burtsjahrsgenerationen. Da aber die Sterbe— 
intenſität in den einzelnen Lebensaltern außer⸗ 
ordentlich verſchieden iſt — ſie iſt am höchſten 
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im Säuglinge: und Kleinkindesalter einer- 
ſeits und im Greiſenalter andererſeits — hängt 
die Höhe der Geſamtſterbeziffer ganz weſent⸗ 
lich davon ab, wie die einzelnen Altersklaſſen 
in einem Volk vertreten ſind, insbeſondere in 
welchem Maße die Altersklaſſen mit den 
ſtärkſten Sterbenswahrſcheinlichkeiten beſetzt 
ſind. 

Die heutige Altersklaſſenbeſetzung iſt aber 
infolge des Krieges und des Geburtenausfalls 
anormal: die Altersklaſſen mit der größten 
Sterbenswahrſcheinlichkeit ſind zu gering, die 
mit der geringſten Sterbenswahrſcheinlichkeit 
zu ſtark vertreten und deshalb iſt auch die 
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rechnung der Sterbeziffer und der Geburten⸗ 
überſchußziffern gegenüber dem Stand vor dem 
Krieg verändert hat, ergibt ſich aus folgender 
Darſtellung, in der die Ergebniſſe der Volks⸗ 
zählung von 1925 denen der letzten Vorkriegs⸗ 
zählung (1910) unter Zugrundelegung des 
heutigen Reichsgebietes gegenübergeſtellt ſind. 

Wie die weiße Linie für 1910 zeigt, hatte 
der Altersaufbau vor dem Krieg die Form 
einer nahezu regelmäßigen Pyramide. Dieſe 
Form hat ſich unter den mittelbaren und un⸗ 
mittelbaren Einwirkungen des Krieges und vor 
allem des Geburtenrückgangs ſehr erheblich 
verändert. Das Bild von 1925 (vergl. die 


Altersaufbau der Bevölkerung im Deutschen Reich 
nach der Volkszählung von 1925 
Altersjahre 


Männlich 


— [0 


100 


Weiblich 


Tausend 


(Aus „Wirtſchaft und Statiſtik“ 1928, Rr. 4, S. 119). 


heutige Sterbeziffer anormal, ſie täuſcht im 
Vergleich zur Vorkriegszeit eine zu geringe 
Sterblichkeit und damit ein größeres Bevölke⸗ 
rungswachstum vor, als es tatſächlich vor⸗ 
handen iſt. 

Wie ſehr ſich der Altersaufbau des Volks⸗ 
körpers und damit die Grundlage für die Be⸗ 


ſchwarzen Bänder) weiſt auf der Seite der 
Männer in den Altersklaſſen, welche die Blut⸗ 
opfer des Weltkrieges getragen haben, eine 
klaffende Lücke auf, deren Stärke man am 
beſten durch den Vergleich mit der rechten Seite 
des Bildes, d. h. mit dem Altersaufbau des 
weiblichen Geſchlechts ermeſſen kann. Noch ſinn⸗ 
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fälliger aber iſt die tiefe Einbuchtung der Al⸗ 
terspyramide an ihrem Fuße. Der gewaltige 
Einſchnitt in der Altersklaſſe 6— 10 Jahre iſt 
verurſacht durch den Geburtenausfall der 
Kriegsjahre. Aber auch die jüngiten Jahr⸗ 
gänge bleiben ſehr erheblich hinter den ent⸗ 
ſprechenden Jahrgängen der Alterspyramide 
von 1910 zurück. Wie ſtark, ergibt ſich beiſpiels⸗ 
weiſe daraus, daß am Zähltage aus dem Ge⸗ 
burtenjahrgang 1900 — trotz einer Sterblich⸗ 
keitsausleſe von 25 Jahren — noch mehr 
erwachſene Männer und Frauen (1 186 000) 
am Leben waren, als am gleichen Tage Säug⸗ 
linge im Alter von unter einem Jahr aus dem 
der Zählung unmittelbar vorangegangenen 
Jahr (1181000) vorhanden waren! Die ſeit 
der Zählung 1925 neu ins Leben getretenen 
Geburtsjahrgänge ſind inzwiſchen noch mehr 
zuſammengeſchrumpft. 

Zahlenmäßig laſſen ſich die Verſchiebungen 
im Altersaufbau unſeres Volkes wie folgt zu⸗ 
ſammenfaſſen: 

Während im heutigen Reichsgebiet im Zeit⸗ 
raum 1910—1925 die Geſamtbevölkerung um 
(+) 8 v. H. zugenommen hat, ging gleichzeitig 
die Zahl der Jugendlichen im Alter von unter 
15 Jahren um (—) 18 v. H. zurück; die der 
Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter (15 bis 
65 Jahren) hat dagegen, trotz des Kriegs⸗ 
todes von 2 Millionen Männern, um (-+) 
21 v. H., und die der alten Leute von über 
65 Jahren ſogar um (+) 26 v. H. zugenommen. 
Beſonders ſtark war die Zunahme in den 
Altersklaſſen 45— 60 Jahre; hier betrug ſie 
32—38 v. H. Die Ernte des Todes in dieſen 
ſtark beſetzten Altersklaſſen iſt vorerſt noch nicht 
reif! | 

Dieſe abnorme Altersklaſſenbeſetzung 
(Schrumpfung an der Baſis und Verſtärkung 
im Mittel⸗ und Oberbau der Alterspyramide) 
läßt es erklärlich erſcheinen, daß die Sterbe⸗ 
ziffer, d. h. die Zahl der Sterbefälle auf je 
1000 der Geſamtbevölkerung heute abnorm 
niedrig iſt. Die geringe Beſetzung der unterſten 
Altersklaſſen, die erfahrungsgemäß die höchſten 
Sterbenswahrſcheinlichkeiten haben, anderer: 
ſeits die ungewöhnlich ſtarke Beſetzung der 
mittleren Altersklaſſen mit ihrer relativ ge⸗ 
ringen Lebensbedrohung und die Tatſache der 
durch Kriegsnot und Grippe erfolgten Ausleſe 
der älteren Beſtände wirken zuſammen, um 


eine abnorm niedrige Geſamtzahl der Sterbe⸗ 


fälle in der Gegenwart zu erzielen. In dem 
heutigen anormalen Altersaufbau unſeres Vol⸗ 
kes ſteckt aber eine ſehr bedenkliche 


Hypothek des Todes 


Sie wird in zwei bis drei Jahrzehnten fällig 
ſein, dann nämlich, wenn die ſtark beſetzten 
Altersklaſſen (von 45 Jahren aufwärts) dem 
Ende ihrer natürlichen Lebenszeit näher⸗ 
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rücken. Dann werden die Schleier von unſerer 
heute anſcheinend noch nicht ganz ungünſtigen 
bevölkerungspolitiſchen Lage fallen, die Sterbe: 
ziffer wird anſteigen und die Geburten⸗ 
überſchüſſe werden auf geringfügige Reſte zu⸗ 
ſammenſchmelzen oder ſich gar in Sterbefall⸗ 
überſchüſſe verwandeln, wie wir ſie ja heute 
ſchon in Berlin (trotz ſeiner ebenfalls abnorm 
niedrigen Sterbeziffer von 10,7 auf 1000 
Einwohner) zu verzeichnen haben. 

Daß die Sterblichkeitsverhältniſſe ſich in 
der Nachkriegszeit tatſächlich erheblich ver⸗ 
beſſert haben, beſtätigt die vor kurzem vom 
Statiſtiſchen Reichsamt veröffentlichte neue 
Sterbetafel, die auf Grund der letzten großen 
Volkszählung (1925) berechnet wurde. 

Sie läßt in der Tat einen bedeutenden 
Rückgang der Sterblichkeit oder poſitiv aus⸗ 
gedrückt: eine allgemeine Lebensverlängerung 
erkennen, wie ſie vor wenigen Jahrzehnten 
noch kaum vorſtellbar erſchien. 

Am beſten kommt dies in der ſogenannten 
mittleren Lebensdauer zum Ausdruck; das iſt 
die Zahl von Jahren, die unter den jeweiligen 
Sterblichkeitsverhältniſſen ein neugeborenes 
Kind durchſchnittlich durchlebt. 


Für das männliche Geſchlecht betrug die 


mittlere Lebensdauer in den 70 er Jahren 351. 


(35,58) Jahre, heute dagegen 56 (55,97) Jahre. 
Für das weibliche Geſchlecht in den 70 er 
Jahren 38½ (38,45) Jahre, heute 59 (58,82) 
Jahre. Bei beiden Geſchlechtern hat ſich alſo 
in den letzten 50 Jahren die mittlere Lebens: 
dauer um rund 2012 Jahre erhöht — neben⸗ 
bei bemerkt, ein Ergebnis, das nur in wenigen 
andern Ländern, und auch da nur ganz un⸗ 
weſentlich, übertroffen wird. Das Ergebnis iſt 
ein glänzendes Zeugnis für die mediziniſche 
Wiſſenſchaft, unſere Sozialpolitik und für die 
vielfachen Beſtrebungen auf dem Gebiete der 
Volkshygiene und Volkswohlfahrt. 

Aber „Lebensverlängerung und Langlebig⸗ 
keit“ bedeutet nicht „Unſterblichkeit“. Durch 
Sterblichkeitsbekämpfung allein kann ſich kein 
Volk am Leben erhalten. — 

Wieviele Menſchen müſſen geboren werden, 
um ein Volk am Leben zu erhalten? 

In einer ſtationären Bevölkerung von 
regelmäßigem Altersaufbau entſpricht die 
Sterbeziffer dem 1000 fachen des reziproken 
Wertes der mittleren Lebensdauer. Die heutige 
mittlere Lebensdauer beziffert ſich für den 
Durchſchnitt beider Geſchlechter auf 57,4 Jahre. 
Dieſer Lebensdauer entſpricht auf je 1000 
Einwohner und das Jahr berechnet eine 
Sterbeziffer von 17.4. 

Dieſe aus der neuen Sterbetafel abgeleitete 
„bereinigte“ Sterbeziffer von 17,4 v. T. zeigt, 
wie irreführend bei dem heutigen abnormen 
Altersaufbau der Bevölkerung die auf 1000 . 


der Geſamtbebölkerung berechnete „allgemeine“ 
Sterbeziffer iſt. Sie beträgt, wie erwähnt, 12 
v. T., täuſcht alſo einen geradezu glänzend zu 
nennenden Tiefſtand der Sterblichkeit vor. 
Würde dieſe Ziffer der wahre Ausdruck unſerer 
Sterblichkeitsverhältniſſe ſein, ſo würde ihr eine 
mittlere Lebensdauer von 84 Jahren ent⸗ 
ſprechen. Es bedarf keines Wortes, daß eine 
derartige mittlere Lebenserwartung für den 
Durchſchnitt ſämtlicher Lebendgeborenen — 
trotz aller erreichten Erfolge — eine Utopie iſt. 


Ein Vergleich der mittleren Lebensdauer 
des deutſchen Volkes mit der anderer Völker 
zeigt, wie weit der Kampf gegen die Sterblich⸗ 
keit bei uns bereits durchgeführt iſt, wie ge⸗ 
ring daher, wenigſtens zurzeit noch, die Hoff⸗ 
nungen ſind, über eine mittlere Lebensdauer 
von 60 Jahren erheblich hinauszukommen oder 
anders ausgedrückt: wie wenig Ausſicht be⸗ 
ſteht, die „bereinigte“ oder „ideale“ Sterbe⸗ 
ziffer auf einen Betrag von unter 17 v. T. zu 
ſenken. 


Nun muß aber in einer ſtationären Be⸗ 
völkerung die Geburtenziffer mindeſtens ſo hoch 
ſein wie die „ideale“ Sterbeziffer, d. h. unter 
den heutigen relativ günſtigen Sterblichkeits⸗ 
verhältniſſen find zur bloßen Aufrechterhal⸗ 
tung des Bevölkerungsſtocks mindeſtens 17 Qe- 
bendgeburten je 1000 Einwohner im Jahr 
erforderlich. Sinkt die Geburtenziffer unter 
dieſe Grenze, ſo hört nicht nur jedes Volks⸗ 


wachstum auf, ſondern es tritt ein Bevölke⸗ 


rungsrückgang ein. 


Im letzten Jahre, 1927, hatten wir eine 
allgemeine Geburtenziffer von 18,3 v. T. Da⸗ 
mit iſt das deutſche Volk ſeiner Lebens⸗ und 
Wachstumsgrenze bereits bedenklich nahege— 
rückt. Bevor wir ein abſchließendes Urteil 
bilden können, bedarf aber auch die allgemeine 
Geburtenziffer noch einer gewiſſen Bereini⸗ 
gung. Die allgemeine Geburtenziffer wird er⸗ 
rechnet, indem man die mit 1000 vervielfachte 
Summe der Geborenen eines Jahres durch die 
Geſamtzahl der Bevölkerung dividiert. Dieſer 
Diviſor „Geſamtbevölkerung“ hat ſich aber 
gegen früher in feinem inneren Wert er- 
heblich verändert. Dem ſtarken Oberbau und 
Mittelbau der Alterspyramide fehlt die ent⸗ 
ſprechend breite Baſis der Jugendlichen. Inner⸗ 
halb der 63 Millionen Einwohner von heute 
jind alfo die zeugungs- und gebärfähigen M- 
tersklaſſen erheblich ſtärker vertreten, als dies 
beim normalen Altersaufbau der Fall iſt und in 
Deutſchland vor dem Kriege auch der Fall war. 
Um einigermaßen vergleichbare Zahlen zu er- 
halten, muß man demnach die Alterspyramide 
an der Baſis entſprechend dem vorhandenen 
Ober⸗ und Mittelbau auffüllen. Das ergibt 
aber ſtatt des bei Berechnung der allgemeinen 


Geburtenziffer angewendeten Diviſors von 63 
Millionen (tatſächliche Bevölkerung) einen Di⸗ 
viſor von mindeſtens 70 Millionen, und da⸗ 
durch reduziert ſich bei der heutigen Geburten⸗ 
zahl von 1,16 Millionen die „bereinigte“ Ge⸗ 
burtenziffer von 18,3 auf höchſtens 17 v. T. 


Nun erſt können wir den Schlußſtrich unter 
die bisherigen Berechnungen ſetzen. Die De- 
reinigte Geburtenziffer iſt 17 v. T., die be⸗ 
reinigte Sterbeziffer iſt ebenfalls 17 v. T., der 
Saldo iſt gleich Null! Mit andern Worten: 
wir ſind heute bereits auf dem Stand an⸗ 
gelangt, wo ſich Geburten- und Sterbeziffer, 
wenn man fie von den den wahren Sad): 
verhalt verſchleiernden Zufälligkeiten reinigt, 
die Wage halten, d. h.: 


das deutſche Volk hat bereits auf⸗ 
gehört ein wachſendes Volk zu ſein! 


Der nach der rohen Bilanzrechnung ſchein⸗ 
bar noch vorhandene Geburtenüberſchuß von 
6,4 v. T. beſteht in Wirklichkeit nicht mehr. 


Gewiß, wir haben noch eine Bevölkerungs⸗ 
„Zunahme“. Aber der heutige Geburtenüber⸗ 
ſchuß iſt lediglich der ungewöhnlich ſtarken An⸗ 
ſammlung von Menſchen mittleren Alters zu 
danken, deren Lebenszeit noch nicht abgelaufen 
iſt. Sie wird in wenigen Jahrzehnten ab⸗ 
gelaufen ſein. Wir leben in der Zeit eines 
Uebergangs, in einer Zeit der Umſtellung un⸗ 
ſeres Volkskörpers auf eine erheblich ſchmalere 
Baſis. So kommt es, daß wir heute, am Beginn 
der Uebergangszeit, als automatiſche Folge 
früherer Reproduktionsverhältniſſe noch eine 
Bevölkerungszunahme haben. In der zweiten 
Hälfte der Uebergangszeit — etwa ab 1945 — 
werden wir dagegen ſtatt eines Geburtenüber⸗ 
ſchuſſes einen Sterbefallüberſchuß haben, auch 
wenn ſich die tatſächlichen Sterblichkeitsverhält⸗ 
niſſe gleichbleiben oder gar noch verbeſſern 
würden. Unſer Volk befindet ſich im Ueber⸗ 
gang zur Stagnation, das dynamiſche Volks⸗ 
wachstum, das ich in Gegenſatz ſtelle zur bloßen, 
wenn ich ſo ſagen darf „mechaniſchen“ Bevöl⸗ 
kerungszunahme, hat bereits aufgehört. 


5. Die künftige Bevölkerungs⸗ 
entwicklung 


Wie wird die Entwicklung weitergehen? 
Das iſt die bange Frage, die ſich von ſelbſt an⸗ 
geſichts dieſer Sachlage aufdrängt. 

Ein weiterer, weſentlicher Rückgang der 
Sterblichkeit iſt kaum mehr zu erwarten. Ein 
weiteres Abſinken der Geburtenziffer aber 
bringt uns unmittelbar auf die ſchiefe Ebene, 
von der es kaum noch eine Rückkehr zur Gleich⸗ 
gewichtslage geben würde. Die baldige Sta- 
biliſierung der Geburtenziffer iſt die Kernfrage 
des Bevölkerungsproblems. Von ihr hängt die 
Erhaltung der zahlenmäßigen Stärke und der 
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Lebenskraft der Nation, die Zukunft unſeres 
Volkes ab. 

Die Stabiliſierung der Geburtenziffer iſt 
zweifellos ſchwieriger, für die Erhaltung un⸗ 
ſeres Volkes aber noch unendlich wichtiger, als 
die Stabiliſierung unſerer Währung war. Von 
ſelbſt wird ein Stillſtand auf der abſchüſſigen 
Bahn oder gar ein Umſchwung nicht eintreten. 


6. Die Unfruchtbarkeit der 
Großſtadtbevölkerung. 


Der Geburtenrückgang ſetzte zuerſt in den 
Städten ein. Die Großſtädte waren von jeher 
die Schrittmacher in dieſer Entwicklung. Die 
Mittel⸗ und Kleinſtädte folgten ihrem Bei⸗ 
ſpiel, ebenſo — wenn auch vorerſt noch in 
einem gewiſſen Abſtand — auch das platte 
Land. Die Tendenz der Entwicklung wird alſo 
klar, wenn wir die Entwicklung in den Städten 
verfolgen. | 

In den deutſchen Großſtädten trafen im 
Jahr 1921 auf je 1000 Einwohner noch 18,9 
Lebendgeborene (gegen 25,3 v. T. im Reichs⸗ 
durchſchnitt); 1927 waren die Großſtädte be⸗ 
reits bei einer Geburtenziffer von 13,2 v. T. 
angelangt, wobei zu beachten iſt, daß an⸗ 
geſichts des eigenartigen Altersaufbaus der 
Großſtadtbevölkerung dieſe Zahl noch zu günſtig 
erſcheint. Die unbereinigte großſtädtiſche Ge⸗ 
burtenziffer liegt alſo bereits um rund ein 
Viertel unterhalb der für die bloße Beſtand⸗ 
erhaltung des Bevölkerungsſtockes erforder⸗ 
lichen Mindeſtziffer von 17 v. T. 


Der nach der rohen Bilanzrechnung in den 
Großſtädten noch vorhandene Geburtenüber⸗ 
ſchuß von 3,8 v. T. iſt noch mehr als der für 
den geſamten Reichsdurchſchnitt errechnete 
Ueberſchuß (6,4 v. T.) eine Illuſion. 

Die deutſchen Großſtädte ſind in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit auf ein Geburtenniveau herabgeſun⸗ 
ken, das unter dem der Weltſtädte Paris und 
London liegt! 

Berlin, mit einer Geburtenziffer von 9,9 
im Jahre 1927, hat den traurigen Ruhm, in 
der ganzen Welt an der Spitze der Geburten⸗ 
beſchränkung zu marſchieren. Im Jahre 1927 
gab es in Berlin nicht nur mehr Sterbefälle 
als Geburten, ſondern auch mehr Ehe- 
ſchließungen als eheliche Geburten. Berlin 
ſcheint nicht einmal bei dem Einkindſyſtem 
ſtehen zu bleiben. 

Sollte die heutige (noch unbereinigte) groß⸗ 
ſtädtiſche Geburtenziffer von 13 auf je 1000 
Einwohner ausreichen für die Erhaltung des 
Bevölkerungsbeſtandes, ſo müßte die durch— 
ſchnittliche Lebensdauer des Großſtadtkindes 77 
Jahre betragen, und ſollte gar die Berliner 
Geburtenziffer von 9,9 auf je 1000 Einwohner 
ausreichen, ſo müßte der Durchſchnittsberliner 
101 Jahre alt werden! 
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Nach dem bisherigen Gang der Entwicklung 
muß man befürchten, daß da, wo heute Berlin 
ſteht, morgen die andern deutſchen Großſtädte 
ſtehen werden, und daß ihnen die Mittel⸗ und 
Kleinſtädte, und — allmählich auch — das 
platte Land, das immer mehr in die Einfluß⸗ 
ſphäre ſtädtiſcher Ziviliſation kommt, folgen 
werden. Zieht man in Erwägung, daß 27 v. H. 
der Reichsbevölkerung in Großſtädten leben, 
daß alſo jeder vierte Deutſche (bald wird es 
jeder dritte Deutſche ſein) ein Großſtädter, 
jeder 15. ein Berliner iſt — weiterhin, daß der 
Verſtädterungsprozeß immer größere Fort⸗ 
ſchritte macht, ſo ſind die Auswirkungen ohne 
weiteres verſtändlich. 

Die Großſtadtbevölkerung ſtirbt infolge 
ihrer Unfruchtbarkeit von innen heraus ab. 
Die Großſtädte erhalten ſich nur durch dau⸗ 
ernden Zuzug aus der überſchüſſigen Bevölke⸗ 
rung des platten Landes. 


7. Rückgang der Geburtenhäufigkei 
und des Bevölkerungsüberſchuſſe⸗ 
auf dem Lande 


Wie lange wird das platte Land noch über⸗ 
ſchüſſige Bevölkerung haben? Während in 
Preußen im Jahre 1913 auf dem Lande not 
32 Geburten auf je 1000 Einwohner ent⸗ 
fielen, waren es 1926 nur noch 23. Auch die 
Landbevölkerung nähert ſich in bedenklichem 
Tempo der volksbiologiſchen Lebens⸗ und 
Wachstumsgrenze (17 v. T.). 

Ob der Abſtieg der ländlichen Geburten⸗ 
ziffer an dieſer Grenze haltmachen wird, er⸗ 
ſcheint nach dem Beiſpiel der Großſtädte min⸗ 
deſtens fraglich. Tritt aber auf dem Lande eine 
Bevölkerungsſtagnation oder auch nur ein wei⸗ 
terer Rückgang gegenüber dem heutigen Stand 
ein, ſo wird nicht nur die Situation der 
Städte als Verbraucher landgebürtiger Men⸗ 
ſchen, ſondern auch die Situation für das ganze 
Volk, das heute nur noch durch die größeren 
Gebärleiſtungen der Landbevölkerung im 
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Gleichgewicht gehalten wird, außerordentlich 


ernſt. Entweder werden die Städte aus Mangel 
an Zuzug verkümmern, oder aber ſie werden 
noch weiter wie eine Saugpumpe auf die Land⸗ 
bevölkerung wirken, ſo daß das Land verödet, 
wie wir es bereits in den fruchtbarſten Ge⸗ 
genden Frankreichs beobachten können. Die 
Verkümmerung der Städte wäre verhängnis⸗ 
voll, die Verödung des Landes aber wäre töd⸗ 
lich für unſer Volk. 

Einſtweilen dauert der Zug vom Land in 
die Stadt, vom agrariſchen Oſten nach dem in⸗ 
duſtriellen Weſten des Reiches, noch unver⸗ 
mindert an. Die Landflucht verſchärft die der 
fahren, die ohnehin im Geburtenrückgang lie⸗ 
gen. Entzieht ſie doch gerade den ungeſchützten 
Grenzgebieten im Oſten rund die Hälfte ihre: 
natürlichen Bevölkerungszuwachſes. 


Genug: Der Geburtenrückgang iſt eine Be⸗ 
wegung, die in wenigen Jahren alle Kreiſe des 
Volkes in Stadt und Land erfaßt hat. 


8. Die Geburtenbeſchränkung in den 
einzelnen Bevölkerungsſchichten 

Den Anfang hat die geiſtige und ſoziale 
Oberſchicht des Volkes (Gelehrte, freie Berufe, 
höhere Beamte) gemacht. In ihr war ſchon ſeit 
Jahrzehnten die Beſchränkung der Geburten⸗ 
zahl gang und gäbe. Wenn ſich auch die Ober⸗ 
ſchicht fortgeſetzt durch das Aufſteigen tüchtiger 
Elemente aus den unteren Volksſchichten er⸗ 
neuert und ergänzt, ſo bedeutet doch die un⸗ 
zulängliche eigene Vermehrung vom quali⸗ 
tativen, eugeniſchen Standpunkt aus einen be⸗ 
dauerlichen, unwiderbringlichen Ausfall von 
auserleſenen, hochgezüchteten Erbqualitäten. 

Heute bleibt die durchſchnittliche Kinderzahl 
der höheren Beamtenſchaft um 40 v. H., die 
der mittleren Beamtenſchaft um 25 v. H. hinter 
dem ohnehin ſchon niedrigen Volksdurchſchnitt 
zurück. | 
Solange ſich die Kleinhaltung der Familien 
auf die dünne intellektuelle und geſellſchaftliche 
Oberſchicht beſchränkte, ſpielte ſie im Rahmen 
des Geſamtvolkes, rein zahlenmäßig betrachtet, 
keine beſondere Rolle. In dem Maß aber, als 
die breite Maſſe des Volkes nach und nach dem 
Beiſpiel der Oberſchicht folgte, iſt die Geburten⸗ 
beſchränkung zu einer Volksbewegung ge- 
worden. 

Dies läßt ſich an Einzelbeiſpielen, z. B. 
der Bremer Statiſtik, gut beurteilen. Bei der 
eigentümlichen bremiſchen Wohnweiſe iſt es 
möglich, für die wohlhabende Schicht, für den 
Mittelſtand und für die Arbeiterbevölkerung 
typiſche Stadtteile oder Straßen hinſichtlich der 
Entwicklung ihrer Geburtenhäufigkeit geſondert 
zu unterſuchen. 

Dabei ergibt ſich für die wohlhabenden 
Schichten, die mit der Geburtenbeſchränkung 
vorangegangen ſind, für die Zeit von 1901 
bis 1925 ein ungefähres Gleichbleiben auf 
ihrem niedrigen Geburtenniveau von 13 bis 
14 v. T., in den Mittelſtandsbezirken ein Rück⸗ 
gang auf die Hälfte (von 29 auf 14 v. T.). 
In den Arbeiterbezirken, die 1901 noch gegen⸗ 
über den wohlhabenden Schichten die 3— 4 fache 
Geburtenziffer (45 v. T.) aufzuweiſen hatten, 
war der Rückgang am ſtärkſten (von 45 auf 
19 v. T.). Dieſe bemerkenswerte Angleichung 
des Geburtenniveaus hat überall Platz ge- 
griffen. 


9. Die gewollte Kleinhaltung der 
Familien ä 

Beſonders aufſchlußreich iſt die Gliederung 

der Geborenen nach der Geburtenfolge. Hier 

tritt der Wille zur Beſchränkung der Kinder— 

zahl ganz offenſichtlich in Erſcheinung: Rück— 


gang auf der ganzen Linie, ganz beſonders 
bei den höheren Geburtennummern. Von 1901 
bis 1925 ſind in Bremen die 


Erſtgeburten um ein Viertel, 
die zweiten um zwei Fünftel, 
die dritten um drei Fünftel, 
die vierten um drei Viertel 


zurückgegangen, und die höheren Geburten⸗ 
nummern ſind praktiſch ſo gut wie völlig aus⸗ 
geſchieden! Aehnliche Rückgänge ſind in Sachſen 
feſtgeſtellt. So vollzieht ſich — wenn auch 
graduell verſchieden — die Entwicklung ſicher 
auch im übrigen Reich. i 

In Berlin entfallen 50 v. H. aller Ge- 
burten auf die Erſtgeburten. Die Hälfte aller 
Berliner Kinder ſind Einlinge. 

Ich will hier nicht auf die Theorie ein⸗ 
gehen, die den Wert der Kinder von der 
Nummer ihrer Geburt abhängig macht. Die 
Theorie iſt umſtritten. Hinweiſen möchte ich auf 
die nicht umſtrittene Tatſache, daß (beiſpiels⸗ 
weiſe nach Unterſuchungen von Dr. Buſe⸗ 
mann, Greifswald) die Schulleiſtungen von 
Kindern aus größeren Familien (3—4 Kinder) 
im allgemeinen beſſer ſind als die der „ein⸗ 
zigen Kinder“, und daß einer der wichtigſten 
Faktoren der Erziehung die Erziehungshilfe 
iſt, die unbewußt die Geſchwiſter ſich gegen⸗ 
ſeitig leiſten. Eine Generation, die ohne Ge⸗ 
ſchwiſter aufwächſt, iſt arm und zu bedauern. 


Ihr fehlt das Beſte, die Erziehung zur Ge⸗ 


meinſchaft, zu gegenſeitigem Verſtehen, Hilfs⸗ 
bereitſchaft, Opferwilligkeit und Einordnung, 
und dieſes Erziehungsmanko, das weder Kin⸗ 
dergärten, noch Schule, noch Jugendvereine. 
noch ſonſt etwas erſetzen können, wird ſich im 
öffentlichen Leben bemerkbar m. “en. 

Bei dem Verſchwinden der höheren Ge- 
burtennummern, d. h. der Mütter mit 3, 4, 5 
oder noch mehr Geburten, handelt es ſich — 
von Ausnahmen abgeſehen — nicht etwa um 
ein Nachlaſſen der Vermehrungsfähigkeit, ſon⸗ 
dern — nach übereinſtimmender Anſchauung 
faſt aller Autoren, die ſich mit dem Geburten⸗ 
rückgang und ſeinen Urſachen befaßt haben — 
um eine Minderung des Zengungs⸗ und Ge- 
bärwillens, oder, wie Julius Wolf es treffend 
genannt hat, um die Rationaliſierung des Ge⸗ 
ſchlechtslebens. 

Es handelt ſich um eine abſichtliche Klein⸗ 
haltung der Familien. 

Das moderne Bevölkerungsproblem iſt in 
ſeinem tiefſten Grunde ein Familienproblem. 
Träger, Bewahrer und Mehrer der lebendigen 
Volkskraft ſind nicht die einzelnen Individuen, 
ſondern die Familien. Die Familie iſt die 
ſoziale und die biologiſche Zelle des Volks— 
körpers. 

Familie und Volk ſind auf Gedeih und 
Verderb miteinander verbunden. Darum kann 
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ih ein Volk nur dann geſund und am Leben 
erhalten, wenn es für ein geſundes Gedeihen 
ſeiner Familien ſorgt. Seine Zukunft hängt 
davon ab, ob es über eine genügend große 
Zahl von kinderreichen und kinderfrohen Fa⸗ 
milien verfügt. 


10. Welche Kinderzahl reicht zur Er- 
haltung der Familie und des Volkes 
aus? 

Man kann berechnen, daß unter Berück⸗ 
ſichtigung der heutigen Sterblichkeits⸗ und Hei⸗ 
ratsverhältniſſe, ſowie unter Berückſichtigung 
der ſterilen Ehen durchſchnittlich je frucht⸗ 
bare Ehe 3,2 Geburten erforderlich ſind, um 
den Beſtand der Familien und des Volkes zu 
erhalten. 

Es ergibt ſich nun, daß nach den heutigen 
Geburtenverhältniſſen tatſächlich nur noch 2,97 
Geburten im Durchſchnitt auf jede fruchtbare 
Ehe kommen. Die Iſt⸗Leiſtung der deutſchen 
Ehefrauen erreicht alſo heute ſchon nicht mehr 
ganz das Leiſtungs⸗Soll. Mit anderen Worten: 
Die ehelichen Geburten reichen jetzt ſchon nicht 
mehr aus, um den Bevölkerungsbeſtand auf⸗ 
recht zu erhalten. Es bedarf dazu der Ergän⸗ 
zung durch die unehelichen Geburten, — ein 
wenig erfreulicher Zuſtand! 

Endlich ergibt ſich, daß nur noch etwa ein 
Zehntel aller deutſchen Familien mehr als die 
durchſchnittliche, für die Erhaltung des Volkes 
erforderliche Mindeſtzahl von Kindern beſitzt. 
Dieſem relativ kleinen Bruchteil von Familien 
und Ehen verdankt das deutſche Volk ſeinen 
Fortbeſtand. Dieſer kleine Bruchteil von Ehen 
gleicht heute noch einigermaßen das Defizit aus, 
das durch die ungenügende Fortpflanzung von 
90 % aller Ehen entſteht. Verſagen auch dieſe 
10 co, bröckelt der relativ kleine Beſtand an 
kinderreichen Familien, den wir heute noch 
haben, weiter ab, dann iſt es um die Zukunft 
unſeres deutſchen Volkes geſchehen. Dann geht 
es den Weg, den die antiken Völker mitſamt 
ihrer hohen Kultur gegangen ſind. 


II. Bevölkerungspolitik 

Angeſichts ſolcher Tatſachen drängt ſich von 
ſelbſt die Frage auf: Was ſoll geſchehen? 

Aber ſchon melden ſich die Zweifler und 
die Gleichgültigen mit der Gegenfrage: Soll 
etwas geſchehen? Und ſie ſind geneigt, dieſe 
Frage ohne weiteres zu verneinen. Ihre Ar⸗ 
gumente ſind meiſt die: Der Geburtenrückgang 
iſt nicht ſo ſchlimm. Wir haben noch immer 
einen Ueberſchuß der Geburten über die Sterbe⸗ 
fälle. Gewiß, er iſt auf die Hälfte der Vor⸗ 
kriegszeit zurückgegangen. Aber um 400 000 
Menſchen nimmt die Einwohnerzahl des Rei⸗ 
ches immer noch alljährlich zu. Was ſollen wir 
mit all den Menſchen anfangen? Man ſehe 
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doch nur das Elend der Maſſenarbeitsloſigkeit, 
der Wohnungsnot und wie unſere Nöte alle 
heißen. Seien wir froh, daß das Volk in dieſem 
Maße zu der Selbſthilfe der Geburtenbeſchrän⸗ 
kung greift! 

Es iſt nicht bloß der „Mann in der Straße“, 
der ſo argumentiert. Man kann die gleichen 
billigen Argumente auch aus dem Munde her⸗ 
vorragender Führer unſeres Volkes hören. Sie 
haben es bisher leider verſäumt, tiefer in den 
wahren Sachverhalt einzudringen; ſie ſehen 
nicht oder wollen nicht ſehen, welche Gefahren 
durch die übermäßige Geburtenbeſchränkung 
heraufbeſchworen ſind. Was es mit den noch 
vorhandenen Geburtenüberſchüſſen auf ſich hat, 
habe ich dargelegt. Und die Arbeitsloſigkeit 
von heute — um nur die eine Frage heraus⸗ 
zugreifen — iſt nicht eine Folge eines Men⸗ 
ſchenüberfluſſes, ſondern der durch Krieg und 
Friedensverträge hervorgerufenen allgemeinen 
Zerrüttung der Weltwirtſchaft und der Be⸗ 
laſtung der deutſchen Wirtſchaft im beſonderen. 
Die gegenwärtige Arbeitsloſigkeit kann jeden⸗ 
falls durch die radikale Geburtenbeſchränkung 
von heute nicht beſeitigt werden; denn Säug⸗ 
linge und Kleinkinder kommen für den Ar⸗ 
beitsmarkt nicht in Betracht. Wohl aber werden 
die Ungeborenen von heute in 15—20 Jahren 
auf dem Arbeitsmarkt fehlen. 

Eine Vorſtellung davon, was das bedeutet, 
werden wir ſchon in den nächſten Jahren (1930 
bis 1934) bekommen, dann nämlich, wenn als 
Folge des Kriegsgeburtenausfalls die Zahl der 
Lehrlinge und des ſonſtigen beruflichen Nach⸗ 
wuchſes auf etwa die Hälfte abſinken wird. 
Schon jetzt wird vereinzelt über Lehrlings⸗ 
mangel geklagt, in ein oder zwei Jahren wird 
die Klage allgemein ſein. 

Die Volkswirtſchaft wird in einiger Zeit 
entweder zuſammenſchrumpfen müſſen, oder 
aber — und das dürfte wohl das wahrſchein⸗ 
lichere ſein — ſie wird den zu ihrer Aufrecht⸗ 
erhaltung und Weiterführung erforderlichen 
Mehrbedarf an Menſchen durch Heranziehung 
volksfremder Elemente befriedigen. 

Hier zeigt ſich, in wie hohem Maße der 
Geburtenrückgang nicht nur ein quantitatives, 
ſondern ein eminent qualitatives Problem ift. 
Ein Volk, das mangels eigenen natürlichen 
Wachstums dauernd volks⸗ und raſſenfremde 
Elemente in ſich aufnimmt, wird — auch wenn 
es ſeinen Namen beibehält, auch wenn es 
ſtärkſte Aſſimilationskraft entwickelt — natur⸗ 
notwendig ſeine Weſensart, ſeinen Charakter 
ändern. Unterwanderung eines Volkes durch, 
volksfremde Elemente iſt immer der Beginn 
einer „Umvolkung“. Wie gründlich dies ge⸗ 
ſchehen kann, das können wir an dem Schickſal 
der antiken Völker beobachten. Wir ſind heute 
Zeugen des gleichen Prozeſſes beim franzöſi⸗ 


ſchen Volk, das wegen feines chroniſchen Men: 
ſchenmangels einerſeits nicht auf Zuwanderung 
volksfremder Elemente verzichten kann, an- 
dererſeits aber jetzt ſchon auf wachſende Schwie⸗ 
rigkeiten ſtößt, diefe Einwanderungsmaſſen zu 
Vollfranzoſen zu machen. Man ſchätzt den durch 
die Einwanderung entſtandenen fremdvölkiſchen 
Einſchlag in Frankreich — alſo ohne die im 
Staatsgebiet anſäſſigen Minderheiten — heute 
ihon auf 10—15 Prozent. 

Das deutſche Volk iſt in beſonderer Gefahr. 
Iſt es doch das Volk, das ſeit der Jahrhundert⸗ 
wende den ſchärfſten Geburtenrückgang aufzu⸗ 
weiſen hat, und deſſen Fortpflanzung heute 
bereits geringer iſt, als die aller anderen euro⸗ 
päiſchen Völker. Nicht mehr das franzöſiſche 
Volk, ſondern das deutſche marſchiert an der 
Spitze hinſichtlich der Einſchränkung ſeiner 
Fortpflanzungskraft. Das deutſche Volk iſt im 
Oſten aber der Nachbar der noch geburten⸗ 
ſtarken ſlawiſchen Raſſe. Ihre Mütter bringen 
heute noch doppelt ſoviele Kinder zur Welt 
wie die deutſchen Mütter. Die flawiſche Raſſe 
beſitzt durch ihren großen Menſchenzuwachs 
einen ſtarken Expanſionsdrang nach Weſten. 

Wie ſehr die „Unterwanderung“ eines ge⸗ 
burtenarmen Volkes durch volksfremde Ele- 
mente Weſen und Charakter eines Volkes ver⸗ 
ändern kann, können wir auch aus einem Bei⸗ 
ſpiel der Konfeſſionsſtatiſtik erſehen. Die ehe⸗ 
mals freie Reichsſtadt Regensburg trat im 16. 
Jahrhundert vollſtändig zum Proteſtantismus 
über. Die Umgebung von Regensburg blieb 
katholiſch. Wie bei allen Städten, ſo beruhte 
auch bei Regensburg das Wachstum der Stadt 
weniger auf Vermehrung der eigenen Bevölke⸗ 
rung, als auf Zuwanderung aus der Nachbar⸗ 
ſchaft. So wurde die einſt völlig evangeliſche 
Stadt im Laufe der Zeit durch Unterwanderung 
automatiſch wieder katholiſch. 1852 waren be- 
reits drei Viertel, 1925 ſchon neun Zehntel 
der Regensburger Bevölkerung katholiſch. 

Was für die Konfeſſion gilt, gilt auch für 
die Nation. Der Gefahr einer ſolchen „Umvol⸗ 
kung“ im Wege der „Unterwanderung“ kann 
kein Volk, das ſich ſeines eigenen Weſens und 
feiner eigenen Bedeutung bewußt iſt, gleich⸗ 
gültig gegenüberſtehen. Selbſt, wenn es ſich 
um einen Zuwachs hochwertiger volksfremder 
Elemente handeln würde, ſo wünſcht doch jedes 
Volk ſeine Eigenart zu erhalten. Handelt es 
ſich aber um einen Zuwachs von raſſenmäßig 
zweifelhafter Qualität, aus Völkern mit nied⸗ 
rigerer Lebenshaltung und geringerer Kultur: 
höhe, ſo kann eine ſolche Zuwanderung zu einer 
nicht zu unterſchätzende Gefahr für Lebens⸗ 
haltung, Kulturhöhe, Weſen und Charakter des 
ganzen Volkes werden. 

Aus dieſen Ueberlegungen folgt ohne wei— 
teres, in wie ſtarkem Maße in der Bevölke— 


rungsfrage Quantitäts⸗ und Qualitätspolitik 
zuſammenhängen. Die Sicherung der erforder⸗ 
lichen Quantität iſt aber die Grundlage. Ohne 
ſie hängt alle Qualitätspolitik in der Luft. Es 
iſt ein gefährlicher Irrtum zu glauben, jeden 
Ausfall an Quantität durch geſteigerte Quali⸗ 
tät erſetzen zu können. 

Nun wird behauptet — und dabei glaubt 
man ſich beruhigen zu können — daß der Ge⸗ 
burtenrückgang ja eine internationale Erſchei⸗ 
nung ſei. Es iſt richtig, vom Geburtenrückgang 
iſt der ganze abendländiſche Kulturkreis be⸗ 


troffen. Aber es beſtehen recht erhebliche Unter- 


ſchiede. Unſer deutſches Volk hat 

1. den ſchärfſten Geburtenrückgang aufzu⸗ 
weiſen, 

2. es hat unter allen Völkern Europas ſeine 
natürliche Fortpflanzung am ſtärkſten ein⸗ 
geſchränkt, | 

3. es hat im Oſten recht geburtenfräftige 
Völker zu Nachbarn. 


Iſt es alſo ſchon im Hinblick auf dieſe Tat⸗ 
ſachen mit dem Troſt der Internationalität des 
Geburtenrückgangs ſchlecht beſtellt, ſo müßte 
dieſer Troſt auch dann verſagen, wenn ſelbſt 
alle andern Völker ihre Fruchtbarkeit noch 
radikaler beſchränkten. Kein Volk bleibt da⸗ 
durch am Leben, daß ſeine Nachbarvölker auch 
Selbſtmord begehen. 

Was ſchließlich das angebliche „Naturgeſetz“ 
vom Ausſterben alter Kulturvölker anlangt, ſo 
verweiſe ich zum Beweis des Gegenteils bloß 
auf China, das trotz ſeiner Kultur, die älter 
iſt als die aller europäiſchen Völker, heute noch 
mit über 400 Millionen Menſchen recht lebendig 
iſt — weil es ſich nicht zur Geburtenbeſchrän⸗ 


kung bekannt hat. 


Auch die Tatſache, daß die antiken Kultur⸗ 
völker an ihrer Geburtenſchwäche zugrunde ge⸗ 
gangen ſind, daß alle bevölkerungspolitiſchen 
Maßnahmen, die einige von ihnen angeſichts 
des herannahenden Unheils ergriffen haben. 
den Verfall nicht mehr abwenden konnten, iſt 
noch kein Beweis dafür, daß wir es hier mit 
einem unabänderlichen Naturgeſetz zu tun 
haben. Die Erfolgloſigkeit der da und dort 
getroffenen Maßnahmen liegt zum Teil darin, 
daß der Kampf zu ſehr gegen die äußeren 
Symptome, ſtatt gegen die Urſachen des Uebels 
geführt wurde, und vor allem darin, daß ſie 
viel zu fpät ergriffen wurden. 

Es iſt auch nicht verwunderlich, wenn bei 
den alten Völkern die Gefahr des Geburten- 
rückgangs zu ſpät erkannt wurde. Die Wand- 
lungen im Gefüge des Volkskörpers vollziehen 
ſich langſam und ſind ohne ſorgfältige ſtati— 
ſtiſche Beobachtung, die es damals noch nicht 
gab, überhaupt nicht zu erfaſſen. Befinden ſich 
doch auch heute noch weite Kreiſe unſeres Vol— 


kes im unklaren über unſere wahre bevölke— 
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rungspolitiſche Situation; fie halten die noch 
vorhandene mechaniſche Bevölkerungs⸗Zunahme 
für dynamiſches Wachstum und überſehen da⸗ 
bei. daß, wie H. Loſch es ausgedrückt hat, die 
Lokomotive auch dann noch ein Stück weiter⸗ 
fährt, wenn der Dampf bereits abgeſtellt iſt. 

Unſer Volk iſt gewarnt. Unſere Führer 
können ſehen, wie die Dinge liegen, wenn ſie 
nur ſehen wollen, und ſie haben gerade noch 
Zeit, rechtzeitig zu handeln. l 

Auf den Willen kommt es an. Ein Volk, 
das leben will, wird auch leben. Aber es muß 
ernſtlich wollen, auch wenn die Erreichung des 
Ziels mit Schwierigkeiten und Koſten ver⸗ 
bunden iſt. | 

Die Stärkung des Lebenswillens unſeres 
Volkes iſt das erſte und letzte Ziel aller Bevöl⸗ 
kerungspolitik. Mit allgemeinen Redensarten 
und billigen Ermahnungen, mit einem Appell 
an die Vaterlandsliebe iſt es dabei allerdings 
nicht getan. 

Das Mindeſtziel, daß unter allen Um⸗ 
ſtänden erreicht werden muß, iſt — kurz ge⸗ 
ſagt —: Die Stabiliſierung der Geburtenziffer, 
die Erhaltung des Beſtandes und der Art des 
Volkes. 

Wie kann dieſes Ziel erreicht werden? 

Als tragende Säulen einer künftigen plan⸗ 
mäßigen Bevölkerungspolitik, ſoweit ſie über⸗ 
haupt mit wirtſchafts⸗, finanz⸗ und ſozialpoli⸗ 
tiſchen Maßnahmen durchgeführt werden kann, 
möchte ich in den Vordergrund ſtellen: 

1. Ausgleich der wirtſchaftlichen Mehr⸗ 

belaſtung der kinderreichen Familien; 

2. Steuerreform, insbeſondere zweckentſpre⸗ 

chende Geſtaltung der Erbſchaftsſteuer; 

3. Großzügige Wohnungs⸗ und Siedlungs⸗ 

politik. 


1. Ausgleich der Familienlaſten | 


Die Rationaliſierung des Geſchlechtslebens 
hat zweifellos zum großen Teil ihre Wurzeln 
im Irrationalen, im Wandel der Weltanſchau⸗ 
ung, der Lebensauffaſſung. 

Aber auch darüber dürfte Einigkeit be⸗ 
ſtehen, daß zugleich nicht mindergewichtige 
Gründe auf dem Gebiete wirtſchaftlicher Ueber⸗ 
legungen liegen. 

Noch iſt der Wille zum Kind, die Freude 
an der Familie in weiten Kreiſen des Volkes 
vorhanden, aber unſere wirtſchaftlichen und 
Wohnungsverhältniſſe verwandeln gar zu oft 
den Segen in Fluch, die Freude in Laſt und 
Sorgen. Iſt es nicht die eigene Erfahrung, ſo 
wirkt bei der rechneriſchen Veranlagung uns 
ſerer Zeit das Beiſpiel anderer abſchreckend. 

Gewiß iſt es richtig, daß derartige wirt— 
ſchaftliche Erwägungen erſt auf dem Boden 
einer rationaliſtiſchen Weltanſchauung, die 
alles Handeln nach dem wirtſchaftlichen Vor— 
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und Nachteil richtet, zur vollen Auswirkung 
kommen konnten. Mit dem Schwinden der 
lebendigen Religioſität und ihren ſtarken fami⸗ 
lienbindenden und familienbauenden Kräften, 
mit dem Ueberhandnehmen individualiſtiſch⸗ 
egoiſtiſcher Lebensauffaſſung, die das Leben als 
perſönlichſten Beſitz betrachtet und jede Ver⸗ 
antwortung oder Verpflichtung gegen die Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft des eigenen Geſchlechtz 
ablehnt, wurde erſt der Boden bereitet, auf dem 
die wirtſchaftlichen Erwägungen zum beherr⸗ 
ſchenden Prinzip für die Regelung der Nach⸗ 
wuchsfrage wurden. 


Allein zu dem Wunſch der Eheleute, fid 
ſelbſt das Leben nicht unnötig zu erſchweren, 


l 


kommt oft noch das Streben nach ſozialem Auf: | 
ſtieg der Familie: „Die Kinder ſollen es einmal 


beſſer haben als wir“. Es iſt vorhanden bei den 
Beſitzenden wie bei den Beſitzloſen. 

Bei den Beſitzenden iſt es die Sorge um 
die Erbteilung. Viele Brüder — kleine Güter: 


Man will den Familienbeſitz möglichſt ungeteilt 


weiter vererben und vergißt in der Sorge um 
die Sicherſtellung des materiellen Erbguts, die 
Sicherſtellung des perſönlichſten Erbgutes, des 
Fortbeſtandes der Familie. 

Bei den Beſitzloſen wird der ſoziale Auf: 
ſtieg, den man für ſich und feine Kinder an: 
ſtrebt, unter den heutigen wirtſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen durch eine große 
Kinderzahl zu ſehr behindert. Ja, eine große 
Kinderzahl kann den bereits erreichten oder 
überkommenen Lebensſtandard aufs ſchwerſte 
bedrohen und zu einem Zurückſinken auf der 
ſozialen Stufenleiter führen. Lebenshaltung 
und Lebenszuſchnitt wird in jeder ſozialen 
Schicht von den Kinderloſen und Kinderarmen 
beſtimmt. Sie ſind in der Mehrzahl und ſie 
ſind tonangebend. Der Kinderreiche kommt 
nicht mit. 

„Unſere heutige geſellſchaftliche und ſtaatliche 
Ordnung iſt auch“, wie M. v. Gruber jagt, 
„jo unſinnig, daß fie jene geradezu wirtſchaft⸗ 
lich ſtraft, die der Geſamtheit durch Erzeugung 
eines zahlreichen und lebenskräftigen Nach⸗ 
wuchſes den größten Dienſt leiſten.“ 

Die Geſellſchaft, die nichts tut, um dieſen 
Zuſtand zu ändern, darf ſich alſo nicht wun⸗ 
dern, wenn der einzelne Menſch, das einzelne 
Ehepaar die Konſequenzen aus dieſen Tat: 
ſachen zieht und die Kinderzahl einſchränkt. 
Oft geſchieht 
Kämpfen. 

Jede Bevölkerungspolitik, die an dieſen 
Tatſachen vorbeigeht, wird ihr Ziel verfehlen. 
Man muß die wirtſchaftlichen Argumente de 
rechnenden Menſchen durch wirtſchaftlich-ſoziale 
Gegenmaßnahmen entkräften. Man muß den 
Nachteil, den jetzt Kinderreichtum in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht zweifellos bedeutet, wenn auch 
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dies unter ſchweren inneren 


nicht in einen Vorteil verwandeln, jo doch fo 


weit abmildern, daß die wirtſchaftliche Laſt der 


Kinderaufzucht und Kindererziehung bei gutem 
Willen noch tragbar iſt. Man muß die Familie 
ſo ſtärken, damit die ſicher noch zahlreich vor⸗ 
handenen Eltern, die an und für ſich aus- 
reichenden Nachwuchs wünſchen, nicht gegen 
ihren innerſten Wunſch die Familie übermäßig 
klein halten müſſen. 


Utopiſche Forderungen, die darauf hinaus⸗ 
laufen, die vollen Aufzuchts⸗ und Erziehungs⸗ 
koſten auf die Allgemeinheit zu übernehmen, 
oder gar das Kinderkriegen zu einem rentablen 
Geſchäft zu machen, ſind ſelbſtverſtändlich ab⸗ 
zulehnen, ſelbſt wenn wir finanziell dazu in 
der Lage wären. Eine ſolche Anreizpolitik 
würde vielleicht einen quantitativen, kaum 
aber einen qualitativen Erfolg haben. 


Wohl aber wird man als Ziel einer ver⸗ 
nünftigen und Erfolg verſprechenden Familien⸗ 
politik allgemein folgendes anerkennen können: 


Schaffung eines wirkſamen Ausgleichs für 
die wirtſchaftliche Mehrbelaſtung der kinder⸗ 
reichen Familie durch entſprechende Heran⸗ 
ziehung der Eheloſen, der Kinderloſen und der 
Kinderarmen zu den Koſten der Aufzucht und 
Erziehung des Nachwuchſes der Nation. 


Es handelt ſich um nichts mehr und nichts 
weniger als um die vollgültige praktiſche Reali⸗ 
ſierung des in Artikel 119 der Reichsverfaſſung 
niedergelegten Grundſatzes: „kinderreiche Fa⸗ 
milien haben Anſpruch auf ausgleichende Für⸗ 
jorge”. 

Diefer Ausgleich darf aber, wenn er ſeinen 
Zweck erfüllen ſoll, nicht in der Sphäre von 
Almoſen, von Wohltätigkeitsaktionen, Unter⸗ 


ſtützungen und dergleichen Notmaßnahmen 


ſtecken bleiben. Er muß in großzügiger um⸗ 
faſſender Weiſe durchgeführt werden, und zwar 
in einem Ausmaß, daß grundſätzlich jedes ge⸗ 
ſunde, fortpflanzungswillige Ehepaar einer 
ausreichenden Anzahl von Kindern — das ſind 
mindeſtens 3—4 pro Ehe — das Leben ſchen⸗ 
ken kann, ohne damit von wirtſchaftlicher und 
ſozialer Verelendung bedroht zu werden. 


Wird durch ſolche Ausgleichsmaßnahmen 
dem kinderreichen Ehepaar im weſentlichen die 
gleiche Lebenshaltung ermöglicht, wie ſie das 
kinderloſe oder kinderarme Ehepaar ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaftsſchicht inne hat, ſo iſt damit zu rech⸗ 
nen. daß auch in den kulturell und geſellſchaft⸗ 
lich führenden Schichten ohne entſprechendes 
Einkommen wieder eine ſtärkere Fruchtbarkeit 
der Ehen eintritt. 

Das wäre aber nicht nur wegen des Bei⸗ 
ſpiels, das dieſe Kreiſe den übrigen Bevölke— 
rungsſchichten zu geben pflegen, hoch erwünſcht, 
ſondern es wäre auch eine vom qualitativen, 


eugeniſchen Standpunkt nicht zu unterſchätzende 
Tatſache. 

Wie iſt nun der notwendige Ausgleich der 
Familienlaſten praktiſch und in wirkſamer 
Weiſe herbeizuführen? Die zweckmäßigſte Lö⸗ 
ſung ſcheint die der 


Familienverſicherung oder 
Elternſchaftsverſicherung 


(auf öffentlich⸗rechtlicher Grundlage) zu ſein, 
wie ſie von verſchiedener Seite, insbeſondere 
auch von Prof. Dr. Grotjahn, der bereits 
einen fertigen Geſetzentwurf hierfür ausgear⸗ 
beitet hat, gefordert wird. Die Familienver⸗ 
ſicherung muß der Grund- und Eckſtein einer 
großzügigen Familienpolitik werden. 

Die Löſung des Familienlaſtenausgleichs 
im Wege der Verſicherung (nicht der Unter⸗ 
ſtützung von Staats wegen) erſcheint im Hin⸗ 
blick auf die in Deutſchland bereits vorhan⸗ 
denen ausgiebigen Erfahrungen auf dem Ge- 
biet der Sozialverſicherung, als die gegebene 
Form. Die Familienverſicherung ſoll — nach 
einem Wort, das der Vorſitzende des Reichs⸗ 
bundes der Kinderreichen prägte — die Krö⸗ 
nung der deutſchen Sozialpolitik bilden. Un⸗ 
ſere bisherige Sozialpolitik galt in erſter Linie 
dem Einzelindividuum, dem Schutze und der 
Fürſorge für die Kranken, Schwachen und 
Alten. Die Elternſchaftsverſicherung gilt der 
Familie. Sie hat die Aufgabe, den Kampf für 


das Leben des Volkes zu führen. Auf Einzel⸗ 


heiten des Planes will ich hier nicht näher 
eingehen. 

Die Familienverſicherung bietet übrigens — 
und das erſcheint vom Standpunkt der Eugenik 
aus beſonders beachtenswert — wie kaum eine 
andere ſtaatliche Maßnahme die Möglichkeit, 
auch qualitative Bevölkerungspolitik zu treiben. 
Zu dem Zweck wäre etwa zu fordern, daß alle 
Ehen, die nach Einführung der Familienver⸗ 
ſicherung geſchloſſen werden, nur dann Ausſicht 
auf Gewährung der Erziehungsbeihilfen er⸗ 
halten, wenn vor der Eheſchließung ein Aus⸗ 
tauſch von ärztlichen Ehetauglichkeitszeugniſſen 
ſtattgefunden hat. Alle Beſtrebungen, die dieſes 
wichtige Ziel ohne geſetzlichen Zwang — ledig⸗ 
lich im Wege der Volksaufklärung — erreichen 
wollen, ſind zweifellos wärmſtens zu unter⸗ 
ſtützen. Aber ein durchſchlagender Erfolg wird 
ihnen erſt dann beſchieden ſein, wenn der Aus⸗ 
tauſch von Ehetauglichkeitszeugniſſen mit der 
Möglichkeit materieller Vorteile und der Nicht⸗ 
austauſch mit der Möglichkeit materieller Nach⸗ 
teile verbunden iſt. Und der Staat hat in dem 
Augenblick, wo er praktiſche Bevölkerungs- 
politik treibt, nicht nur das Recht, ſondern auch 
die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß nur die Fa⸗ 
milien geſördert werden, die eine einwandfreie 
Nachkommenſchaft erwarten laſſen. 
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2. Steuerpolitik 


Ein zweites wichtiges Gebiet bevölkerungs⸗ 
politiſcher Betätigung iſt die Steuerpolitik. An⸗ 
ſätze zu einer Durchdringung unſeres Steuer⸗ 
weſens mit bevölkerungspolitiſchen Geſichts⸗ 
punkten ſind ja ſchon vorhanden, ſo hat ſich 
beiſpielsweiſe der ſogenannte Kinderparagraph 
in der deutſchen Einkommenſteuergeſetzgebung 
als Prinzip erfolgreich durchgeſetzt. Aber das 
Ausmaß iſt noch keineswegs genügend. Ja, die 
Einkommenſteuer wirkt in ihren heutigen 
Sätzen zum Teil geradezu familienfeindlich. 

So kann es infolge der ſtark progreſſiven 
Geſtaltung unſerer Steuertarife vorkommen, 
daß zwei Perſonen, die im Konkubinat zu⸗ 
ſammenleben, weniger Steuern zahlen, als ein 
Ehepaar mit ein oder zwei Kindern! Derartige 
Beiſpiele ließen ſich aus dem Steuertarif in 
größerer Zahl zuſammenſtellen, doch genüge 
der Hinweis auf das Beſtehen ſolcher Mißver⸗ 
hältniſſe, um zu zeigen, wie notwendig und 
wie wichtig eine Reviſion der Steuerſätze unter 
familienpolitiſchen Geſichtspunkten iſt, wie not⸗ 
wendig es iſt, auch in den Steuertarifen dem 
in der Reichsverfaſſung (Art. 119) nieder- 
gelegten Grundſatz, daß die Ehe unter dem be⸗ 
ſonderen Schutz der Verfaſſung ſteht, Geltung 
zu verſchaffen. Die zweckmäßigſte und gerech⸗ 
teſte Löſung dürfte die m. W. zuerſt von 
Schloßmann vorgeſchlagene Form der kopf⸗ 
anteiligen Steuerberechnung ſein, nach der nicht 
die abſolute Geſamthöhe des Familieneinkom⸗ 
mens, ſondern das durch die Zahl der unter⸗ 
haltsberechtigten Familienglieder geteilte Fa⸗ 
milieneinkommen der Beſteuerung zugrunde 
gelegt wird. | 

Vor allem aber follte die Erbſchaftsſteuer 
durch entſprechende Umgeſtaltung bewußt in 
den Dienſt einer geſunden Familienpolitik ge⸗ 
ſtellt werden. Wie ich bereits ausgeführt habe, 
iſt bei den beſitzenden Klaſſen einer der wich⸗ 
tigſten Gründe der gerade dort herrſchenden 
übermäßigen Beſchränkung der Kinderzahl der 
Wunſch, das geſamte Vermögen tunlichſt un⸗ 
geteilt einem einzigen, höchſtens zwei Erben 
zu hinterlaſſen. Dieſer kurzſichtigen und volks⸗ 
ſchädlichen Einſtellung der Eltern könnte durch 
Aenderung des Erbrechts, wie ſie v. Gruber, 
Kuczynſki u.a. vorgeſchlagen haben, wohl 
am eheſten noch entgegengewirkt werden. Die 
Erbſchaftsſteuer müßte grundſätzlich jo ausge- 
ſtaltet werden, daß auch das einzige Kind oder 
die etwa vorhandenen zwei Kinder keinen grö— 
ßeren Erbteil erhalten können, als wenn die 
Familie die volksbiologiſch erforderliche Zahl 
von drei oder vier Kindern gehabt hätte. 

Der Ertrag oder wenigſtens der Mehr: 
ertrag, welchen eine nach familienpolitiſchen 
Geſichtspunkten ausgebaute Erbſchaftsſteuer 
bringen würde, dürfte jedoch — trotz aller 
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zünftigen Bedenken, die gegen Zweckſteuern be⸗ 


ſtehen — nicht in die allgemeine Staatskaſſe 


fließen, ſondern müßte als Reichszuſchuß der 
Familienverſicherung zugeführt werden. Ein 
ſolcher Reichszuſchuß erſcheint hier um ſo mehr 
gerechtfertigt, als die kinderreichen Familien 
bei all denjenigen Steuern, die wie Kopfſteuern 
wirken (z. B. Salz⸗, Zucker⸗, Umſatzſteuern 
uſw.), gegenüber den Kinderarmen erheblich 
vorausbelaſtet ſind. Der Reichszuſchuß zur Fa⸗ 
milienverſicherung würde alſo eine Art Rück⸗ 
erſtattung für die ſonſtige Mehrbelaſtung der 
kinderreichen Familien ſein. Aber auch. abge⸗ 
ſehen davon dürfte das Intereſſe der im Reich 
vertretenen Volksgeſamtheit an denjenigen Fa⸗ 
milien, welche den Fortbeſtand des Volkes und 
damit des Reiches ſichern, ſo groß ſein, daß 
eine weitere Begründung für die Gewährung 
eines Reichszuſchuſſes zur Reichs familienver⸗ 
ſicherung gar nicht erſt erforderlich erſcheint. 
3. Wohnungs⸗ und Siedlungs⸗ 
politik 


Wird ſo auf der einen Seite durch die Fa. 
milienverſicherung der wirtſchaftliche Nachteil 
des Kinderreichtums ſtark abgemildert, auf der 


andern Seite der Vorteil der Kinderarmut 
oder Kinderloſigkeit durch die Beiträge zur 
Familienverſicherung und die zweckentſpre⸗ 
chende Geſtaltung der Erbſchaftsſteuer erheblich 
beſchnitten, ſo fehlt noch eine dritte Haupt⸗ 
aktion, welche auf angemeſſene Unterbringung 
und zweckentſprechende räumliche Verteilung 
der Bevölkerung abzielt, d. h. es iſt eine groß⸗ 
zügige Wohnungs⸗ und Siedlungspolitik not⸗ 
wendig. 

Es iſt nun nicht ſo, daß kleine Wohnungen 
gleichbedeutend mit kleinen Kinderzahlen und 
große Wohnungen mit großen Kinderzahlen 


ſind. Die Praxis und die Statiſtik zeigen, daß 


es wenigſtens bisher in der Regel eher umge⸗ 
kehrt war. Trotzdem wird niemand den engen 
Zuſammenhang zwiſchen Wohnungs: und Be: 
völkerungsproblem beſtreiten wollen. Ein ge: 


ſundes Geſchlecht kann nur in geſunden und 


ausreichenden Wohnungen heranwachſen. Der 
notdürftige Unterſchlupf, mit dem junge Ehe⸗ 
leute als Untermieter bei Eltern oder anderen 
Wohnungsinhabern vielfach vorliebnehmen 
müſſen, ift nicht dazu angetan, den Willen zur 
Nachkommenſchaft zu wecken oder zu ſtärken. 
Wenn heute — zehn Jahre nach dem Kriege! — 
immer noch eine Million Familien ohne eigene 
Wohnung find, und darunter mindeften: 
600 000 vergebens eine eigene Wohnung 
ſuchen, ſo wird man nicht zuletzt auch dieſen 
Mißſtand für den lebensbedrohlichen Abſturz 
der Geburtenkurve, namentlich in den Groß 
ſtädten, verantwortlich machen müſſen. Kinder: 
loſigkeit iſt bis zu einem gewiſſen Grade die 
Quittung für Wohnungsloſigkeit. 


Die Löſung der Wohnungsfrage — d. h. die 
Schaffung einer ausreichenden Zahl von men⸗ 
ſchenwürdigen Wohnungen — iſt deshalb nicht 
nur vom allgemein menſchlichen, ſozialen und 
kulturellen Standpunkt, ſondern auch vom be⸗ 
völkerungspolitiſchen Standpunkt aus eines der 
vordringlichſten Probleme unſerer Zeit. 

Am brennendſten iſt die Wohnungsfrage in 
den Großſtädten. Die Wohnungsnot iſt dort 
ſo groß geworden, weil der Zug in die Stadt 
nach wie vor unvermindert andauert. Dieſer 
nun einmal nicht aus der Welt zu ſchaffenden 
Tatſache muß bei der Bekämpfung der Woh- 
nungsnot Rechnung getragen werden. Doch 
wird man im Intereſſe der Geſundung und 
Geſunderhaltung des Volkes nicht nur darauf 
hinwirken müſſen, daß die erforderlichen Woh⸗ 
nungen raſch und ausreichend erſtellt werden, 
ſondern daß gleichzeitig damit auch das andere 
große Ziel der Wiederverbindung des Groß⸗ 
ſtadtmenſchen mit der Natur durch Auflocke⸗ 
rung der Großſtädte im Wege der Gartenſtadt⸗ 
ſiedlung u. dergl. angeſtrebt wird. 

Noch wichtiger aber iſt es, den Zug in die 
Stadt, die Landflucht, nach Möglichkeit einzu⸗ 
dämmen. Die. Landbevölkerung, das Bauern⸗ 
volk iſt noch immer die ergiebigſte Kraftquelle 
unſeres Volkes. Aus dieſem überquellenden 
Born ſtrömt den Städten die lebendige Kraft 
zu. Verſiegt auch noch dieſe Kraftquelle, ſo iſt 
es um die Zukunft unſeres Volkes ſchlecht be⸗ 
ſtellt. Darum gilt es, ſie rechtzeitig pfleglich 
zu behandeln und mit allen Mitteln auf wirt⸗ 
ſchaftliche, geiſtige und kulturelle Förderung 
des platten Landes hinzuarbeiten und die Seß⸗ 
haftigkeit der Landbevölkerung, ihre Verwur⸗ 
zelung mit der heimiſchen Scholle zu fördern. 
Das wichtigſte Mittel iſt die Siedlung, die An⸗ 
ſiedlung von nachgeborenen Bauernſöhnen und 
aufſtrebenden tüchtigen Landarbeitern. 

Die Erfolge, die bisher auf Grund des 
Reichsſiedelungsgeſetzes von 1919 erzielt wur⸗ 
den, ſind recht beſcheiden. Es ſind in den letzten 
6 Jahren durchſchnittlich jährlich etwa 1200 
neue Bauernſtellen (von über 2 Hektar) ge- 
ſchaffen worden. Vergegenwärtigt man ſich dem 
gegenüber, daß bei der Begründung des Reichs⸗ 
ſiedelungsgeſetzes die Schaffung von jährlich 
20—30 000, ſpäter immerhin von mindeſtens 
10 000 Stellen die Rede war, daß wir im 
Deutſchen Reich noch ½ Million Hektar Moor: 
land, 1½ Millionen Hektar Oedland haben, 
und daß die 19 000 ſogenannten großen Gü⸗ 
ter (von über 100 Hektar landwirtſchaftlicher 
Fläche), die nach dem Siedlungsgeſetz in erſter 
Linie zur Landabgabe heranzuziehen ſind, eine 
Geſamtfläche von 73, Millionen Hektar um⸗ 
faſſen, ſo kann kein Zweifel beſtehen, daß das 
deutſche Siedlungswerk, wenn es in agrar⸗, 
ſozial⸗ und vor allem in Wan, 


Hinſicht durchgreifenden Erfolg haben ſoll, 
künftig noch in ganz anderem Ausmaß als 
bisher betrieben werden muß. 

Allerdings erfordert eine großzügige Sied⸗ 
lung Geld, viel Geld. Befriedigende Fortſchritte 
ſind auf dieſem Gebiet ohne erhebliche Mittel 
nicht zu erzielen. Der Erfolg der Siedlung iſt 
aber ein bleibender und ſegensreicher für das 
Volk. 

Wenn ich mich hinſichtlich der bevölkerungs⸗ 
politiſchen Forderungen lediglich auf die drei, 
welche als die wichtigſten und ausſichtsreichſten 
erſcheinen: Familienverſicherung, Reform der 
Steuerpolitik, Siedlungspolitik, beſchränke, ſo 
ſoll damit nicht geſagt ſein, daß ich dieſes Pro⸗ 
gramm für erſchöpfend halte. Im Gegenteil! 
Bevölkerungspolitiſche Geſichtspunkte müſſen 
unfer ganzes öffentliches Leben, unſere Sozial-, 
Wohnungs⸗, Wirtſchafts⸗, Steuer⸗, Kultur- und 
allgemeine Staatspolitik, unſer kulturelles und 
geſellſchaftliches Leben durchdringen. Nicht, 
was dem Einzelindividuum nützt, ſondern was 
der Familie als der Zelle des Volkes und 
Staates frommt, muß in allem entſcheidend 
ſein. 

Wirtſchaftliche und ſoziale Maßnahmen 
allein werden — darüber darf kein Zweifel be⸗ 
ſtehen — auf die Dauer nicht genügen. Sie 
werden nur dann ihre volle Wirkſamkeit er⸗ 
weiſen, wenn es gelingt, von innen heraus 
eine 


Erneuerung des Volksgeiſtes 


anzubahnen und wieder die geiſtige Atmoſphäre 
zu ſchaffen, die zum Gedeihen geſunder, kinder⸗ 
froher Familien und eines kinderfrohen Volkes 
unentbehrlich iſt, die Atmoſphäre, in der der 
verantwortliche Wille zum Leben ſich erhalten 
und entfalten kann, in der jene Lebensauf⸗ 
faſſung gedeiht und geſtärkt wird, die das 
Leben nicht bloß als perſönlichen Beſitz, 
ſondern als Lehen betrachtet, und die zur 
höchſten Lebenspflicht befähigt, die ein Menſch 
der langen Kette ſeiner Ahnen, ſeiner Familie, 
ſeinem Volke ſchuldet, zur Pflicht des Weiter⸗ 
lebens in einer ausreichenden Zahl von 
Kindern. 

Auch bei noch ſo großzügiger Familien⸗ 
politik wird die Erfüllung dieſer Lebenspflicht 
immer ein hohes Maß von Opferwillen und 
Opferbereitſchaft erfordern. Iſt unſer Volk 
noch ſtark zum Opfer, hat es noch den Willen 
zum Leben? Davon hängt alles ab. Zehn 
Millionen deutſcher Männer ſtanden während 
des Krieges im Felde und waren bereit, jeder⸗ 
zeit ihr Leben für den Beſtand ihres Volkes 
und Vaterlandes in die Schanze zu ſchlagen; 
zwei Millionen Männer haben ihr Leben tat- 
ſächlich geopfert. Größere Opfer hat kaum ein 
Volk für die Erhaltung ſeines Beſtandes ge⸗ 
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bracht. Sollten in dieſem Volk, in dem während 
des Krieges ſo viele Männer bereit waren, für 
ihr Vaterland zu ſterben, nicht ebenſo viele 
Männer und ebenſo viele Frauen bereit ſein, 
für ihr Volk und Vaterland zu leben, — zu 
leben nicht bloß ihr eigenes, kleines Leben, ſon⸗ 
dern darüber hinaus fortzuleben in einer aus⸗ 
reichenden Zahl von Kindern? 

Das iſt die Schickſalsfrage, vor der unſer 
Volk ſteht! 

Nachtrag 
In der Zwiſchenzeit habe ich — aus An⸗ 


laß der Drucklegung meiner Schrift „Der Ge⸗ 


burtenrückgang und ſeine Bekämpfung, — Die 
Lebensfrage des deutſchen Volkes“, die Anfang 
Dezember im Verlag von Richard Scholtz, 
Berlin SW. 48 erſcheint (ca. 175 Seiten, 
15 graphiſche Darſtellungen, Preis 5,40 RM.) 
— das ganze ſtatiſtiſche Tatſachenmaterial mit 
noch weiter verfeinerten Methoden nochmals 
kritiſch durchgearbeitet. Das Ergebnis, zu dem 
ich jetzt komme, iſt noch erheblich ernſter, als 
es mir ſelbſt (nach meinen vorläufigen Be⸗ 
rechnungen) bei der Eugeniſchen Tagung zu 


ſein ſchien. Unſer Volk iſt nicht nur kein 
wachſendes Volk mehr, ſondern es hat bereits 
den erſten Schritt getan, um ein ſterbendes 
Volk zu werden. | 

Die bereinigte Geburtenziffer liegt heute 
bereits im ganzen Reichsdurchſchnitt etwa 109 
„unter pari“, das heißt: unter der für die 
Aufrechterhaltung unſeres Volksbeſtandes er⸗ 
forderlichen Mindeſtgrenze. In Berlin erreicht 
ſie ſchon nicht mehr die Hälfte dieſes Mindeſt⸗ 
Solls. Die heutige Berliner Bevölkerung von 
4,2 Millionen Einwohnern würde, wenn man 
ſie ſich ſelbſt überließe — alſo Zu⸗ und Weg⸗ 
zug ſperren würde — in 150 Jahren auf etwa 
90 000 Köpfe zuſammengeſchmolzen ſein! Und 
ähnlich liegen die Dinge in anderen Großſtädten. 

Dieſe Tatſachen, die ich in der genannten 
Schrift zahlenmäßig nachgewieſen und auch 
durch neue bildliche Darſtellungen (über die 
„Lebensbilanz“ des deutſchen Volkes und der 
Berliner Bevölkerung) veranſchaulicht habe. 
laſſen die Forderung nach einer großzügigen 
und durchgreifenden Bevölkerungspolitik noch 
dringlicher erſcheinen. 


Die biologiſchen Grundlagen der Begabung“) 


Dr. Günther Juſt, Profeſſor an der Univerſität Greifswald ö 


Wenn ich es unternehme, im Rahmen 
eines 5 von nur einer Stunde über 
die biologiſchen Grundlagen der Begabung zu 
ſprechen, ſo kann ich die außerordentlich ver⸗ 
ſchlungene Problematik, um die es fid hier 
handelt, kaum andeuten; ich muß mich be⸗ 
gnügen, an Hand einer Reihe von Tatſachen 
wenigſtens einige der großen Linien heraus⸗ 
zuarbeiten, die mir für das Verſtändnis der 
hier vorliegenden Zuſammenhänge wichtig zu 
ſein ſcheinen. N 

Ich beginne gleich mit einem ſolchen Bei⸗ 
ſpiele. ö l 

Wenn man, wie das vor einigen Jahren 
in Lübeck geſchehen iſt, eine größere Anzahl 
von Kindern auf ihre Begabung prüft, ſo 
ergibt ſich, daß die Beziehungen zwiſchen den 
einzelnen Intelligenzgraden und der Anzahl 
von Kindern, die jeweils einen ſolchen Grad re- 
präſentieren, ſich unter dem Bilde einer Kurve 
darſtellen, die weitgehende Aehnlichkeit mit 
einer „Zufallskurve“, einer Binomialkurve, be- 
ſitzt. Es wird alſo ein mittlerer Grad von In⸗ 
telligenz von der größten Anzahl von Indi⸗ 
viduen, eben dem „Mittelmaß“, eingehalten: 
geringere Anzahlen entfallen auf diejenigen 
Intelligenzklaſſen, die um ein gewiſſes Maß 
über bzw. unter dieſem Durchſchnitt liegen, 
a ) Der Vortrag wird in erweiterter Form als ſelbſtändige 
Schrift unter dem Titel „Begabung, Vererbung und Milieu“ im 
kommenden Frühjahr zbei Julius Springer, Berlin, erſcheinen. In 


dieſer Schrift werden einige, hier nur angedeutete, Fragen aueführlich 
behandelt werden. 
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während die höchſten und die niedrigſten Grade 
der Intelligenz ſich immer nur in verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Individuen dokumentieren. 
Wir erhalten alfo für die Häufigkeits⸗ 
verteilung der Intelligenz in einer 
nicht irgendwie ausgeleſenen Geſamtheit ein im 
Prinzip gleiches Bild, wie wenn wir manche 
körperlichen Geſtaltungen quantitativ unter⸗ 
ſuchen, etwa die Anzahl der Strahlen in den 
Floſſen irgendeiner Fiſchart oder die Körper⸗ 


größen oder die Hirngewichte bei den Angehö⸗ 


gen einer größeren Menſchengruppe. 
Was bedeutet eine ſolche Verteilung? Wel⸗ 
ches ſind die Urſachen ihres Zuſtandekommens? 
Wir wiſſen aus der Analyje derartiger Zu: 
fallskurven in der Biologie, daß ſie ebenſowohl 
das Reſultat abgeſtufter Bedingungen in den 


Umwelt verhältniſſen wie auch das Reſultat 


quantitativ verſchieden wirkſamer Erb kom 


plexe, wie ſchließlich auch das Reſultat des 
Zuſammenwirkens dieſer beiden Faktoren 


ſein können; kurz, daß es ſich hier ſowohl um | 


Milieuwirkung wie um Erbwirkung, wie 
ſchließlich um Milieuwirkung und Erbwirkung 
zuſammen handeln kann. 


Verſuchen wir alfo zu analyſieren, ob die 
Begabungsdifferenzen, deren tatſächliches Bor: 
handenſein uns ſo deutlich in dem angeführten 
Beiſpiele entgegentritt, Ergebnis einer Mi— 
lieuwirkung fein können. Dazu ift es gwed: 
mäßig, ein weiteres Beiſpiel kennenzulernen. 


Für ſt in München hat 500 Fortbildungs⸗ 
ſchüler daraufhin geprüft, ob ſich zwiſchen ihrer 
durchſchnittlichen Schulleiſtung und ihrer Ge⸗ 
ſchwiſterzahl Zuſammenhänge feſtſtellen ließen, 
und hat gefunden, daß in deutlicher Weiſe die 
Schulleiſtungen der von ihm unterſuchten Kin⸗ 
der um ſo geringer werden, je höher die Zahl 
der Geſchwiſter iſt, die das betreffende Kind be⸗ 
ſitzt. Kinder mit der Durchſchnittsnote 2 haben 
nur 2,32 Geſchwiſter, ſolche mit der Durch— 
ſchnittsnote 5 haben 5,93. 

Der Unbefangene wird ſofort folgenden 
Schluß ziehen: Größere Kinderzahl in einer 
Familie hat zur notwendigen Folge, daß das 
einzelne Kind nur mit einer geringeren Sorg⸗ 
falt betreut werden kann, als wenn weniger 
Kinder in der Familie vorhanden ſind. Dieſe 
beſſere oder geringere Möglichkeit der Eltern, 
ſich um die Schularbeit und überhaupt um die 
geiſtige Entwickelung ihrer Kinder zu kümmern, 
findet in dem von Fürſt feſtgeſtellten Zu- 
ſammenhang ſeinen notwendigen Ausdruck. 
Die geringere Schulleiſtung derjenigen Kinder, 
die zu einer größeren Geſchwiſterſchar gehören, 
läßt ſich alſo als das Ergebnis einer reinen 
Milieuwirkung auffaſſen. 

Man kann die Dinge aber auch ganz anders 
interpretieren, nämlich ſie — mit einem kleinen 


Umweg — in Beziehung zur Vererbung 
ſetzen. 


Es ift eine Tatſache, daß heute in erheb⸗ 


lichem Umfange und in weiteſten Schichten un⸗ 
ſeres Volkes die Kinderzahl abfichtlich niedrig 
gehalten wird, und man kann, gleichgültig, wie 
man ſich zu dieſer weiteren Tatſache ſtellen 
will, kaum leugnen, daß es ſich hier oft gerade 
um diejenigen Eltern handelt, bei denen ver- 
ſtändige Vorausſicht und Beurteilung des wirt⸗ 
ſchaftlich Möglichen genügend entwickelt ſind. 
Solche Eltern werden alſo — im ganzen ge— 
ſehen — denjenigen Eltern, die die Zahl ihrer 
Kinder ohne Rückſicht auf das, was aus ihnen 
werden ſoll, anwachſen laſſen, geiſtig oft 
überlegen ſein. Je intelligenter alſo die Eltern 
ſind, um ſo geringer wird oft ihre Kinderzahl 
ſein. Dann aber iſt es nicht verwunderlich, 
wenn die Kinder aus kleineren Geſchwiſter⸗ 
ſchaften beſſere Schulleiſtungen aufzuweiſen 
haben, als ſolche aus größeren; denn wenn die 
Eltern ſolcher nur in geringer Zahl vorhan— 
denen Kinder intelligenter ſind, ſo werden es 
vorausſichtlich auf dem Wege einfacher Erb— 
übertragung auch ihre Kinder ſein. Nicht alſo 
um eine Milieuwirkung handelt es ſich bei dem 
von Fürſt feſtgeſtellten Zuſammenhang zwi— 
ſchen Geſchwiſterzahl und Schulleiſtung, ſon— 
dern um eine Art Erbwirkung, indem intelli— 
gentere Eltern, im Durchſchnitt geſehen, intelli— 
gentere Kinder, zugleich aber weniger Kinder 
haben, als Eltern mit geringerer Intelligenz. 


Es ift erſichtlich, daß jede der beiden ge- 
ſchilderten, einander diametral entgegengeſetz⸗ 
ten Anſchauungen nur ein Deutungsverſuch 
iſt, nicht mehr, und wir müſſen verſuchen, 
durch Beibringung weiteren Materials zu ent⸗ 
ſcheiden, ob die eine oder die andere oder viel⸗ 
leicht auch keine dieſer beiden Anſchauungen 
ſich als richtig erweiſen läßt. 

Nun hat Buſemann der ſeit kurzem in 
Roſtock wirkende Pädagoge, in jüngſter Zeit 
eine Reihe von ſtatiſtiſchen Ergebniſſen be⸗ 
kanntgegeben, die geeignet ſind, auf unſere 
Frage helles Licht zu werfen. i 

Bufemann hat an der Mittelſchule in 
Greifswald ebenfalls den Zuſammenhängen 
zwiſchen Geſchwiſterzahl und Schulleiſtung 
nachgeſpürt und iſt dabei zu dem Ergebnis 
gekommen, daß, wenn man die Kinder von Ar⸗ 
beitern unterſucht, ſich da zunächſt in deut⸗ 
licher Weiſe ein Nachlaſſen der Schulleiſtung 
nachweiſen läßt, wenn die Kinderzahl in der 
Familie von 1 über 2 nach 3 anſteigt, daß 
aber, wenn man nicht mehr Arbeiterkinder, 
ſondern Kinder ſelbſtändiger Gewerbetrei⸗ 
bender oder mittlerer Beamter, alſo Kinder 
aus dem Mittelſtand, prüft, der Zuſammen⸗ 
hang ein ganz anderer wird. Jetzt ſtellt ſich 
nämlich heraus, daß mit dem Anwachſen der 
Kinderzahl die Schulleiſtung zunächſt beſſer 
wird, bis ſie bei einer Zahl von 3 oder 
4 Kindern zur Beſtleiſtung wird, um dann 
beim weiteren Anwachſen der Kinderſchar 
wieder herabzuſinken. 

Man beobachtet alſo bei dieſen Kindern des 
Mittelſtandes ein Optimum der Geſchwiſterzahl 
in bezug auf die Schulleiſtung, und dieſes Op⸗ 
timum liegt bei einer Zahl von 3 und 4 Kin⸗ 
dern in der Kinderſchar, während die einzigen 
Kinder beſonders ſchlechte Schulleiſtungen auf- 
wieſen. 

Hier kann die vorhin auseinandergeſetzte 
zweite Deutung, die man den Fürſt ſchen Zah⸗ 
len gegeben hat, nicht mehr als durchgängige 
Deutung aufrechterhalten werden. Vielmehr 
drängen dieſe Tatſachen zu der Auffaſſung, daß 
es ſowohl im Mittelſtande wie in der Arbeiter: 
ſchaft einen Einfluß der Geſchwiſterzahl auf 
die Schulleiſtungen im Sinne eines Milieu: 
einfluſſes gibt. 


Jenes Optimum der Geſchwiſterzahl aber, 
das ſich im Mittelſtande für die Zahl von ins- 
geſamt 3 bis 4 Kindern nachweiſen läßt, hat 
bei den Arbeiterkindern eine Verſchiebung nach 
unten erfahren, was ſich wieder ohne jeden 
Zwang als Ausdruck der in den beiden Schich— 
ten durch die verſchiedene wirtſchaftliche Lage 
bedingten Verhältniſſe auffaſſen läßt. 

Man könnte einwenden, daß Buſe manns 
an einer ja nicht allzu großen Individuenzahl 
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erhaltene Befunde vielleicht doch Zufalls⸗ 
charakter trügen und jedenfalls nicht zu ſo weit⸗ 
reichenden Schlüſſen berechtigten, aber der 
gleiche Autor hat an Material aus ganz an⸗ 
derer Gegend, nämlich an ſolchem, das ſich 
auf 174 Schülerinnen der Mittelſchule in Glo⸗ 
gau bezieht, ein durchaus analoges Reſultat 
erhalten. Die Schülerinnen mit 2 bis 4 Ge⸗ 
ſchwiſtern hatten die beſten Zenſuren, diejeni⸗ 
gen mit 5 bis 7 Geſchwiſtern, in noch aus⸗ 
geprägterem Maße aber die geſchwiſterloſen 
Mädchen, wieſen die ſchlechteſten Zenſuren auf. 

Noch wichtiger erſcheint uns, daß ſich der⸗ 
artige Milieueinflüſſe in Buſe manns Ma⸗ 
terial auch noch für innere Beziehungen inner⸗ 
halb der einzelnen Geſchwiſterſchaft in klarſter 
Weiſe aufzeigen laſſen. ob Buſemann in 
ſeinem Glogauer Material die durchſchnittlichen 
Geſamtzenſuren oder in ſeinem Greifswalder 
Material den durchſchnittlichen Klaſſenplatz zum 
Ausgangspunkte der Prüfung nimmt, ſtets er⸗ 
gibt ſich, daß die Zuſammenſetzung der Ge⸗ 
ſchwiſterſchar, ſei es aus Kindern des gleichen 
oder des entgegengeſetzten Geſchlechtes, 
einen deutlichen Einfluß auf die Schulleiſtung 
des einzelnen Kindes hat; und zwar wirkt der 
Beſitz von Geſchwiſtern gleichen Geſchlechtes 
fördernd, derjenige von Geſchwiſtern entgegen⸗ 
geſetzten Geſchlechtes hemmend auf die Schul⸗ 
leiſtung. Ein Mädchen, das 3 Brüder hat, weiſt 
alfo im Durchſchnitt weſentlich geringere Qei- 
ſtungen in der Schule auf, als wenn es nur 
einen oder gar keinen Bruder beſitzt. 

Ebenſo iſt der Platz, den ein Kind innerhalb 
der Alter srangfolge feiner Geſchwiſter ein- 
nimmt, von Einfluß auf feine Schulleiſtung. 
Ein Kind wird durch den Beſitz jüngerer Ge⸗ 
ſchwiſter mehr gefördert als durch den Beſitz 
älterer — das zeigt die ſtatiſtiſche Prüfung 
ebenſo deutlich wie die tägliche Erfahrung 
beiſpielsweiſe über die Verwöhnung des jüng⸗ 
ſten Kindes, des „Neſthäkchens“. 


Noch ein letztes Ergebnis wollen wir aus 
Buſemanns, wie man ſieht, höchſt aufſchluß⸗ 
reichen Unterſuchungen anführen, weil es uns 
wieder zum Ausgangspunkte unſerer Unter⸗ 
ſuchung zurückleiten kann. Das Ergebnis näm⸗ 
lich, daß auch Verwaiſung eines Kindes ſich 
aufs deutlichſte in einer geringeren Schullei— 
ſtung ausſpricht. Bei der Unterſuchung von 
Kindern, dieſes Mal aus dem Kreiſe Wolgaſt, 
zeigte ſich, daß Kinder, die ihre beiden Eltern 
verloren haben, im Durchſchnitt eine deutliche 
Herabſetzung ihrer Schulleiſtung zeigen, wäh: 
rend Kinder, die nur Vater oder Mutter ver— 
loren haben, alſo Halbwaiſen, nur ein noch 
eben merkliches, alſo nur ſehr geringes Zu— 
rückbleiben in der Schulleiſtung gegenüber Kin— 
dern, die noch beide Eltern beſitzen, aufweiſen. 

Gerade dieſes letzte Ergebnis, das aller— 
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dings weiterer Beſtätigung an neuem und um⸗ 
fangreicherem Material bedarf, erſcheint uns be⸗ 
deutungsvoll; denn eine Unterſuchung von Max 
Schmitt, die vor einer Reihe von Jahren 
an den Zöglingen zweier Würzburger Waiſen⸗ 
häuſer durchgeführt wurde, und von deren Er⸗ 
gebniſſen eines darin beſtand, daß ſich in der 
Intelligenzentwicklung dieſer Kinder ein ſtarkes 
Zurückbleiben zeigte, hat ebenfalls zu Schlüſſen 
auf das Vorliegen von Erbzuſammenhängen 
geführt. 

Die Zöglinge dieſer Waiſenhäuſer ent⸗ 
ſtammten nämlich durchgängig den einfachen 
Schichten. Wenn nun, ſo ſchloß man, das Her⸗ 
ausnehmen dieſer Kinder aus ihrem urſprüng⸗ 
lichen Milieu und das Hereinbringen in eine, 
wie man vorausſetzte, günſtigere Erziehungs⸗ 
atmoſphäre den auch ſonſt beobachteten Um⸗ 
ſtand, daß Kinder niedrigerer ſozialer Schichten 
eine geringere Intelligenzentwicklung zeigen 
als ſolche höherer Schichten, nicht zu kompen⸗ 
ſieren vermochte, ſo mußte dieſes Zurückbleiben 
in der geiſtigen Entwicklung eben nicht mit 
dem Milieu zuſammenhängen, das unter „nor⸗ 
malen“ Aufwuchsbedingungen für dieſe Kinder 
beſtanden hätte, ſondern mußte ein Ausdruck 
der dieſen Kindern von ihren Eltern mitge⸗ 
gebenen geringeren Geiſtesanlagen ſein. 


Ganz abgeſehen aber von Einwänden, die 
von pſychologiſcher Seite her gegen die Gültig⸗ 
keit von Schmitts Ergebniſſen erhoben wor⸗ 
den ſind — teilweiſe Unbrauchbarkeit der von 
ihm gewählten Teſts und Fehlen von Kontroll⸗ 
unterſuchungen an nicht verwaiſten Kindern 
des gleichen Würzburger Lebenskreiſes —, 
läßt ſich eben vor allem ein Haupteinwand er⸗ 
heben. Dieſer wendet ſich gegen jene Voraus⸗ 
ſetzung, als ſtellte die Ueberſiedelung der ver⸗ 
waiſten Kinder in ein Waiſenhaus ohne wei- 
teres eine Ueberbietung, ja auch nur eine Kom⸗ 
penſation jener imponderablen Einflüſſe dar, 
die zwiſchen Eltern und Kindern zu beſtehen 
pflegen, wobei auch für dieſen Einwand kaum 
geſagt zu werden braucht, daß er ſich wieder 
nur auf die Durchſchnittsverhältniſſe, nicht 
etwa auf jeden Einzelfall beziehen kann. 

Nach allem bisher Auseinandergeſetzten 
kann es nun ſcheinen, als wenn die Intelli⸗ 
genzentwicklung einfach als Korrelat der jewei⸗ 
ligen Umweltverhältniſſe aufzufaſſen ſei, als 
wenn es ſich alſo bei jenem ſoeben mitgeteilten, 
durch vielerlei Material von pſpychologiſcher 
Seite auch ſonſt belegten Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Intelligenzhöhe und ſozialer Lage um 
eine klare Mili eu wirkung handle. 

Nun hat ſich allerdings herausgeſtellt, daß 
das weniger gute Abſchneiden von Kindern aus 
einfacheren Bevölkerungsſchichten bei Bega— 
bungsprüfungen zu einem erheblichen Teile 
darauf zurückgeführt werden kann, daß die 
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ſprachliche Entwicklung folder Kinder eine ge- 
wiſſe Verzögerung erfährt (Argelander). 
Abgeſehen davon aber, daß hier nur eine Ver⸗ 
ſchiebung der Frage nach den Urſachen, keine 
eigentliche Löſung vorliegt, hat vor allem auch, 
wenngleich nicht immer, bei Teſtprüfungen, bei 
denen der ſprachliche Ausdruck oder die Uebung 
darin keine oder jedenfalls doch nur eine unter⸗ 
geordnete Rolle ſpielt, ebenfalls ein Leiſtungs⸗ 
minus bei den Kindern aus einfacheren Volks⸗ 
ſchichten konſtatiert werden können. 


Wenn, wie das Habricht getan hat, eine 
Prüfung der Fähigkeit, eine mehr oder weniger 
komplizierte Zeichnung unter anderen ähnlichen 
Zeichnungen wiederzuerkennen, bei Gymnaſi⸗ 
aſten und Töchterſchülerinnen einerſeits, Volks⸗ 
ſchülern und Volksſchülerinnen andererſeits er⸗ 
folgte, ſo ergab ſich auch hier, daß die aus 
höheren ſozialen Schichten ſtammenden Kinder 
eine im Durchſchnitt beſſere Leiſtung aufweiſen, 
als die einfacheren Schichten angehörenden 
Kinder. N 

Hier ergibt ſich denn doch die Frage, ob 
es allein Milieueinflüſſe ſind, die dieſen ſo 
deutlich ſich aufdrängenden Unterſchied bedin⸗ 
gen, und ob nicht auch Einflüſſe erblicher Na⸗ 
tur mitſpielen. | 

Es gibt denn auch gewiſſe Leiſtungen von 
Kindern, vor allem ſolche, die den Charakter 
ausgeſprochener Höchſtleiſtung tragen, bei denen 
gerade auch der Laie ſofort und ohne weiteres 
Ueberlegen den Schluß zieht: Was hier zu 
einem ſpricht, das iſt nicht oder doch nicht in 
in erſter Linie Ausdruck einer Beeinfluſſung 
ſolcher individuellen Geiſtesentwicklung von 
außen her, ſondern eben — Begabung. 


Der ſcheinbare Widerſpruch, daß wir als 
eine der Urſachen beſonders hoher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, nämlich eben der Begabung, wie⸗ 
derum die Begabung nennen, löſt ſich ſofort 
auf, wenn wir uns klar machen, daß das Wort 
„Begabung“ in Auseinanderſetzungen der vor⸗ 
liegenden Art in zwei ganz verſchiedenen Be⸗ 
deutungen gebraucht wird, wobei wir davon 
abſehen, daß der Gebrauch des Wortes in 
ſeinem prägnanten Sinne (Begabung = hohe 
Begabung) eine weitere ſprachliche Komplika⸗ 
tion birgt. Hier kommt es uns vielmehr nur 
darauf an, klarzulegen, daß das Wort Be⸗ 
gabung im täglichen Sprachgebrauch ſowohl wie 
auch im wiſſenſchaftlichen Wortſchatz erſtens 


eine Eigenſchaft des Individuums bedeutet, 


eine Befähigung des betreffenden Menſchen, 
zweitens aber eine Veranlagung, die als dieſer 
Befähigung zugrundeliegend gedacht wird, 
einen Teil der Erbſtruktur alſo, auf Grund 
derer jene Befähigung ſich erſt entwickeln kann. 

Mit dieſer Feſtſtellung aber, daß ein In⸗ 
dividuum nur diejenigen Befähigungen zu ent⸗ 
wickeln imſtande ſein kann, deren Entwicklungs⸗ 


möglichkeit es in ſich trägt, ſind wir bereits im 
Kernpunkte unſeres Problems. Es kann grund⸗ 
ſätzlich gar nicht anders ſein, als daß mit den 
Anlagen eines Individuums beſtimmte Mög⸗ 
lichkeiten der intellektuellen, überhaupt der 
pſychiſchen Entwicklung gegeben fein müſſen, 
ohne die das Milieu vollkommen wirkungslos 
bleibt. Anlagen, die nicht vorhanden ſind, kann 
kein irgendwie geartetes Milieu fördern oder 
hemmen. 

Nun nehmen wir einmal für irgendeinen 
gedachten Fall an, daß hier irgendwelche be⸗ 
ſtimmten Erbanlagen gegeben ſeien, und fragen 
wir uns, in welcher Weiſe denn ein Milieu⸗ 
faktor die Entfaltung dieſer Erbanlagen för⸗ 
dern oder hemmen kann. Dies kann, wenn wir 
der Einfachheit halber nur von fördernder 
Wirkung ſprechen wollen, offenbar nur ſo ge⸗ 
ſchehen, daß in dem Milieu beſtimmte objektive 
Reize gegeben ſein müſſen, auf die die ſich 
entwickelnde, anlagemäßig gegebene, pſychiſche 
Struktur anſpricht. Erſt dadurch können die 
objektiven Reize ihre fördernde Wirkung aus⸗ 
üben; diejenigen Reize aber, denen gegenüber 
die Anlagen indifferent bleiben, find — fo- 
zuſagen vom Standpunkte der Anlage aus — 
gar nicht vorhanden. Sie gehören, immer von der 
ſubjektiven Seite der ſich entwickelnden pſy⸗ 
chiſchen Struktur aus geſehen, überhaupt nicht 
zum „Milieu“ dieſer Struktur. 

Indem ſomit nur ein Teil der in der objek⸗ 
tiven Umwelt vorhandenen Komponenten wirk⸗ 
liche — ſubjektiv „wirk“liche — Entwicklungs⸗ 
reize für die in Entfaltung begriffene pſy⸗ 
chiſche Struktur darſtellt, ift die ſubjektive 
Umwelt einer ſich entwickelnden individuellen 
pſychiſchen Anlageſtruktur nicht einfach gleichbe⸗ 
deutend mit der objektiv gegebenen Geſamt⸗ 
umwelt, ſondern umfaßt nur einen Teil der⸗ 
ſelben. Nämlich denjenigen Teil, auf den die 
pſychiſche Struktur in mehr oder weniger ſpe⸗ 
zifiſcher Weiſe anzuſprechen vermag. 

Wenn ſich aber Erbanlagen für pſychiſche 
Charaktere ſomit als nichts anderes heraus⸗ 
ſtellen, denn als ſpezifiſche Anſprechbarkeiten 
für Entwicklungsreize in der Umwelt, ſo ſteht 
der Milieubeeinflußbarkeit, der die pſychiſche 
Entwicklung auf der einen Seite unterliegt, auf 
der andern Seite der Aufbau eines eigenen 
Milieus durch die Erbanlagen des ſich ent⸗ 
wickelnden Individuums, im Sinne des Heraus⸗ 
greifens, des Herausfangens beſtimmter Um⸗ 
weltfaktoren, gegenüber. So baut ſich das in 
Entwicklung begriffene pſychiſche Individuum 
ſeine ihm eigene Milieuwelt auf, der objektiven 
Umwelt gleichſam mit ſpezifiſchen „Sinnesorga⸗ 
nen“, eben mit den ihm anlagemäßig gegebenen 
Anſprechbarkeiten, entgegentretend. 

Eine Reihe anlagemäßig verſchiedener pſy⸗ 
chiſcher Individuen hat alſo auch in einer 
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objektiv gleichen Umwelt nicht ohne weiteres 
gleiche ſubjektive Entwicklungsbedingungen; 
denn dieſe Entwicklungsbedingungen ſind eben 
nicht einfach als ſolche gegeben, ſondern das 
pſychiſche Individuum baut ſie ſich ſelbſt zu 
„ſeiner“ Umwelt zuſammen. 

Pſychiſche Entwicklung ſtellt ſich ſomit als 
ein höchſt kompliziertes Zuſammenwirken inne⸗ 
rer und äußerer Bedingungen dar, als ein Zu⸗ 
ſammenwirken mehr oder weniger ſpezifiſcher 
Anſprechbarkeiten mit mehr oder weniger ſpezi⸗ 
fiſchen Entwicklungsreizen. In jedem einzelnen 
Falle, aber auch wirklich in jedem einzelnen, 
kann grundſätzlich die Antwort auf unſer Pro⸗ 
blem nach den Urſachen der pſychiſchen So⸗ 
oder⸗ſo⸗Entwicklung niemals lauten: nur Ver⸗ 
erbung oder: nur Milieu, ſondern ſtets: Ver⸗ 
erbung und Milieu. 


+ ſpezifiſche Anſprechbarkeit + ſpezifiſche Entwicklungsreize 
= Erbanlagefn) 


\ 
| 


Befähigung + ſpezifiſche Auslöſungsreize 
= Eigenfchaft 


jeweilige Leiſtung 


Schema der Beziehungen 


zwiſchen pſychiſchen Anlagen, pſychiſchen Eigenſchaften, 
pſychiſchen Leiſtungen und Umwelt. 


Wir wollen, um dieſe Auseinanderſetzung 
noch etwas zu vervollſtändigen und zu klären, 
zweierlei hinzuſetzen. 

Einmal dies: Erziehung iſt, biologiſch ge⸗ 
ſehen, nichts anderes als Darbietung von Ent⸗ 
wicklungsreizen. Indem der jungen Seele nach 
Möglichkeit qualitativ und quantitativ eben 
auf ſie ſpezifiſch eingeſtellte objektive Reize 
dargeboten werden, vermag ſie ſich die ihr ge⸗ 
mäßen daraus zu wählen, ſich gleichſam daran 
zu klammern und aufwärts zu ziehen. Gleich⸗ 
gültig aber, ob es ſich um die reale, um die 
perſonale oder um die, ſagen wir, ideelle Um⸗ 
welt handelt, auf die wir ſogleich noch zurück- 
kommen werden, ſtets müſſen anlagemäßige An⸗ 
ſprechbarkeiten gegeben ſein, damit Förderung, 
im Sinne poſitiver Erziehung, einzutreten Ver- 
mag. Und was für das eine Individuum ein 
förderlicher Reiz iſt, das mag für ein zweites 
ein wirkungsloſer, weil an der ſtrukturmäßig 
bedingten Angriffsunmöglichkeit abprallender, 
für ein drittes ein ſchädigender, weil ent⸗ 
weder quantitativ zu ſtarker oder zu ſchwacher 
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oder qualitativ an falſchem Punkte der Struktur 
wirkſamer Reiz fein. 

In dieſem Sinne, daß auch die ideelle Um⸗ 
welt nur inſoweit wirkſam werden und wirk⸗ 
ſam bleiben kann, als ſie vom Individuum in 
ſein Inneres aufgenommen wird, ſtellt auch 
dieſe Welt der Ideen, in der ein Individuum 
lebt, einen bedeutungsvollen Teil der Umwelt 
für die Anlagenentfaltung dieſes Individuums 
dar. 

Es iſt erſichtlich, daß hier Innenwelt und 
Umwelt des Individuums aufs innigſte ver⸗ 
flochten erſcheinen. 

Wir brauchen auch nicht näher zu erläutern, 
daß in der ſoeben gegebenen kurzen Ausein⸗ 
anderſetzung der Umweltbegriff einen wei- 
teren Umfang erhalten hat, als er ihn 
bei unſerer vorhergehenden Auseinanderſetzung 
über das Verhältnis von Anlage und Umwelt 
beſaß. Aber es liegt uns eben daran, möglichſt 
eindringlich zu zeigen, wie die Beziehung, die 
zwiſchen pſychiſcher Entwicklung und Umwelt⸗ 
wirkung beſteht, ihre Kompliziertheit eben darin 
beſitzt, daß das Individuum Teile ſeiner 
geiſtigen Umwelt zu aſſimilieren, zu Teilen 
ſeines geiſtigen Selbſt zu machen vermag, ſo 
daß die Grenze deſſen, was in der pſychiſchen 
Entwicklung im ſtrengſten Sinne individual⸗ 
eigen und was individualfremd, d. h. umwelt⸗ 
eigen, zu nennen wäre, nicht eben bloß in 
praktiſcher Hinſicht, ſondern gerade theoretiſch 
nicht gezogen werden kann. 

Das Zweite aber, was wir hinzuzufügen 
haben, iſt dieſes: Zur Umwelt einer be⸗ 
ſtimmten Erbanlage — ſagen wir etwa ganz 
grob, obwohl es das in dieſem Sinne kaum 
geben dürfte, einer „Begabungs“ anlage — gez 
hören auch die übrigen Erbanlagen, die der 
betreffenden Struktur angehören, und das, was 
aus ihnen wird. Wir betonen, daß es ſich 
hier jetzt nicht mehr um die Umwelt der 
pſychiſchen Geſamtſtruktur, ſondern um die 
durch dieſe Struktur gegebene Umwelt für 
irgendeine einzelne Erbanlage innerhalb dieſer 
Struktur handelt. Und es iſt natürlich in 
bezug auf ſolch eine beſtimmte Erbanlage 
durchaus berechtigt, von anderen Erbanlagen 
als einer „Umwelt“ jener erſten zu ſprechen 
und darauf hinzuweiſen, daß ſich ein und die 
gleiche Erbanlage anders entwickeln muß, wenn 
ihre Entfaltung einmal im Rahmen dieſer, ein 
anderes Mal im Rahmen jener, ein drittes 
Mal im Rahmen nochmals einer anderen Ge⸗ 
ſamterbſtruktur erfolgt. 

Für die Entfaltung einer „Begabungs“⸗ 
anlage, um auf dieſes ſchematiſche Beiſpiel 
nochmals zurückzugreifen, kann es alſo keines⸗ 
wegs gleichgültig ſein, ob ſich neben ihr an⸗ 
lagemäßig gegebene Strebungen finden, die in 
gleiche Richtung weiſen wie jene Begabungsan⸗ 


lage und die ſomit für deren Entfaltung förder- 
liche Bedingungen darſtellen, oder nicht. 

Man kann nun aber gegen alles dieſes ein⸗ 
wenden, daß es ſich hierbei ja doch nur um 
eine theoretiſche Auseinanderſetzung handele, 
und daß daher vor allem erſt einmal gezeigt 
werden müſſe, ob ſich denn jenen ſo klar heraus⸗ 
ſtellbaren Milieueinflußbarkeiten der Intelli⸗ 
genzentwicklung, wie wir ſie anfangs beſprochen 
haben, ebenſo klare Fälle von Erbbedingtheit 
auf der anderen Seite gegenüberſtellen laſſen. 

Da muß zunächſt auf eines ausdrücklich hin⸗ 
gewieſen werden, nämlich darauf, daß der Aus⸗ 
fall einer Teſtprüfung im Prinzip nichts 
anderes iſt, als eine mit anderer Methodik 
gewonnene Ausſage von durchaus gleichem 
Charakter wie ein Lehrerurteil über die 
Leiſtungen ſeiner Schüler, das er auf Grund 
ſeiner täglichen Beobachtung und auf Grund 
ſeines ſchriftlichen Materials, gewiſſermaßen 
einer Art primitiverer Teſtprüfung, fällt. Teſt⸗ 
ergebnis wie Schulurteil ſind auf Grund be⸗ 
ſtimmter aktueller Leiſtungen der unterſuchten 
Perſonen gewonnene Ausſagen über die rein 
merkmals mäßige oder, wie der Fachausdruck 
lautet, die phänotypiſche Leiſtungsfähigkeit in 

pſychiſcher Hinſicht, und dieſe iſt, wie wir ja 
ausführlich auseinandergeſetzt haben, das Kom⸗ 
plexergebnis von Erb: und Umweltwirkung. 

Wir beſitzen aber nun in der Tat eine Reihe 
von Tatſachen, die in deutlicher Weiſe dafür 
ſprechen, daß nicht Milieuwirkung allein, ſon⸗ 
dern auch Anlagewirkung in der Intelligenz⸗ 
höhe zum Ausdruck kommt. 


Zunächſt ſind hier Befunde an eineiigen 
Zwillingen zu nennen, deren hochgradige 
körperliche Aehnlichkeit ja ein Ausdruck ihrer 
Erbanlagengleichheit ift. Eine ganz‘ ent- 
ſprechende Aehnlichkeit gilt für die eineiigen 
Zwillinge nun auch in pſychiſcher Beziehung. 
So hat erſt jüngſt wieder Weitz darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß eineiige Zwillinge auch 
in Temperament, Charakter und intellektueller 
Begabung einander meiſt außerordentlich ähn⸗ 
lich ſind. Auch die Handſchrift eineiiger 
Zwillinge kann von hoher Aehnlichkeit ſein. 
Wenn man aber gegen den Verſuch in der⸗ 
artigen pſychiſchen Aehnlichkeiten den Ausdruck 
einer Erbwirkung zu ſehen, den Einwand 
macht, daß ja auch die Umwelt ſolcher ein— 
eiiger Zwillinge durch lange Zeiten hindurch 
eine gleiche oder doch ſehr ähnliche ſei, ſo kann 
auf den kürzlich von Muller diskutierten 
Fall zweier Zwillingsſchweſtern hingewieſen 
werden, die, in allerzarteſtem Alter vonein— 
ander getrennt und von verſchiedenen Pflege— 
eltern großgezogen, einen mannigfach ver— 
ſchiedenen Lebensweg gingen, aber als er— 
wachſene Frauen ſich ſowohl in ihren ſonſtigen 
pſychiſchen Eigenſchaften wie auch in ihrer Jn- 


telligenz, die mittels ſorgſamer Teſtprüfung 
unterſucht wurde, außerordentlich ähnelten. 

Auch Verfolgung der Intelligenz über 
mehrere Generationen hin muß in unſerem 
Zuſammenhange von beſonderer Wichtigkeit ſein. 

Zunächſt liegen in dieſer Hinſicht Tier⸗ 
verſuche vor. So hat Tolmann Ratten 
darauf dreſſiert, ſich ihr Futter innerhalb 
eines Verſuchskaſtens — einer Art Irrgarten 
— zu ſuchen, und die Zeit, die die Tiere bis 
zur Auffindung des Futters unter den allemal 
gleichen experimentellen Bedingungen brauchten, 
ferner die Zahl der Fehler, die ſie unter einer 
gewiſſen Anzahl von Verſuchen machten, feſt⸗ 
geſtellt. Auf Grund derartiger Prüfungen 
konnte er aus dem Tiermaterial, das er 
beſaß, zwei Gruppen ausſondern, die dadurch 
charakteriſiert waren, daß die Angehörigen der 
einen Gruppe die beſonders guten, die der 
anderen die beſonders ſchlechten Lernleiſtungen 
aufwieſen. Paarte er nun die beſonders gut ler⸗ 
nenden Tiere untereinander, und paarte er 
ebenſo die beſonders ſchlecht lernenden Tiere un⸗ 
tereinander, ſo erhielt er bei der Lernprüfung 
der nächſten Rattengeneration Zahlenergeb⸗ 
niſſe, die in hohem Grade die Lernleiſtungen 
der erſten Generation widerſpiegelten. Auch 
in einer weiteren Generation zeigten ſich ent⸗ 
ſprechende Verhältniſſe. 

Um aber wieder auf den Menſchen zurückzu⸗ 
kommen, ſo wären hier alle jene, in gar nicht 
geringer Zahl bekannten Fälle zu nennen, in 
denen Son der begabungen ſich in mehreren 
Generationen in ausgeprägter Weiſe wieder⸗ 
finden. Man kennt ſolche familiären 
Häufungen beſonderer pſychiſcher Fähig⸗ 
heiten beiſpielsweiſe für die mathematiſche Be⸗ 
gabung, für Muſikalität, kennt Fälle von 
„Vererbung“ des Berufs oder innerlich ver⸗ 
wandter Berufsgruppen — und zwar ſowohl 
im Sinne der ſpeziellen Berufs eignung wie 
im Sinne ſpezieller Berufs neigung. — Als 
noch nicht genügend unterſucht mögen hier auch 
viſuelle Begabung und zeichneriſche Begabung 
genannt ſein. 

Schließlich gibt es wenigſtens eine un⸗ 
mittelbar auf die Frage der Vererbung der 
Begabung gerichtete Unterſuchung. Es iſt die, 
die der Pſychologe Peters ſchon vor einer 
Reihe von Jahren an zumeiſt ländlichen Fa- 
milien durchgeführt hat. 

Peters hat gefunden, daß, wenn man die 
durchſchnittliche Schulleiſtung von Eltern und 
Kindern, ausgedrückt in den Durchſchnitts— 
zenſuren, miteinander vergleicht, ſich ein deut— 
licher Zuſammenhang zwiſchen der beſſeren 
oder geringeren Leiſtung der Eltern einer— 
ſeits, der Kinder anderſeits findet, indem mit 
dem Anſteigen der elterlichen Leiſtung auch die 
Leiſtung der Kinder im Durchſchnitt ſteigt, mit 
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ihrem Sinken im Durchſchnitt ſinkt. Man kann 
natürlich einen derartigen Zuſammenhang auch 
als einen reinen Milieuzuſammenhang auf⸗ 
faſſen, kann alſo ſagen, daß es ja von vorn⸗ 
herein zu erwarten ſei, daß Eltern, die in 
ihrer eigenen Schulleiſtung Schulbegabung und 
Schulintereſſe dokumentiert hätten, auch auf 
ihre Kinder nun in entſprechender Weiſe Ein- 
fluß nähmen. | 

Das iſt, wenn wir an unſere eingangs er— 
örterten Beiſpiele zurückdenken, ein natürlich 
durchaus zu Recht beſtehender Einwand, aber 
der Schluß auf das Vorliegen auch eines Erbzu⸗ 
ſammenhanges wird dadurch keineswegs als 
falſch erwieſen. ' 

Abgeſehen von dem nämlich, was wir vor- 
hin über das Weſen der Milieuwirkung be- 
ſprachen, läßt ſich eine höchſt weſentliche Ent⸗ 
gegnung auf einen ſolchen Verſuch, die von 
Peters aufgefundene Beziehung als Milieu⸗ 
wirkung aufzufaſſen, in der Weiſe geben, daß 
man nicht mehr die Durchſchnittsnoten von 
Eltern und Kindern, ſondern diejenigen von 
Großeltern und Enkeln miteinander vergleicht. 
Auch dann zeigt ſich ein höchſt deutlicher Zu⸗ 
ſammenhang: beſſeren Schulleiſtungen der 
Großeltern entſprechen im Durchſchnitt beſſere 
Schulleiſtungen der Enkel. 

Ja, noch mehr: Wenn man die Eltern von 
beſtimmter Schulleiſtung, alſo etwa die Eltern. 
die beide eine ſehr gute oder beide eine gute 
Schulleiſtung beſitzen, in zwei Gruppen teilt, 
und zwar nach dem Geſichtspunkte, ob die 
Eltern dieſer Eltern, d. h. die Großeltern, 
eine höhere oder geringere Schulleiſtung auf⸗ 
zuweiſen hatten, ſo findet man, daß nun auch 
die Kinder der Eltern, alſo die Enkel jener 
Großeltern, in zwei Gruppen zerfallen, eine 
mit höherer, eine mit geringerer Durchſchnitts⸗ 
leiſtung in der Schule. Dieſes Reſultat aber 
kann man nicht mehr als ein weſentlich milieu- 
bedingtes deuten. Denn wie auch immer die 
Milieuverhältniſſe im einzelnen ſich darſtellen 
mögen, es bliebe ſchlechthin unverſtändlich, auf 
welchem Wege der von dem elterlichen Milieu 
auf die Kinder ausgeübte Einfluß durchgängig 
und' in fo kraſſer Weiſe von einem Milieuein- 
fluß ſeitens der Großeltern durchkreuzt werden 
ſollte. Hier vielmehr kann es keine andere 
Deutung geben als die, daß dieſe merkwürdige 
Kongruenz in den Schulleiſtungen der Groß— 
eltern und der Enkel auf Vererbung beruht. 

Schließlich iſt von Wichtigkeit, daß ſich in 
Peters Material deutlche Hinweiſe auf 
Dominanz, alſo auf ein ganz beſtimmtes erb— 
liches Verhalten derjenigen pſychiſchen An— 
lagen, auf die Schultüchtigkeit zurückgeht, haben 
finden laſſen. 

Wir werden nach all dieſen Tatſachen über 
Vererbung pſychiſcher Anlagen nicht länger 
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zweifeln, daß Häufung etwa hervorragender 
Leiſtungen in einer Familie nicht nur der Aus⸗ 
druck der für dieſe Leiſtung von den vorher⸗ 
gehenden Generationen geſchaffenen befonders 
günſtigen Milieubedingungen iſt, ſondern daß 
ſie zu einem höchſt erheblichen Teil auch Aus⸗ 
druck der Vererbung iſt. 

Nachdem wir ſo den Verſuch gemacht haben, 
Vererbung und Milieu in ihrem engen Bu- 
ſammenwirken beim Zuſtandekommen der fak⸗ 
tiſchen pſychiſchen Leiſtung etwas näher zu 
unterſuchen, werden wir vielleicht beſſer ge⸗ 
rüſtet als zuvor noch einmal zu jener Frage 
zurückkehren können, die uns bereits zu Beginn 
unſerer Betrachtungen beſchäftigt hat, ohne 
daß wir gleich imſtande geweſen wären, eine 
mehr endgültige Stellung zu ihr zu gewinnen, 
die Frage nämlich nach den Beziehungen 
zwiſchen ſozialer Lage und Begabung. 
Zu dieſem Fragenkomplex liegt aus letzter Zeit 
ein ſehr wichtiger Beitrag des amerikaniſchen 
Pſychologen Terman vor. 


Terman hat mehrere hundert beſonders 
begabter Schüler Kaliforniens auch auf die Frage 
ihrer Herkunft aus keſtimmten ſozialen Schichten 
hin geprüft. Sein Material war ſo zuſammen⸗ 
gekommen, daß die von den Lehrern der be⸗ 
treffenden Schulklaſſen namhaft gemachten 
tüchtigſten beiden Schüler und jeder Klaſſen⸗ 
jüngſte mittels einer Teſtprüfung unterſucht 
und ausgeſiebt wurden. Auf dieſe Weiſe wurde 
etwa jeder zweihundertſte Beſucher der in die 
Unterſuchung einbezogenen Schulen dem end: 
gültigen Begabten⸗Material Termans zuge⸗ 
führt. Es handelt ſich alſo bei dieſem Material 
von insgeſamt etwa 650 Begabten, zu denen 
noch weitere, auf etwas andere Weiſe ausge⸗ 
leſene rund 300 Begabte kommen, um ein 
Material von einerſeits exquiſit Begabten, auf 
der anderen Seite, da es ſich bei jenen 656 
Schülern nicht um höhere Schüler handelt, 
ſondern um Volksſchüler, um ein für die Be⸗ 
gabungsverteilung jener kaliforniſchen Städte 
weitgehend repräſentatives Material. 

Und dieſes Material zeigt nun in aller 
Deutlichkeit, daß die Häufigkeit dieſer hoch⸗ 
begabten Kinder eine höchſt verſchiedene iſt. 
je nachdem, auf welche ſoziale Gruppe man ſein 
Augenmerk richtet. Rund 630, alfo nicht viel 
weniger als zwei Drittel dieſer mit objektiven 
Methoden ausgeleſenen begabten Kinder ſtam⸗ 
men von Eltern, die höheren Berufsſchichten an: 
gehören, 199% aus dem Mittelſtand und nahezu 
1900 aus der Arbeiterſchaft. Innerhalb der 
letzteren Gruppe ſind es nicht ganz zwei Drittel 
der Begabten, die der Schicht der Qualitäts⸗ 
arbeiter entſtammen. 

In dieſen Zahlen muß ſich nach allem, was 
wir beſprochen haben, ein ſpezifiſcher Milieu- 
einfluß dokumentieren: handelt es ſich ja doch 


nicht um nachgewieſene Erbanlagen, ſondern 
um nachgewieſene pſychiſche Eigenſchaften, um 
den pſychiſchen Phänotypus. Aber ebenſowenig 
dürfen wir daran zweifeln, daß die ſtarken 
Unterſchiede, die ſich zwiſchen dieſen ſozialen 
Schichten zeigen, zugleich auch Verſchiedenheiten 
ſind, die ſich auf den jeweiligen Erbanlagen⸗ 
beſitz dieſer einzelnen Schichten beziehen. Und 
zwar kann man dies auf Grund folgender 
Ueberlegung erſchließen: 

Hochbegabung, überragende Intelligenz⸗ 
leiſtung im Sinne eines Merkmalcharakters 
findet ſich, wenn auch in verſchiedener Häufig⸗ 
keit, ſo doch faktiſch in ſämtlichen Schichten 
der Bevölkerung. Gleiche Leiſtung kann alſo 
bei ſo verſchiedenartigem Milieu, wie es die 
Zugehörigkeit zu einer der oberſten Schichten 
einerſeits, zu einfacheren Arbeiterſchichten 
andererſeits iſt, in durchaus gleicher, wohl 
ausgeprägter Weiſe entwickelt werden. Dann 
aber kann es das Milieu allein nicht ſein, das 
für den Ausfall der Terman ſchen Prüfung 
und ähnlicher Prüfungen verantwortlich ge— 
macht werden kann. 

Das ſoziale Milieu muß alſo, ſo dürfen 
wir ſchließen, in den Zahlen Termans auch 
zum Ausdruck kommen; außerdem kommt aber 
darin zum Ausdruck, daß zwiſchen den ein⸗ 
zelnen ſozialen Schichten durchſchnittliche Ver- 
ſchiedenheiten quantitativen Charakters in 


bezug auf den jeweiligen Erbanlagenbeſitz für. 


Intelligenzentwicklung beſtehen. 

Und dieſe zahlenmäßigen Verſchiedenheiten 
ſind ſogar größer, als ſie in den vorhin an⸗ 
geführten Zahlen zum Ausdruck kommen. Bei 
deren Errechnung ging man ja doch von den 
Begabten aus und unterſuchte, welcher ſozialen 
Schicht der Vater des Begabten angehört. Da 
nun ſehr viel größere Teile der Bevölkerung 
den arbeitenden Klaſſen angehören als den 
Klaſſen der geiſtig arbeitenden Berufe, ſo iſt 
die relative Beteiligung an der Bereitſtellung 
von Begabten ſeitens der oberen Schichten 
eine ſehr viel größere, als es nach jenen Zahlen 
zunächſt ſcheinen würde. 

Da vielfältige Erfahrung uns aber gelehrt 
hat, daß in bezug auf dieſe Zuſammenhänge 
ſich leicht Mißverſtändniſſe einſchleichen, ſo 
wollen wir in aller Schärfe auf drei Punkte 
hinweiſen, die den Gültigkeitsbereich des eben 
formulierten Ergebniſſes einer verſchiedenen 
Häufigkeit von Begabten innerhalb der ein— 
zelnen ſozialen Schichten näher zu präziſieren 
vermögen. 

Erſtens ſei noch einmal darauf hingewieſen, 
daß die Grundlage der Termanſchen Be: 
gabten⸗Ausleſe eine Teſtprüfung war, die nach 
ihrer ganzen Art nur beſtimmte pſychiſche Ci- 
genſchaften aus der pſychiſchen Geſamtſtruktur 
heraus feſtzuſtellen erlaubt. Nicht Begabung 


ſchlechthin, ſondern eine ganz beſtimmte Art, 
oder richtiger, beſtimmte Arten von Begabung 
ſind es, die ſo erfaßt und geprüft werden 
können: diejenigen nämlich, die man mit 
Stern zur reaktiven Intelligenz rechnen kann. 
Nur vom Vorhandenſein und der Häufigkeit 
beſonders hoher reaktiver Intelligenzen gibt 
Termans Unterſuchung Kunde; andere 
nicht minder wichtige Begabungs formen, , ſtille“ 
Begabungen, ausgeſprochen ſpezielle Bega- 
bungen und ähnliches, können von jener Teſt⸗ 
prüfung nicht erfaßt werden. 

Zweitens iſt es wichtig, ſich klar zu machen. 
daß, wenn auch, wie wir geſehen haben, ſtarke 
Verſchiedenheiten in der relativen Begabten⸗ 
Häufigkeit zwiſchen den einzelnen Volks— 
ſchichten beſtehen, doch die tatſächlich vor- 
handene, die abſolute Zahl hochbegabter und 
begabter Menſchen, die in den mittleren und 
einfacheren Schichten auch unſeres Volkes vor⸗ 
handen ſind, eine ſehr große iſt. In dieſem 
Sinne iſt es alſo, worauf wir gleich noch 
zurückkommen werden, durchaus richtig, in den 
breiten Schichten unſeres Volkes einen Jung⸗ 
brunnen auch der Begabung zu ſehen. 

Drittens — und das hängt mit dem eben 
Geſagten aufs engſte zuſammen — muß man 
im Auge behalten, daß es ſich bei allen der- 
artigen Angaben über die Beziehungen zwiſchen 
ſozialer Lage und Begabung um durchſchnitt⸗ 
liche Beziehungen, um durchſchnittliche An- 
gaben handelt, daß alſo dieſe Angaben für 
die einzelne Perſon, die einer beſtimmten 
ſozialen Schicht angehört, nichts, aber auch 
rein gar nichts bedeuten. Dem Einzelnen kann 
alſo aus ſeiner Zugehörigkeit zu einer be— 
ſtimmten ſozialen Schicht heraus keine ein⸗ 
deutige Diagnoſe auf ſeine Begabung geſtellt 
werden. Ein Hochbegabter kann vielmehr jeder 
ſozialen Schicht angehören, kann alſo durch 
die reine Zufälligkeit eines ungünſtigen Schick⸗ 
ſals einer Schicht zugehören, der er nach ſeiner 
Veranlagung und ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
nicht anzugehören „brauchte“. Und ebenſo ver— 
mag ſich ein Menſch mit ſehr geringer in- 
tellektueller Veranlagung und ſehr geringer 
Leiſtungsfähigkeit in dleſer Hinſicht infolge ihm 
günſtiger äußerer Verhältniſſe in einer ſozialen 
Schicht noch zu halten, in die er nach Anlage 
und Leiſtung zweifellos nicht hineingehörte. 
Dieſe Zuſammenhänge zeigen ſich jedem Beob— 
achter des täglichen Lebens ſo deutlich, daß 
man ſie eigentlich nicht ſollte beſonders be— 
tonen müſſen, ja, ſie ſtehen, um das noch ein— 
mal zu ſagen, doch auch implizite in den oben 
ange ührten Terman ſchen Zahlen. Darum 
kann alſo keineswegs davon die Rede ſein, 
als ſollte mit all dem hier Auseinander— 
geſetzten in irgend einer Weiſe etwas wie ein 
„Urteil“ poſitiven oder negativen Charakters 
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gefällt werden, das die verſchiedenen ſozialen 
Schichten und jeden einzelnen ihrer Ange⸗ 
hörigen in einem gleichſam abſolutierenden 
Sinne träfe. 

Es iſt nun nicht die Aufgabe meines Vor⸗ 
trages, zu den praktiſchen Problemen Stel⸗ 
lung zu nehmen, die ſich an unſere Ergebniſſe 
über die biologiſchen Grundlagen der Begabung 
anſchließen; aber zweierlei möchte ich doch kurz 
ſagen. | 

Bekanntlich hat über die Frage der Be⸗ 
gabten⸗Förderung in letzter Zeit ein 
Kampf ſtattgefunden, der, wie ſich aus allem 
vorhergehenden mit Deutlichkeit ergibt, manche 
Tatſachen und Zuſammenhänge in einſeitige 
Beleuchtungen zu rücken drohte. Der richtige 
Standpunkt in der Begabtenfrage iſt aber 
ebenſo wie der Standpunkt in der Frage Ver⸗ 
erbung⸗Milieu kein Entweder - Oder - Stand- 
punkt, ſondern der ruhige Standpunkt des 
Sowohl - Al auch. 

Auf der einen Seite iſt die Ausleſe und 
Förderung aller Begabten eine dringende 
Gegenwartsaufgabe. Es liegt ohne jeden 
Zweifel im Intereſſe des Geſamtvolkes, alles 
zu tun, um den wertvollſten Beſitz, den es 
hat, nämlich den Beſitz an erblicher Tüchtig⸗ 
keit und Hochwertigkeit in jeder nur erdenk⸗ 
lichen Weiſe zu fördern und zu pflegen. Hier 
darf es — über dieſes Ziel ſollten im Inter⸗ 
eſſe des Einzelnen wie des Geſamtvolkes alle 
einig ſein — keine Hinderniſſe rein äußerer 
Art, wirtſchaftlicher oder geſellſchaftlicher Natur 
geben. 

Ueber dieſem Sowohl ſollte aber das Als 
auch nicht vergeſſen werden. Wir haben ſchon 
eingangs auf jene für den Geſamtbeſtand eines 
Volkes ſo gefährliche Erſcheinung hingewieſen, 
daß ein großer Teil derjenigen Familien, in 
denen beſonders wertvolles Erbmaterial ſteckt, 
in der Gefahr des Ausſterbens ſteht oder 
ihr jedenfalls mit Rieſenſchritten entgegen- 
geht. Auch die Erhaltung der Begabungen 
aber in dieſen dem Untergange entgegeneilen- 
den Bevölkerungskreiſen — und die Gefahr 
dieſes Unterganges droht ſichtlich tiefer und 
tiefer in die ſoziale Schichtung unſeres Volks- 
körpers hineinzudringen, iſt alſo keineswegs 
ein Problem der „oberen“ Schichten — ſollte 
eine der dringlichſten Sorgen jeder auf weite 
Sicht eingeſtellten innenpolitiſchen Arbeit ſein. 

Wir hören jenen Einwand, daß es ja doch 
nicht ſo viel bedeuten könne, wenn von der 
Spitze der Kulturpyramide immer wieder ein 


Abbröckeln der dort konzentrierten Familien 
erfolge, da ja für Erſatz von unten her 
genügend geſorgt ſei. Aber einmal iſt jeder 
Verluſt an wertvollem Erbmaterial ein direkter 
und vielleicht abſoluter Ausfall von Gut, das 
einen Wert für die Allgemeinheit darſtellt. 
Ferner beſtände die Gefahr dieſes Verluſtes 
ſofort auch wieder für das Erbgut der von 
unten nachrückenden Familien. Schließlich 
aber muß man es als außerordentlich kurz⸗ 
ſichtig bezeichnen, wenn man dem Zugrunde⸗ 
gehen eines Kapitals, das man beſitzt und 
das reichliche Zinſen trägt und noch weiter 
zu tragen verſpricht, tatenlos zuſieht, weil man 
ja Reſerven habe, auf die man zurückgreifen 
könne. Das iſt, um es noch einmal zu be⸗ 
tonen, nicht im Sinne eines „Privilegs“ be⸗ 
ſtimmter Schichten geſagt, ſondern aus dem 
Bewußtſein der Verantwortung für das All⸗ 
gemeinwohl heraus. 


Ausleſe und Förderung der Begabten aller 
Schichten und möglichſte Erhaltung der bereits 


ausgeleſenen Begabungen, das iſt die Doppel⸗ 


aufgabe, die die Eugenik hier hat. 


Schließlich darf aber — gerade in unſerem 
Zuſammenhange — nicht verſäumt werden, dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß die Aufgabe der Schule — 
und über die Beziehungen zwiſchen Eugenik 
und Schule ſollen ja die nächſten Vorträge 
heute handeln — nicht allein die Förderung 


- der Begabten iſt, auch nicht die Förderung 


überhaupt der intellektuellen Fähigkeiten allein, 
ſondern Bildung der Perſönlichkeit, um 
dieſes abgegriffene, aber in unſerem Zu⸗ 
ſammenhang nicht mißverſtändliche Wort zu 
gebrauchen. Erſt im Rahmen der Geſamt⸗ 
perſönlichkeit kann hohe intellektuelle Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, kann Begabung einen Wert für den 
Einzelnen wie für die Gemeinſchaft darſtellen. 
In der Darbietung von Milieureizen, die der 
Bildung der Perſönlichkeit dienen, liegt daher 
eine weſentliche Aufgabe der Schule. 


Schon damit aber, daß ſie ſich dieſer Auf⸗ 
gabe widmet, leiſtet die Schule gleichſam 
eugeniſche Vorarbeit. Denn jedes Beſtreben, 
eine junge Seele mit Verantwortungsgefühl 
und Arbeitswillen im Dienſte des Ganzen 
zu erfüllen, kann zu einer Einſtellung des 
jungen Menſchen auf die großen Fragen der 
Eugenik führen, kann Erziehung zu einem 
inneren Verhältnis gegenüber dieſen Fragen 
ſein. 

Denn Eugenik iſt Dienſt am Ganzen. 


Eugenik und höhere Schulen 


Studienrat Dr. Ph. Depdolla, Berlin-Charlottenburg 


Es iſt meine Aufgabe, zu berichten, 
wie die Schule ſich in den Dienſt der Eugenik 
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ſtellen kann, indem ſie ihre Zöglinge mit den 
wichtigſten Gedanken der Eugenik bekannt 


macht. Auf die Anforderungen, die von der 
Eugenik an die Schule und deren Organiſation 
zu ſtellen ſind, wenn es gilt, die Begabungen 
auszuleſen oder die Schule ſo zu geſtalten, 
daß ſie der Raſſengeſundheit möglichſt förder⸗ 
lich vorarbeitet, will ich dabei nicht eingehen: 
dieſe Fragen erfordern eine weiter ausgreifende 


Behandlung, als die zur Verfügung ſtehende 


Zeit es erlaubt. Heute will ich nur beſprechen, 
ob und wie ſich die Eugenik in den Bildungs⸗ 
plan der höheren Schule einordnen läßt, und 
wie ein ſolcher Unterricht geſtaltet werden muß. 


Wenn ich beim Beginn des biologiſchen 
Unterrichts in der Oberprima der Klaſſe mit⸗ 
teile, daß uns für die Beſchäftigung mit der 
Lehre vom Leben nur ein halbes Jahr zur 
Verfügung ſteht, pflege ich die im Lehrplan 
vorgeſchriebenen Stoffe kurz zu kennzeichnen 
und dann zu fragen, welches von dieſen Ge⸗ 
bieten ſie am meiſten intereſſiert. Denn es 
entſpricht den heutigen pädagogiſchen An- 
ſchauungen, die Schüler bei der Auswahl der 
Sachgebiete zur Entſcheidung mit heran zu 
ziehen. In der Oberprima iſt eine ſolche Aus⸗ 
wahl geboten, weil die Kürze der zur Ber- 
fügung geſtellten Zeit es leider nicht erlaubt, 
alle im Lehrplan ſtehenden Stoffe gleichmäßig 
durchzunehmen. Noch in jedem Jahre haben 
mir die ſo befragten Klaſſen den dringenden 
Wunſch vorgetragen, ich möchte ſie recht gründ⸗ 
lich in die Vererbungslehre einführen. Die 
gleiche Erfahrung haben viele meiner Fach⸗ 
genoſſen gemacht. Man ſieht daraus, wie 
ſtark das Beſtreben unſerer Jugend iſt, die 
Geſetze der Vererbung kennen zu lernen. Und 
wenn ich mitteilen darf, daß die mündlichen 
Reifeprüfungen zeigen, daß die auf die Erb⸗ 
kunde verwendeten Stunden recht gute Ergeb⸗ 
niſſe gezeitigt haben, fo tft damit ſchon die 
erſte hier aufzuwerfende Frage bejahend beant⸗ 
wortet, nämlich ob die Vererbungslehre ſich 
zur ſchulmäßigen Behandlung eignet — wenn 
es heute überhaupt noch nötig em ſollte, dieſe 
Frage aufzuwerfen. 

Noch wichtiger iſt für uns aber die Frage, 
ob ſich auch die Eugenik in der Schule be⸗ 
handeln laſſe. Sie iſt um ſo wichtiger, als 
die Lehrpläne und die meiſten Schulbücher 
nirgends etwas über die Behandlung 
eugeniſcher Fragen ausſagen. Als Antwort 
kann ich auch dafür etwas aus meiner Er⸗ 
fahrung mitteilen. Mein Direktor ſprach mit 
mir einmal über das Bild, das ſich die jungen 
Mädchen von ihrer Zukunft machen, die ſo⸗ 
eben an unſerer Studienanſtalt die Reife⸗ 
prüfung beſtanden hatten. Da äußerte er bei⸗ 
läufig: ſie wollen jedenfalls, wenn ſie einmal 
heiraten, auch Mütter werden und jede nicht 
weniger als vier Kinder haben. Mit Befriedi⸗ 
gung konnte ich in dieſer Aeußerung einen 


Erfolg meiner eugeniſchen Erörterungen ſehen, 
denn ich hatte mit dieſer Klaſſe beſprochen, wie 
viele Kinder eine Familie haben muß, wenn 
ſich der Beſtand der Bevölkerung erhalten ſoll, 
und wir hatten uns die damalige Ausſtellung 
für Erbkunde und Eugenik im Zentral⸗Inſtitut 
für Erziehung und Unterricht gründlich an⸗ 
geſehen. 

Es dürfte demnach klar ſein, daß die Be⸗ 
handlung der Erbkunde und als ihrer Fort- 
ſetzung der Eugenik in der Schule möglich 
und lohnend iſt. Wir können aber als Päda⸗ 
gogen einer dritten Frage nicht ausweichen, 
nämlich ob wir die Pflicht haben, dieſe Stoffe 
dem Bildungsgut der Schule einzuverleiben, 
ohne damit die uns geſetzten Grenzen zu über⸗ 
ſchreiten. Die Antwort kann für jeden, der 
von der Notwendigkeit raſſehygieniſcher Maß⸗ 


nahmen überzeugt iſt, nur zuſtimmend aus⸗ 


fallen. Sie geht aber über die reine Didaktik 
und die reine Schulpädagogik hinaus und 
nötigt uns zu einigen ſozialpädagogiſchen Er⸗ 
wägungen. Denn Volksaufartung wird nur 
dann möglich ſein, wenn die breiteſten Schichten 
mit klarem Bewußtſein entſchloſſen ſind, an der 
Erhaltung und Förderung der wertvollen 
Volksteile mitzuarbeiten. Eugeniſche Hand⸗ 
lungen und Vorſchriften bedürfen der Unter⸗ 
ſtützung durch alle einſichtigen Mitglieder der 
ſozialen Gemeinſchaft. Die Geſamtheit, vor 
allem aber die künftigen Gebildeten, als die 
zur Führung berufenen Glieder des Volkes, 
können auf keinem anderen Wege allgemein mit 
der Notwendigkeit der praktiſchen Eugenik be- 
kannt gemacht werden, als durch die Auf⸗ 
klärung und Belehrung in der Schule. Dar⸗ 
aus folgt aber mit voller Sicherheit, daß die 
Schule die Aufgabe hat, mit ihren Kräften 
und mit ihren Mitteln an der Begründung 
und Verbreitung eugeniſcher Kenntniſſe mitzu⸗ 
arbeiten. 


Doch wenn wir erkannt haben, daß die 
Schule die Pflicht hat, Eugenik als Lehrſtoff 
zu behandeln, bleibt uns ſchließlich nicht er⸗ 
ſpart, zu erwägen, ob und wie ſich dieſe Pflicht 
in die Bedürfniſſe und die Aufgaben der Schule 
einfügen. Es handelt ſich ſomit um die wich⸗ 
tige Frage, ob die höhere Schule die Belaſtung 
mit einem neuen Fach ertragen kann, und ob 
wir hier nicht einem didaktiſchen Materialis⸗ 
mus verfallen, oder ob wir nicht eine, wie man 
ſagt, qualitative Belaſtung der Schüler neu 
herbeiführen, nachdem die jüngſten Schulre: 
formen beſtrebt waren, die qualitative Be⸗ 
laſtung aufzuheben. Ich kann dieſen Bedenken 
kein großes Gewicht beimeſſen. Denn wie wir 
nachher ſehen werden, fügt ſich die Eugenik 
ohne Schwierigkeiten in den Unterricht in der 
Erbkunde ein, und alle Schulbehörden Deutſch⸗ 
lands find fih einig darüber, daß die Ber: 
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erbungslehre in der Schule zu behandeln jet. 
Jedenfalls treiben wir nicht Raſſenhygiene aus 
didaktiſchem Materialismus, d. h. aus dem 
bloßen Streben heraus, ſo viel Stoff wie mög⸗ 
lich an die Schüler heranzubringen, ſondern 
in dem Bedürfnis, für die Geſundung unſeres 
Volkes die breiteſten Grundlagen zu legen. 


Ich bin mir vollkommen klar darüber: die 
Schule muß fordern, daß der eugeniſche Unter⸗ 
richt ſich in ihre allgemeinen Bildungs⸗ und 
Erziehungsaufgaben einordnen läßt, und daß 
die Eugenik damit nicht nur Hilfe verlangt, 
ſondern ſelbſt Werte mit ſich bringt. 

Wir kommen damit zu dem eigentlichen 
Thema unſerer Beſprechung: In welcher Weiſe 
ſoll die Eugenik in der höheren Schule be- 
handelt werden? Welches ſind Zweck und Ziel 
dieſes Unterrichts? Welche Stellung, welchen 
Inhalt und welche Form ſoll er haben? 


Der Sinn des eugeniſchen Unterrichts wird 


im weſentlichen von zwei Gedanken beherrſcht. 


Auf der einen Seite fördert er die intellektuelle 
Bildung und auf der anderen Seite ſchult er 
das ſozialethiſche Bewußtſein und ergänzt die 
ſittliche Erziehung in einem durch andere 
Mittel kaum erreichbarem Maße. 

Der intellektuelle Bildungswert des eu⸗ 
geniſchen Unterrichts iſt zunächſt derſelbe wie 
der des erbkundlichen Unterrichts. Die den 
Lebenserſcheinungen eigentümlichen Verwickelt⸗ 
heiten laſſen ſich durch die Kenntnis der Ver⸗ 
erbungsgeſetze exakt und quantitativ aufklären, 
ja ſie können, wie ſonſt nur phyſikaliſche Er⸗ 
ſcheinungen, der mathematiſchen Formulierung 
unterzogen werden. Wenn die genetiſche Bio⸗ 
metrie nun zwar nicht alle Geheimniſſe des 
Lebens entſchleiert, ſo zeigt ſie doch, daß die 
Erforſchung des Lebens nicht hinter der Er⸗ 
forſchung der unlebendigen Natur an Sicher⸗ 
heit und Schärfe zurück zu ſtehen braucht. Das 
iſt m. E. ein ſehr wichtiger Gedanke für die 
Einſchätzung der Biologie als bildendes Fach, 
da ſie von vielen, die ſie nicht kennen, wegen 
ihrer angeblichen Unexaktheit noch immer als 
eine Naturwiſſenſchaft zweiten Ranges ange⸗ 
ſehen wird. Bei der Einordnung der Biologie 
in die Geſamtheit der Bildungsgüter kann das 
Urteil über ihren Bildungswert aber nicht 
gleichgültig ſein! Die Eugenik hat an dieſen 
Beſonderheiten der erbkundlichen Methode ſo 
viel Anteil, daß ſie keinen anders gearteten 
Bildungswert befißt.. 


Unſerm auf allen Gebieten der Technik ſo 
erfolgreichen Zeitalter gefällt aber ein anderer 
Gedanke noch mehr. So wie die Kenntnis der 
Geſetze der anorganiſchen Welt uns eine er- 
ſtaunliche Verbeſſerung der äußeren Kultur 
oder Ziviliſation hat erreichen laffen, jo er- 
laubt uns die Kenntnis der Vererbungsgeſetze 
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utilitariſtiſche Sittlichkeit vor. 


nunmehr zu einer immer beſſeren Beherrſchung 
der Tier⸗ und Pflanzenzüchtung fortzuſchreiten. 
Dann iſt es aber auch der Menſch wert, daß 
man ſich bemüht, mit Hilfe der Erbbiologie 
ſeine biologiſche Artung zu verbeſſern oder auf 
gutem Stande zu erhalten. 


Wir müſſen unſeren Schülern fagen, daß 


die Vererbungsgeſetze, obwohl an Pflanzen 


und Tieren gefunden, doch unvermindert und 
unverändert auch für den Menſchen gelten. 
Dadurch wird der Menſch mit den übrigen 
Lebeweſen aufs engſte verbunden und mit der 
geſamten lebenden Natur zu einer Einheit ver⸗ 
ſchmolzen. Ich finde dieſen Gedanken zwingen⸗ 
der und unverfänglicher, ja ſchöner, als alle 
Abſtammungstheorien und möchte ihn aus 
dieſem an ſich vielleicht nebenſächlichen Grunde 
wegen ſeiner Bedeutung für die Weltauffaſſung 
nicht miſſen! 

Bei der Anwendung der Erbkunde auf die 
Eugenik handelt es ſich aber noch um andere 
Werte, als nur um intellektuelle oder um 
ziviliſatoriſche. Die den Schülern übermittelten 
Einſichten auf dem Gebiete der Eugenik ſollen 
dazu führen, daß ihr ſittliches Empfinden und 
Wollen mit neuen Antrieben erfüllt wird, mit 
einem Wollen, das auf die Beſſerung unſeres 
Volkes oder Verhütung der Verſchlechterung 
in der Folge der Generationen gerichtet iſt. So⸗ 
bald der Menſch erkannt hat, durch welche Ge⸗ 
ſetze die Weitergabe unſeres Erbgutes geregelt 
wird, wächſt in ihm — wenn er nur ein wenig 
Verantwortungsbewußtſein hat — die Ueber⸗ 
zeugung von ſeiner Verantwortung gegenüber 
ſeinen Nachkommen. Er erkennt, daß er Sorge 
tragen muß, ein geſundes Erbgut an eine 
künftige Nachkommenſchaft weiter zu geben und 
Keimſchädigungen zu vermeiden. Ihm beginnt 
einzuleuchten, daß geſundes Erbgut nur mit 
geſundem Erbgut gemiſcht zu werden ver: 
dient, und er verſteht die ungeheure Berant- 
wortung, die er bei der Gattenwahl trägt. So 
beſitzt die Eugenik einen unerſetzbaren ſittlichen 
Bildungswert. Dies ſittliche Bewußtſein ver⸗ 
tieft ſich dann bald zu der ſozial⸗ethiſchen 
Ueberzeugung, daß allen Volksgenoſſen zu der 


Befolgung der Geſetze der Raſſengeſundheit 


verholfen werden muß, wir können ſomit die 
Anregungen der Eugenik auf dem Gebiete der 
individuellen und der ſozialen Sittlichkeit als 
unerſetzbar bezeichnen! 

Man ſage nicht, hier liege nur eine kraß 
Wir ſchmeicheln 
uns doch nicht, mit den hier zur Rede ſtehen⸗ 
den Ausführungen die Sittlichkeit an ſich be⸗ 
gründen zu können. Wir wollen dem auf 
anderem Grunde erwachſenden ethiſchen Ge- 
wiſſen nur einzelne, bisher überſehene An⸗ 
triebe geben. Iſt der Kern des Menſchen mehr 
als utilitariſtiſch, ſo verſchmilzt mit ihm auch 


die mehr praktiſch⸗nützliche Einſicht zu einem 


autonom oder religiös begründeten Sittlich⸗ 
heitsempfinden und gibt ihm allerwertvollſte 
Ziele! | 

Wir dürfen alfo jagen: Zweck des eugeni Hen 
Unterrichts iſt nicht nur die Mitteilung von 
eugeniſchen Tatſachen und Forderungen, 
ſondern die Ausdehnung des ſittlichen Ver⸗ 
antwortungsbewußtſeins auf die Wirkſamkeit 
für die ganze Nation und Raſſe. 
Zweck⸗ und Sinnbeſtimmung können, nein 
müſſen wir ihn in das Bildungsgut der Schule 
aufnehmen! 

Jede Arbeit in der Schule iſt Saat auf 
Hoffnung! Die Früchte unſerer Ausſaat wer⸗ 
den wir nicht ernten, wir können kaum das 
Keimen und erſte Aufgehen der Saat er⸗ 
kennen. Darum aber muß es unſere vor⸗ 
nehmſte Sorge ſein, das Saatgut ſo ſorg⸗ 
fältig wie möglich auszuſuchen und es in den 
Boden zu bringen, wenn er am beſten für 
die Aufnahme vorbereitet iſt. 


Wir haben uns an dieſer Stelle mit der 
didaktiſchen Frage zu beſchäftigen, auf welchen 
Klaſſenſtufen und in welchen Fächern der 
eugeniſche Lehrſtoff dargeboten werden ſoll. 
Auch die Art der Darbietung ſoll uns kurz 
beſchäftigen. 


Es dürfte wohl ohne lange Erörterung 
klar ſein, daß die fruchtbarſte und ergebnis⸗ 
reichſte Darbietung der Eugenik erſt in den 
oder in der oberſten Klaſſe möglich iſt! Ich 
ſpreche alſo von der Eugenik in der Prima 
der höheren Schulen. Die Erſcheinungen und 
Beziehungen, von denen man ausgehen und 
zu welchen man hinführen muß, ſind immer⸗ 
hin doch fo verwickelt, daß eine ſchon Hin- 
reichend geübte Denkſchärfe zu ihrer Bewälti⸗ 
gung nötig iſt. Ich brauche das hier nicht 
näher auszuführen. Weit wichtiger iſt es aber, 
daß die Schüler, denen wir eine eugeniſche 
Belehrung geben wollen, ſchon einiges Ber- 
ſtändnis und Intereſſe für die Angelegenheiten 
der ſozialen Verhältniſſe beſitzen und auch 
ſchon die erſten Einblicke in das Leben der 
Volksgemeinſchaft nehmen können. In den 
verſchiedenſten Unterrichtsfächern habe ich 
neuerdings erlebt, ſowohl im eigenen Unter⸗ 
richt, wie auch bei dem dienſtlichen Beſuch der 
Stunden anderer Lehrkräfte, wie lebhaft bei 
geiſtig gut entwickelten Primanern und nicht 
zu vergeſſen — bei Primanerinnen — das 
Intereſſe für alle Belange des ſozialen Lebens 
im weiteſten Sinne entwickelt iſt. Sie ſind 
alſo auch ſchon in einem genügenden Maße 
reif für die Durchdringung ſo weſentlicher und 
komplizierter Verhältniſſe, wie etwa der Aug- 
leſe im menſchlichen Geſchlecht, oder wie der 
Bedeutung der Kinderzahl. 


Unter dieſer 


Wenn man ſich darauf berufen wollte, daß 
derartiges rein verſtandesmäßig auch ſchon ein 
oder zwei Jahre früher aufgenommen werden 
kann, ſo will ich das mit einigen Vorbehalten 
gern zugeſtehen. Aber ganz gewiß iſt der 
eugeniſche Unterricht auf einer tieferen Stufe 
noch nicht in demjenigen Sinne fruchtbar, in 
dem wir es wünſchen und verlangen müſſen. 
Den jüngeren Schülern und den jüngeren 
Schülerinnen fehlt denn doch noch das, was 
man in der Schule mit einem vielleicht etwas 
altertümlich klingenden, aber doch recht zu= 
treffenden Ausdruck die „ſittliche Reife“ nennt. 
Sittliche Reife braucht der junge Menſch, wenn 
man mit ihm von Heiratsalter und Kinderzahl 
ſprechen will, ohne ſittliche Reife kann man 
mit ihm nicht über die Fragen der Ehetaug⸗ 
lichkeit und der Ehetauglichkeitszeugniſſe reden, 
denn den jüngeren Menſchen — der Fachaus⸗ 
druck lautet jetzt recht unſchön: „Jugendliche“ — 
kommt es doch ſeltſam, ja peinlich und infolge⸗ 
deſſen lächerlich vor, wenn man mit ihnen 
ſpricht als mit Menſchen, g die einmal Väter 
oder Mütter werden follen. Mädchen find bei 
dieſen Beſprechungen übrigens weit eher inner⸗ 
lich angefaßt und in einem viel jüngeren 
Alter innerlich beteiligt als Jünglinge, wie 
es ja ſicher ohne Erklärung zu verſtehen iſt. 
Haben wir doch nicht ſelten den Fall, daß 
bisherige Schülerinnen heiraten, während ihre 
Klaſſengenoſſinnen noch die Schulbank drücken 
müſſen. 

In jedem Falle iſt der ſittliche Ernſt, mit 
dem allein die Angelegenheiten der Gatten- 
wahl, der Kinderzahl oder, wenn es ſein muß, 
die verheerende Wirkung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten zu behandeln oder anzudeuten ſind, erſt 
in dem Alter vorauszuſetzen, in dem unſere 
Primaner ſich befinden. 

Die Eugenik gehört auf keine tiefere 
Klaſſenſtufe, als eben auf die höchſte unſerer 
Schule! 

Betrachten wir auf dieſe Forderung hin die 
Stundentaſeln der höheren Schulen, ſo müſſen 
wir leider feſtſtellen, daß ſie nicht auf allen 
Schulen befolgt werden kann. Von den Schul⸗ 
typen für die männliche Jugend hat der bio- 
logiſche Unterricht als der eigentliche Boden 
für die Eugenik nur an den Oberrealſchulen in 
der Prima Platz gefunden. Bei den Real⸗ 
gymnaſien und den Gymnaſien endet er ſchon 
in der Oberſekunda. Erſchwerend wirkt an 
dieſen Schulen auch der Umſtand, daß die vor⸗ 
geſchriebenen Lehrſtoffe der Oberſekunda fid 


eigentlich nicht zur Einfügung der eugeniſchen 


Ausführungen eignen. Vor allem dürften die 
Sekundaner noch zu jung ſein. Beſſer liegen 
die Verhältniſſe des Planes an den Schulen 
für die weibliche Jugend, die alle mit eigenen 
biologiſchen Stunden in der Oberprima ausge— 
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ftattet find. Freilich ift die Zeit von einem 
halben Jahre, in dem auch noch viele andere 
wichtige Gebiete, ich nenne nur Phyſiologie, 
Abſtammungslehre, Entwicklung der Erde uſw., 
berückſichtigt werden müſſen, reichlich knapp! 

Aehnlich wie an den Oberrealſchulen liegen 
die Stundentafeln an der Deutſchen Oberſchule, 
wo ebenfalls in der O. I. Biologie gegeben 
wird. | 

Wenig Hoffnung mache ich mir, daß die 
Realſchulen und die Lyzeen als Schulen, die 
mit der Reife für Oberſekunda abſchließen, mit 
Nutzen Eugenik treiben — wenn dieſer Aus⸗ 
druck geſtattet iſt — oder Ausblicke in die 
Eugenik geben können. Sie müſſen ihre 
Schüler in jenem Alter entlaſſen, in dem der 
Menſch erſt anfängt, ſich über ſich ſelbſt und 
die Werte ſeiner Perſönlichkeit, alſo über die 
Verantwortung vor der eigenen Zukunft klar 
zu werden. Doch meine ich, gerade nach einigen 
Verſuchen in der U. II. des Lyzeums, daß 
es immer noch richtiger iſt, den jungen Men⸗ 
ſchen eugeniſche Gedanken in vorſichtiger, ich 
betone: in vorſichtiger Faſſung mitzuteilen, als 
ſie ganz ohne Berührung mit ihnen aus der 
Schule zu entlaſſen. Vielleicht haften doch 
einige davon und gehen wie ein geheimnis⸗ 
voller Strom durch ihr Leben! 


In welchem Zuſammenhange ſoll nun die 
eugeniſche Belehrung Platz finden? Wo ſich 
Gelegenheit bietet, darf und kann, ja ſoll ſie 
in jedem Fache ſtattfinden. Davon ſpreche ich 
nachher noch. Der eigentliche Ort für die 
Anleitungen zum eugeniſchen Denken iſt aber 
natürlich der Hiologiſche Unterricht. So wie 
wir eine wiſſenſchaftlich fundierte Raſſen⸗ 
hygiene erſt beſitzen, ſeit es eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Vererbungslehre gibt, ſo bedarf auch auf 
der Schule die Eugenik als Vorausſetzung der 
Vererbungslehre. Die Anwendung der Ver⸗ 
erbungsgeſetze auf den Menſchen müſſen den 
Schülern, ſoweit der Schulunterricht dazu 
führen kann, ſchon bekannt ſein. Die Ver⸗ 
erbung normaler und krankhafter Anlagen ſoll 
richtig verſtanden ſein, Einſichten müſſen vor⸗ 
liegen in die Frage von der Nichtvererbung er- 
worbener Eigenſchaften und in die Lehre von 
der Kontinuität des Keimplasmas. Auch die 
fluktuierende Variabilität ſollte ſchon geſtreift 
ſein. Bei der Beſprechung aller dieſer Dinge 
kommt man ſchon ohne weiteres auf eugeniſche 
Ausblicke, ſo daß dann ein zuſammenhängender 
Unterricht in Eugenik nur noch den Abſchluß 
und die Zuſammenfaſſung deſſen bedeutet, was 


man ſchon vorher zerſtreut und gelegentlich 


angedeutet hat. Auf dieſe Weiſe erfordert 
unſer „neues Fach“ (wenn man es ſo nennen 
will) kein allzu ausgedehntes Zeitmaß, mit 
6 bis 8 Stunden kann man dann gut aus— 
kommen. 
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Methode des 


Wichtig iſt ſelbſtverſtändlich auch der Geiſt 
und die Art, wie man von den uns inter- 
eſſierenden Dingen ſpricht. Es ſoll natürlich 
nicht der Eindruck bei den Schülern erweckt 
werden, als handele es ſich ſchon um ein ab- 
geſchloſſenes Wiſſensgebiet. Daher wäre nichts 
verfehlter, als eine dogmatiſche Lehrweiſe. Es 
handelt ſich doch darum, auf die Probleme 
hinzuweiſen und die zum Teil noch offenen 
Fragen aufzuzeigen. Deshalb muß hier die 
Arbeitsunterrichts in irgend 
einer Form vorherrſchen, das heißt, der Vor⸗ 
trag des Lehrers darf nur einen ganz be⸗ 
ſcheidenen Raum einnehmen. Die Schüler 
ſollen ſelbſt mit eigenen Gedanken den Unter⸗ 
richt vorwärts bringen. Ich gehe dabei aller⸗ 
dings nicht ſo weit, daß ich, wie manche Me⸗ 
thodiker des Arbeitsunterrichts verlangen, den 
Schülern etwa die Führung in der Findung 
der Probleme überlaſſe. Dafür ſind ſie gegen⸗ 
über den erbbiologiſchen und eugeniſchen 
Dingen denn doch noch zu unerfahren und 
zu wenig mit den Möglichkeiten des Lebens 
vertraut. Aber ſie ſollen mitarbeiten an den 
Verſuchen, gute Löſungen zu finden, nachdem 
der Lehrer ihnen die Probleme gezeigt hat, 
und hauptſächlich ſollen ſie Fragen ſtellen und 
ihre Meinung gründlich ſagen dürfen. Sie 
haben auch ſehr das Bedürfnis dazu. Wenn 
die Ausſprache zwiſchen Lehrer und Klaſſe 
richtig geleitet wird, iſt das Ergebnis jedenfalls 
weit beſſer, als wenn nur der Lehrer autori⸗ 
tativ ſpricht. Wenn ich die menſchliche Erb⸗ 
kunde und die mit ihr verknüpften eugeniſchen 
Fragen in Unterricht behandele, ereignet es 


ſich nicht ſelten, daß ich nach der Stunde ſeufze: 


nun haben wir die ganze Stunde über dis⸗ 
kutiert und ich habe Ihnen nichts von dem 
neuen Stoff geboten. Dann erwidern mir die 
Primanerinnen oft: Ja, aber ſo verſteht man 
doch alles viel beſſer und dringt wirklich in die 
Dinge hinein! Das ſind gewiß für den Lehrer 
die lohnendſten Stunden, in denen er kaum 
einige Sätze reden kann, ohne daß ſich gleich 
die Schüler zum Wort melden und durch ihre 
Gedanken — oft nur ungenau ausgedrückt und 
nur halb durchgedacht — die Probleme auf⸗ 
greifen, neue Fragen anregen und Verſuche 
der Löſung vorbringen, ſo daß das Lehrge⸗ 
ſpräch unter beiderſeitiger Arbeit ſchließlich zu 
dem Reſultat gelangt, das als Inhalt der 
Stunde beabſichtigt war. Beſonders ſind die 
ſogenannten „Arbeitsgemeinſchaften“ berufen, 
ihre Teilnehmer in die Eugenik einzuführen, 
d. h. jene Vereinigungen von Schülern der 
Oberſtufe mit dem Lehrer, in welchen Stoffe 
behandelt werden ſollen, die in dem plan⸗ 
mäßigen Klaſſenunterricht nicht hinreichend 
durchgearbeitet werden können. Hier kann 
man die Schüler auch zu umfangreicheren Ar: 


beiten heranziehen, kann die Statiſtiken durch⸗ 
arbeiten und auswerten laſſen, kann ihnen Re⸗ 
ferate über geeignete Bücher und Zeitſchriften⸗ 
Aufſätze zuweiſen und kann mit ihnen die an⸗ 
gedeutete Ausſprache noch gründlicher pflegen. 
Wie erwünſcht ihnen eine ſolche Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ſein kann, darf ich vielleicht mit einem 
Beiſpiel aus meiner Erfahrung belegen: als 
ich vor einigen Jahren zum erſten Male die 
Eugenik in der biologiſchen Arbeitsgemeinſchaft 
behandelte, beteiligten ſich auch noch die Abi⸗ 
turientinnen meiner Schule nach beſtandenem 
mündlichem Examen an dieſen Stunden, um 
den Abſchluß der eugeniſchen Beſprechung nicht 
zu verſäumen, der ſich mit Rückſicht auf die 
übrigen Teilnehmerinnen noch einige Wochen 
weiter erſtreckte. 


Bis hierher haben wir es als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich vorausgeſetzt, daß die Eugenik im 
Rahmen der biologiſchen Unterrichtsſtunden an 
die Schüler herangebracht werden ſoll. Dar⸗ 
über ſind ſich alle Vertreter des biologiſchen 
Unterrichts einig und ſie werden ſich gern der 
Gelegenheit bemächtigen, durch derartige Aus⸗ 
führungen der ethiſchen und ſozialen Erziehung 
zu dienen. Denn ſolche Gelegenheiten ſind 
in einem naturwiſſenſchaftlichen Fache, das 
doch vorwiegend dem Intellekt Nahrung bietet, 
von beſonderem Reize! 


Wir halten es aber für äußerſt wünſchens⸗ 
wert, daß auch in den anderen Lehrfächern 
von der Raſſenhygiene geſprochen werde. Wenn 
ich es unternehme, darüber einige Aus⸗ 
führungen anzufügen, ſo weiß ich wohl, daß 
ich als Nichtfachmann mit allem Vorbehalt zu 
ſprechen habe. Erfahrungen müſſen andere 
machen, ich kann nur ſagen, wie ich es mir 
denke. In erſter Linie denke ich an den Ge⸗ 
ſchichtsunterricht. Er kann heute ſicher nicht 
mehr die Schickſale der großen Raſſen und 
Völker, ihr Werden und Vergehen ſchildern, 
ohne von der Bedeutung friſcher, „unver⸗ 
brauchter Raſſen“ (um einen beliebten Aus⸗ 
druck zu brauchen) zu ſprechen. Das Werden 
und Vergehen und das Auf und Ab der 
Hauptkulturen verſtehen wir ganz anders, wenn 
wir bedenken, wie die weſentlichen Charakter- 
eigenſchaften beſtimmter Volksteile durch nega⸗ 
tive Ausleſe zum Erlöſchen gebracht werden 
können, die Schickſale unſeres eigenen Volkes 
ſehen wir in neuem Lichte und unter auf⸗ 
merkſamer Sorge für die Zukunft. Die bis⸗ 
herige Geſchichtsphiloſophie hat ſich freilich, 
ſoweit ich ſehen kann, mit dieſen Gedanken 
noch nicht auseinandergeſetzt. So ſagt Spran⸗ 
ger in einem kürzlich erſchienenen Werke: „Das 
deutſche Bildungsideal der Gegenwart in ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſcher Beleuchtung“: „Daran iſt 
kein Zweifel, daß Kulturſchöpfungen und 
Kulturgehalte ... von den biologiſchen Lebens- 


einheiten, d. h. den Einzelmenſchen, in deren 
Zuſammenwirken ſie erwachſen, in weitgehen⸗ 
dem Maße unabhängig ſind.“ — Er wendet 
ſich damit gegen Spenglers Theſe von der 
Analogie der Kulturen mit dem Wachſen und 
Welken der Pflanzen oder überhaupt der 
Organismen. Aber dürfen wir nicht daran 
erinnern, daß beim Uebergang der Führung in 
der abendländiſchen Kultur an die Völker mit 
vorwiegend nordiſcher Raſſenbeſtimmtheit die 
Kulturgehalte und Kulturſchöpfungen weit⸗ 
gehend geändert, ja neu geworden ſind? Aus 
ſolchen Geſchichtsbetrachtungen folgt dann doch 
die Erkenntnis, daß ein Volk es nötig hat, 
der poſitiven Ausleſe in ſeiner Qualitäten⸗ 
miſchung Vorſchub zu leiſten. Ich muß be⸗ 
tonen, daß der Geſchichtsunterricht noch eine 
ſehr große und ſehr wertvolle Aufgabe vor ſich 
hat, die er zu ſeinem Teile und mit ſeinen 
Zielen in Gemeinſchaft mit dem biologiſchen 
Unterricht zu löſen haben wird. Aus den Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtungen heraus entwickelt ſich die 
werbende Kraft der eugeniſchen Gedanken noch 
viel ſtärker in der Richtung auf das eigene 
Volk, als in den mehr allgemein gehaltenen 
Ideen der rein naturwiſſenſchaftlich gehaltenen, 
erbkundlich begründeten Eugenik. 


Wir wollen endlich nicht vergeſſen, daß der 
Geſchichtsunterricht bei jeder ſozialwiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtung eugeniſch eingeſtellt werden 
kann. 

In der Geographie liegen die Verhältniſſe 
ähnlich wie in der Geſchichte, ſoweit ſie in 
der Lage ift, bei der geographiſchen Be⸗ 
gründung der Beziehungen menſchlicher Kultur 
zu der Wohnfläche der Völker auf geſchichtliche 
Abläufe einzugehen. Sie hat aber in ihrem 
eigenen Gebiete, beſonders bei der Behandlung 
der Hauptraſſen der Erde, Gelegenheit genug 
auf die Bedeutung der Eugenik hinzuweiſen. 
Ganz beſonders werden die Bevölkerungs⸗ 
probleme Nordamerikas oder auch Oſtaſiens zu 
den Fragen der Erhaltung der Raſſen und 
dem Vordringen anderer Bevölkerungsteile hin⸗ 
führen. 

In den ſprachlichen Fächern dürften ſich 
geſchichtliche und kulturvergleichende Ausfüh⸗ 
rungen oft genug der eugeniſchen Belehrung 
dienſtbar machen laſſen. Aber auch die Ent⸗ 
ſtehung neuer Sprachen oder das Ausſterben 
anderer kann vielleicht durch biologiſche Tat⸗ 
ſachen erklärt werden. 

In der Deutſchkunde ſehe ich die Möglich⸗ 
keit zu Ausblicken auf die Eugenik vorzüglich 
bei der Behandlung von ſozialen Problem: 
dichtungen gegeben, aber auch bei der Wertung 
der literariſchen Leiſtungen der verſchiedenen 
deutſchen Stämme und bei vielen anderen Ge- 
legenheiten. Es ſei denn, daß der deutſche 
Unterricht ſich nicht etwa ſchon dagegen wehren 
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muß, noch immer mehr Stoff in feinen Stunden 
verarbeiten zu laſſen, denn er iſt jetzt ſchon ein 
rechtes Sammelfach geworden. 

Endlich komme ich zu demjenigen Fache, 
das ganz vorzüglich die ſittliche Erziehung 
zu befruchten hat, dem Religions unterricht und 
(wo dieſer keinen Platz mehr hat, in der welt- 
lichen Schule) im Moralunterricht. Es iſt für 
uns an dieſer Stelle ganz nebenſächlich zu 
fragen, wie die Sittlichkeit innerlich begründet 


ift. Wir dürfen gewiß auch nicht vergeſſen, 


daß bloße Lehre noch nicht ſittliche Menſchen 
erzieht. Aber wir können, wie ich ſchon ein⸗ 
mal angedeutet habe, die Ziele der Eugenik 
nicht ohne einen Appell an das ſittliche Be⸗ 
wußtſein verfolgen. Wir wollen damit auch 
keineswegs einer utilitariſtiſchen Sittlichkeit das 
Wort reden. Aber wir wiſſen, daß die 
eugeniſche Erkenntnis von der Verantwortung, 
die der Einzelne für die Geſundheit ſeines 
Volkes trägt, in einer ganz eigenartigen Weiſe 
das Gewiſſen anruft, und ſo wollen wir auch 
gerade die individuelle und die ſoziale Sitt⸗ 
lichkeit unter dem Hinblick auf den Dienſt am 
Volke und der Nation gefördert wiſſen. So 
find es denn vorzüglich die ſozial⸗ethiſchen 
Fragen, in denen der ethiſche Unterricht die 
Eugenik unterſtützen kann. 

Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, wenn ich 
endlich noch anführe, welche Gebiete der 
Eugenik ich für geeignet halte, in der Schule, 
gleichgültig in welchen Fächern, zu behandeln. 
Es muß, wie ich ſchon betont habe, im bio- 
logiſchen Unterricht die Beſprechung der Erb- 
kunde vorausgegangen ſein. Eben ſo ſoll eine 
kurze Darlegung der Variabilität der Orga⸗ 
nismen, alſo auch des Menſchen gegeben ſein. 
Es iſt dann vorzüglich auf die poſitive und 
negative Ausleſe hinzuweiſen, auf die Ge— 
burtenzahl, auf die Ehetauglichkeit und das 
Problem der Gattenwahl, ſowie auf die Forde- 
rungen eines Ehetauglichkeitszeugniſſes. End⸗ 
lich ſoll bei dieſer Gelegenheit, wie bei anderen, 
auf die Keimſchädigungen durch Alkohol und 
durch Geſchlechtskrankheiten eingegangen wer- 
den. Ich ſetze dabei voraus, daß dieſe Be— 


handlung von vorſichtigſtem Taktgefühle ge⸗ 
leitet werde, da mir die Schwierigkeiten der 
ſogenannten ſexuellen Aufklärung in der 
Schule ſehr deutlich vor Augen ſtehen. Ich 
glaube aber, daß an dieſer Stelle von einer 
eigentlichen Belehrung über die Geſchlechts⸗ 
krankheiten abgeſehen werden kann. Dafür be⸗ 
tone ich beſonders, daß hier der Ort iſt, die 
Jugend zu dem Ideal der geſchlechtlichen Rein⸗ 
heit zu erziehen, und ſage mit Herrn Pro⸗ 
feſſor Dr. Muckermann: „Die Ueberwindung 
der Geſchlechtskrankheiten hängt weſentlich da⸗ 
von ab, wie weit es gelingt, die Menſchen für 
das Ideal der geſellſchaftlichen Keuſchheit zu 
gewinnen. So lange doppelte Moral, Ehebruch 
und wilder Geſchlechtsverkehr ſoviele be⸗ 
herrſchen, ift keine Ueberwindung der Krant- 
heiten zu erhoffen.“ Ich bin überzeugt, daß 
von dieſem Ideal auch in der Schule ſchon 
geredet werden kann, nein muß, und daß ſo 
eine der wichtigſten Erziehungsmaßnahmen zu 
den Aufgaben des eugeniſchen Unterrichts ge- 
hören. N 

Es würde aber nicht möglich ſein, die bis 
hierher ausgeführten Gedanken zu einer all⸗ 
gemeinen Verwirklichung zu bringen, wenn 
nicht dafür Sorge getragen wird, daß die Lehr⸗ 
kräfte, denen der Unterricht anvertraut iſt, in 
geeigneter Weiſe dafür vorbereitet werden! 
Deshalb müſſen wir wünſchen und erwarten, 
daß die Hochſchulen in weit ausgedehnterem 
Maße, als bis jetzt geſchehen iſt, das Lehr⸗ 
fach der Vererbungslehre pflegen und Lehr⸗ 
ſtühle dafür ſchaffen laſſen. Es würde dann 
auch die Eugenik die ihr zukommende Pflege 
in der Forſchung und im akademiſchen Unter⸗ 
richt erhalten, ohne welche die Arbeit an den 
Schulen doch nicht fruchtbar und allgemein ge⸗ 
deihen kann. 

Ich bin am Ende meiner Ausführungen, 
ich hoffe, gezeigt zu haben, daß ein erfolg⸗ 
reicher Unterricht in der Eugenik an den 
höheren Schulen ſehr wohl möglich iſt, und daß 
er deshalb zu den unbedingt notwendigen Ar⸗ 
beiten auf dem Gebiete der Erziehung ebenſo. 
wie auf dem der Volksaufartung gehört! 


Eugenik und Berufs⸗ und Fachſchulen 


Direktor Fender, Merſeburg 


Wir wiſſen, daß Entſtehung, Entwicklung 
und Gliederung unſerer Berufsſchulen in den 
Wandlungen des deutſchen Wirtſchaftslebens 
begründet liegen, und daß unſere Schüler die 
Mitarbeiter in den einzelnen Zweigen des deut— 
ſchen Wirtſchaftslebens ſind. Der größte Teil 
aller Jugendlichen — beiderlei Geſchlechts — 
im Alter von 14—18 Jahren beſucht die Be- 
rufsſchulen. Ein weiterer Aufſtieg unſeres 
Wirtſchaftslebens wird aber nur möglich ſein, 
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wenn die Menſchen, von denen die Kultur 
unſeres Volkes abhängig iſt, einmal für ihre 
verantwortliche Mitarbeit im Wirtſchaftsleben 
immer beſſer befähigt werden und zum andern, 
wenn die Jugend über die unſerem Volke 
drohende Entartung aufgeklärt wird. Die 
Entartungserſcheinungen ſind unſeren Schülern 
nicht fremd: denn ſie ſehen die körperlichen. 
geiſtigen und ſittlichen Gebrechen ihrer Mit 
ſchüler und Mitarbeiter auf der Arbeitsſtätte. 
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jie leſen die Zeitungsabſchnitte über Schüler: 
vergehen, Schülerverbrechen, Schülerſelbſt⸗ 
morde uſw., und fie erleben in ihrem Eltern⸗ 
hauſe, auf der Arbeitsſtätte oder in ihrer 
ſonſtigen Umwelt, wie Menſchen körperlich ver⸗ 
elenden, geiſtig verblöden oder moraliſch immer 
tiefer ſinken. | 

Vergeſſen wir auch nicht, daß gerade das 
Alter der Schüler Probleme löſen will, ja daß 
ſich unſere Jugend aus ſich heraus eine neue 
Welt ſchaffen möchte. Somit fordert das Alter 
unſerer Schüler Aufklärung über lebenswichtige 
Fragen, es fordert Vorbereitung für die ver⸗ 
antwortungsvolle Mitarbeit im und am Volks⸗ 
ganzen, und es braucht Erziehung zum Ein⸗ 
fügen in das Ganze und zur Mitverantwort⸗ 
lichkeit 

Will die Berufsſchule ihre Pflicht dem Wirt⸗ 
ſchaftsleben gegenüber, dem ſie Entſtehung und 
Entwicklung verdankt, erfüllen und will ſie der 
Pſyche des Jugendlichen gerecht werden, dann 
muß ſie in ihrem Plan auch erbbiologiſche und 
eugeniſche Stoffgebiete bringen. 


Der Lehrplan unſerer Berufsſchulen für 
Jünglinge oder Mädchen ſtellt den Schüler, 
und zwar von der erſten Stunde an, mitten 
in das Arbeits- und Lebensgebiet hinein, in 
dem er berufen iſt, Dienſt an der Gemeinſchaft 
zu leiſten. Jeder ſoll ſich durch ſeine Mit⸗ 
arbeit ſeines hohen Verantwortungsgefühls für 
ſein Volk und für das künftige Geſchlecht be⸗ 
wußt werden und ſich ſelbſt zu folgender Er⸗ 
kenntnis durcharbeiten: 

Die phyſiſche und pſychiſche Kraft des 
Menſchen beruht auf Erbanlagen; ſie kann im 
einzelnen durch Pflege und Ausbildung ge- 
ſteigert werden, ſo daß der Menſch und mit 
ihm ſein Volk zu wirtſchaftlicher Ertüchtigung 
gelangt. 

Die Belaſtung mit krankhaften Erbanlagen 
hemmt den Einzelnen, ihre Fortpflanzung 
hemmt den Fortſchritt des Volkes. 

Arbeit iſt nicht nur eine Wirtſchaftsfrage 
für den Einzelnen; Arbeit ſoll Dienſt an der 
Gemeinſchaft ſein. „Einer lerne die Laſt des 
andern tragen,“ wie es auch die Reichsver⸗ 
faſſung im Art. 163, 1 mit den Worten fordert: 
„Jeder Deutſche hat, unbeſchadet ſeiner perſön⸗ 
lichen Freiheit, die ſittliche Pflicht, ſeine körper⸗ 
lichen und geiſtigen Kräfte ſo zu betätigen, wie 
es das Wohl der Geſamtheit erfordert.“ 

Pflicht⸗ und Verantwortlichkeitsgefühl ſind 
die Grundlagen für das, was Mitmenſchen. 
Volk und Menſchheit als ſittliches, rechtliches 
und ſoziales Handeln bezeichnen. 

Dem Staat, der umfaſſendſten Organiſations⸗ 
form der Geſellſchaft, erwachſen daher große 
Aufgaben. 

Bei der Behandlung der lehrplanmäßigen 
Stoffe kann die Berufsſchule, ausgehend von 


Beruf oder Umwelt der Schüler, ihre Jugend- 
lichen zu der Erkenntnis führen, daß ſie nur 
das Glied ihres Volkes als nicht entartet an⸗ 
ſehen werden, das befähigt und gewillt iſt, 
ſich ſelbſt zu erhalten, ſich im Kampf ums Da⸗ 
ſein durchzuſetzen, die eigene Perſönlichkeit zur 
Entwicklung zu bringen, ſich fortzupflanzen und 
durch ſeine Mitarbeit Dienſt in und an der 
Gemeinſchaft zu leiſten. | 

So fordert alſo auch das Ziel der Berufs— 
ihule, das fih deckt mit Art. 163, 1 der RY., 


Behandlung von Fragen der Volksaufartung 


und Erbkunde. 

Welche Mittel und Wege hat nun die Be⸗ 
rufsſchule, dieſem Ziele zuſtreben zu können? 
Dazu gehören: die Erarbeitung von Wiſſen 
in Fachkunde und Gemeinſchaftskunde, die 
Aneignung von Fertigkeiten in der Demon⸗ 
ſtrationswerkſtätte, Nähſtube und Küche und 
das Einfügen⸗ und Anpaſſenlernen bei der 
Durchführung von Arbeitsunterricht und Selbſt⸗ 
verwaltung, 


Ich gehe nun auf das erſte Mittel, auf die 


Fachkunde, näher ein, und wähle hierzu den 
Plan der Berufs- und Fachſchule für Gärtner. 

Im erſten Jahre werden hier die Stoffe 
behandelt, die ſich aus Boden und Klima er⸗ 
geben. Themen wie: Die wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung des Klimas, Fortpflanzung der 
Pflanzen durch Ausſaat und Verpflanzen uſw., 
ergeben, daß auch die Bedeutung des Klimas, 
der Umwelt für die Entwicklung des Menſchen 
und der Raſſe erörtert wird. 

Im zweiten Jahr erſtreckt ſich die Fach⸗ 
kunde auf Botanik: Vermehrung der Pflanzen, 
geſchlechtliche, ungeſchlechtliche Fortpflanzung, 
Befruchtungsvorgang, Generationswechſel bei 
Farren und Mooſen, Pflanzenveredelung und 
Züchtung, Veredelungsarten, Vererbung, Men: 
delgeſetz. 

Die Stoffe verlangen, daß auch auf die 
Vererbung beim Menſchen eingegangen wird. 
Die Schüler müſſen hier erkennen, daß in der 
Erbmaſſe der weſentliche, beſtimmende Faktor 
eines Menſchen und einer Raſſe zu ſuchen iſt. 
Sie lernen den Begriff „Raſſe“ im biologiſchen 
Sinne kennen. Das Ziel der Raſſenhygiene 
wird ihnen klar werden. Zur Behandlung 
ſtehen ferner die Themen: Krankheiten 
und Schädlinge, ihre Pflege und Be- 
kämpfung. Auch ſie 
legenheit, Parallelen zum Menſchen zu ziehen. 

Das dritte Schuljahr umfaßt die Fachkunde, 
die mit den Grundbegriffen der Chemie in 
Zuſammenhang ſteht: Pflanzennährſtoffe, das 
Geſetz des Minimums, natürliche und künſtliche 
Düngemittel uſw. Auch hier werden ſich Ber- 
gleiche ergeben. - 

Wie in der Fachkunde für Gärtnerklaſſen, 
jo bieten auch die Pläne der anderen Berufs: 
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bieten reichlich Ge⸗ 


gruppen Gelegenheit zu biologiſchen Betrach⸗ 
tungen und Vergleichen. Die Stellung des 
Planes in der Fachkunde zu den Fragen der 
Vererbung und Eugenik habe ich damit, ſoweit 
es die Zeit geſtattet, umriſſen. 


Das zweite Bildungsmittel unſerer Berufs⸗ 


ſchulen iſt die Gemeinſchaftskunde. Es würde 
zu weit führen, wenn ich an der Hand des 
Planes auf die einzelnen Stoffe in den 
einzelnen Semeſtern eingehen würde. 

Alle Stoffe des Lehrplans ſtelle ich heute 
unter die methodiſche Einheit: 

Geſundheit iſt das Fundament für die Ent⸗ 
wicklung der phyſiſchen und pſychiſchen Kraft 
des Einzelnen und für die Entwicklung des 
Volkes. 

An erſter Stelle iſt hier die Frage zu be⸗ 
handeln: Wie kann ich meine Körperkraft ſtärken 
und erhalten? Die Schüler lernen hierbei 
kennen die Nährſtoffe, die Grundlagen des 
Stoffwechſels und der Ernährung, die zweck⸗ 
mäßige Ernährung, die Folgen der falſchen 
und unzulänglichen Ernährung. 

Eine geraume Zeit erfordert die Behand⸗ 
lung der vielen Gefahren für die Geſundheit, 
Ueberanſpannung der Arbeitskraft, Berufsge⸗ 
fahren, Berufskrankheiten, Volkskrankheiten, 
Volksſeuchen. Die Maßnahmen zum Schutz der 
Arbeitskraft werden eingehend behandelt. Die 
Gefahren von Alkohol, Nikotin, die Bedeutung 
der Geſchlechtskrankheiten werden gewürdigt. 
Eingehend iſt zu zeigen: die außerberufliche 
Lage des Arbeitenden, wie z. B. ſeine Familien⸗ 
verhältniſſe, ſeine Wohnungsverhältniſſe, ſeine 
Lebensgewohnheiten, ſeine Umwelt, ſein Weg 
zur Arbeitsſtätte, der Ort, an dem er ſeine 
Nahrung einnimmt, ſeine phyſiſche und 
pſychiſche Arbeitskraft beeinfluſſen. Die Be⸗ 
deutung von Wohnungsmangel und Wohnungs⸗ 
elend für die Volksgeſundheit ſteht in allen 
Klaſſen zur Behandlung. Hier bringen die 
Schüler ſelbſt Beiſpiele dafür, welche körper⸗ 
lichen und moraliſchen Schäden eine enge und 
ſchlechte Wohnung mit ſich bringt. 

Die nächſten drei Einſichten: die Belaſtung 
mit krankhaften Erbanlagen hemmt den Ein⸗ 
zelnen, ihre Fortpflanzung hemmt den Fort⸗ 
ſchritt des Volkes; Arbeit muß Dienſt an der 
Gemeinſchaft; Pflicht und Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl muß die treibende Kraft des Men⸗ 
ſchen in feinem Handeln fein, faſſe ich unter 
der zweiten methodiſchen Einheit zuſammen: 

Verantwortungsvolle Mitarbeit jedes Men⸗ 
ſchen iſt erforderlich für die Entwicklung ſeiner 
ſozialen Perſönlichkeit und der Harmonie des 
Volksganzen. 

Verantwortungsvolle Mitarbeit iſt natürlich 
nur dann möglich, wenn der Menſch an dem 
rechten Platz ſteht. Die Berufswahl iſt des⸗ 
halb in der Berufsſchule ein wichtiger Unter⸗ 
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richtsſtoff. 
vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus zu be⸗ 
trachten, es ſind vor allem die biologiſchen 
Grundlagen des Jugendlichen zu berückſichtigen, 
denn das Schickſal vieler Menſchen und ihre 
Leiſtungen werden oft erſt verſtändlich durch 
biologiſch rückwärtsgerichtete Betrachtungs⸗ 
weiſe. Je tiefer man die Schüler in die Bio⸗ 
logie hineinblicken läßt, deſto mehr erkennen 
ſie, was die Geburt ihnen gegeben hat, wie 
die Umwelt das Erbgut formen, aber nicht mehr 
umwechſeln kann. Die biologiſche Grundlage 


Er iſt ſelbſtverſtändlich nicht nur 
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iſt maßgebend für die Berufswahl. Außer der 


biologiſchen wird auch die ſozialwirtſchaftliche 
Lage bei der Berufswahl zu betrachten fein, 


die Familienverhältniſſe, die Umwelt der Eltern, 


Erziehung, Wohnung. Auch die Berufsver⸗ 
erbung wird zur Sprache kommen. 


Bei der Behandlung des Themas „Entwick⸗ 
lung des Wirtſchaftslebens“ komme ich an Hand 
der prähiſtoriſchen Funde auf die vorgeſchicht⸗ 
lichen Raſſen zu ſprechen und ein Vergleich mit 
der gegenwärtigen Raſſe regt ſtets das Inter⸗ 
eſſe der Schüler an. Das Gebiet „Arbeits⸗ 


teilung“ zeigt den Schülern, daß bereits auf 


der Vorſtufe der Berufsbildung die biologiſche 
Ungebundenheit des Mannes für ſeine Be⸗ 
ſchäftigung mit Jagd und Fiſchfang maßgebend 
war, und daß die Frau infolge ihrer Veran⸗ 
lagung und Beſtimmung, Mutter zu werden, 
verpflichtet wurde, die häusliche und land⸗ 
wirtſchaftliche Arbeit zu übernehmen. Eine 
unendliche Stofffülle zu biologiſchen Betrach⸗ 
tungen bietet das Geſetz der Arbeitshygiene; 
ich denke nur an Arbeitszeit, Lohnfrage, Ar⸗ 
beitskleidung, Arbeiterſchutz, Mitarbeit der Frau 
im Wirtſchaftsleben. Die zweite methodiſche 
Einheit umfaßt auch die Stoffe: Entſtehung 
der ſozialen Klaſſen, die ſoziale Frage, Gefah⸗ 
ren, die durch die wirtſchaftliche Entwicklung 
entſtanden ſind, das zerriſſene Gemeinſchafts⸗ 
leben in Familie, Arbeitsſtätte und Volk, die 
Unwirtſchaftlichkeit vieler Volksglieder durch 
Armut, Arbeitsloſigkeit, Schickſalsſchläge. Alle 
dieſe Stoffe machen auf die wichtigſten Ent⸗ 
artungserſcheinungen unſeres Volkes aufmerk⸗ 
ſam, z. B. Geburtenrückgang, Entvölkerung der 
ländlichen Bezirke durch die Entwicklung der 
Großſtädte, die Aſozialen und Antiſozialen, 
Klaſſengegenſätze, immer größer werdender Ab⸗ 
ſtand zwiſchen Reichen und Armen, Zunahme 
der Volkskrankheiten, Alkoholismus, Geſchlechts⸗ 
krankheiten, Unſittlichkeit, Roheit, Verbrechen, 
Selbſtmorde, übertriebener Individualismus. 
Die Schüler erkennen und ſehen ein: So wie es 
jetzt iſt auf Erden, alſo ſoll es nicht ſein. Laßt 
uns beſſer werden, gleich wird's beſſer ſein. 
Haben die beiden methodiſchen Einheiten den 
Schülern zu zeigen, welche Bedeutung in der 
Geſundheit des Volkes liegt und welche Ent⸗ 


artungserſcheinungen infolge mangelnder Er⸗ 
kenntnis und mangelnden Pflicht⸗ und Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühls bereits vorhanden ſind, 
dann muß die dritte methodiſche Einheit zeigen, 
welche Maßnahmen der Staat als größte 
Organiſationsform der Geſellſchaft treffen muß, 
um die phyſiſche und pſychiſche Kraft ſeines 
Volkes zu heben und die Quellen der Ent⸗ 
artung zu beſeitigen. 


Betrachtet man „das Weſen des Staates“, 
dann werden die Schüler erkennen, daß ſich 
jeine Aufgaben erſtrecken müſſen auf Wirt- 
ſchafts⸗, Körper⸗, Geiſtes⸗, ſoziale und Rechts⸗ 
kultur, alſo auf Stärkung der Kraftquellen, 
Land und Volk. Nachdem die Frage Volks⸗ 
quantität und Volksqualität geklärt ift, fordern 
die Themen Volksbildung, Volksgeſundheit, 
Volkswohlfahrt, im beſonderen die Sozialfür⸗ 
ſorge, eingehende Behandlung und Durch⸗ 
dringung nach erbbiologiſcher und eugeniſcher 
Richtung. Die Behandlung des Kapitels 
„Ehe und Familie“ geſchieht vom phyſiologiſch⸗ 
biologiſchen und pſychologiſchen Standpunkt 
aus, nachdem vorher die Betrachtung von der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Seite erfolgt iſt. 
Das Merkblatt für Eheſchließende wird aus⸗ 
gewertet, auf Sinn und Bedeutung der Ehe- 
beratungsſtellen wird hingewieſen. Auch wird 
auf die notwendige Reform des Eherechts ein⸗ 
gegangen. 

In den drei methodiſchen Einheiten habe 
ich zu zeigen verſucht, welche Stellung der 
Plan der Berufsſchule zu den Fragen der 
Volksaufartung und Erbkunde einnimmt. 
Selbſtverſtändlich haben wir in der Berufs⸗ 
ſchule bei unſerer knappen Zeit nicht die Mög⸗ 
lichkeit, für Erbkunde und Volksaufartung eine 
beſondere Unterrichtsſtunde einzuſetzen. Es iſt 
auch nicht nötig, wenn die Stoffe, die zur Be⸗ 


handlung kommen, wie nach der volkswirtſchaft⸗ 


lichen, ſo auch nach der erbbiologiſchen und 
eugeniſchen Seite ausgewertet und durch⸗ 
drungen werden. Oft werden erbbiologiſche 
Fragen ſogar den Ausgangspunkt für die Be⸗ 
handlung bieten können. 


In den Fachſchulen kann natürlich die Ge⸗ 
meinſchaftskunde nicht ſoviel Zeit in Anſpruch 
nehmen, dort ſteht die Fachkunde an erſter 
Stelle. 


Bisher waren Wirtſchaft und Schule be⸗ 
ſtrebt, die Menſchen zu Meiſtern zu machen 
und ſie zur Mitarbeit an der Umgeſtaltung 
der äußeren Welt zu befähigen. Großes iſt 
dadurch erreicht worden. Ueberſehen wir aber 
nicht die Schattenſeiten, alſo die Nachteile, die 
durch die wirtſchaftliche Entwicklung entſtanden 
ſind. Wir ſind nun, wie auf allen Gebieten, 
auch hier an einem Standpunkt angelangt, an 


dem Wirtſchaft und Berufsſchule ſich auch die 
Aufgaben ſtellen müſſen, das Subjekt, den Men⸗ 
ſchen, ſelbſt umzugeſtalten, um ihn dazu zu 
erziehen, daß er ſeine Kraft freiwillig in den 
Dienſt des Ganzen ſtellt und den Willen zeigt, 
bewußt die Zukunft zu geſtalten. Die Berufs⸗ 
ſchule will durch ihre Mittel, Fachkunde und 
Gemeinſchaftskunde, die Schüler wie bisher zu 
Meiſtern ausbilden helfen, zum andern die 
Meiſter aber auch zu Menſchen erziehen. 


In viel höherem Maße als bisher 
tritt die Berufsſchule deshalb ein für unſer 
Geſchlecht, für die geordnete Familie und für 
geſunde Kinder, alſo für die Erhaltung einer 
gefunden Erbmaſſe. Jeder Berufsſchullehrer, 
der mit gleicher Liebe und Wärme, wie Vater 
und Mutter an ihren eigenen Kindern, die 
Entartungserſcheinungen ſeiner Volksglieder 
empfindet, wird es als ſeine Pflicht anſehen, 
im Rahmen der ihm zur Verfügung ſtehenden 
Zeit in der Berufsſchule ſeine Schüler durch 
volkswirtſchaftliche, lebenskundliche und erb⸗ 
biologiſche Durchdringung des fachkundlichen 
und gemeinſchaftskundlichen Stoffes zu der 
Erkenntnis zu führen, daß ihre wirtſchaft⸗ 
liche Befähigung nötig iſt, daß ſie aber auch 
ſelbſt „Menſch“ werden, ſich alſo eine innere 
Kraft erarbeiten müſſen, um bewußt an der 
Zukunft ihres Volkes mitarbeiten zu können. 
Ein derartiger Unterricht wird auch der Pſyche 
des Jugendlichen gerecht. 


Leitſätze: 


1. Die Berufsſchule iſt eine geeignete Stätte 
für die Behandlung der Fragen über Volks⸗ 
aufartung und Erbkunde; ſie entſpricht dem 
Verlangen der Schüler und Schülerinnen und 
ihrer Mitarbeit in den drei Zweigen des Wirt⸗ 
ſchaftslebens. 


2. Die Pläne der Berufsſchulen ermöglichen 
eine Behandlung der Fragen der Volksauf⸗ 
artung und Erbkunde ſowohl in der Fach⸗ 
kunde der einzelnen Berufsgruppen, wie in 
der Gemeinſchaftskunde aller Berufsſchulen. 

3. Ein beſonderes Fach für Erbkunde und 
Volksaufartung in den Berufs- und Fachſchulen 
iſt weder möglich noch nötig; aber eine erb⸗ 
biologiſche Durchdringung der Lehrgegenſtände, 
Fachkunde und Gemeinſchaftskunde, iſt ebenſo 
notwendig wie die Durchdringung nach volks⸗ 
wirtſchaftlicher Richtung. 

4. Erforderlich in unſeren Berufs⸗ und Fach⸗ 
ſchulen ſind aber Lehrer und Lehrerinnen, 
die die Entartungserſcheinungen unſeres Volkes 
ſehen und fühlen und ſich mit Liebe und 
Wärme, Kraft und Willen einſetzen für die 
za der Raſſenhygiene im biologischen 
inne. 
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Eugenik und Schulplan in den weiblichen Schulſyſtemen 


Dr. Ruſſell, 


Da der Schulplan der höheren Schule und 
der Volksſchule einſchließlich des Unterrichts- 
planes für Mädchen bereits behandelt wird, be⸗ 
ſchränke ich mich in Ergänzung zu Herrn 
Berufsſchuldirektor Fender auf die Berufs- und 
Fachſchulen. Auf die Mittelſchulen für Mädchen 
kann ich nur kurz eingehen. 

Es iſt eine Notwendigkeit, daß die Forde⸗ 
rungen der Vererbungswiſſenſchaft weiten 
Volkskreiſen bekannt werden. Einen großen 
Prozentſatz der weiblichen Jugend erfaſſen wir 
in den Berufs⸗ und Fachſchulen. Die Zahl 
der eingeſchulten Mädchen wächſt von Jahr zu 
Jahr. Sie hat ſich z. B. in der Zeit von 
1920 bis 1924 verdoppelt. Im Jahre 1924 
waren 154000 Mädchen eingeſchult. Um 
Ihnen die heutige Zahl nennen zu können, 
fehlt mir eine ſtatiſtiſche Unterlage. Zur Zeit 
ſind die Berufsſchulen noch eine Einrichtung 
der Gemeinden. Eine Verpflichtung dazu be⸗ 
ſteht noch nicht. Sobald durch Reichsgeſetz die 
geſetzliche Schulpflicht eingeführt ſein wird, 
wird ſich die Zahl der eingeſchulten Mädchen 
um ein Vielfaches erhöhen. 

Die Reichsſtatiſtik vom Jahre 1924 ergab 
‚vd. 1½ Millionen Mädchen im berufsſchul⸗ 
pflichtigen Alter. 

Die Schülerinnen ſind kaufmänniſch oder 
gewerblich tätig. Die gewerblich Tätigen ar⸗ 
beiten im Handwerk, in der Induſtrie und als 
Hausangeſtellte. Es ſind ſowohl gelernte wie 
ungelernte Arbeitskräfte. Wir haben Klaſſen 
für Schneiderinnen, Putzmacherinnen, Blumen- 
macherinnen, Zuſchneiderinnen, Friſeurinnen, 
Verkäuferinnen und ungelernte Arbeiterinnen, 
um nur einige herauszugreifen. 
beſtehen für Mädchen, die ſich gewerblich aus⸗ 
bilden wollen, für Schneiderinnen, Putzmache⸗ 
rinnen, Wäſchenäherjinnen, Kunſtſtickerinnen, 
Hausgehilfinnen uſw. Ich erwähne beſonders 
die Haushaltungsſchulen. Die kaufmänniſchen 
Fachſchulen ſind die Handelsſchulen. Der Kürze 
der Zeit wegen ſehe ich von einer vollſtändigen 
Aufzählung der Berufs- und Fachſchulen, von 
einer Unterſcheidung der Lehrpläne und von 
den ſehr weſentlichen Unterſchieden zwiſchen 
Berufs- und Fachſchulen ab, ſondern hebe das 
Gemeinſame und für uns Bedeutſame heraus. 

Das Ziel der Bildungsarbeit in den 
Berufs⸗ und Fachſchulen iſt: Allgemeine Men⸗ 
ſchenbildung durch Berufsbildung. Dieſes Ziel 
gibt der Schule die Aufgabe: 

1. die Mädchen für ihren Doppelberuf, den 
Erwerbsberuf und den Beruf der Hausfrau 
und Mutter zu bilden; 

2. ſie zu lebenstüchtigen Perſönlichkeiten 
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Fachſchulen 


Berlin 


in ihren beiden Berufsgemeinſchaften zum 
Wohle der Volksgemeinſchaft zu erziehen. 

Damit iſt klar und eindeutig ausgeſprochen, 
daß die Vorbereitung auf den Mutterberuf 
eine der vornehmſten Aufgaben unſerer Schulen 
iſt. Es handelt ſich hier neben der Erwerbung 
der notwendigen praktiſchen Kenntniſſe um 
eine vertiefte Einſtellung der Mädchen zu Fa⸗ 
milie und Volksgemeinſchaft, die während der 
Schulzeit herausgearbeitet wird. Aehnlich ſind 
die Ziele der Mädchenmittelſchule, insbeſondere 
in der hausmütterlichen Klaſſe. 

Bevor ich darauf eingehe, wie weit der 
Schulplan die Beſprechung eugeniſcher Fragen 
vorſieht, möchte ich die Frage aufwerfen: Iſt 
es ratſam, daß die Schule dieſes Gebiet mit 
den Schülerinnen beſpricht, und wenn ja, in 
welchem Alter ſoll dies geſchehen? 


Unſerem natürlichen Empfinden nach ſollte 
die Mutter mit den Töchtern dieſe Fragen be⸗ 
ſprechen. Es iſt aber eine Tatſache, daß der 
weitaus größte Teil der Mädchen nicht von 
den Müttern aufgeklärt wird. Mit dieſer Tat⸗ 
ſache müſſen wir rechnen. Wir ſtehen vor der 
Wahl, die Mädchen ſelbſt ſuchen zu laſſen, 
d. h. durch Bücher, Bilder, gute Freundinnen 
oder durch Erfahrungen wiſſend zu werden, 
oder in der Schule klar und ſachlich die Dinge 
zu beſprechen. Was dabei herauskommt, wenn 
die Mädchen ſelbſt fih die Aufklärung ſuchen, 
ſehen wir an Schülerinnen, falls ſie erſt in 
einem Alter von 16 oder 18 Jahren mit uns 
darüber ſprechen können, wie es in Fachſchulen 
wiederholt der Fall iſt. 

Es iſt erſchreckend, welche Kenntnis von 
Schmutz da iſt, welche Unkenntnis aller bio⸗ 
logiſchen Tatſachen. Die Mädchen wiſſen, was 
es heißt „auf den Strich gehen“, — die ein- 
fachſten Funktionen des weiblichen Körpers 
wiſſen ſie nicht. Nur wenige kennen den Vor⸗ 
gang der Geburt, aber über Abtreibung ahnen 
und wiſſen ſie vieles. Hält man ihnen vor, 
daß ſie ſich mit allen möglichen und un⸗ 
möglichen Fragen auf dieſem Gebiet herum⸗ 
ſchlagen, aber die einfachſten natürlichen Tat⸗ 
ſachen nicht wiſſen, dann ſagen ſie: „Wen 
ſollten wir denn danach gefragt haben?“ 

Und da es außerhalb der Schule tatſäch⸗ 
lich keine Stätte gibt, um den Mädchen Tat⸗ 
ſachen, auf. deren Kenntnis fie ein Recht haben, 
zu erklären, muß meiner Ueberzeugung nach 
die Schule dieſe Aufgabe übernehmen. Wir 
ſetzen uns das Ziel, den Menſchen für das 
Leben vorzubereiten und würden an einem 
Kernpunkt verſagen, wenn wir nicht Fragen 
der natürlichen Lebensvorgänge und der Ver⸗ 
erbungslehre mit ihnen beſprechen würden. 


Hierzu kommt, daß es im Intereſſe der Er: 
haltung unſerer Volkskraft liegt, daß die 
Jugend unterrichtet iſt von den geſundheitlichen 
Problemen der Vererbungslehre. Es iſt z. B. 
ein Unding, Eheberatungsſtellen einzurichten 
und 18 jährige Mädchen aus der Schule zu 
entlaſſen, ohne ihnen eine Grundlage und ein 
Verantwortungsgefühl mitzugeben, wann und 
mit welcher Einſtellung und Vorbereitung ſie 
die Eheberatungsſtelle beſuchen. 

Und nun die zweite Frage. Wann ſollen 
wir mit den Mädchen darüber ſprechen? So 
früh, wie nur irgend möglich. 

Dafür ſprechen folgende Gründe: 

1. Die Aufklärung, die Jugendliche ſich 
durch Bilder, Bücher, Freundinnen oder gar 
Erlebniſſe holen, kann ſo ſehr für das Leben 
vergiftend ſein, daß ſie durch nichts wieder 
gut gemacht werden kann. 

2. Wenn die Mädchen aus innerer Not⸗ 
wendigkeit um diefe Dinge wiſſen müfſſen, aber 
niemanden haben, der ihnen hilft, ſo kommen 
ſie in eine innere Unruhe und Flatterhaftigkeit, 
die ſich Jahre hinziehen kann. Das können 
wir den Mädchen — und auch der Schule — 
ſparen, wenn wir ruhig und ſachlich dieſe 
Fragen mit ihnen beſprechen. Die Mädchen 
nehmen es genau ſo ſachlich auf, ſtellen mit 
großer Offenheit ihre Fragen, ſind beruhigt, 
weil ſie wiſſen, wenn ſie ſpäter wieder etwas 
bedrückt, können ſie jederzeit kommen; ſie ſind 
innerlich wieder frei, um ſich auf anderes zu 
konzentrieren. 

3. Die 14 jährige Berufsſchülerin ſteht im 
Wirtſchaftsleben und gerade dies unerfahrene, 
oft noch kindliche Mädchen — es gibt auch in 
der Großſtadt noch 14- bis 16 jährige Mädchen, 
die innerlich ganz unberührt von ſexuellen 
Fragen ſind — iſt den größten Gefahren aus⸗ 
geſetzt. Wir können ſie hier nicht behüten, 
aber wir müſſen ihr helfen, die Gefahr zu 
ſehen, und wir können ihren Blick weiten, daß 
ſie über ſich hinaus auf die kommende Ge⸗ 
neration ſieht. 

Ich habe mit Frauen geſprochen, die im 
Erzieherberuf ſtehen, mit der Direktorin einer 
großen Berliner Fach⸗ und Berufsſchule, mit 
Lehrkräften an Berufs- und Fachſchulen. Wir 
haben alle dieſelbe Umſtellung durchgemacht: 
im Anfang unſerer Arbeit die Einſtellung, mit 
den älteren Mädchen, kurz, ehe ſie die Schule 
verlaſſen, die weſentlichſten Punkte zu be⸗ 
ſprechen, heute die Ueberzeugung, ſo früh wie 
möglich und ſo klar wie möglich müſſen die 
Mädchen der Berufsſchule über dieſe Seite des 
Lebens Beſcheid wiſſen. Ich habe auch mit 
den Mädchen ſelbſt über dieſen Punkt ge⸗ 
ſprochen. Die Anregung ging von der Klaſſe 
aus. Sie fragten zum Schluß der Stunde ſehr 
ernſt, und es lag ein Vorwurf und ein Er⸗ 


ſtaunen in der Frage: „Warum hat das früher 


niemand mit uns beſprochen?“ Ich fragte ſie: 
„In welchem Alter hättet ihr es denn wiſſen 
müſſen?“ Die Mädchen ſagten mit großer 
Beſtimmtheit: „Mit 9 oder 10 Jahren. Denn 
dann fängt in der Schule das Tuſcheln an.“ 
Es entzieht ſich meiner Beurteilung, ob das 
in der Volksſchule möglich und angebracht iſt. 
In der Mädchen-⸗Berufsſchule und in der Fach⸗ 
ſchule zieht ſich die Vorbereitung für den 
Mutterberuf durch die ganze Schulzeit hin 
und damit auch die Beſprechung der ein: 
ſchlägigen Fragen. Aber einmal muß mit den 
Mädchen offen und klar über geſchlechtliche 
Fragen geſprochen werden, und diefe grund- 
legende Beſprechung legt man nach unſerer 
praktiſchen Erfahrung möglichſt in den An- 
fang der Berufsſchulzeit, d. h. etwa in das 
2. Halbjahr, wenn ſich zwiſchen den Schüle⸗ 
rinnen und ihrer Klaſſenlehrerin ein Ber: 
trauens verhältnis eingeſtellt hat. 


Den Unterricht erteilt die Gewerbelehrerin. 
Sie wird darauf vorbereitet durch einen drei⸗ 
jährigen Unterricht in Geſundheitslehre und 
Biologie in der höheren Fachſchule für Frauen⸗ 
berufe und durch zweijährigen Unterricht in 
der pädagogiſchen Akademie, der durch eine 
Aerztin erteilt wird, und durch den bürger- 
kundlichen Unterricht in der Akademie. Von 
weſentlicher Bedeutung erſcheint mir, daß ſie 
während ihres zweijährigen Praktikums die 
Umwelt des Berufsſchulmädchens kennen ge⸗ 
lernt hat. Sie arbeitet während dieſer Zeit 
in Fabriken Schulter an Schulter mit der 
Fabrikarbeiterin, ſie arbeitet in gewerblichen 
Betrieben und ſpäter auch an Jugendämtern. 


Der Unterricht in der Berufsſchule iſt ſo 
eingeteilt, daß möglichſt eine Lehrkraft alle 
Stunden in einer Klaſſe gibt, in den Fad- und 
Mittelſchulen derart, daß die Klaſſenlehrerin 
eine größere Anzahl von Stunden in ihrer 
Klaſſe unterrichtet. Es ergibt ſich bald ein 
Vertrauensverhältnis der Schülerinnen zu 
„ihrer“ Lehrerin, ſie kommen mit ihren kleinen 
und großen Nöten zu ihr; die Lehrerin ſetzt 
ſich in ſchwierigen Fällen mit den Eltern in 
Verbindung, macht Hausbeſuche, kennt den 
Lebenskreis der Mädchen. Da es ſich bei der 
Behandlung erbbiologiſcher Fragen nicht nur 
um die Vermittlung von Wiſſen handelt, 
ſondern in erſter Linie um die Einſtellung der 
jungen Mädchen, wird dieſer Unterricht dem 
Menſchen gegeben, der den Geſamtunterricht 
in der Hand hat. Als Ergänzung iſt ein zu⸗ 
ſammenfaſſender Vortrag einer Aerztin an den 
Berliner Berufsſchulen eingeführt, der von 
Schülerinnen und Lehrkräften als große Be— 
reicherung und notwendige Ergänzung emp- 
funden wird. 

In dem Lehrplan der Mädchen-, Berufs: 
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und Fachſchulen nimmt die Vorbereitung auf 
den Hausfrauen⸗ und Mutterberuf einen ſehr 
breiten Raum ein. In der Gemeinſchaftskunde 
einer zuſammenfaſſenden theoretiſchen Stunde 
werden die Erſcheinungen des wirtſchaftlichen, 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens be⸗ 
beſprochen. Geſundheitslehre ift in diefe Stunde 
eingeſchloſſen. In den Berufsſchulen für un⸗ 
gelernte Arbeiterinnen zieht ſich dieſer Unter⸗ 
richt in Gemeinſchaftskunde, der wöchentlich 
3 Stunden umfaßt, 3 Schuljahre hindurch, in 
den übrigen Berufsſchulen 1½ — 3 Jahre. In 
den Mittelſchulen wird dieſer Unterricht in der 
Geſchichtsſtunde, die Staatsbürgerkunde umfaßt, 
und in der Geſundheitslehre erteilt. In der 
Mittelſchule wird beſonders im letzten Jahre 
in der hausmütterlichen Klaſſe größtes Gewicht 
auf die Erziehung zur Hausfrau und Mutter 
gelegt. 

Im erſten Schuljahre in der Berufsſchule 
wird u. a. der Körperbau und die Pflege des 
weiblichen Körpers beſprochen, anſteckende 
Krankheiten, darunter Tuberkuloſe und Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten; die Mädchen ſind lebhaft 
intereſſiert für Fragen der Lebensreform, z. B. 
die Frage des Alkoholismus. Im zweiten 
Schuljahre wird bei der Beſprechung über das 
Aufgabengebiet des Staates auf den Kinders, 
Jugendlichen⸗ und Frauenſchutz eingegangen. 
Im dritten Schuljahr wird ſehr eingehend die 
Familie beſprochen: Verlöbnis, Ehe, Vormund⸗ 
ſchaft uſw. Es iſt ſomit eine Fülle des Stoffes 
vorhanden, in den ſich eugeniſche Geſichtspunkte 
einflechten laſſen, denn nur darum kann es ſich 
in der Berufs- und Fachſchule handeln, nicht 
um die Vermittlung eines gründlichen Wiſſens 
der Vererbungslehre. Die Mädchen follen ver- 
ſtehen lernen, was Raſſenhygiene bedeutet, was 
ſie will und was ſie vom Einzelnen fordert. 
Ein parteipolitiſcher und raſſenpolitiſcher Ein⸗ 
ſchlag iſt unbedingt zu vermeiden. Das halte 
ich für eine Grundforderung für die Schule. 
Der Unterricht behandelt das allen Raſſen Ge⸗ 
meinſame, die Beſonderheiten der einzelnen 
menſchlichen Raſſen gehören nicht in den Schul⸗ 
unterricht. Es kommt darauf an, daß die 
Mädchen ſpüren, ſie ſind das Glied in einer 
Kette, und ſie ſind verantwortlich für die kom⸗ 
mende Generation. Das iſt eine Einſtellung. 


die der weitaus größte Teil der Mädchen nicht 


hat, wenn die Schule verſäumt, dies Verant⸗ 
wortungsgefühl zu wecken. Ihr ſittliches Urteil 
wird in dieſem Alter noch ſelten von ſozialen 
Motiven beſtimmt, daher arbeiten wir Fragen 
heraus, die den Blick auf das Volksganze 
lenken, z. B. die wirtſchaftliche und ſtaatser⸗ 
haltende Bedeutung der Ehe, die Bedeutung 
der Eheberatungsſtellen u. a. Wie weit man 
die Berufsſchülerinnen auch für die Familien⸗ 
forſchung intereſſieren kann, entzieht ſich 
meiner Erfahrung. Wenn Berufs⸗ und Fach⸗ 
ſchulen verſucht haben ſollten, die Mädchen 
für Anlegung von Familienbüchern zu inter⸗ 
eſſieren, ſo ſind dies bislang nur Einzelfälle. 
Von Seiten der Mädchen aus iſt gewiß das 
Verſtändnis für Eheberatungsſtellen bedeutend 
größer. ä | 

Es berühren fi Stoffgebiete der Gemein⸗ 
ſchaftskunde einſchl. der Geſundheitslehre fo 
eng mit den grundlegenden biologiſchen Forde⸗ 
rungen der Vererbungslehre, daß es ſich meiſt 
nur um eine Erweiterung des Blickfeldes 
handelt, die jedoch zielbewußt den Unterricht 
durchzieht. Um nur ein Beiſpiel herauszu⸗ 
greifen. Der Aufbau des menſchlichen Körpers 
wird behandelt. Daran kann ſich ſchließen: 
Die Bedeutung der Keimzellen für die Fort: 
pflanzung, die Gefahren der Paarung mit 
einem Menſchen, deffen Erbgut geſchädigt ift, 
die verſchiedenen Möglichkeiten der Schädi⸗ 
gung, die Einrichtung und der Zweck der Ehe⸗ 
beratungsſtellen uſw. 

Mädchen im Alter von 14—18 Jahren find 
außerordentlich aufnahmefähig für dieſe Ge⸗ 
dankengänge, empfinden, wie lebensnahe dieſe 
Fragen ſind, bringen äußerſt lebendig ihre 
Beobachtungen, die fie ſchon gemacht haben, 
und ziehen ihre Schlußfolgerungen. 

Wir ſind uns wohl bewußt, daß — auch 
wenn die Mädchen ſich eine geſunde Einſtellung 
zu erbbiologiſchen Fragen erarbeitet haben — 
die Ausführung im ſpäteren Leben gewiß nicht 
bei allen damit im Einklang ſtehen wird, doch 
iſt unendlich viel gewonnen, wenn durch die 
Schulen das Intereſſe und das Verſtändnis und 
das Verantwortungsgefühl für die Bedeutung 
der Vererbungslehre mehr und mehr in unſer 


Volk getragen werden. 


Eugenik und Volksſchule 


Rektor Wolter, Berlin 


Die ſachlichen Belehrungen über Erb⸗— 
biologie in der Volksſchule müſſen ſich im 
Gegenſatz zur höheren Schule wegen der 
Schwierigkeit des Stoffes in ſehr beſcheidenen 
Grenzen halten. Gelegenheit dazu bieten auf 
Grund der Lehrpläne (Berliner Plan) die 
Behandlung der Haustiere und der Nuk- 


282 


pflanzen ſowie das Kapitel „Vermehrung im 
Pflanzen- und Tierreich“. Da die Haustiere 
auf recht früher Altersſtufe behandelt wer⸗ 
den, kann man nur ſehr allgemein und ober⸗ 
flächlich auf Entſtehung und Zucht der ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen eingehen. Immerhin dürfte 
dieſes Einführen in die Gedankengänge nicht 


ł 
i 


überflüſſig fein. Weſentlich mehr Gelegenheit 
zur Behandlung erbbiologiſcher Fragen bieten 
die Kapitel „Nutzpflanzen“ und „Vermehrung 
in Pflanzen⸗ und Tierreich“. 

Bei der Behandlung der Nutzpflanzen 
ſtehen im Vordergrund die gärtneriſchen Maß⸗ 
nahmen. Die Kulturgewächſe zeigen uns, wie 
der Menſch durch eifrige Beobachtung der Ab⸗ 
änderungsformen, der Lebensbedürfniſſe, der 
verändernden Einflüſſe der Umwelt, durch ſorg⸗ 
fältige und raſtloſe Arbeit aus den wilden 
Stammformen unſere wertvollen Kulturformen 
geſchaffen hat. Sie zeigen uns weiter, wieviel 
Beobachtung, Mühe und Arbeit dazu gehört, 
dieſe Kulturformen in ihrer Brauchbarkeit zu 
erhalten, ſie gegen ihre wuchskräftigen Neben⸗ 
buhler im Kampfe um den Boden zu ſchützen 
und dem Boden das Höchſtmaß deſſen abzu⸗ 
ringen, was er liefern kann. 

Da uns für die „Vermehrung“ verhältnis⸗ 
mäßig reichlich Zeit zur Verfügung ſteht, kann 
die Behandlung auf eine gute experimentelle 
Grundlage geſtellt werden. Vererbungser⸗ 
ſcheinungen beſpricht man naturgemäß be⸗ 
ſonders bei Pflanzen. Aber auch die Tierpflege 
bietet Gelegenheit zu einſchlägigen Beob⸗ 
achtungen. Zucht von Kleintieren, Vögeln, 
Schmetterlingszucht uſw., Abweichungen in der 
Entwickelung, Mißbildungen und dergl. geben 
Veranlaſſung, den Dingen nachzugehen. 

Die Fragen der Eugenik laſſen ſich ohne 
weiteres in die naturkundlichen Lehrſtoffe für 
die beiden letzten Schuljahre in der Volks⸗ 
ſchule einfügen. Es werden dort behandelt die 
Krankheitserreger im Menſchen⸗, Tier- und 
Pflanzenkörper und die Stoffwechſellehre. Für 
das erſtere Thema ſteht faſt ein halbes Jahr 
bei zwei Wochenſtunden zur Verfügung. Wir 
legen Wert darauf, gerade dieſes Stoffgebiet 
ziemlich gründlich zu behandeln, weil es eins 
der wichtigſten Glieder in der Kette von Unter⸗ 
richts⸗ und Erziehungsmaßnahmen iſt, die ſich 
zum Ziel geſetzt haben, unſere Volksſchuljugend 
zu vernünftiger Lebenshaltung und Lebens⸗ 
führung zu erziehen. Ueberall da, wo dieſer 
Unterricht auf experimenteller Grundlage er- 
teilt wurde, wo das Wachstum und die raſche 
Vermehrung der Bakterien ſowie ihre leichte 
Uebertragbarkeit auf den verſchiedenſten Wegen 
durch Kulturen und entſprechende Verſuche ge— 
zeigt wurde, hat ſich herausgeſtellt, daß unſere 
Schüler mit außergewöhnlichem Intereſſe 
folgten, daß ſie allen ärztlichen Maßnahmen 
und hygieniſchen Forderungen großes Ver— 
ſtändnis entgegenbrachten und, was uns ſehr 
wichtig erſcheint, daß ſie die gewonnenen Kennt— 
niſſe und Einſichten ins Elternhaus über— 
trugen. 

Gelegenheitsunterricht. Nicht die gleiche 
unmittelbare Wichtigkeit für das hier in Frage 


Zziehungsarbeit. 


ſtehende Gebiet wie die eben genannten Stoff⸗ 
gruppen beſitzt die Stoffwechſellehre. Mittelbar 
iſt ſie jedenfalls ebenſo wichtig. Ein großer 
Teil unſerer Kinder ſtammt aus Haus⸗ 
Haltungen, in denen es mit den Voraus⸗— 
ſetzungen zu einer vernünftigen Lebenshaltung, 
mit dem Wiſſen darüber, mit Geſinnung und 
Willen zu ihr oft recht trübe ausſieht. Darum 
iſt es wichtig, daß wir gerade hier das Wiſſen 
in einer Art übermitteln, daß davon die 
ſtärkſten erzieheriſchen Antriebe ausgehen. Das 
geſchieht durch engſte Anknüpfung, Anlehnung 
und Beziehung auf die Beobachtung der Vor⸗ 
gänge und Wirkungen am Körper und auf den 
Körper. Beſonderer Wert muß vom Stand⸗ 
punkte der Eugenik aus auf die „Art der Er⸗ 
nährung“, die „Genußgifte“, insbeſondere 
Alkohol, und die „Wirkung der Leibes⸗ 
übungen und des Sports“ gelegt werden. Für 
Mädchenſchulen iſt im letzten Schuljahr als 
Stoffgebiet „Säuglingspflege“ vorgeſchrieben. 
Hier iſt noch Neuland zu beackern. Es ſcheint 
hier ein ſehr günſtiger Ackerboden für das 
Gebiet der Eugenik zu liegen. l 


Damit wäre die eigentliche Unterrichts⸗ 
arbeit der Volksſchule im Sinne der Tagung 
kurz umriſſen. Die Unterrichtsarbeit iſt nur 
ein Teil unſerer Arbeit. Weit ſchwieriger 
jedenfalls iſt gerade in der Volksſchule die Er⸗ 
Sie wird beſonders erſchwert 
durch die Fülle des zu bewältigenden Stoffes 
und durch die Verfrühung zahlreicher Stoffe, 
die damit zuſammenhängt, daß wir die Kinder 
(im Hinblick auf ihre geiſtige Reife) ein Jahr 
zu früh entlaſſen müſſen. Dieſer Umſtand 
fällt beſonders ſchwer bei den uns hier De- 
ſchäftigenden Beſtrebungen ins Gewicht. In 
der gefährlichſten Zeit, in der der junge Menſch 
am nötigſten der Führung, der Anlehnung an 
den ihm zum Freund gewordenen Lehrer be— 
darf, wird er in eine ihm fremde Umgebung 
geſtellt. Alle Brücken zur Kindheit werden 
abgeriſſen. Man überläßt den noch in der 
Entwicklung ſtehenden und deshalb in keiner 
Weiſe gefeſtigten Menſchen all den ihn hin 
und her zerrenden, oft recht verderblichen Cin- 
flüſſen, die nach der für den ungenügend ent⸗ 
wickelten Körper meiſt zu ſchweren Tagesarbeit 
auf ihn einſtürmen. In dieſer Zeit wird vieles 
von dem, was die Schule mühſam aufbaute, 
wieder eingeriſſen. Gerade in dieſer kritiſchen 
Zeit zwiſchen 14 und 15 Jahren ſollte man 
die Kinder in der Hand des Erziehers laſſen, 
der ihre Entwicklung viele Jahre lang ver— 
folgen konnte und am beſten beurteilen kann, 
wie man jedem einzelnen über die mancherlei 
Zweifel und bangen Fragen hinweghelfen 
kann. 

Kehren wir zu unſerer Erziehungsarbeit 
im Hinblick auf die Eugenik während der 
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Schulzeit zurück. Das gemeinſame Ziel aller 
Erzieher iſt, an Leib und Seele geſunde und 
leiſtungsfähige Menſchen zu erziehen. Die 
Zeiten, da wir uns einbildeten, der Zwang 
wäre das wirkſamſte Erziehungsmittel, Ver⸗ 
bote, Verordnungen und Warnungstafeln 
führten am ſchnellſten zum Ziele, ſind wohl 
endgültig vorüber. Wir haben uns überzeugt, 
daß eine auf das Wiſſen oder auf Ueberzeu⸗ 
gung gegründete Einſicht, aus der ſich ein 
kräftiges Wollen entwickelt, viel wertvoller iſt. 
Im Sinne der eugeniſchen Beſtrebungen liegt 
es, wenn wir erreichen, daß ſich dieſes Wollen 
auf die Geſunderhaltung und Kräftigung der 
Seele und des Körpers richtet. Am leichteſten 
und unbemerkteſten erfolgt die erziehliche Be⸗ 
einfluſſung in den Fächern mit ethiſchem Ein⸗ 
ſchlag, in Religion, Deutſch, Geſchichte. Das 
Zurücktreten des rein Sachlichen und dafür 
das ſtarke Hervortreten des Perſönlichen in 
den hier zur Behandlung ſtehenden Stoffen 
machen ihr raſches und tiefes Eindringen in 
das kindliche Gemüt verſtändlich, ebenſo wie 
die kräftigen Impulſe, die von ihnen aus⸗ 
gehen. Es dürfte kaum ratſam ſein zu ver⸗ 
ſuchen, hier noch beſonders zurechtgemachte 
Abſchnitte aufzunehmen. Die Erfahrung, die 
wir in Verfolg anderer Beſtrebungen damit 
gemacht haben, ſind durchaus nicht ermutigend. 
Friſche und Unmittelbarkeit haften nur an 
wirklichen oder an künſtleriſchen Erlebniſſen. 
Wir haben genügend literariſch wertvolle Stoffe. 
Mit dieſem Hinweis ſei es genug. 

Neuerdings gewinnen auch in der Volks⸗ 
ſchule die Beſtrebungen immer mehr Boden, 
die durch das Schlagwort „Familienforſchung“ 
gekennzeichnet werden. Nicht in dem Sinne, 
daß ein neuer Unterrichtsſtoff verlangt wird, 
ſondern als willkommene Ergänzung zum 
heimatkundlichen und zum Sprachunterricht und 
als Anregung des geſchichtlichen Sinnes. Hier 
liegt ſicher eine Möglichkeit, für die Behand⸗ 
lung erbbiologiſcher Fragen beim Menſchen 
Material zu gewinnen. 

Bei den traurigen ſozialen Verhältniſſen 
in vielen Familien unſerer Kinder iſt es mit 
der Geſundheitspflege oft übel beſtellt. Umſo⸗ 
mehr hat die Schule die Pflicht, durch Be⸗ 
lehrung, Vorbild und Gewöhnung die üblen 
Dinge zum Beſſeren zu kehren. Wir haben 
den Lehrplan ſo eingerichtet, daß in jedem 
Jahre ein Gebiet der Geſundheitslehre uns 
Veranlaſſung zu eingehender Beſchäftigung auf 
möglichſt praktiſcher Grundlage gibt. Jede Ge⸗ 
legenheit muß wahrgenommen werden, um den 


Kindern die praktiſche Geſundheitslehre durch 
Gewöhnung in Fleiſch und Blut übergehen zu 
laſſen. ö 


Die oft geradezu entſetzlichen häuslichen Zu⸗ 
ſtände zwingen aber noch zu anderen Maß⸗ 
nahmen, die eigentlich mit der Schule an ſich 
nichts zu tun haben, Maßnahmen, die be⸗ 
zwecken, die Kinder aus der für ihre körper⸗ 
liche und ſeeliſche Entwicklung nachteiligen Um⸗ 
gebung einen möglichſt großen Teil des Tages 
herauszunehmen, um beſſer für ſie zu ſorgen. 
Es find Tagesheime, Lefe- und Arbeitszimmer 
in der Schule ſowie Gelegenheiten zu körper⸗ 
licher Kräftigung, zu Turnen, Sport, Spiel 
und Wanderung in Verbindung mit der Schule. 
Wir ſtehen hier erſt im Anfang der Ent⸗ 
wicklung. 


Ein kurzes Wort über die ſogenannte ge⸗ 
ſchlechtliche Aufklärung in der Schule. Die 
ſtark erhitzten Gemüter ſind etwas zur Ruhe 
gekommen, und wir ſtehen jetzt faſt allgemein 
auf folgendem Standpunkt. Die Behandlung 
der Befruchtung und Fruchtbildung im 
Pflanzenreiche, die knappe Behandlung der 
Vermehrung im Tierreich auf Grundlage der 
Beobachtungen bei der Tierpflege in der Schule 
und bei anderen Gelegenheiten, die Behand⸗ 
lung der Krankheitserreger haben eine Grund⸗ 
lage geſchaffen, auf der der junge Menſch ſelbſt 
weiter bauen kann. Das noch nicht im Reife⸗ 
alter ſtehende Kind wird die Tatſachen als 
ſolche hinnehmen, kann aber dann zu gegebener 
Zeit die möglichen Schlüſſe auf den menſch⸗ 
lichen Körper ſelbſt ziehen. Eine Klaſſenbe⸗ 
ſprechung im Sinne der Aufklärung halten wir 
für gefährlich, da die Kinder ſich doch recht 
verſchieden entwickeln. Am beſten wäre es, 
wenn die Eltern dieſe eigentlich ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Pflicht übernehmen würden. Wir können 
darauf bei einem großen Teil unſerer Eltern⸗ 
ſchaft nicht rechnen. Ja, wir müſſen ſogar mit⸗ 
unter gefährliche häusliche Einwirkungen an⸗ 
nehmen. Ferner verſchließen ſich ja oft Kinder 
dieſer Entwicklungsſtufe ihren Eltern. In allen 
dieſen Fällen kann aber nicht Beſprechung vor 
der Klaſſe helfen, ſondern nur Ausſprache und 
Einwirkung von Menſch zu Menſch. Und 
wirkungsvoll kann die Beſprechung nur dann 
ſein, wenn ſich der Erzieher ſo eindringlich 
mit dieſen Fragen beſchäftigt hat, daß er auf 
alle ernſten Kinderfragen und =zweifel die 
paſſende Antwort geben kann, wenn er, wie es 
ja eigentlich immer ſein ſollte, dem Kinde nicht 
nur Lehrer, ſondern auch Freund iſt. 


Erbbiologie und Schularzt 


Dr. Georg Löwenſtein, leitender Stadtarzt Berlin⸗Lichtenberg 


1. Erbforſchung durch Schulärzte erfolgt 
zurzeit nur vereinzelt und auch dann nur 
unvollkommen. 


2. Die Maſſe der Schulkinder, einſchließlich 
der Sonderſchulen ſtellt ein wichtiges, wert⸗ 
volles und für die Sammelforſchung unent⸗ 
behrliches Material dar. 


3. Verallgemeinerungen von Einzelergeb⸗ 
niſſen, oder das Ausgehen von ausgeſuchtem 
Material, führen zu Fehlerquellen und ſind 
abzulehnen. 


4. Notwendig iſt die Einführung einer von 
Jahr zu Jahr weiter zu ergänzenden Ueber⸗ 
blickstafel für Schulärzte und Schulzahnärzte 
über die wichtigſten Erbleiden des Menſchen. 

5. Der Schulgeſundheitsbogen iſt in allen 
Ländern Deutſchlands durch Beifügung einer 
Familientafel zu ergänzen. 

6. Die Aerzte und Zahnärzte, ſoweit ſie 
ſich ſozialärztlicher Tätigkeit widmen, ſind auf 
den ſozialhygieniſchen Akademien oder in be⸗ 
ſonderen, neu einzurichtenden Einführungs⸗ 
kurſen mit den Ergebniſſen der Vererbungs⸗ 
lehre, der Methodik der Erbforſchung und der 
einſchlägigen Literatur vertraut zu machen. 

7. Bei der Vornahme von Einſchulungs⸗ 
unterſuchungen, Reihenunterſuchungen, Berufs⸗ 
ſchulunterſuchungen und der Ueberführungs⸗ 
unterſuchung für Sonderſchulen iſt der Schul⸗ 


arzt auf die Berückſichtigung der Erblichkeits⸗ 


lehre zu verpflichten und anzuweiſen, die Fa⸗ 
milientafeln auszufüllen. 

8. Das iſt nur möglich, wenn die Zahl 
der von ihm zu verſorgenden Schulkinder von 
6000 auf 4500 Kinder herabgeſetzt wird. 

9. Auch die Schulzahnärzte ſind auf erb⸗ 
kundliche Eintragungen zu verpflichten. 


10. Zwiſchen Schule und Schularzt iſt auf 
dieſem Gebiete ein enges Zuſammenarbeiten 
anzuſtreben, zu fördern und zu vertiefen. Dieſe 
Zuſammenarbeit muß ſich erſtrecken: 


a) auf Fühlungnahme des Schularztes mit 
dem Klaſſenlehrer bei einer wichtigen 
erbkundlichen Feſtſtellung, 


b) auf Vorträge vor Eltern der Schüler, 
die ſich nicht nur auf die wichtigſten 
Erbleiden des Menſchen erſtrecken ſollen. 
ſondern insbeſondere die Notwendigkeit 
der Familienforſchung betonen ſollen 
und 


11. In der Einwirkung der Schule auf das 
Elternhaus, in jedem Falle eine Familien- 
forſchung an der Hand einer Erbtafel zu 
führen. 


Schule und Schularzt werden in Zukunft 
auf dieſem Gebiete wertvolle Ergebniſſe zum 
Beſten der Allgemeinheit hervorbringen in der 
Erkenntnis, daß die Einflüſſe der Erziehung 
ſich nur voll entfalten können, wenn ſie auf 
einen Boden fallen, der erbkundlich geklärt 
iſt und damit die beſten Bedingungen für die 
beſtmöglichſte Geſtaltung und Entfaltung des 
Einzellebens und die Zukunft der Familie 
bietet. 


12. Die erbbiologiſche Ausgeſtaltung der 
Schulgeſundheitsbogen iſt der beſte Weg zur 
Erzielung eines allgemeinen erbbiologiſchen 
Kataſters, der eine Vorbedingung eugeniſchen 


Handelns bedeutet. 


„) Infolge einer Erkrankung des Herrn Dr. Löwenſtein ging das 
e ſo ſpät ein, daß in den bereits fertigen Umbruch des Heftes 
leider nur noch die Leitſätze eingeſchaltet werden konnten. Der 
Vortrag folgt An einem fpäteren Heft. (Schriftltg.) 


Geſtaltung der Familie im Lichte der Eugenik 


Dr. Hermann Muckermann, 


Leiter der Abteilung Eugenik im Kaiſer Wilhelm Inſtitut für 


Anthropologie zu 


Berlin-Dahlem 


Eines der ſchwerſten Probleme der Gegen— 
wart, deſſen Wirkungen im Hinblick auf die 
ganze Zukunft unſeres Volkes unerträglich er— 
ſcheint, iſt das Problem der Familienent— 
artung. Aus vorausgegangenen Vorträgen 
kennen Sie zur Genüge die fürchterlichen 
Ziffern, die z. B. Herr Oberregierungsrat 
Dr. Burgdörfer mitgeteilt hat. Sie wiſſen, 
daß die Zahl der Lebendgeborenen bei uns 
bereits im Jahre 1927 auf 18,3 je Tauſend 
geſunken iſt, während die der Todesfälle im 


gleichen Jahre 12 war. Sie wiſſen zugleich, 
daß dieſe Ziffern eine Maske tragen, daß ſie 
eine Wirklichkeit verhüllen, die noch unſagbar 
trauriger iſt. Denn wegen des gänzlich ver— 
änderten Altersaufbaues des deutſchen Volkes 
müſſen wir ſagen, daß die Ziffer, die uns die 
Lebendgeborenen anzeigt, nur 17 beträgt, und 
die Ziffer, die uns die Toten verrät, ebenſo 
bis auf 17 hinaufgeſtiegen iſt. Dieſe Feſt— 
ſtellung bedeutet, daß das deutſche Volk 
kein wachſendes Volk mehr iſt, daß die Eltern 
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gerade noch durch die Kinder erſetzt werden. 
Warten Sie noch einen Augenblick — ein ein⸗ 
ziges Jahr, was bedeutet ein Jahr in der 
Kulturgeſchichte eines Volkes? —, und Sie 
haben den Zuſtand, daß wir mehr Särge als 
Wiegen benötigen. Die größte Zahl der deut⸗ 
ſchen Großſtädte — ich ſchätze zurzeit 41 von 
47 — ſind nicht mehr imſtande, aus ſich zu 
leben. Sie erſetzen die Toten durch Zuwande⸗ 
rung von außen. 


Indeſſen erhält das ganze Problem eine 
außerordentliche Vertiefung durch den Ge⸗ 
danken der differenzierten Fortpflanzung. 
Meine Damen und Herren! Die Ziffern, die 
ich eben nannte, beziehen ſich auf das ganze 
Volk ohne Unterſchied der Qualität in den 
Einzelnen. Was ich jetzt hinzuzufügen habe, 
iſt etwas, das Unterſcheidungen vorausſetzt. 
Die differenzierte Fortpflanzung beſagt nichts 
anderes, als daß die geſunden, zum Teil mehr 
oder weniger hochbegabten Menſchen im deut⸗ 
ſchen Volke den geringſten Nachwuchs haben, 
während alles Minderwertige noch einen auper- 
ordentlich ſtarken Nachwuchs aufweiſt. Die 
Ziffern, die oben genannt wurden, beziehen 
ſich gar nicht auf die eigentlichen Träger der 
deutſchen Zukunft. Dieſe Träger der deutſchen 
Zukunft ſind ſchon längſt ſo weit herabge⸗ 
ſunken, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr erſetzen. 
Sie kennen die ſchauderhaften Ziffern, die uns 
die Kinderzahlen in Beamtenfamilien ver⸗ 
raten. Dies ſoll kein hartes Urteil über Be⸗ 
amtenfamilien ſein. Ich brauche nur ganz 
allgemein anzudeuten, wo die Urſachen liegen, 
die zu dieſen Zuſtänden führen. Ich brauche 
nur an das eine zu erinnern, daß wir auf der 
einen Seite eine variable Größe haben und 
auf der anderen eine feſte, eine fixierte. Die 
variable Größe iſt die Familie mit dem Nach⸗ 
wuchs in einem beſtimmten Milieu — das 
ändert ſich beſtändig; jedes Kind bringt ganz 
neue Probleme und wirtſchaftliche Forderungen 
hinein —, und die feſte Größe, die auf der 
anderen Seite zu beobachten iſt, iſt das Ein⸗ 
kommen, das ſich nicht verändert, jedenfalls 
nicht in Uebereinſtimmung mit den wirtſchaft⸗ 
lichen Anſprüchen einer wachſenden Kinderzahl 
verändert. Wir haben alſo auf der einen Seite 
etwas Feſtes, auf der anderen Seite etwas 
Variables, und das Variable kann nicht in 
Parallele gehalten werden zu dem Fixum, und 
die Folge davon iſt, daß eben in Beamten⸗ 
familien eine ſo traurige Dezimierung dieſer 
begabten Menſchenklaſſe eintritt. 


Vor allen Dingen, meine Damen und 


Herren, möchte ich auf folgendes Jin- 
weiſen. Sie kennen die Ziffern, die ich 
unmittelbar einer Schrift des hochver⸗ 
dienten Dr. Harmſen entnehme. Die 


Ziffern gehen ebenfalls auf Unterſuchungen von 
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Oberregierungsrat Dr. Burgdörfer am 
Reichsamt der Statiſtik zurück. Die höheren Be: 
amten einer beſtimmten großen Gruppe haben 
im Durchſchnitt nur ein einziges Kind in ihren 
Familien, die mittleren Beamten ungefähr 1,5 
und die unteren Beamten 1,9 Kinder. Dieſe 
Zahlen Burgdörfers beziehen ſich aus⸗ 
ſchließlich auf die fruchtbaren Familien nach 
Abſchluß jener Zeit, in der das letzte Kind 
von der Ehefrau empfangen werden kann. An 
der volksdurchſchnittlichen Kinderzahl gemeſſen 
bleibt nach Burgdörfer die Kinderzahl 
der unteren Beamten um 15 v. H., der 
mittleren Beamten um 25 v. H. und der 
höheren Beamten um 40 v. H. hinter dem 
Durchſchnitt zurück. Mit anderen Worten: 
Der Beamtenſtand kann ſich nicht aus eigener 
Lebensfülle, ſondern nur gleichſam durch Zu⸗ 
wanderung von außen erhalten, und das iſt 
ein verhängnisvoller Zuſtand. Genauere 
Unterſuchungen, die noch nicht abgeſchloſſen 
ſind, die aber ſchon jetzt ein Ergebnis ahnen 
laſſen, das erſchreckend iſt, werden in abſeh⸗ 
barer Zeit veröffentlicht werden, und wir 
werden dann erkennen, daß das, was ich von 
den Beamten ſagte, wenn auch in etwas ver⸗ 
änderter Form, von dem größten Teil der Be⸗ 
gabten im deutſchen Volke gilt. 

Ich möchte ſelbſtverſtändlich nicht mißver⸗ 
ſtanden werden. Dieſe Gefahr iſt groß, wenn 
man von Begriffen ſpricht, die ein Werturteil 
enthalten. Wenn ich das Wort „Begabung“ 
ausſprach, jo meine ich damit nicht nur Men- 


— —— — 


ſchen, die über die Höhenzüge der Kultur ein⸗ 


herſchreiten, ſondern ich meine damit alles 
Geſunde, alles Leiſtungsfähige im deutſchen 
Volke, das imſtande iſt, durch eigenen Energie⸗ 
aufwand zunächſt ſich ſelbſt und die Familie 
zu erhalten und dann darüber hinaus Werte 
hervorzubringen, die, dem deutſchen National⸗ 
vermögen einverleibt, dem ganzen Volke, auch 
denen, die krank oder ſiech ſind, zugute kom⸗ 
men können. Wenn wir unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt das ganze Problem in Angriff nehmen, 
wenn wir alfo unmittelbar neben einen Uni- 
verſitätsprofeſſor — und mit vollem Recht — 
den Bebauer der Scholle ſtellen — denn beide 
find im deutſchen Volke gleich unentbehrlich: 
der eine führt die Kultur, der andere ſorgt 
für den Nahrungsſpielraum, was auch für 
jeden Fortſchritt der Kultur unerläßlich ſein 
dürfte —, wenn wir dieſen Komplex der Ge- 
danken zuſammengreifen, dann erhält das 
ganze Problem eine neue Faſſung, die das 
Grauenhafteſte darſtellt, das ich mir denken 
kann. 


Wegen der fürchterlichen Familienent⸗ 
artung haben wir heute ein Anwachſen der 
Fürſorge und Fürſorgebedürftigkeit des deut⸗ 
ſchen Volkes, das grenzenlos iſt. Wir ſind nicht 


. 


‚ bedürftigfeit zu genügen. 
das Aeußerſte. 


imſtande, den Anſprüchen der Fürſorge⸗ 
Und doch geſchieht 
Und die Folge iſt ein entſetz⸗ 


licher Kreislauf. Meine Damen und Herren, 


wir haben 383 Heil⸗ und Pflegeanſtalten im 
Deutſchen Reiche mit 12 und mehr Betten. 


In dieſen 383 größeren Heil⸗ und Pflege⸗ 
anſtalten ſind im ganzen 138 000 Betten. 
Wir müffen für jedes einzelne Bett täglich 
5 Mark anſetzen, die vom Nationalvermögen 
aufzubringen ſind. Miteinander multipliziert, 
ergeben dieſe beiden letzten Zahlen eine Ge⸗ 
ſamtſumme von 250 Millionen im Jahre. Das 


iſt nur eine Gruppe, es find nur die, die wir 


eigentlich doch nur bis zum Tode aufzube⸗ 
wahren haben, die wir alſo zum größten Teil 
nicht zurückgewinnen können für Arbeit und 
Leben. Dieſe ungeheure Summe, die alfo dazu 
dient, dieſe Menſchen bis zum Tode aufzube⸗ 
wahren, wird ſelbſtverſtändlich den geſunden 
Trägern des Volkes entzogen. 
Doch das iſt nicht das Einzige. Ich muß 
in dieſem Zuſammenhange auch an all den 
Aufwand erinnern, den wir zu machen haben 
wegen der Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, wegen der Bekämpfung des Alkoholis⸗ 
mus und wegen der vielen Menſchen, die aus 
andern Gründen der Fürſorge anheimfallen. 


Wegen dieſer enormen Aufwendungen ge⸗ 
lingt es uns nicht, ſo ſchlichte Probleme zu 
löſen wie das Wohnungsproblem und das 
Arbeitsproblem für die Geſunden. 

Die Folge davon iſt, daß immer mehr ge⸗ 


ſunde Träger der deutſchen Zukunft fürſorge⸗ 


bedürftig werden und daß das Heer der Für- 
ſorgebedürftigen ſo groß wird, daß es uns 
überhaupt nicht mehr möglich iſt, den An⸗ 
ſprüchen der Fürſorge zu genügen. 

Meine Damen und Herren, wenn Sie dieſen 


Komplex gegenwärtiger Nöte zuſammengreifen, 


dann werden Sie mit voller Klarheit ſehen, wie 
keine Wiſſenſchaft berufener ſein könnte, hier 
wirklich Abhilfe zu ſchaffen, als die Eugenik. 
Sir Franeis Galton iſt der Begründer der 
Eugenik, wie hier in dieſen Tagen wohl ſchon 
öfter geſagt worden iſt. Sir Franeis Galton 
hat in den „Sociological Papers“ 1904 die 
beſte Umſchreibung vom Weſen der Eugenik 
gegeben. Ich möchte dieſe Definition von 
1904 anführen, weil ſie grundlegend iſt. Da⸗ 
nach faßt Galton unter Eugenik alle die ver⸗ 
ſchiedenen Einflüſſe zuſammen, die geeignet 
ſind, „the inborn qualities of man“ d. i. das 
eigentliche Erbgefüge — ich muß unſere Sprache 
heute ſprechen — das eigentliche Erbgefüge 
zu erhalten und zu vervollkommnen. In dieſer 
Verbindung hat Galt on den Gedanken von den 
ſogenannten „thriving families“ entwickelt, das 
it von den Familien, die im Laufe der Ge- 
nerationen aufſteigen — ſowohl in dem Sinne, 


daß ſie quantitativ einen zahlreichen Nachwuchs 
hervorbringen, wie auch in dem Sinne, daß 
die Leiſtungen wachſen. 
Galton war damals nicht imſtande, mit 
jener Exaktheit, die wir heute wünſchen, ſeine 
Auffaſſungen zu begründen. Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß erſt 1900 der Mendelismus 
wieder neu entdeckt worden ift, und daß Galt on 
in ſeine Theorien die Gedanken eines Mendel 
kaum einbauen konnte. Er hat von Darwin 
den äußerſt entſcheidenden Gedanken der Aus⸗ 
leſe übernommen. Hätte er auch den Ge⸗ 
danken Mendels hinzutun können, dann wäre 


die Wiſſenſchaft der Eugenik von Anfang an 


das geweſen, was ſie heute ſein ſoll. Wir 
müſſen den Gedanken der Vererbung und den 
Gedanken der Ausleſe aufs innigſte mitein⸗ 
ander verbinden, um auf wirklich praktiſche 
Art zu erſtreben und zu erreichen, daß die 
Träger der deutſchen Zukunft nicht ausſterben, 
ſondern daß ſie leben. In der Gegenwart 
dezimieren wir ſie. Wir erhalten alles weniger 
Begabte mit äußerſter Sorgfalt. Wir tun alles 
nur Mögliche, um den Phänotypus des Volkes 
ſicherzuſtellen, um die einzelnen Erſcheinungs⸗ 
formen, die aus dem Erbgefüge erſtehen, zu 
erhalten; für den Genotypus geſchieht praktiſch 
gar nichts. Der Genotypus iſt die Abſtam⸗ 
mungsgrundlage, das Erbgefüge, aus dem alle 
Zukunft hervorgeht; er muß daher höchſten 
Schutz erfahren, damit die Familie der Zu⸗ 
kunft lebe. 


Sehr verehrte Damen und Herren! Auf 
Grundlage dieſer Zuſammenhänge kann ich nun 
poſitiv das Programm entwickeln, das in dem 
Thema zum Ausdruck kommt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt es mir unmöglich, in der kurzen Spanne 
Zeit, die mir zur Verfügung ſteht, die Ge⸗ 
ſamtheit der eugeniſchen Weiſen zu ſchildern, 
die zur Erhaltung und Neugeſtaltung der Fa⸗ 
milie der Zukunft dienen können. Ich wähle 
einen einzigen Gedanken heraus, der gleich⸗ 
ſam das Motiv dieſes ganzen Tages iſt. Durch 
die Fülle der einzelnen Programmpunkte 
könnte es ſonſt geſchehen, daß wir Berlin ver⸗ 
laſſen, ohne mit Rückſicht auf dieſen Punkt 
einen feſten Vorſatz gefaßt zu haben, der auch 
praktiſch durchgeführt werden kann. Ich werde 
mich von jedweder Utopie fernhalten und nur 
das auseinanderſetzen, was von heute ab wirk⸗ 
lich durchgeführt werden kann. 

Meine Damen und Herren, auch dieſer Ge⸗ 
danke iſt nicht von mir, ſondern wenigſtens im 
Prinzip von Galton. Er hat in dem 
wichtigen Eſſay über die Definition und die 
Ziele der Eugenik, den er 1904 in den „Socio⸗ 
logical Papers“ veröffentlicht hat, verſchiedene 
Weiſen angegeben, wie die Eugenik die Fa: 
milie der Zukunft fördern kann. be⸗ 
ſchränke mich auf jene Einflüſſe, die ſich auf 
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die Eheſchließung beziehen. Die Theſe, die 
ich vertrete, ift dieje: Wir müſſen alle Kräfte 
des Volkes zuſammengreifen, damit der Aus⸗ 
tauſch der Geſundheitszeugniſſe vor der Ver⸗ 
lobung eine ſelbſtverſtändliche Sitte wird. 

Das iſt die Theſe, die ich vertrete. Wenn 
ich ſage: „Geſundheitszeugnis“, dann meine 
ich ſelbſtverſtändlich kein Formular, das für 
Geld von irgendeinem Arzt ausgeſtellt wird, 
ſondern ich meine das Zeugnis, das von der 
Verantwortung verlangt und von der Ver⸗ 
antwortung ausgeſtellt wird und das alles das 
enthält, was entſcheidend iſt, um den prak⸗ 
tiſchen Satz zu formulieren: Dieſe Ehe darf 
geſchloſſen werden, — dieſe Ehe darf überhaupt 
nicht oder noch nicht geſchloſſen werden. — Die 
Einzelheiten ſollen nicht im Geſundheitszeugnis 
ſtehen. Die Begründung der einzelnen Punkte 
iſt Sache deſſen, der das Zeugnis ausſtellt. 
Aber das Ergebnis der Unterſuchung ſoll in 
dieſer ſchlichten Form, ohne die Ehre eines 
Menſchen anzutaſten, klar zum Ausdruck 
kommen. | 

Um nun dieſen Punkt zu erreichen, brauchen 
wir folgende Stufen der Entwicklung: 


Das Allererſte und Grundlegende iſt natür⸗ 
lich die weitere Erforſchung der Vererbungs⸗ 
geſetze. Von ganz zuſtändiger Seite iſt hier 
eingehend über die 
worden; ich brauche daher die Gedanken nicht 
von neuem zu entwickeln. Sicher iſt hier das 
Spaltungsgeſetz und das Geſetz von der freien 
Kombination der Gene, die Mendel zuerſt 
formuliert und begründet hat, genauer erklärt 
worden, und man hat ſicher auch des höheren 
Mendelismus gedacht — um einen Ausdruck von 
Goldſchmidt anzuwenden —, des höheren 
Mendelismus, der vier große Gedanken um⸗ 
faßt: den Gedanken der Koppelung, den Ge⸗ 
danken des Faktorenaustauſchs, den Gedanken 
der linearen Anordnung der einzelnen Gene 
und den Gedanken der begrenzten Zahl der 
Koppelungsmöglichkeiten nach der Anzahl der 
Vererbungsträger. Selbſtverſtändlich liegt es 
mir fern, z. B. den Gedanken von der linearen 
Anordnung der einzelnen Gene in den Ber: 
erbungsträgern allzu mechaniſch aufzufaſſen. 
Ich ſehe vielmehr in dieſen Vererbungsträgern 
eine große Konſtellation von Kräften, die in- 
einanders und durcheinander geſchoben ſind 
und die dem großen Geſetz aller Organismen, 
dem Geſetz von der Geſamtharmonie der Funk— 
tionen, reſtlos folgen. Dieſe Geſetze auszu— 
bauen und weiter anzuwenden auch auf das 
Menſchenſchickſal, iſt die erſte Stufe, die zu dem 
Ziele führt, das mir vor Augen ſchwebt. 

Die zweite Stufe iſt die genaue Erforſchung 
der menſchlichen Erblichkeit. Meine Damen 
und Herren, wir haben in dieſer Beziehung 
ſchon ein Fülle von wertvollen Ergebniſſen 
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Vererbung geſprochen 


erreicht, und ich weiß, daß man an der Arbeit 
iſt, um die Beziehungen von Erbgefüge und 
Lebensbedingungen immer klarer zu erkennen. 
Gewiß dürften in dieſer Hinſicht die Arbeiten 
eines Dr. von Verſchuer, Abteilungsleiter 
für menſchliche Erblehre im Kaiſer Wilhelm⸗ 
Inſtitut für Anthropologie, von höchſter Be⸗ 
deutung ſein, weil dieſe Arbeiten ſich weſentlich 
der Zwillingsforſchung widmen. Bekanntlich 
ſind eineiige Zwillinge im Erbgefüge voll⸗ 
kommen gleich. Wenn alſo ſpäter Verände⸗ 
rungen auftreten, dann ſind dieſe auf die 
Lebensbedingungen zurückzuführen. Wir ſind 
mit Hilfe dieſer Methode wirklich imftande, 
genau zu erkennen, was erblich iſt und was 
nicht, und dieſen Unterſchied herauszuarbeiten, 
iſt von ungeheurer Tragweite. Denn wenn ein⸗ 
mal etwas erblich iſt, dann wird es ſich mit 
Schickſalsgewalt in der Nachfolge der Ge: 
nerationen auswirken. Iſt es nicht erblich, ge⸗ 
hört es den Lebensbedingungen an, dann ſind 
wir imſtande, dieſe Lebensbedingungen zu 
ändern und damit eine andere Geſtaltung her⸗ 
beizuführen. 

Wir haben nun ſchon eine ganze Reihe 
von Begabungen und eine Reihe von Er⸗ 
krankungen kennengelernt, die nachweisbar auf 
das Erbgefüge zurückgehen. Was die Be⸗ 
gabungen angeht, ſo iſt zunächſt das, was 
der Direktor des Kaiſer Wilhelm⸗Inſtituts für 
Anthropologie, Profeſſor Dr. Fiſcher mit ſo⸗ 
viel Sorgfalt unterſucht hat, immer mehr geklärt 
worden, daß nämlich die Anlagen zu den nor⸗ 
malen Merkmalen, die wir als Raſſenmerk⸗ 
male bezeichnen, ganz ohne Zweifel zuletzt dem 
Mendelſchen Geſetz folgen. Es kommt das große 
Unternehmen hinzu, das jetzt in Gang ge⸗ 
ſetzt iſt. Ich meine die anthropologiſche Er⸗ 
hebung von ganz Deutſchland. Nichts wird 
mehr zur Klärung dieſer Zuſammenhänge bei⸗ 
tragen und im einzelnen die Auffaſſung be⸗ 
gründen, daß es nicht gleichgültig iſt, ob der 
erbliche Grundſtrom, aus dem die Raſſenmerk⸗ 
male entſtehen, dieſe oder jene Zuſammen⸗ 
ſetzung aufweiſt. 

Außer dieſem Grundlegenden, das die Ge⸗ 
ſamtgeſtaltung von Menſchengruppen, die wir 
Raſſen nennen, zum Ausdruck bringt, haben 
wir das zu beachten, was die Konſtitution 
der Einzelnen betrifft. Auch das wird von 
größter Bedeutung ſein, und es wird gleichfalls 
mit großer Energie unterſucht. 

Es kommt ein Letztes hinzu, das ſowohl nach 
der Richtung der Begabung als auch nach der 
Richtung der Belaſtung die individuelle Prä⸗ 


gung gibt. 
Meine Damen und Herren! Es iſt jetzt 


der Erbkrankheiten oder der normalen Be⸗ 


nicht meine Aufgabe, gleichſam die ganze Liſte | 


gabungen aufzuzählen. Wir find noch lange 


nicht fo weit, einen Kanon aufitellen zu können, 
der nun ſür die Zukunft maßgebend ſein würde. 
Was wir jetzt tun ſollten, iſt, zuerſt einmal die 
einzelnen Punkte in den großen Vererbungs⸗ 
problemen nachzuprüfen, um auszuſcheiden, 
was etwa nicht erblich iſt. Nicht jede Epilepſie 
iſt erblich. Die genuine iſt es. Aber wir 
definieren wieder die genuine Epilepſie fo, 
daß wir ſagen: Nur in dem Fall, daß keine 
äußeren Einflüſſe nachgewieſen werden können, 
haben wir genuine Epilepſie. Ebenſo iſt es 
hinſichtlich der Myoklonus⸗Epilepſie, die ge⸗ 
nauer umſchrieben werden kann durch die Art, 
wie ſie ſich äußert. 

Was in der Gegenwart notwendig wäre, 
iſt eine klärende Differentiation oder Unter⸗ 
ſcheidung in der Beurteilung der einzelnen 
Dinge. Meine Damen und Herren, wir müſſen 
einmal die ganze Erblichkeitsforſchung in die 
praktiſche Richtung lenken. Wenn z. B. bei 
einem Menſchen zwei Finger zuſammen⸗ 
gewachſen ſind, ſo iſt das ſicherlich bedauerlich; 
aber für die Eheſchließung der Zukunft iſt 
ein ſolcher Geſichtspunkt nicht gerade von 
großer Tragweite. Sommerſproſſen ſollen erb⸗ 
lich ſein; aber ich könnte mir denken, daß ein 
Menſch ſich für einen anderen Menſchen be⸗ 
geiſtert, obwohl dieſer Sommerſproſſen hat. 
Jedenfalls iſt das kein Geſichtspunkt, der für die 
Eheſchließung der Zukunft irgendwelche aus: 
ſchließende Kraft hätte. Sicher iſt das Ideal 
eine ſchöne Seele in einem ſchönen Körper. 
Aber nicht alles, was als erblich feſtgeſtellt 
iſt, iſt von ſo großer Tragweite. Wenn ich 
allerdings zu jenen Bedingungen komme, die 
ſehr ſtark ins Seeliſche eingreifen, wenn ich 
alſo z. B. an erblichen Schwachſinn erinnere, 
der ſich zur Idiotie ſteigern kann, oder an 
Paranoia oder Verrücktheit, die mit Wahn⸗ 
gebilden den Menſchen zu bedauerlichen Hand⸗ 
lungen treibt, oder wenn ich weiter an die 
verſchiedenen Schizophrenien denke, die im 
zweiten bis dritten Jahrzehnt die Menſchen 
unheilbar aus der Normallinie ſeeliſcher Be⸗ 
tätigung werfen, oder wenn ich ſchließlich das 
maniſch⸗melancholiſche Irreſein nenne, dann 
haben wir ſofort eine ganze Gruppe ver⸗ 
hängnisvoller Zuſtände, die ſicher für die Ehe⸗ 
ſchließung der Zukunft von ungeheurer Be⸗ 
deutung ſind. 

Man hat über die Frage, die ich jetzt be⸗ 
ſpreche, Arbeiten veröffentlicht, die einfach die 
ganze Liſte der Erbkrankheiten aufzählen. 


Meine Damen und Herren, damit iſt uns 
kein Dienſt erwieſen. Wir müſſen in dieſen 
Dingen unterſcheiden. Wir müſſen die Trag⸗ 
weite der einzelnen Phänomene kennen; ſonſt 
können wir doch von dieſen Tatſachen bei der 
Beratung der Eheſchließung der Zukunft keinen 

Gebrauch machen. Ich möchte alſo, wenn ich 


mir das erlauben darf, der Erblichkeits⸗ 
forſchung den dringenden Rat geben, daß ſie 
einmal den Verſuch macht, aus dem ungeheuren 
Material, das bis jetzt aufgeſpeichert iſt, das 
herauszulöſen, was nun wirklich von eugeniſcher 


Bedeutung iſt, was wirklich für die Geſtaltung 


der künftigen Geſchlechter entſcheidend ſein 
dürfte. — Meine Damen und Herren, dies ift 
die zweite Stufe. 


Dic dritte Stufe, die wir anſtreben müſſen, 
wird vor allen Dingen angeregt durch die 
neuen Unterſuchungen eines Schülers von Pro⸗ 
feſſor Dr. Morgan, durch Profeſſor Muller 
von der Texas⸗Univerſität. Profeſſor Muller 
hat zum erſten Male den entſcheidenden Be⸗ 
weis erbracht, daß durch beſtimmte Einflüſſe 
— hier ſind es Röntgenſtrahlen — das Erb⸗ 
gefüge in einen Zuſtand der Veränderung ver- 
ſetzt werden kann, der ſelbſt wieder erblich 
iſt. Man muß die Geſchichte der biologiſchen 
Wiſſenſchaften verfolgt haben, um die unge- 
heure Tragweite der Entdeckung Mullers zu 
würdigen. Wieviele Verſuche ſind gemacht 
worden, um genauer zu zeigen, ob das Erb⸗ 
gefüge verändert werden kann oder nicht. 
Muller hat in wenigen Monaten alle die ver⸗ 
ſchiedenen Mutationen erweckt, die ſonſt in der 
Kultur der Droſophila⸗Gruppe — eine be⸗ 
ſtimmte Fliegengattung — aufgetreten ſind, 
und alle auf dieſe Weiſe hervorgerufenen Ver⸗ 
änderungen, ſo geringfügig ſie in ſich ſein 
mögen, folgen dem Mendelſchen Geſetz, und 
das iſt das ſichere Kriterium, das uns offen⸗ 
bart, ob es ſich um Veränderungen handelt, 
die erblich ſind oder nicht. 


Worauf es nun für die Forſchung der 
nächſten Zeit ankommen wird, iſt, daß wir uns 
bemühen, genauer feſtzuſtellen, wo die Ein⸗ 
flüſſe liegen, die das Keimgefüge ſelber ver⸗ 
ändern, ſei es im guten Sinne — daß ein 
Andersſein mit reicherer Ausſtattung für das 
Volk der Zukunft zuſtande kommt —, ſei es 
— und das iſt ebenfalls äußerſt wichtig — im 
Sinne der. Entartung, wodurch ein Abſtieg her⸗ 
vorgerufen werden würde. Man hat die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen, daß Syphilis, Mio- 
holismus und manches andere auf das Keim⸗ 
gefüge entartend einwirkten. Der Beweis 
dafür, daß dem wirklich ſo iſt, iſt bis zur 
Stunde nicht erbracht, auch nicht mit Rückſicht 
auf Alkohol. Wir vermuten, daß Alkoholismus 
einen Einfluß in dieſer Hinſicht ausüben kann; 
aber es ſcheint faſt, daß eine Reorganiſation, 
eine Reſtauration des Organismus eintreten 
kann, wodurch dann im Laufe der Ge⸗ 
nerationen der Alkoholeinfluß wieder über- 
wunden werden würde. Meine Damen und 
Herren, es ſind ungeheure Anſtrengungen ge⸗ 
macht worden, um diefe Fragen zu klären; 
eine wirkliche Klärung iſt bis zur Stunde noch 
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nicht erreicht worden, und es iſt von äußerſter 
Tragweite, daß man ſich nicht — ich weiß 
nicht aus welchen Gründen — fortreißen läßt, 
nun die Wahrheit entweder nicht ganz dar⸗ 
zuſtellen oder ſie in übertriebener Form zum 
Ausdruck zu bringen. 

Was in dieſer Hinſicht für die Eugenik der 
Zukunft befreiend wirken wird, iſt, daß wir die 
Wahrheit auf dieſem Gebiete mit voller Klar⸗ 
heit ſuchen und finden und ſie auf das hier 
in Rede ſtehende Gebiet anwenden. Jede 
Uebertreibung iſt verhängnisvoll. Wir ver⸗ 
muten, daß Syphilis einen krankhaften Ein⸗ 
fluß haben mag, auch auf die Werdeſtätte des 
Lebens — Gehirn und Rückenmark werden 
ja angetaſtet; wahrſcheinlich doch wohl auch 
die Werdeſtätte des Lebens —, aber erwieſen 
iſt es nicht. Hinſichtlich des Alkoholmißbrauchs 
iſt es wahrſcheinlich, daß das Keimgefüge der 
Entartung anheimfallen mag, aber erwieſen 
iſt auch das nicht. Alle die verſchiedenen Er⸗ 
gebniſſe, die von Dr. Agnes Bluhm, dieſer 
ehrwürdigen Erforſcherin der Natur — fie ver- 
dient dieſe Bezeichnung durchaus — in un⸗ 
endlicher Mühe zuſammengetragen worden 
ſind, haben noch nicht zu dem Ziel geführt 
nachzuweiſen, daß die Veränderungen tatſäch⸗ 
lich dem Mendelſchen Geſetz folgen. Wir 
haben bis zur Stunde keinen einzigen Fall, 
der abſolut beweiskräftig wäre. 


Meine Damen und Herren, Sie ſehen, daß 
das Problem ganz gründlich in Angriff ge⸗ 
nommen werden muß, damit wir endlich ein⸗ 
mal volle Klarheit darüber gewinnen, wo die 
Urſachen der Entartung liegen. Mit Rückſicht 
auf die Röntgenſtrahlen haben wir durch die 
Unterſuchungen von Muller ſchon das wichtige 
Ergebnis erhalten, daß es — die Analogie 
iſt naheliegend — verhängnisvoll wäre, z. B. 
etwa die Werdeſtätte des Lebens im weiblichen 
Geſchlecht Röntgenſtrahlen auszuſetzen. Tat⸗ 
ſächlich werden dadurch Entartungen gewertet 
werden können, wie das Entſtehen der letalen 
Faktoren in der Nachkommenſchaft der Dro⸗ 
ſophila in den Unterſuchungen von Profeſſor 
Muller beweiſt. Wir müſſen heute ſchon 
dringend davor warnen, daß man nicht etwa 
die Werdeſtätte des Lebens in der Frau durch 
Röntgenſtrahlen zu beeinfluſſen ſucht; das Un⸗ 
glück könnte ſehr groß ſein. Meine Damen und 
Herren, aus dieſen Andeutungen ſehen Sie, 
in welcher Richtung die Forſchung fortzu⸗ 
ſchreiten hat, damit wir endlich Klarheit ge⸗ 
winnen. | 

Nachdem ich Ihnen bis jetzt drei Stufen 
entwickelt habe, komme ich nunmehr zur vierten 
Stufe und damit immer mehr zu der Theſe, 
die ich als das unmittelbare Ziel bezeichne. — 
Die vierte Stufe muß die Individualiſierung 
unſerer Kenntniſſe mit Rückſicht auf die Fa⸗ 
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milie erreichen. Ich muß im einzelnen Fall 
wiſſen, wie weit die Gedanken, die ich aus⸗ 
ſprach, Anwendung finden, und in dieſer Hin⸗ 
ſicht it die Familienforſchung das Ent⸗ 
ſcheidende. Wir müſſen doch aus der Abfolge 
der Geſchlechter heraus in einer ernſten Fa⸗ 
milienforſchung die Anhaltspunkte haben, die 


dann ſchließlich ein Urteil ermöglichen. Dieſe 


Familienforſchung e iſt alſo eine 
wichtige Aufgabe. 

Ich muß ſofort fragen, wie dieſe Aufgabe 
gelöſt werden kann. Die Antwort hat zu 
lauten, daß es nötig iſt, in den einzelnen Fa⸗ 
milien den Sinn für dieſe Dinge zu wecken 
und dafür zu ſorgen, daß in den einzelnen 
Familien gleichſam ein Familienarchiv und ein 
Familienmuſeum entſteht. Niemand denke, daß 
das eine Utopie ſei! Habe ich doch in den 
beſcheidenſten Dörfern z. B. in Baden ſolche 
Familienarchive und ⸗-muſeen gefunden. Die 
einzelne Familie hatte dort nur einen kleinen 
Raum zur Verfügung, deſſen Wände weiß ge⸗ 
tüncht waren und in dem die Familie wohnte; 
aber die weiß getünchten Wände boten ja die 
Möglichkeit, z. B. einen gezeichneten Stamm⸗ 
baum aufzunehmen, und von dieſer Möglich⸗ 
keit hat man Gebrauch gemacht. Aeußerſt 
intereſſant war es, zu ſehen, wie in dem 
Stammbaum die einzelnen Daten der Familie 


für jedes Kind angegeben waren. Außerdem 


hatte man in der Familie auch ein großes Buch, 
und es war ſogar vorausſchauend ein Papier 


gewählt, das nicht unmittelbar dem Verfall 


anheimfällt, ſo daß die in dieſes Buch ein⸗ 


getragenen Daten Beſtand haben, und die 


Daten, die ich in dieſem Buche fand, ſind 
von größter Bedeutung. Jede Leiſtung der 
Familie in irgendeiner Form, jede Krankheit 
in der Familie, jeden irgendwie auf eine be⸗ 
ſtimmte Urſache zurückzuführenden Todesfall, 
— alles das fand man in dem Buch verzeichnet. 
Wird ein ſolches Buch einem fachkundigen Men⸗ 
ſchen in die Hand gegeben, dann wird dieſer 
ſofort wiſſen, wie die Aufſchlüſſe, die in dem 
Buche enthalten ſind, für das weitere Schickſal 
der Familie ausgewertet werden können. 
Meine Damen und Herren, das iſt das 
Eine: die Familienforſchung, die wir durch 
Erziehung des Volkes zu erreichen uns be⸗ 
mühen. Das Andere, nicht weniger weſentliche, 
iſt wieder die Möglichkeit der Beurteilung der 
einzelnen auf die geſchilderte Weiſe feſtge⸗ 
haltenen Tatſachen. Und die muß von fach⸗ 
kundigen Menſchen vorgenommen werden. 
Irgendein Beliebiger iſt hierzu nicht fähig. 
Daraus ergibt ſich ohne weiteres, daß wir 
für unſere Aerzteſchaft, die in erſter Linie 
dazu berufen iſt, eine entſprechende Vorbildung 
erwarten müſſen, damit nun die allgemeinen 
Erkenntniſſe aus der Wiſſenſchaft der Ver⸗ 


un miy — 


— —— 


— — — — 


erbungslehre ohne weiteres individualiſiert und 
auf den einzelnen Fall angewandt werden 
können. Darum habe ich ſchon lange die Auf⸗ 
faſſung vertreten, daß wir an allen unſeren 
Univerſitäten die Möglichkeit haben müſſen, 
Vererbungsforſchung zu hören und auch das 
Praktiſche aus der Vererbungsforſchung, das 
ſich auf die Eugenik bezieht, einigermaßen zu 
werten. Ich ſagte eben: die Erſten, die be⸗ 
rufen ſind, in dieſer Hinſicht tätig zu ſein, 
ſind die Aerzte. 


Aber außer den Aerzten müſſen auch andere 
Menſchen unterrichtet werden, damit ſie 
wenigſtens Wegweiſer ſein können. Und von 
dieſen Wegweiſern möchte ich folgende Gruppen 
nennen: Zuerſt die Standesbeamten! Meine 
Damen und Herren, bitte, denken Sie an die 
ganz einfache Tatſache, jeder Menſch im deut⸗ 
ſchen Volke, gleichgültig welcher Partei oder 
Religion er angehören möge, hat vor dem 
Standesbeamten zu erſcheinen, wenn er eine 
Ehe ſchließen will! Mithin kann der Standes⸗ 
beamte hier ſehr leicht Wegweiſer ſein, in⸗ 
dem er auf dieſe Dinge aufmerkſam macht 
und indem er die Menſchen dorthin ſendet, 
wo eine Möglichkeit der Feſtſtellung der in 
Betracht kommenden Einzelheiten beſteht. Wir 
ſind heute in der Geſetzgebung ſchon ſo weit, 
daß die Standesbeamten Merkblätter aus⸗ 
teilen müſſen. Die Standesbeamten ſind 
übrigens Menſchen — das möge man wohl 
bedenken —, nicht Maſchinen, die gleichſam 
mechaniſch eine Urkunde ausfüllen und zu den 
Akten legen. Jeder Akt des Standesbeamten 
ſollte ein actus humanus ſein, nicht nur ein 
actus hominis. Iſt er aber ein actus humanus, 
eine echt menſchenwürdige Handlung, dann 
wird er doch wohl mit Verſtand durchgeführt, 
und da ſo viele edle Geſtalten unter den 
Standesbeamten ſind, die auch durch ihren 
Charakter und durch die Art und Weiſe der 
Erledigung ihrer Geſchäfte einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Menſchen ausüben können, dürfen 
wir hoffen, daß der Standesbeamte einen Weg⸗ 
weiſer darſtellt, der durch die Individuali⸗ 
ſierung der Aufſchlüſſe eine Beurteilung er⸗ 
möglicht. Der Standesbeamte wäre auch wohl 
derjenige, der überall dort einzutreten hätte, 
wo ſonſt keine Möglichkeit vorhanden iſt, die 
Familienforſchung genauer einzuleiten, gleich⸗ 


' fam eugenifhe Archive anzulegen. Der Stan- 


desbeamte ſammelt ſowieſo Urkunden; warum 
ſoll er nicht dieſe Urkunde noch hinzutun? 
Es iſt ein Fragebogen ausgearbeitet worden, der 
Herrn Bundesdireftor Krutina vom Bunde 
der Standesbeamten zur Verfügung geſtellt 
wurde. Herr Bundesdirektor Krutina, ein 
begeiſterter Anhänger ſolcher Ideen, iſt der 
Anſicht, daß ſolche eugeniſchen Archive in Ver⸗ 
bindung mit den Standesämtern durchaus mög- 


lich ſind. Die Menſchen, die eine Ehe ſchließen, 
ſind außerordentlich willig. Iſt doch der Zeit⸗ 
punkt, in dem die Eheſchließenden mit dem 
Standesbeamten in Berührung kommen, ein 
überaus glücklicher Augenblick für die Men⸗ 
ſchen, und in dieſem glücklichen Augenblick 
werden ſie höchſt wahrſcheinlich auch bereit 
ſein, Fragen zu beantworten, die ſonſt nicht 
beantwortet werden würden, zumal da ſie in 
dieſer gehobenen Stimmung auch leichter ein 
wenig Zeit haben. Meine Damen und Herren, 
ich bin der Anſicht, daß wir, wenn ein ſolches 
Archiv nicht zu ſtarke Anforderungen ſtellt, 
d. h. wenn die Zahl der zu beantwortenden 
Fragen nicht zu groß iſt und wenn ſich dieſe 
Fragen nicht auf Dinge beziehen, die ent⸗ 
behrlich ſind, ſehr, ſehr viel Schönes erreichen 
können, das ſogar für die Forſchung Wert 
haben dürfte. Daß man dem Standesbeamten 
die Verwirklichung dieſer Gedanken techniſch 
möglichſt erleichtern müßte, iſt einleuchtend. 


Nachdem ich von den Standesbeamten ge⸗ 
ſprochen habe, möchte ich aber doch auch an die 
anderen Menſchen erinnern, die den intimſten 
Kontakt mit dem Volke haben. Ich kann in 
dieſer Hinſicht vor allem die Seelſorger in 
den verſchiedenen Konfeſſionen nennen. Viele 
wollen heute von Religion nichts mehr wiſſen. 
Das iſt ſehr bedauerlich. Aber es gibt ſelbſt 
hier in Berlin noch eine Reihe von Menſchen, 
die mit alter Treue an ihrem Glauben hängen. 
Auch für die Bewohner einer Großſtadt be⸗ 
deutet der Seelſorger unter Umſtänden noch 
ſehr viel, und ich kann aus einer Erfahrung 
von etwa 12 Jahren auf Grund zahlreicher 
Unterredungen mit vielen Seelſorgern aller 
Konfeſſionen ſagen, daß tatſächlich gerade durch 
dieſe Kräfte mit Rückſicht auf die Eheſchließung 
unſagbar Wertvolles erreicht werden könnte. 
Es ſollten auch die Seelſorger ebenſo wie die 
Standesbeamten über dieſe Beziehungen unter⸗ 
richtet werden, und ich gehe darin noch weiter, 
indem ich die ganze Gruppe der Erzieher um⸗ 
greife, und ſage: Alle Erzieher ſollten über 
dieſes Gebiet irgendwie unterrichtet ſein, ſo 
daß ſie anfangen können, zur gegebenen Zeit 
und am gegebenen Orte zu zweifeln. Mehr 
nicht! Das iſt viel. Wenn nämlich beſtimmte 
Zuſtände geſchildert werden, dann ſollen die 
Erzieher eine Ahnung davon haben, daß unter 
Umſtänden ein Ausſchließungsgrund von der 
Ehe darin liegt, und ſie ſollen dann die Men⸗ 
ſchen an die zuſtändigen Stellen weiſen, damit 
die Frage geklärt wird. Meine Damen und 
Herren, das iſt eine hohe Stufe der Kultur, 
wenn Menſchen zur rechten Zeit zweifeln 
können, und das iſt in dieſer Frage äußerſt 
bedeutſam. Nehmen Sie eine Frage, die mir 
in tauſenden von Briefen vorgelegt worden 
iſt: die Frage der Verwandtenehe! Unter 
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welchen Umſtänden iſt eine Verwandtenehe ab⸗ 
zulehnen? Nicht unter allen Umſtänden! Man 
muß den Einzelfall genau kennen. 

Meine Damen und Herren, das iſt die vierte 
Stufe in meinem Vortrag. Ich komme nun zur 


fünften, zur entſcheidenden, nämlich dazu, wie 


jetzt konkret das Geſundheitszeugnis zur Aus⸗ 
wirkung gebracht wird, und da ſtehe ich auf 
dem Standpunkte, daß der einzige Weg, der 
zum Ziele führt, der iſt, daß der Austauſch 
der Geſundheitszeugniſſe vor der Verlobung 
erfolgt, und damit das geſchehen kann, iſt 
zweierlei weſentlich: erſtens ein äußerer Ein⸗ 
fluß und zweitens ein innerer Antrieb. Der 
äußere Einfluß beſteht darin, daß die Eltern 
die Zuſtimmung zur Verlobung vom Austauſch 
der Geſundheitszeugniſſe abhängig machen. Das 
iſt zu erreichen. Die Eltern ſollen kein Verbot 
mit dieſer Forderung verbinden. Das wäre 
ſchon wieder zu viel. Die Freiheit der jungen 
Menſchen muß unbedingt ſichergeſtellt werden; 
denn die Menſchen haben ihr Schickſal ſelbſt 
zu tragen und aufzubauen und müſſen des⸗ 
halb die ganze Verantwortung dafür perſönlich 
übernehmen. Aber um die Menſchen in die 
Lage zu ſetzen, daß ſie die Verantwortung 
auch übernehmen und auswirken, muß dieſer 
äußere Anlaß vorhanden ſein, und der iſt 
ja ſehr einfach. Ich habe es hundertfältig 
erprobt und mit großem Erfolg. Ich habe den 
Eltern geſagt: Erklären Sie Ihrer Tochter 
oder Ihrem Sohn: „Ehe der Austauſch der 
Geſundheitszeugniſſe nicht erfolgt iſt, kann von 
unſerer Zuſtimmung zur Ehe keine Rede ſein.“ 
Den Kindern liegt daran, daß die Eltern ein⸗ 
verſtanden ſind; ſie werden alſo dieſen Weg 
wählen, zumal da man ihre Freiheit nicht an⸗ 


taſtet. Meine Damen und Herren, ſeien Sie 
überzeugt, daß man dadurch viel erreichen 
könnte! 


Auf der andern Seite — es iſt dies der 
Antrieb von Innen, den ich meine — muß es ſo 
ſein, daß die jungen Menſchen zu dieſem Ge⸗ 
danken erzogen werden, und deshalb muß die 
Eugenik in dieſen großen Geſichtspunkten ein⸗ 
gebaut werden in das geſamte Erziehungs⸗ 
problem, und die jungen Menſchen müſſen, 
während ſie durch die Jahre der werdenden 
Reife gehen, in ſich ſchon Klarheit darüber 
haben, unter welchen Umſtänden ſie eventuell 
keine Ehe ſchließen dürfen, und unter welchen 
Umſtänden eine Ehe ſehr erwünſcht iſt. Den 
Gedanken, den Profeſſor Dr. Len z aus München 
öfter zum Ausdruck gebracht hat, kann ich 
nur unterſtreichen: Es handelt ſich beim Aus⸗ 
tauſch der Geſundheitszeugniſſe nicht nur dar⸗ 
um, daß zwei Menſchen dieſe Zeugniſſe gegen⸗ 
ſeitig auswechſeln, ſondern es handelt ſich auch 
darum, daß dieſe Menſchen ſelber für ſich, 
ehe fie verliebt oder verlobt find, ſchon die 
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Sicherheit darüber zu gewinnen ſuchen, ob 
ſie überhaupt zur Ehe befähigt ſind. Man 
erkundigt ſich ja nach allem Möglichen. Be⸗ 
denken Sie einmal, welchen Aufwand man 
macht mit Rückſicht auf die wirtſchaftliche Lage, 
mit welcher Genauigkeit man da vorgeht! Man 
möchte die Bücher einſehen, man möchte Zahlen 
ſehen, man möchte dieſe Zahlen zuſammen⸗ 
zählen können — alles das findet man ſelbſt⸗ 
verſtändlich —, und mit Rückſicht auf die Ge⸗ 
ſundheit, die doch das größte Kapital für die 
Ehe der Zukunft iſt, mit Rückſicht auf die Ge⸗ 
ſundheit, die Jahr um Jahr bis zum Ende 
und darüber hinaus Zinſen abwirft für ſpätere 
Generationen, hat man kein Verſtändnis. Es 
geht ſogar ſo weit, daß man zu leeren Aus⸗ 
reden ſeine Zuflucht nimmt wie z. B. zu 
dieſen: „Aber wie kann ich denn meinen 
Bräutigam um das Geſundheitszeugnis bitten? 
Das würde doch ein Mißtrauen ohnegleichen 
ſein!“ Meine Damen und Herren, wenn man 
auf den anderen Gebieten Erkundigungen ein⸗ 
zieht, iſt es kein Mißtrauen, aber hier ſoll 
es plötzlich fo fein. Entweder ift das Mik: 
trauen begründet oder nicht. Iſt es be⸗ 
gründet, dann ſoll die Ehe unterbleiben. Es 
wäre ein Glück für beide Teile. Iſt das Miß⸗ 
trauen nicht begründet, warum ſoll denn der 
Bräutigam nicht dieſes Zeugnis zu den anderen 
Zeugniſſen legen? Ich kann mir denken, daß 
er ſtolz zu ſeiner Braut hingeht und ſagt: 
„Sieh', hier Haft du das Zeugnis! Iſt es nicht 
ausgezeichnet?“ — Meine Damen und Herren, 
die Erziehung zu dieſem Gedanken im neuen 
Geſchlecht iſt ganz entſcheidend. 


Nun habe ich eigentlich ſchon konkret das 
erreicht, was ich wollte. Ich will noch einen 
kleinen Gedanken hinzufügen, den ich des⸗ 
halb nicht auslaſſen darf, weil er viele Men- 
ſchen beſchäftigt. Es iſt der Gedanke, ob nicht 
der amtliche Austauſch der Geſundheitszeug⸗ 
niſſe eine glückliche Wirkung haben würde. 
Ich ſage darüber ganz kurz dieſes: Kein Geſetz 
hat Ausſicht auf großen Erfolg im Volke, 
das nicht im Volksbegehren und in der Volks⸗ 
einſicht vorbereitet iſt. Es kann alſo wohl 
ſein, daß in ſpäterer Zeit das Volk für dieſen 
Gedanken reif wird. Zurzeit iſt dies noch 
nicht der Fall. | 


Das Zweite. das ich fagen möchte, iſt dies: 
Der amtliche Austauſch der Geſundheitszeug⸗ 
niſſe wird ohne Wirkung ſein auf die Men⸗ 
ſchen, die unmittelbar vor der Eheſchließung 
ftehen; denn diefe Menſchen find zur Ehe ent- 
ſchloſſen und werden ſich in ihrem Entſchluß 
nicht durch ein Zeugnis beeinfluſſen laſſen. 
Man ſieht das ſchon daraus, daß die Merk⸗ 
blätter, die die Standesbeamten mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit den Menſchen geben. 
draußen in ungeheurer Zahl das Pflaſter be⸗ 


decken. Die Menſchen denken zumeiſt gar 
nicht daran, dieſe Blätter genauer zu leſen. 
Man hat deshalb Verſuche gemacht, alles etwas 
anziehender darzuſtellen. Ich erwähne vor allen 
Dingen die Verſuche von Sachſenröder, 
außerordentlich nette Verſuche! Meine Damen 
und Herren, der Intellektualismus allein rettet 
die Welt nicht. Man mag den Menſchen noch 
ſo klar und in noch ſo ſchneidender Sprache 
ſagen: dies und das und jenes iſt aus den 
und den Gründen notwendig, — iſt das Ganze 
nicht in Gemüt gehüllt, ift es nicht in einer 
anſprechenden Form gegeben, ſo daß es ſich 
einſchmiegt in den Willen der Menſchen, dann 
kommt es nicht zum praktiſchen Handeln; dann 


wird man dieſe kalten Blätter auf die Straße 


ſtreuen, und man kann auf dem Standesamt 
ſehen, wie viele Paare dageweſen ſind. Das 
wird die einzige Wirkung ſein. Für die beiden 
Menſchen, die unmittelbar vor der Ehe⸗ 
ſchließung ſtehen, hat der Austauſch der Zeug⸗ 
niſſe überhaupt keine Bedeutung. 

Aber es iſt noch ein Letztes beachtenswert, 
und das hat in der Tat eine Bedeutung. Wenn 
wir nämlich einmal in der Geſetzgebung den 
Austauſch der Geſundheitszeugniſſe haben, 
dann wird die Aufmerkſamkeit des ganzen 
Volkes auf dieſen wichtigen Punkt gelenkt. 
Und das ſcheint mir ſehr wertvoll zu ſein. 
Vielleicht denken andere anders darüber. Das 
ſchadet ja nichts. Warum ſoll man nicht mit 


Bezug auf ſo ſchwierige Probleme verſchiedener 
Anſicht ſein können? Ich ſage: Dieſe Wirkung 
auf die Volkspſyche im ganzen iſt der Grund, 
der mich beſtimmen würde, dafür einzutreten, 
daß vor der Eheſchließung der Austauſch der 
Geſundheitszeugniſſe auf den Standesämtern 
Geſetz wird, z. B. vor dem erſten Aufgebot. 


Meine Damen und Herren, mit dieſem Ge⸗ 
danken habe ich erſchöpft, was ich genauer aus⸗ 
führen wollte. Sie begreifen, daß noch eine 
Fülle von Gedanken auseinanderzuſetzen wäre, 
die die Geſamtgeſtaltung der Familie betreffen. 
Es ift aber unmöglich, dies mit der Grind- 
lichkeit zu tun, die beſonders in einem Kreiſe, 


wie er hier verſammelt iſt, notwendig wäre. 


Ich verzichte im Augenblick auf dieſe weiteren 
Ausführungen, zumal da auch die Redner, 
die jetzt ſprechen werden, doch weſentlich das 
gleiche Thema in dieſer oder jener konkreten 
Geſtaltung zu behandeln haben. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß die fürchterliche Familienentartung, 
die wir heute haben, auf dem Wege, den ich 
vorgeſchlagen habe, vermindert, ja verhindert 
werden könnte und daß auch die Fürſorge⸗ 
bedürftigkeit ganz bedeutend zurückgehen würde, 
wenn man dieſen Weg einſchlüge, ſo daß wir 
endlich das große Ziel erreichen könnten, daß 
die differenzierte Fortpflanzung zugunſten der 
ſtarken, der geſunden und begabten Träger 
deutſcher Zukunft die Löſung fände. 


Eheberatungsſtellen 


Es iſt nicht möglich, das Thema Ehe— 
beratungsſtellen und Eheberatung in einem 
kürzeren Vortrag zu erſchöpfen: dafür iſt es 
zu vielſeitig und zu ausgedehnt. Ich will 
heute nur verſuchen, einiges Grundlegende und 
Unterſchiedliche in der Entwicklung zu er- 
örtern. Im Laufe der Zeit werden wir uns 
ja noch weiter mit dem Thema befaſſen müſſen. 

Wir haben ſeit der Jahrhundertwende den 
Ausbau der Geſundheitsfürſorge erlebt: der 
Fürſorge für Säuglinge, Schwangere und 
Mütter, Tuberkulöſe, Geſchlechtskranke, Trinker, 
Geiſteskranke und Pſychopathen uſw. Der 
Sinn war, Volkskrankheiten, die durch ſoziale 
Mängel begünſtigt werden, zu bekämpfen — 
nicht durch ärztliche Behandlung, ſondern durch 
koſtenloſe ärztliche Beratung und Vorbeugung, 
durch Ausgleich oder Milderung der mitwirken— 
den, ſozialen Schäden, durch Fürſorge für die 
Kranken und Bedrohten. Karitative Verbände, 
Kommunen und Kommunalverbände, Ver— 
ſicherungsträger ſchufen die notwendigen 
Organiſationen und richteten öffentliche Be— 
ratungsſtellen ein, an die ſich die nachgehende 
Fürſorge in der Familie anſchloß. 


Miniſterialrat Dr. Oſter mann, Berlin 


Als letztes Glied reihte ſich an dieſe Kette 
die Eheberatung. Den Ausgangspunkt bildete 
der Gedanke, daß Ehebewerber vor der Ehe— 
ſchließung Geſundheitszeugniſſe austauſchen 
ſollten. Die geſchichtliche Entwicklung iſt be⸗ 
kannt. Die Anträge des Moniſtenbundes, des 
Münchener Aerztevereins, der Deutſchen Ge— 


ſellſchaft für Raſſenhygiene und einiger Cingel- 


perſonen, die Entſchließungen des Preußiſchen 
Landtags, des Reichsgeſundheitsrats blieben 
ohne Erfolg. Das Reich, zuſtändig für dieſe 
Frage, glaubte die Zeit noch nicht für ge— 
kommen, den Austauſch von Geſundheitszeug— 
niſſen vor der Eheſchließung vorzuſchreiben. 
Als Erſatz blieb in der damals erſatzreichen 
Periode ein Merkbatt und der Gedanke der 
Eheberatung übrig — an Stelle eines Zwanges 
ein Lockruf. 

Der Gedanke des Heiratszeugniſſes entſtand 
in einer Zeit, als man ſich angeſichts des zu— 
nehmenden Geburtenrückganges Sorge um den 
Nachwuchs zu machen begann, anfänglich mehr 
um die Zahl, ſpäter auch um den Wert. Denn 
in derſelben Zeit erlebte die Vererbungswiſſen— 
ſchaft ihre Wiedergeburt, und die Eugenik be— 
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gann ihre Strahlen auch über Deutſchland zu 
breiten. Das bedeutet: wenn die Eheberatung 
auch Geſundheitsfürſorge im weiteſten Sinne 
iſt, ihre Wurzeln ſtiegen nicht aus ſozialhygie⸗ 
niſcher Krume. Sie hatte ihren beſonderen Ur⸗ 
ſprung und ihren beſonderen Gehalt, den 
eugeniſchen. Die Sanierung der Ehen war nicht 
ſo ſehr um der Ehen als um des Nachwuchſes 
willen gedacht. Damit ſoll die Sanierung der 
Ehen in ihrer Bedeutung nicht herabgeſetzt wer⸗ 
den. Wir alle wiſſen viel zu gut, wieviel Un⸗ 
glück zu vermeiden wäre, wenn ſich die Heirats⸗ 
willigen Rechenſchaft über ihren Geſundheits⸗ 
zuſtand gäben. Es ſoll nur geſagt werden, 
daß die Sanierung des Nachwuchſes das größere 
Ziel iſt. 

Wie die ſonſtige Geſundheitsfürſorge iſt die 
Eheberatung, iſt die Eugenik ſozial, Dienſt an 
der Geſellſchaft und am Volke; ſie ſchürft tiefer. 
ſie greift über Milieu und Gegenwart in die 
Zukunft. | 

Es kann fraglich erſcheinen, ob die Geſund⸗ 
heitsfürſorge ohne Eugenik zu einer ge⸗ 
ſonderten Eheberatung kommen mußte. Sie 
konnte in ihren einzelnen Zweigen ſehr wohl 
auf die Ehetauglichkeit der Befürſorgten und 
auf die Verhütung geſundheitlicher Schäden 
in den Ehen achten Ich erinnere mich, wie 
ein mit der Fürſorge verwachſener Arzt im An⸗ 
fange der Eheberatung darüber klagte, daß ſie 
ihren Zweck verfehlte, denn alles, was in den 
Eheberatungsſtellen getrieben würde, geſchähe 
ebenſogut in den anderen Beratungsſtellen; — 
er vermißte die eugeniſche Nutzanwendung. 
Man kann freilich auch der Meinung ſein, eine 
beſondere Eheberatung als eine geſundheitliche 
Generalmuſterung vor der Ehe wäre in jedem 
Falle wünſchenswert geweſen, auch darum, weil 
im Zuſammenhang mit der Ehe noch eine Reihe 
geſundheitlicher Fragen auftaucht, die in den 
ſonſtigen Beratungsſtellen nicht gelöſt werden. 
Indeſſen muß daran feſtgehalten werden: 
die Eheberatung ift ein Kind der Eugenik— 


Wenn Eheberatungsſtellen ihre volle Berechti⸗ 


gung erweiſen wollen, müſſen ſie eugeniſch 
wirken, wie man ſagt, Hygiene der Fort⸗ 
pflanzung oder der Erbmaſſe betreiben. Wendet 
man ein, daß die eugeniſche Beratung aus 
praktiſchen Gründen im Hintergrund ſtehe und 
noch eine Weile ſtehen werde — gut, dann 
muß umſomehr dafür geſorgt werden, daß ſie 
allmählich in den Vordergrund rückt. Auch die 
Beratungsſtellen müſſen dazu das Ihrige tun. 
Es iſt notwendig, dies von Zeit zu Zeit zu 
betonen. 

Zu dem Ziele der Eugenik, die Erbmaſſe 
des Volkes zu ſanieren, — wenn möglich in 
ihrem Geſamtdurchſchnitt zu verbeſſern, zum 
mindeſten aber vor Verſchlechterung zu De- 
wahren, — führen mancherlei Wege. Wir 
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haben in Deutſchland noch keinen gefunden. 
Wir treiben weder poſitive noch negative Aus⸗ 
leſe. Wir begünſtigen nicht die Erbtüchtigen, 
wir halten die Erbuntüchtigen nicht zurück. 
Wir haben nicht Eheverbote, nicht Heiratszeug⸗ 
niſſe, nicht Steriliſierung, nicht Bewahran⸗ 
ſtalten. Wir treiben nicht einmal eine ver⸗ 
nünftige quantitative Geburtenpolitik. Wir 
haben einzig und allein als Anfang eugeniſchen 
Wirkens, als einen fakultativen Anfang, die 
Eheberatung und damit eine erſte Möglichkeit, 
auf die Fortpflanzung und Kombination der 
Erbanlagen einen Einfluß auszuüben. Wir 
werden in abſehbarer Zeit auch nicht viel mehr 
erreichen und müſſen dieſes zarte Pflänzchen 
einer praktiſchen Eugenik alſo mit Liebe 
pflegen. So gering die Auswirkung heute noch 
iſt, ſind die Eheberatungsſtellen doch berufen, 
den Gedanken in das Volk zu tragen, und 
wenn ſie noch längere Zeit für die Eugenik 
nicht viel mehr als Propagandaſtellen blieben, 
hätten ſie auch damit eine Aufgabe zu er⸗ 
füllen. | 

Grotjahn nannte auf der diesjährigen 
Tagung der Vereinigung der Eheberatungs⸗ 
ſtellen die eugeniſche Aufgabe der Beratungs⸗ 
ſtellen die umſtrittenſte. Er kennzeichnete da⸗ 
mit die Unſicherheit, die heute über Eugenik 
und Vererbungslehre im allgemeinen, bei 
manchen Eheberatungsſtellen auch im be⸗ 
ſonderen noch herrſcht. Auf der einen Seite 
Begeiſterung, die freilich ſehr oft nur bis zu 
den Mendel'ſchen Regeln vorhält und dann 
abflaut, auf der anderen Seite Ablehnung, 
Zurückhaltung, Skepſis, — dies leider auch bei 
einem großen Teil der Aerzteſchaft. Ich denke 
an den wunderbaren Aufſtieg der Bakteriologie 
und die faſt leidenſchaftliche Anteilnahme der 
Aerzte und Laienwelt. Iſt der Aufſtieg der 
Vererbungswiſſenſchaft, ſind ihre Erkenntniſſe, 
die an die tiefſten Geſchehniſſe der Lebens vor⸗ 
gänge rühren, nicht ebenſo wunderbar? Rätſel, 
die noch zu löſen ſind, bleiben hier wie dort. 
Warum dient dies gerade bei der Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft ſo oft als Vorwand, daß man ihr 
die Anteilnahme verſagt? 


Gewiß kann der Gang menſchlicher Erb⸗ 
leiden nicht mit mathematiſcher Sicherheit feſt⸗ 
gelegt werden; gewiß kann die Vorausſage 
immer nur ſo weit gehen, daß bei einer ver⸗ 
erbbaren Krankheit eines oder beider Ehe⸗ 
partner oder beim Zuſammentreffen gewiſſer 
gleicher Krankheitsanlagen mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auch ein Teil der Nachkommen er⸗ 
kranken wird. Aber wiegt das, wenn es ſich 
um ſchwere Erbleiden handelt, für den Be⸗ 
ratenen wie den Berater nicht genug? Rechnet 
die mediziniſche Wiſſenſchaft ſonſt in der Vor⸗ 
ausſage mit mathematiſcher Sicherheit oder 
auch nur mit Wahrſcheinlichkeit? Und wie 
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ſteht es mit dem Erfolg? Wir kämpfen gegen 


die anſteckenden Krankheiten und wiſſen, daß 
wir ſie nie ganz verhüten können. Geben wir 
darum den Kampf auf? Wir behandeln Krank⸗ 
heiten und wiſſen, daß unſere ärztliche Kunſt 
immer wieder verſagen wird. Sind die Aerzte 
darum Nihiliſten der Therapie geworden? Sie 
verbeſſern ihr Rüſtzeug. Sie lernen und lehren 
als größeren Sicherheitsfaktor noch die 
Prophylaxe. Wenn wir nun wiſſen, daß die 
Erbmaſſe unſeres Volkes mit einem nicht un⸗ 
beträchtlichen Teil von Krankheitsanlagen 
durchſetzt iſt, — müſſen wir angeſichts unſerer 
ſchon ungeheuren ſozialen Laſten, angeſichts 
der Gefahr, daß die ſchlechten Anteile über⸗ 
wuchern, nicht jede Gelegenheit benutzen, ihre 
Fortpflanzung einzudämmen? Auch wenn der 
Erfolg zunächſt gering iſt? Man verſucht 
überall nur das Mögliche, man begnügt ſich 
überall mit Teilerfolgen, aber man muß 
überall doch einmal anfangen. Der Erfolg 
wächſt immer erſt mit der Arbeit. Man darf 
auch nicht vergeſſen, daß gerade die Ehe⸗ 
beratungsſtellen der Vererbungswiſſenſchaft 
wichtiges und noch notwendiges Material 
liefern können. 


Gewiß ift es für den Eheberater oft 
ſchwierig, ja unmöglich, ſichere Unterlagen für 
die Beurteilung zu erlangen, weniger da, wo 
es ſich um deutlich erkennbare Krankheiten 
handelt, als da, wo nur Krankheitsanlagen 
vermutet werden. Dazu kommt, daß er heute noch 
in faſt allen Fällen nur auf den guten Willen 
und die Ehrlichkeit des Beratenen angewieſen 
iſt. Beide ſind zuweilen unzulänglich. Viel⸗ 
leicht ließe ſich die Praxis ſchon dadurch er⸗ 
leichtern, daß den Eheberatern — wie auch 
ſonſt in der Fürſorge — unterrichtete Schweſtern 
zur Seite ſtänden, die den Beratenen bei der 
Ermittlung der erbbiologiſchen Familien⸗ 
geſchichte in der Familie unterſtützten. Sie 
würden auch für manche — nicht eugeniſche — 
Beratungen durch Familienbeſuche gute Hilfe 
leiſten können. Vor allem aber iſt es nötig, 
den erbbiologiſchen Status der Bevölkerung in 
immer weiterem Umfange zu erfaſſen, zur An⸗ 
wendung auf den Einzelnen, zur Anwendung 
auf die Geſamtheit. Das iſt eine Vorbedingung 
jeder eugeniſchen Arbeit. Es wäre aus⸗ 
gezeichnet, wenn die Schulärzte der Eugenik 
zu Hilfe kämen und die Geſundheitsbögen der 
Schulkinder nach der erbbiologiſchen Seite hin, 
wenn zunächſt auch nur in den wichtigſten 
Dingen, ausgeſtalteten. Dieſer Weg führte 
jedenfalls am raſcheſten zum Ziele. 

Nun zur Entwicklung der Eheberatungs⸗ 
ſtellen: Anfänglich war ihre Zahl gering, der 
Beſuch mäßig; einige von ihnen ſcheiterten 
bald, weil der gute Willen der Berater in der 
Bevölkerung keine Gegenliebe fand. Der 


ſchleppenden Bewegung gab der bekannte Erlaß 
des Preußiſchen Wohlfahrtsminiſters einen 
ſtarken Anſtoß, vor allem auch in der Oeffent⸗ 
lichkeit. Kommunalverwaltungen, Träger der 
Sozialverſicherung, nahmen den Gedanken auf 
und richteten neue Stellen ein. Heute beſtehen 
in Deutſchland ſchon über 100. 


Der Preußiſche Erlaß empfahl — ent⸗ 


ſprechend dem Gutachten des Landesgeſund⸗ 


heitsrates — lediglich die Prüfung auf geſund⸗ 
heitliche Eheeignung. Die Beratung ſollte ſich 
alſo nur auf Ehebewerber erſtrecken. Hervor⸗ 
gehoben wurde, — und das war ein großes 
Verdienſt — die eugeniſche Beratung. Man 
muß heute ſagen, der Erlaß eilte der Ent⸗ 
wicklung voraus, wenn er bei der Beſchränkung 
auf Ehebewerber eine ausreichende Tätigkeit 
der Beratungsſtellen erwartete. Die Praxis 
lehrte, daß ein ſolcher Aufgabenkreis zu eng 
begrenzt iſt. In der Tat iſt es von allen Rat⸗ 
ſuchenden nur ein Teil, nicht einmal die Hälfte. 
der Beratung vor der Eheſchließung wünſcht. 
Ein anderer Teil beſteht aus Eheleuten, ein 
anderer aus Unverheirateten, die noch nicht an 
Ehe denken. Es ſind geſundheitliche Fragen. 
und darunter zum großen Teil auch Störungen 
und Nöte des Sexuallebens, es ſind auch ſoziale 
Nöte, die in die Beratungsſtelle führen. 

Den Erfahrungen der Praxis folgt die 
neuere, auf den Gutachten von Fetſcher und 
Sellheim aufgebaute Denkſchrift des Sächſiſchen 
Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſteriums über 
Ehe⸗ und Sexualberatung. Die den Bezirks⸗ 
fürſorgeverbänden angegliederten ſächſiſchen 
Beratungsſtellen gewähren Beratung vor wie 
in der Ehe, in geſundheitlichen, erbgeſundheit⸗ 
lichen und in Fragen des Sexuallebens. 

Die Eheberatungsſtellen werden alſo nach 
drei Richtungen hin beanſprucht. Die eine be⸗ 
trifft die rein eugeniſche Beratung vor der 
Ehe; dieſe Tätigkeit hat noch den geringſten 
Umfang. Größer iſt das Bedürfnis nach ge⸗ 
ſundheitlicher Beratung vor und in der Ehe. 
Es handelt ſich dabei um Krankheiten, die den 
anderen Ehepartner oder das Beſtehen der Ehe 
gefährden, vor allem um anſteckende Krank⸗ 
heilen, Geſchlechtskrankheiten, Tuberkuloſe; es 
handelt ſich um Trunkſucht und den Mißbrauch 
narkotiſcher Mittel uſw. In größerem Um⸗ 
fange kommen ſchließlich Fragen des Sexual⸗ 
lebens zur Beratung: ſexuelle Störungen aller 
Art, perverſe Veranlagung, Unfruchtbarkeit, 
Regelung der Fortpflanzung. 

Man ſieht, der urſprüngliche und beſondere 
Sinn der Eheberatung: die Vorbeugung, die 
Schaffung geſunder Ehen um geſunden Nach⸗ 
wuchſes willen, wird in der Praxis nur zum 
Teil getroffen, weil in der Bevölkerung die 
Notwendigkeit einer ſolchen Beratung noch nicht 
genügend erkannt wird. Dagegen ſucht die Be⸗ 
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völkerung Rat für die anderen leiblichen und 
ſeeliſchen Nöte, die in der Ehe auftauchen. 


Viele bedauern dieſe Entwicklung. Allein 
den Beratungsſtellen blieb ſchließlich kein 
anderer Weg: Der Beſuch iſt ſowieſo noch mäßig 
genug. Hätten ſie ſich auf die Ehebewerber 
beſchränkt und alle anderen Ratſuchenden 
wieder fortgeſchickt, ſo wäre Untätigkeit oder 
doch eine ganz unfruchtbare Tätigkeit das Er⸗ 
gebnis geweſen. Auf der anderen Seite 
ſprechen die allermeiſten Fälle, in denen ge— 
ſundheitliche und Sexualberatung in der Ehe 
gewünſcht wird, von einer ſo ernſthaften Not 
und Bedrängnis, daß ſie der Fürſorge wohl 
bedürfen. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus wird man 
die praktiſche Einſtellung der Beratungsſtellen 
verſtehen müſſen. Der einzige Punkt, über den 
keine Einigung erzielt werden wird, iſt die Be⸗ 
ratung zur Empfängnisverhütung durch ge⸗ 
eignete Präventivmittel. Der Preußiſche Er⸗ 
laß verwirft ſie unbedingt. Die ſächſiſchen 
Richtlinien nehmen ſie auf. Die Eheberatungs⸗ 
ſtellen üben zum größten Teil eine ent⸗ 
ſprechende Beratung, jedoch wohlverſtanden. 
nicht wahllos, ſondern nach beſtimmten Ge⸗ 
ſichtspunkten. Die Fetſcherſchen Richtlinien er⸗ 
läutern die geſundheitliche, die eugeniſche, die 
ſoziale Indikation. Die geſundheitliche ift ge- 
geben, wenn ein Krankheits- oder Erſchöpfungs⸗ 
zuſtand der Frau eine Geburtenpauſe erfordert, 
die eugeniſche, wenn bei ſchweren Erbleiden die 
Fortpflanzung verhindert werden ſoll, die 
ſoziale bei ſchwerer wirtſchaftlicher Bedrängnis. 
Wir alle kennen ſolche Fälle, Frauen, die ſchon 
mit mehreren Kindern in tiefſtem Elend leben, 
für die eine erneute Schwangerſchaft in der 
Tat eine Kataſtrophe bedeutet, und die nur 
durch Verhütung der Schwangerſchaft vor Ab⸗ 
treibung oder Schlimmerem bewahrt werden. 
Wer möchte ſich dieſem Elend verſchließen und 
nicht helfen? 

Die Kreiſe, die gegen eine Erörterung der 
Geburtenverhütung in den Eheberatungsſtellen 
ſind, befürchten, — ganz abgeſehen von anderen, 
religiöſen und ethiſchen Bedenken, — eine wahl⸗ 
loſe Beratung und Förderung der allgemeinen 
Geburtenbeſchränkung. Es iſt aber in Wirklich⸗ 
keit ſo, daß der Rat zur Empfängnisverhütung 
verhältnismäßig ſelten nachgeſucht wird, daß 
im Gegenteil die Zahl der Frauen, die keine 
Kinder haben und Kinder wünſchen, oft über⸗ 
wiegt. Ich glaube, daß die Fetſcherſchen Richt⸗ 
linien, die auch ſonſt gelten, eine ſtarke 
Sicherung darſtellen und habe keineswegs den 
Eindruck, daß die Eheberatungsſtellen Propa⸗ 
gandaſtellen bedingungsloſer Geburtenbe⸗ 
ſchränkung ſind oder ſein wollen. 

Anders verhält es ſich mit den Beratungs⸗ 
ſtellen, die lediglich — und ohne Einſchränkung 
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— Geburtenregelung treiben. Sie wollen und 
können auch nicht als Eheberatungsſtellen in 
unſerem Sinne gelten. Ein ſtark betontes 
Motiv dieſer Stellen iſt, die Abortſeuche durch 
Empfängnisverhütung zu bekämpfen. Es 
klingt beſtechend. Die Frage iſt, ob es ſich er⸗ 
füllt. 

Betrachten wir die Dinge, wie ſie ſind. 
Wir haben alljährlich Hunderttauſende von Ab⸗ 
treibungen, als Folge davon Zehntauſende von 
Erkrankungen und Tauſende von Todesfällen 
blühender Frauen, ein geradezu fürchterlicher 
Vorgang, der mit allen Mitteln verhindert 
werden müßte. Warnungen vor den ſchädlichen 
Folgen ſind nutzlos geblieben. Die Strafan⸗ 
drohung hat verſagt. Wir müſſen poſitive 
Hilfe bringen. Leider iſt der Staat, der hier 
mit einer vernünftigen Geburtenpolitik voran⸗ 
gehen müßte, bisher alles ſchuldig geblieben. 
Wenn Aufklärung über den Präventivverkehr 
die Abortſeuche wirkſam eindämmen könnte, ſo 
ſollte man trotz aller Bedenken auch dieſen 
Weg gehen. Es gibt aber kein Präventiv⸗ 
mittel, das unbedingte Sicherheit gegen Emp⸗ 
fängnis gewährt. Viele Erfahrungen lehren, 
daß Aborte nach Präventivverkehr zuſtande⸗ 
kommen. Ich glaube auch, daß die Aufklärung 
im Volke über den Präventivverkehr ſo all⸗ 
gemein iſt, daß dazu nicht öffentliche Stellen 
eingerichtet zu werden brauchen. Wenn noch 
große Unwiſſenheit und ein großes Bedürfnis 
nach Aufklärung beſtände, ſo müßten dieſe 
Stellen in den Großſtädten ganz andere Be⸗ 
ſuchsziffern aufweiſen und geradezu überlaufen 
ſein. Das ſind ſie nicht. Man kann die Zweck⸗ 
mäßigkeit und Notwendigkeit dieſer Stellen alfo 
beſtreiten. i | 


Nach einer anderen Seite hin aber bilden 
ſie eine Gefahr. Ich will von den wilden 
Unternehmungen, die von geſchäftstüchtigen 
Laien zum Vertrieb ihrer Präventivmittel ein- 
gerichtet werden, ſchweigen. Ich denke nur an 
die öffentlichen Stellen, die zum Teil von 
Stadtverwaltungen eingerichtet ſind und der 
Bevölkerung mit einem gleichſam amtlichen 
Nachdruck die ungehemmte Empfängnisver⸗ 
hütung und Geburtenregelung lehren. 

Die Geburtenregelung, die Einſchränkung 
der früher übermäßigen Geburtenziffern iſt aus 
vielen Gründen zu verſtehen. Sie war durch⸗ 
aus notwendig. Nachdem ſie aber den Beſtand 
unſeres Volkes bedroht, gerade an dieſer 
Grenze, ſollten die Verwaltungen lieber helfen 
und warnen, als die Bewegung fördern. Auf 
dem Kopenhagener Kongreß für Sexualwiſſen⸗ 
ſchaft wurde geſagt, die Geburtenregelung 
würde bald bis in den Urwald dringen. Es 
gibt eben in jeder Sache Optimiſten. Die 
Geburtenregelung ſteht in engem Bu- 
ſammenhange mit der ziviliſatoriſchen — 


nicht mit der kulturellen — Höhe eines 
Volkes. Primitivere Völker, alfo z. B. 
unſere oſteuropäiſchen Nachbarn, werden noch 
lange nicht zu der Vollendung der Geburten⸗ 
regelung kommen, die wir erreicht haben. 
Genügt unſer Nachwuchs zahlenmäßig nicht 
mehr — und das wird ja bald der Fall ſein —, 
fo werden wir eine ſtarke Einwanderung er- 
leben. Wer unſere Oſtgrenzen kennt, ſieht die 
Gefahr ſchon heute. Ich weiß nicht, wer den 
Wunſch haben kann, daß unſer Volk zuſammen⸗ 
ſchmilzt. Es gibt in der Geburtenregelung ein 
Maß, das nicht überſchritten werden darf, und 
das ſich die Propagandaſtellen der Geburten⸗ 
regelung vor Augen halten ſollten. 


Außer der Heirats⸗ und Eheberatung wird 
von mancher Seite noch eine ſtärkere Beratung 
der heranwachſenden Jugend in den Ehe⸗ 
beratungsſtellen gewünſcht. Wir ſind uns ja 
alle darüber einig, daß die Erziehung der 
Jugend zur Ehe, die Stärkung des Verant⸗ 
wortungsgefühls Vorbedingung für eine nug- 
bringende Tätigkeit der Eheberatungsſtellen iſt. 
Aber dieſe Stellen zu Aufklärungs⸗ und Er⸗ 
ziehungsſtätten in großem Stile auszugeſtalten, 
halte ich doch für ein vergebliches Verlangen 
und, da ſich hier der Eheberater immer nur 
an den Einzelnen wenden kann, für eine Ver⸗ 
ſchwendung von Zeit und Kraft. Die Erziehung 
zur Ehe muß in den Stätten erfolgen, wo 
die Jugend in größerer Gemeinſchaft weilt, 
und nach dieſer Richtung hin ſollten dje Ehe- 
beratungsſtellen mit den Jugend⸗ und Wohl⸗ 
fahrtsverbänden und den mannigfaltigen Schul⸗ 
verbänden einen Zuſammenhang finden. 


Es braucht kaum geſagt zu werden, daß 
die Tätigkeit und Entwicklung einer Ehe⸗ 
beratungsſtelle ganz von der Perſon des 
Eheberaters abhängt. Es kommt nicht allein 
darauf an, daß er über das nötige Fachwiſſen 
und Erfahrung verfügt, ſondern ebenſo ſehr. 
ja noch viel mehr darauf, daß er mit ſeiner 
ganzen Art, ſich zu geben, mit Ruhe, Reife 
und Abgeklärtheit, mit pſychologiſchem Fein⸗ 
gefühl das unbedingte Vertrauen der Rat⸗ 
ſuchenden gewinnt. Ein ſolches Verhalten er- 
wartet man ja wohl von jedem Arzt, von 
einem Eheberater aber in ganz beſonderem 
Maße, und nur einem ſolchen Berater werden 
ſich die Bedrängten in ihren tiefſten Nöten 
ohne Rückhalt erſchließen. Mit Recht haben 
darum auch die amtlichen Erlaſſe davon abge⸗ 
ſehen, die Eheberatung einer beſonderen 
Kategorie von Aerzten zuzuſchreiben. Die 
Aufgabe des Eheberaters iſt eine außer⸗ 
ordentlich ſchwierige. Sein Wiſſen muß ein 
beſonders reiches ſein. Er braucht Erfahrungen 
in der Vererbungswiſſenſchaft, auf dem Ge⸗ 
biete der inneren, der Frauen- und Geſchlechts⸗ 
krankheiten, der Nerven⸗ und Geiſteskrank⸗ 


heiten, und er muß für die Eheberatung eine 
beſondere Einſtellung zu dieſem Wiſſen haben. 


Ich glaube, daß ſich allmählich mit der 
weiteren Entwicklung der Eheberatungsſtellen 
ein ganz beſonderer Typ von Eheberatungs⸗ 
ärzten herausbilden wird. Bei der großen 
Verantwortung iſt die Entſcheidung des Ehe⸗ 
beraters im einzelnen Falle oft außerordentlich 
ſchwierig. Ganz abgeſehen davon, daß ihm 
techniſche Hilfsmittel nur in beſchränktem Maße 
zur Verfügung ſtehen, iſt er häufig auf die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit Haus⸗ und Fachärzten. 
Unterſuchungsämtern, Fürſorgeſtellen, Kranken⸗ 
häuſern angewieſen. Schwierigkeiten für die 
Beurteilung entſtehen auch durch wirtſchaftliche 
Verhältniſſe, durch ſexuelle Beziehungen der 
Ratſuchenden. Wenn Heiratswillige bereits 
jahrelang zuſammenleben, wenn Schwanger⸗ 
ſchaft beſteht oder ſchon Kinder vorhanden find, 
muß die Beurteilung natürlich eine andere ſein, 
als wenn es ſich um ungebundene Ehebewerber 
handelt. Jeder Fall verlangt ſeine geſonderte 
Betrachtung. 

Die Schwierigkeit der Beurteilung veran⸗ 
laßt manche Eheberatungsſtellen, die Aus⸗ 
ſtellung eines ſchriftlichen Zeugniſſes grund⸗ 
ſätzlich abzulehnen. Andere ſtellen es auf 
Wunſch aus. Der preußiſche Erlaß dachte in 
jedem Falle an die Aushändigung eines Zeug⸗ 
niſſes, und er hat dafür — wie auch für den 
Gang der Unterſuchung — ein beſtimmtes 
Schema vorgeſchrieben. Die Fragen dieſes 
Schemas lauteten: Welche Gefahren beſtehen 
durch die Eheſchließung für den Unterſuchten, 
für den anderen Ehepartner, für die Nachkom⸗ 
menſchaft? Welche Belaſtung des anderen Ehe- 
partners erſcheint bedenklich? Iſt von der 
Eheſchließung dringend abzuraten, iſt ſie auf⸗ 
zuſchieben; wie lange iſt ſie aufzuſchieben? 

Die ſächſiſchen Richtlinien ſagen, daß auf 
Verlangen und im Ein verſtändnis mit 
dem anderen Partner ein Zeugnis ausge⸗ 
ſtellt werden ſoll. Sie unterſcheiden bez. 
der Untauglichkeit zur Ehe eine zeitliche bei 
beſtehenden, aber heilbaren Krankheiten und 
eine dauernde bei ſchweren Erbleiden. Zu 
dieſen rechnen ſie das Jugend⸗ und das maniſch⸗ 
depreſſive Irreſein, ſchwere Pſychopathie. 
Hyſterie, moraliſchen Schwachſinn, Epilepſie, 
Schwachſinn, Trunkſucht, Morphium⸗ und 
Kokainmißbrauch, erbliche Taubſtummheit, Blu- 
terkrankheit, Zuckerkrankheit, Huntingtonſche 
Chorea und amaurotiſche Idiotie. Ich glaube, 
daß viele Eugeniker dieſe Liſte als ein offenes 
Bekenntnis mit Freuden leſen werden; es 
herrſcht vielfach ja leider noch eine gewiſſe 
Zaghaftigkeit, wenn es ſich darum handelt, die 
Theorie in Praxis umzuſetzen, bei der Ehe- 
beratung wie auch bei anderen Methoden 
negativer Ausleſe. 
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Auf die Form des Zeugniſſes ſoll es nicht 
ſo ſehr ankommen. Wünſchenswert erſcheint 
es mir aber, den Austauſch von Heirats⸗ 
zeugniſſen allgemein anzuſtreben. Für den 
einzelnen jungen Menſchen läge doch in dem 
Bewußtſein, einmal vor der Eheſchließung ein 
Geſundheitszeugnis beibringen zu müſſen, ein 
ungeheurer erzieheriſcher Wert. Wenn geſagt 
wird, es komme nicht auf das Zeugnis, ſondern 
auf die Hebung des Verantwortungsgefühls 
an, ſo klingt das ſehr ſchön. Allein auch ein 
gehobenes Verantwortungsgefühl verträgt im⸗ 
mer noch eine gewiſſe Stärkung. Darum er- 
ſcheint mir die grundſätzliche Ablehnung von 
Zeugniſſen bedauerlich. Sie fördert die Sache 
nicht. Sie iſt eigentlich auch ganz unverſtänd⸗ 
lich. Jeder Arzt iſt Irrtümern ausgeſetzt, jedes 
ärztliche Zeugnis wird nur nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen ausgeſtellt. Es kommt doch nur 
darauf an, daß bei der Unterſuchung die nötige 
Sorgfalt angewandt wird. Dies iſt die Siche⸗ 
rung, die ſich der Arzt ſelber gibt. 

Die Eheberatung war und iſt eine geſund⸗ 


heitliche Einrichtung. Indeſſen werden bei der 
ärztlichen Beratung vielſach auch wirtſchaftliche 
und rechtliche Fragen berührt, die nicht immer 
von dem Arzt allein entſchieden werden können. 
und die eine Zuſammenarbeit mit anderen 
Fachberatern erfordern. Bekanntlich hat die 
Hamburger Stelle eine ſolche Dreiteilung vor⸗ 
genommen, die ſich dort, ſoviel ich erfahren 
habe, gut bewährt. Schließlich hat auch die 
Geiſtlichkeit an der Frage der Eheberatung ein 
großes Intereſſe; ſie iſt in den Fällen, in 
denen der Einfluß des Geiſtlichen erwünſcht 
iſt, zur Mitarbeit bereit. Soviel von Einzel⸗ 
heiten. Ich komme zum Schluß. 


Die Eheberatung ſteht in der erſten Ent⸗ 
wicklung. Ihre Auswirkung iſt — alles in 
allem — noch recht gering. Sie iſt heute noch 
Aufforderung, Werbung und noch nicht Er⸗ 
füllung. Wir wiſſen, es gilt, das Volk für 
den Gedanken reif zu machen. 


| 


Eines Tages 


wird es verlangen, was wir jetzt wünſchen 


Eugenik iſt eine Arbeit auf lange Sicht. 


Eugenik in der Eheberatungspraris 


Dr. F. K. Scheumann, Berlin 


Noch im Jahre 1920 forderte ein Gut⸗ 
achten des Deutſchen Reichsgeſundheitsrats nach 
dem Vorgang anderer Staaten den Unterſu⸗ 
chungszwang für Ehebewerber, ſelbſt im Fe⸗ 
bruar 1926 waren die in dem Erlaß des Preu⸗ 
ßiſchen Wohlfahrtsminiſteriums empfohlenen 
Eheberatungsſtellen nur als Etappe auf dem 
Wege zum Unterſuchungszwang gedacht, alſo 
als Einrichtungen mit geſundheitspolizeilichem 
Charakter. In der Praxis nahmen die maß⸗ 
gebenden Stellen eine andere Entwicklung, ſo 
daß ich Mai 1927 bei neuerlicher Erörterung 
der Frage in einem Ausſchuß des Preußiſchen 
Landesgeſundheitsrats den entſchie denen 
Fürſorgeſtandpunkt formulierte. Man 
kann geradezu fagen: Beim Erwachſenen, bei 
dem die Fortpflanzung direkt oder in den zahl⸗ 
reichen von der Kultur geſchaffenen Abwand⸗ 
lungen im Brennpunkt des Daſeins ſteht, kon— 
zentriert ſich die Geſundheitsfürſorge in eu- 
geniſcher Fürſorge, in der Eheberatung. 

Die Eheberatungsſtellen ſind mit ihren 
Zentralbehörden in Stadt und Staat tatſächlich 
die Hauptträger einer eugeniſchen Fürſorge 
neben den mehr und mehr verſchwindenden 
Hausärzten. Der Name „Eheberatung“ deckt 
nicht ganz die im Rahmen der eugeniſchen Für— 
ſorge erwachſenden Aufgaben, doch findet die 
Bezeichnung einigermaßen ihre Rechtfertigung 
darin, daß die eugeniſche Beratung allerdings 
den Kern der Fürſorgetätigkeit darſtellt. 

Es wird oft und nicht ohne Berechtigung 


*) Aus Platzmangel mußte der Vortrag ſtark gekürzt werden. 


Wir werden auf einige grundſätzliche Fragen noch zurückkommen. 
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darüber geklagt, daß die Eheberatung nicht 
rechtzeitig einſetzt. Ebenſo könnte man ihre 
wenig nachhaltige Wirkung bemängeln. 
Beide Fehler können, wie ſich noch zeigen wird, 
bis zu einem gewiſſen Grad durch die Art dei 
Verfahrens gebeſſert werden, noch mehr 
durch eine vorbereitende eugeniſche Auf⸗ 
klärung, deren Grund womöglich ſchon in 
der Schule gelegt ſein ſollte. Laufende weitere 
Einwirkung geſchieht durch Vorträge, die z. B. 
bei Gerlach in Braunſchweig regelrecht zu 
den Amtsaufgaben des Eheberaters gehören, 
ferner durch populäre Schriften, Zeitſchrift und 
Zeitung, ein Mittel, das heute kaum mehr 
von einem Eugeniker verſchmäht wird, ſchließ⸗ 
lich, und zwar am intenſivſten, durch Bil⸗ 
dungsgemeinſchaften, wie ſie an ein⸗ 
zelnen ernſthaft arbeitenden Volkshochſchulen 
geübt werden. Bei der von dem Dozenten an⸗ 
geleiteten gemeinſamen Erörterung der euge⸗ 
niſchen Grundbegriffe werden die in den Er⸗ 
lebniſſen des Alltags aufgekommenen, vielfach 
wieder verſunkenen oder gar verdrängten Pro- 
bleme geweckt, Fragen erwachſen, zunächſt noch 
unperſönlich, meiſt ſchriftlich, anonym geſtellt. 
Die weitere Erörterung läßt die Vorſätze zum 
Handeln reifen, die dem Berater des Vertrau⸗ 
ens zur Klärung und Leitung unterbreitet werden. 

So berichtet der Leiter ſogenannter ehe 
hygieniſcher Kurſe in Breslau, Prof. Baron. 
daß er nach Schluß der Diskuſſion zu Sprech⸗ 
ſtunden genötigt war, die zu einer regelrechten 
Eheberatung wurden. Eine Ueberſicht über ſein 
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ſchriftliches Fragenmaterial, das einer Geſamt⸗ 
zahl von rund 2500 durchſchnittlich 27 Jahre 
alten Kursteilnehmern entſtammt, gibt Einblick 
in die Nöte des Volkes auf eugeniſchem Gebiet. 
Ein großer Teil der Fragen iſt theoretiſcher 
Natur und bezieht ſich auf die Biologie vor- 
nehmlich der Sexualität und Vererbung. Dieſe 
Art Frageſtellung hat nicht immer eine geſunde 
Wurzel, weil auch unter den Volkshochſchul⸗ 
hörern der lebensfremde Grübler, der ſich in 
Theorie und Problematik verzettelt, nicht allzu 
ſelten iſt. Daneben bleiben aber ſoviel wichtige 
fortpflanzungshygieniſche Fragen übrig, daß 
man nicht umhin kann, fie ſich genauer an- 
zuſehen, um die Gefahr zu vermeiden, Eugenik 
nur vom grünen Tiſch aus zu treiben ohne 
Berückſichtigung der wahren Bedürfniſſe des 
Volkes: In alle möglichen Variationen ſpielen 
die Fragen um Pollution, Abſtinenz, Steri⸗ 
lität, Onanie, Potenz, Klimakterium, ehelichen 
Verkehr, Befruchtung, Schwangerſchaft und Ge⸗ 
burt, Schwangerſchaftsverhütung und ⸗unter⸗ 
brechung. Ferner beſchäftigen ſich die Fragen 
mit: Heiratsalter, Kennzeichen der Ehetauglich⸗ 
keit, Bedeutung des Geſundheitsatteſtes, Ge- 
ſchlechtskrankheiten, Tuberkuloſe, Frauenleiden, 
Nervoſität, Geſchlechtsbeſtimmung, Beſeitigung 
krankhafter Erbanlagen durch Hygiene, Degene- 
ration, Erblichkeit beſtimmter Krankheiten, 
Verjüngung, Geburtenrückgang, Proſtitution, 
Raſſetheorie, Aufklärungsliteratur. Dieſe Liſte 
gibt vielleicht ein Bild von der Lebens nähe 
und dem Umfang eugeniſcher Aufklärungs⸗ 


: arbeit, wie ich ſie auch in der Eheberatungs⸗ 
: ftelle erlebe. Dort ift es fogar beſonders wichtig, 
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daß die Klienten bereits mit Fragen kommen. 
Sind dieſe doch ein ſicheres Zeichen für Spon⸗ 
taneität und Aktivität. 


Nur aus einer ſolchen Geiſtesverfaſſung 
erwächſt nämlich eine wahrheitsgemäße und ge⸗ 
nügend umfangreiche eugeniſche Anam- 


, neſe. Dieſe ſelbſt ſtellt ja eine Art Befragung 
dar und bietet immerhin noch eine Möglich⸗ 
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keit, die wichtigen Probleme bei den Klienten 
zu erwecken, wenn man auch wegen der ge- 
ringen Einwirkungszeit die vorbereitende Auf⸗ 


klärung möglichſt in keinem Fall vermiſſen 
möchte. Will man die kurze Zeit, die der Klient 


in der Beratungsſtelle zubringt, nach Möglich⸗ 
keit ausnutzen, ſo beſchäftigt man den Rat⸗ 
ſuchenden ſchon während des Wartens mit 
einem eugeniſchen Fragebogen. Dieſer 
wird dem Ratſuchenden von der Fürſorge⸗ 
ſchweſter bei der Anmeldung in die Hand ge⸗ 
drückt, wobei möglichſt ausführlich noch An⸗ 
weiſung zum Ausfüllen gegeben wird. Häufig 


bemerkt die Fürſorgerin, wie die Klienten an 
einzelnen Fragen druckſen, wie die Paare ge⸗ 


meinſam beraten, und hilft dann weiter, oder 
aber der Klient ſelbſt ſucht ſolche Hilfe nach. 


Dann ſtellt die Schweſter noch Ergänzungs⸗ 
fragen je nach Bedarf in den einzelnen Nu- 
briken, insbeſondere nimmt ſie die hauptſäch⸗ 
lichen Erbkrankheiten vorſichtig durch und 
macht die entſprechenden Eintragungen. Wenn 
der Arzt dann noch wiederum Punkt für Punkt 
erörtert und ergänzt, ſo wird dem Klienten 
gewiſſermaßen ein Repetitorium der Eugenik 
geleſen, allerdings — und das ift der beſon⸗ 
dere Wert — mehr und mehr perſönlich zu⸗ 
geſpitzt auf die eigentlichen Nöte und Be— 
dürfniſſe des Ratſuchenden. 


Um tiefer darin einzudringen wird als 
Ergänzung der Anamneſe eine ein- 
gehende Unterſuchung notwendig. Die 


Möglichkeit, einzelne Nöte des Klienten dadurch 
bisweilen überhaupt erſt zu verſtehen, gibt 


der Unterſuchung ihre Bedeutung, weniger 
der Kontrollwert. Freilich zieht die all- 
gemeine Unterſuchung der Fort⸗ 


pflanzungstauglichkeit manchen grö⸗ 
beren Fehler ans Licht, auch wenn ihn der 
Klient, aus Unkenntnis oder Täuſchungsabſicht, 
nicht ſelbſt angegeben hat. Ueber die allgemeine 
Prüfung hinaus geben die Anamneſe und die 
Wünſche des Klienten oft Anlaß zu Spezial⸗ 
unterſuchungen, wofür die Spezialein— 
richtungen der Aerzteſchaft und Fürſorge in 
Anſpruch genommen werden. Den Ehebera⸗ 
ter ſelbſt ſoll die Unterſuchung verhältnis⸗ 
mäßig nur wenig belaſten; nimmt doch die 
Anamneſe bereits trotz der Vorbereitung viel 
Zeit in Anſpruch, und der Endeffekt, die Bera⸗ 
tung, ſteht noch aus. Der Weg dahin iſt bis⸗ 
weilen erft nach mehreren Beſuchen und um: 
ſtändlichen, nicht immer ſchmerzloſen Spezial⸗ 
unterſuchungen bereitet. 

Die eugeniſche Beratung ift Geſund⸗ 
heitsberatung während der biologiſchen Fort- 
pflanzungsperiode und umfaßt die Pubertäts⸗ 
beratung zur Vorbereitung, Heiratsberatung 
zur gefunden Grundlegung, Eheſtandsberatung 
zur Geſunderhaltung der Ehe. Am einfach⸗ 
ten und erfolgreichſten iſt die Beratung, 
wenn fie den Menſchen bereits in der Puber- 
tät erfaßt, wo noch Lebensfriſche und Sinn für 
Ideale die Einwurzelung eugeniſcher Dent- 
weiſe begünſtigen. Die berüchtigte „ſexuelle 
Aufklärung“, die in den meiſten Fällen 
wertlos iſt, wenn ſie nicht durch perſönliche 
Beratung vollendet wird, iſt eine eugeniſche 
Angelegenheit allererſter Ordnung in Anbe- 
tracht der Wichtigkeit erſter Erlebniſſe und 
Eindrücke beſonders auf dem Gebiet des die ganze 
Perſönlichkeit in ſeinen Bann ziehenden Ge— 
ſchlechtstriebes. Hat wirklich Abderhalden 
auch heute noch Recht zu klagen, daß niemand 
die heranwachſende Jugend durch die Pubertät 
bis zu jener Lebensperiode führe, in der die 
Familiengründung das Einzelindividuum 
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mitten hinein in das Schickſal feines Volkes 
ſtellt, und daß ein Leichtſinn ohnegleichen die 
große Maſſe der Jugend dem Zufall überlaſſe? 
Muß man nicht demzufolge die Pubertätsbera⸗ 
tung als den wichtigſten Teil der eugeniſchen 
Beratung anſehen und es bedauern, daß vor- 
läufig immer noch nur ein geringer Prozent⸗ 
ſatz der Klientel darauf entfällt? 


Wenn erſt einmal die Wahl getroffen iſt, 
und zwar nicht ſelten unter Geſichtspunkten, 
die mit Eugenik nur wenig zu tun haben oder 
ihr geradezu entgegengeſetzt ſind, wenn gar 
ſchon das Aufgebot beſtellt iſt und man ſich 
erſt durch die Mahnung des ſtandesamtlichen 
Merkblattes zum Beſuch der Eheberatungsſtelle 
veranlaßt ſieht, ift es ſchon bedeutend ſchwerer, 
eugeniſchen Erwägungen Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Wenn man allerdings eingedenk der 
Kompliziertheit des praktiſchen Lebens ſich nicht 
krampfhaft bemüht, ſtarre Theorien durchzu⸗ 
ſetzen, ſondern eine Politik des Kompro⸗ 
miſſes und des Möglichen befolgt, wird 
auch hier der eugeniſche Erfolg meiſt noch an⸗ 
nehmbar ſein. Vor allem darf man nicht Ehe⸗ 
tauglichkeit mit Fortpflanzungs⸗ 
tauglichkeit gleichſetzen. Die Frau z. B., 
welche die Bluterkrankheit vererben würde, muß 
zwar als fortpflanzungs untauglich gewertet 
werden, über ihre Ehetauglichkeit iſt aber damit 
nur ſoviel geſagt, daß es eugeniſch unrationell 
wäre, ſie mit einem fortpflanzungstüchtigen 
Mann zu verheiraten. Dagegen wäre eine Ehe 
z. B. mit einem Manne, der durch eine alte 
Trippererkrankung die Fortpflanzungsfähigkeit 
verloren hat, nicht nur ſtatthaft, ſondern ſogar 
unter Umſtänden von eugeniſcher Bedeutung, 
weil dadurch vielleicht auch der andere Fort- 
pflanzungsuntaugliche verhindert wird, einen 
fortpflanzungstüchtigen Partner durch die 
Ehebindung von der Fortpflanzung auszu⸗ 
ſchalten. 


Schließlich kommen auch eine ganze An- 
zahl Fälle vor, in denen der Patient ärztlicher 
als der Arzt iſt, wo die Tatſache der „erblichen 
Belaſtung“ überſchätzt oder die berüchtigten 
Schreckgeſpenſter „Lungenſpitzenkatarrh“, „Ner: 
voſität“, „Impotenz infolge Jugendonanie“ 
u. a. als Veranlaſſung zu grundloſen Pe- 
fürchtungen genommen werden. Natürlich 
muß man auf dieſe perſönlichen und perſönlich— 
ſten Fragen ſehr genau eingehen, insbeſondere 
die pſychiſche Intaktheit derartig bedenklicher 
Perſönlichkeiten prüfen, ehe man zu einer Ent— 
ſcheidung und zu einem brauchbaren Rat ge— 
langt. Indes hat man nicht allzu ſelten die 
Freude, Befürchtungen, welche die geſunde 
Fortpflanzung ſtören und behindern, zu zer— 
ſtreuen. Dabei muß man ſich natürlich davor 
hüten, irgendwie dem Leichtſinn das Wort zu 
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reden, im Gegenteil muß es als eigent⸗ 
liche Aufgabe der Eheberatung über⸗ 
haupt angeſehen werden, eine Art hy⸗ 
gieniſchen und insbeſondere eugeniſchen 
Feingefühls zu erwecken. Wer die 
Eheberatung recht verſtanden hat, muß von 
der Ueberzeugung durchdrungen ſein, daß eine 
hygieniſche Lebensführung auf allen Gebieten, 
auch dem der Fortpflanzung, die Grundlage 
des perſönlichen Lebensglückes bildet. Wichtiger 
fait. als daß jemand geſund in die Ehe tritt, 

möchte es demnach erſcheinen, daß er es mit 
dem Geſundheitswillen tut; denn nur 
das gibt eine gewiſſe Garantie auf die Dauer. 
Kann doch jemand mit einem Heiratszeugnis 
in der Taſche und gerade auf dieſen gewiſſer⸗ 
maßen Freibrief pochend, ſich in der Ehe ge⸗ 
ſundheitlich gehen laſſen und bald zu einer 
Gefahrenquelle für ſeine Familie werden. 


Deshalb muß das Heiratszeugnis als eine 
Art eugeniſchen Atteſtes mit beſonderer 
Vorſicht und unter beſonderer Beleh⸗ 
rung ausgeſtellt werden. Es lautet bei uns: 
Die Angaben des Ehewerbers über ſein bis: 
heriges geſundheitliches Ergehen und feine ja: 
miliären Verhältniſſe ſowie die jetzige Unter: 
ſuchung haben nichts ergeben, was vom ärzt— 
lichen Standpunkte aus zu Einwendungen 
gegen eine Eheſchließung Veranlaſſung geben 
könnte. N 


Bei Einverſtändnis des Unterſuchten ſteht 
die Eheberatungsſtelle für Rückfragen zur Ver 
fügung. N | 


Mehr kann man bei den Beurteilung: 
grundlagen, die der gewöhnliche Heiratsbera 
tungsfall bietet, ſchlechterdings nicht fagen: 
Neben der Unterſuchung iſt die Ana 
mneſe als Erkenntnisquelle beſonders hervor 
gehoben, auf die Möglichkeit eines ausführ⸗ 
lichen individuellen mündlichen 


Zeugniſſes ausdrücklich hingewieſen. Das 


Verfahren Raeckes, der aus Scheu vor der 
Verantwortung überhaupt keine Zeugniſſe 
mehr ausſtellt, dürfte kaum als berechtigt an 
geſehen werden, wenn auch der Wert des At: 
teſtes wie aller ſchematiſchen Zeugniſſe geringer 
einzuſchätzen iſt als der lebendige, perſönlich 
wirkende Rat. Doch wirkt ſolch ein Schriftftüd. 
abgeſehen von feiner Unentbehrlichkeit für ge 
wiſſe Zwecke, als eugeniſche Mahnung 
für ziemlich weite Kreiſe, weil der Inhaber oft; 
Verwandten und Bekannten das Dokumen! 
ſtolz zu leſen gibt. Schließlich beſagt das Zeug 
nis in Anbetracht der Eindringlichkeit des der 
Atteſtierung vorangehenden Verfahrens doch 
für den, der zu leſen verſteht, nicht gar ſo 
wenig, nämlich: Der Ehebewerber hat aus An⸗ 
laß der beabſichtigten Eheſchließung ſeine de 
bensführung hygieniſch zu klären unternom 


men, wobei Bedenken nicht entftanden oder vor⸗ 
handene durch entſprechende Maßnahmen be⸗ 
ſeitigt find. Dieſer Beweis hygieniſcher Sorg- 
falt läßt für die beabſichtigte Ehe Verantwor⸗ 
tungsgefühl und Gewiſſenhaftigkeit erwarten, 
Faktoren, die für Zukunft und Beſtand der 
Ehe von der größten Wichtigkeit ſind. 


Eine abſolute Garantie kann natürlich auch 
diefe Geſinnung nicht bieten, ſchon weil wir 
heute leider noch nicht in der Lage ſind, die 
äußeren Lebensbedingungen ſo zu geſtalten, 
daß von daher keine Konfliktſtoffe entſtehen. 
Der Verheiratete muß alſo die Möglichkeit ha⸗ 
ben, die Beratungsſtelle nach Bedarf immer 
wieder aufzuſuchen. Auch ſonſt iſt eine Ehe⸗ 
tands beratung notwendig, weil dadurch 
die meiſten Ehepaare, die ſeinerzeit den An⸗ 
ſchluß an die früher ja nicht vorhandene eu⸗ 


geniſche Fürſorge verpaßt haben, auch heute 


noch dafür gewonnen werden. Hier kommen 
am häufigſten ſpezielle Fortpflanzungs⸗ 
fragen zur Sprache: Die kinderloſe Ehe 
iſt ziemlich oft Gegenſtand der Beratung und 
ſelbſt dann noch ein eugeniſcher Erfolg, wenn 
das tatſächliche Ergebnis ſcheinbar gering iſt. 
Will z. B. ein Ehemann ſich ſcheiden laſſen 
wegen Empfängnisunfähigkeit der Frau und 


die allſeitige Durchleuchtung des Falles deckt 


eine Zeugungsunfähigkeit auch von ſeiner Seite 
auf, ſo bleibt dadurch die Ehe erhalten und zwei 
Fortpflanzungsunfähige ſind dadurch an der 
Möglichkeit verhindert, je einen anderen fort⸗ 
pflanzungsfähigen Partner durch eine neue 


Ehe an ſich zu binden. Poſitive Ergebniſſe 


ſind andererſeits manchmal überraſchend leicht 
zu erzielen, ſo durch Beſeitigung von Dyspar⸗ 
eunien. 


Die negative Seite der Geburtenrege⸗ 


lung iſt eugeniſch nicht minder wichtig. Das im 


eigentlichen Sinne des Wortes proletariſche Mi⸗ 


lieu, alſo die geburtenüberlaſtete Familie ſchä⸗ 
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zirken, 
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digt bekanntlich in der überwiegenden Mehr⸗ 
zahl der Fälle Erwachſene wie Kinder durch 
die äußerſt ungünſtigen Lebensbedingungen. 
Wer, wie der Schularzt in proletariſchen Be⸗ 
auch heute noch bei einem ziemlich 
hohen Prozentſatz der Schulkinder eine min⸗ 
derwertige Konſtitution feſtſtellen muß, kommt 
leicht zu der Anſicht, daß bei der gegenwärtigen 
Sachlage eine ernſthafte eugeniſche Fürſorge 
in der Geburteneinſchränkung kaum zu viel 
tun kann. Selbſt der Schularzt ſollte in den 
geſchilderten Fällen und beſonders auch in den 
Hilfsſchulkinderfamilien Geburtenregelung trei- 
ben oder wenigſtens für rechtzeitige Ueber⸗ 
weiſung an eine Eheberatungsſtelle Sorge 
tragen. Keine Geburtenzahl iſt ſo klein, ſagt 
Feti her mit Recht, daß fie nicht die Ber- 
minderung um krankhaften Nachwuchs ver⸗ 
trüge. 


Im allgemeinen läßt ſich von der Eheſtands⸗ 
beratung im Vergleich zur Heirats-⸗ und Puber- 
tätsberatung ſagen, daß ein eugeniſcher Er⸗ 
folg hier oft nur umſtändlich und unzuläng⸗ 
lich zu erzielen iſt. Wirtſchaftlich, phyſiologiſch, 
pſychologiſch liegen die Verhältniſſe in der Ehe 
ſeit mehr weniger langer Zeit feſt, haben ſich 
mitunter ſoweit ins Pathologiſche verfahren, 
daß die Beratung nur zum Ziele kommt, wenn 
ſie von einer Behandlung begleitet iſt. 


Eugeniſche Behandlung, die in den 
anderen Zweigen der Eheberatung eine weit 
geringere Rolle ſpielt, darf wegen ihrer meiſt 
nur zeitweiligen und nicht ſelten recht frag⸗ 
würdigen Wirkſamkeit nicht überſchätzt werden. 

Eugeniſch wird ſie erſt dadurch, daß ſie durch 
die Beratung eugeniſche Indikation und 
Ueberwachung erfährt. Die Ausfüh⸗ 
rung wird aus den bei der Spezialunter⸗ 
ſuchung bereits erwähnten Gründen den dafür 
in Frage kommenden Inſtanzen überlaſſen. An 
Privat⸗ und Kaſſenärzte, Polikliniken oder 
Krankenfürſorgeſtellen wird überwieſen, ſoweit 
es ſich um ärztliche Maßnahmen handelt. 
Dieſe beſtehen in ſorgfältig individuell aus⸗ 
gewählten Anwendungen oder Eingriffen an 
den Fortpflanzungsorganen, aber auch ander⸗ 
weit, vor allem am Geſamtorganismus 
einſchließlich der Pſyche in Anbetracht 
der engen allſeitigen Verknüpftheit gerade der 
Fortpflanzungsfunktion. Für Pſpychotherapie 
wird in geeigneten Fällen der Seelſorger 
neben dem Arzt in Frage kommen. Auf dem 
Gebiet nichtärztlicher Maßnahmen wird 
am häufigſten die Hilfe des juriſtiſchen 
Fachmannes in Anſpruch genommen. Schließ⸗ 
lich ſoll die Eheberatungsſtelle die öffentliche 
und auch die private Wohlfahrtspflege 
für ihre Schutzbefohlenen mobil machen, wo⸗ 
durch oft erſt die Vorausſetzungen für 
andere Maßnahmen geſchaffen werden. Der 
Wirkungsbereich der Eheberatungsſtelle könnte 
in dieſer Richtung noch bedeutend erweitert 
werden. Eugeniſche Maßnahmen auf dem Ge⸗ 
biet der Wohnungsbeſchaffung, der 
Arbeits vermittlung, der Unter⸗ 
ſtützung mit Geld und Lebensmit⸗ 
teln entweder direkt oder in Form von 
Lohn⸗ und Gehaltsbegünſtigungen 
und Steuererleichterungen, ſchließlich 
einer leider noch immer nicht verwirklichten 
eugeniſchen Ehevermittlung könnten von 
der Eheberatung individuelle Hin weiſe und 
Richtlinien erhalten. 


Aus alledem wird deutlich, daß die Ehebera⸗ 
tungsſtelle wirklich eine Zentrale praktiſcher 
Eugenik iſt oder wenigſtens werden kann, wenn 
ſie in der gekennzeichneten Richtung ausge⸗ 
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baut wird. Die allgemeine Geſundheitsfür⸗ 
forge für das Kind hat lange gebraucht, bis 
ſie jetzt allmählich die gebührende Stellung, 
nämlich vor jedweder Krankheitsfür⸗ 
ſorge, einzunehmen beginnt. Die allgemeine 
Geſundheitsfürſorge für Erwachſene, die 
ſich als eugeniſche Fürſorge in der heutigen 
Realiſationsform als Eheberatung darſtellt, 


wird nach Ueberwindung der Kinderkrankheiten 
in Geſtalt der ſpezialiſtiſchen Verzettelungen 
und unfruchtbarer Kleinkrampolemik ihren Weg 
ſchneller machen müſſen. Daß die Stunde der 
Eugenik gekommen fei, hört man bereits er- 
freulich oft, wer in der eugeniſchen Praxis 
ſteht, wird vielleicht finden, daß es bereits 
reichlich ſpät iſt. 


Familienforſchung und Erbbiologie 


Profeſſor Dr. Scheidt, Hamburg 


Das Thema ſoll nicht Anlaß geben, Dinge 
zu wiederholen, die ſchon oft gehört ſind. Ich 
habe auch nicht die Abſicht, über das viele 
Gute zu ſprechen, das die genealogiſche 
Forſchung zur Erblichkeitsforſchung beigeſteuert 
hat oder beiſteuern könnte. Vielmehr möchte 
ich diejenigen Punkte herausgreifen, an denen 
m. E. Kritik einſetzen muß, weil ſie zeigen, 
daß der Betrieb der Familienforſchung bislang 
für die erbbiologiſche Forſchung lange nicht 
ſo fruchtbar iſt, wie er nach Anſicht der Ge⸗ 


nealogen ſowohl, wie nach Anſicht der Erblich⸗ 


keitsforſcher ſein müßte, und wie es der unge⸗ 
heuren Mühe entſpräche, die mit familien⸗ 
kundlichen Unterſuchungen verbunden iſt. 

Im Hinblick auf die einzelne Familien⸗ 
geſchichte und ihre biologiſche Verwertung be⸗ 
gegnen uns, den biologiſchen Forſchern, vor 
allem zwei Hinderniſſe: Die Beſonderheiten der 
Erforſchung nicht⸗krankhafter (ſogenannter nor⸗ 
maler) menſchlicher Erbeigenſchaften und die 
Dürftigkeit der Familiengeſchichten, auch der⸗ 
jenigen, die ſcheinbar ausführlich angelegt ſind. 

Der erſte Punkt würde vererbungstheo⸗ 
retiſche Erläuterungen notwendig machen, zu 
denen ich hier keine Zeit habe. Die genannten 
Schwierigkeiten entſtehen vor allem dadurch, 
daß allem Anſchein nach die allermeiſten — 
vielleicht überhaupt alle — nicht⸗krankhaften 
menſchlichen Erbeigenſchaften vielanlagig (oder 
polymer) ſind. Der Erblichkeitsforſcher muß 
gegenüber ſolchen Aufgaben zu beſonderen 
Mitteln greifen und braucht vor allem umfang⸗ 
reiches Material. Die einzelne menſchliche Fa⸗ 
milie iſt viel zu klein, als daß ſich daraus An⸗ 
haltspunkte für die Erblichkeit polymerer 
Eigenſchaften gewinnen ließen. Der anſcheinend 
einzig mögliche Weg zu ihrer Erforſchung macht 
korrelationsſtatiſtiſche Unterſuchungen not⸗ 
wendig. Man müßte alſo ſehr viele Familien 
zur Verfügung haben, in denen eine ſolche 
mutmaßlich polymere Eigenſchaft vorkommt und 
müßte die Nachkommen phänotypiſch gleicher 
Elternpaare zuſammenwerfen, um das für die 
Korrelationsſtatiſtik notwendige Material zu 
erhalten. 
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Gerade dieſes Erfordernis würde aber nur 
erfüllbar ſein, wenn man nicht nur ſehr viele, 
ſondern ſehr viele gleichangelegte Familien- 
geſchichten hätte, und hier verläßt uns die 
Genealogie vollkommen. Denn wie ausführlich 
auch Familiengeſchichten angelegt ſein mögen, 
ſo iſt die Ausführlichkeit doch von Fall zu 
Fall wieder eine andere. Was der eine a- 
milienforſcher für wichtig hielt, hat der andere 
vergeſſen, und was der eine geſagt hat, hat 
der andere verſchwiegen. Ich glaube, daß die 
Mangelhaftigkeit der allermeiſten Familien⸗ 
geſchichten viel weniger in dem beſteht, was 
in dieſen Familiengeſchichten enthalten iſt, als 
in dem, was nicht darin ſteht. Ein ſehr nam⸗ 
hafter pſychiatriſcher Erblichkeitsforſcher hat 
einmal geſagt, er kenne ſehr viele Familien 
mit illuſtren Familiengeſchichten, in die er 
aber doch auf Grund ſeiner eigenen Kenntnis 
der betreffenden Familien niemals hätte hin⸗ 
einheiraten mögen. Ich glaube, dieſe Aeuße⸗ 
rung trifft den Nagel auf den Kopf. Man 
darf daraus nur nicht etwa einen Vorwurf 
gegen die Verfaſſer gedruckter Familienge⸗ 
ſchichten machen wollen, denn es iſt wohl ohne 
weiteres in den allermeiſten Fällen anzu⸗ 
nehmen, daß diefe Verfaſſer bona fide ge: 
handelt und nach beſtem Wiſſen alles aufge- 
ſchrieben haben, was ſie ſchreiben konnten und 
was fie ſchreiben durften. Denn der Ber- 
faſſer einer Familiengeſchichte, die gedruckt 
werden ſoll, iſt ja von nicht ganz wenigen 
Rückſichten auf lebende und geſtorbene Fa⸗ 
milienangehörige abhängig und kein Menſch 
wird es ihm übelnehmen, wenn er diefe Rück⸗ 
ſichten nicht einfach in den Wind ſchlägt. Die 
Schuld liegt alſo m. E. nicht bei den Ver⸗ 
faſſern. Die Schuld liegt m. E. am Syſtem. 
d. h. an der mit dem Anwachſen der Ge⸗ 
nealogie immer zunehmenden Tendenz, Fa⸗ 
miliengeſchichten und zwar möglichſt „ſchöne“ 
Familiengeſchichten durch Drucklegung für 
ſpätere Zeiten zu ſichern. Dadurch wird die 
Familiengeſchichte der ganzen Oeffentlichkeit zu⸗ | 
gänglich und eben darin beſteht m. E. die Ge- ` 
fahr. In demſelben Syſtem liegt m. E. auch 


die Urſache dafür, daß viele Familiengeſchichten 
nicht ſo vollſtändig und ausführlich ſind, wie 
ſie vielleicht ſein könnten, wenn nicht die 
Druckkoſten, die ja in der Regel von der be- 
treffenden Familie ſelbſt beſtritten werden 
müſſen, eine möglichſte n des Um⸗ 
fanges erzwingen würden. 


Vom Standpunkt des biologiſchen Forſchers 
aus muß man deshalb auf dieſen ſchweren 
Nachteil der herrſchenden Tendenz nachdrück⸗ 
lich hinweiſen. Man muß aber natürlich auch 
überlegen, wie es beſſer gemacht werden könnte. 
Ein gangbarer Weg wäre wohl der, die Er⸗ 
haltung von Familiengeſchichten auf eine 
andere Weiſe als die Drucklegung zu ſichern, 
z. B. dadurch, daß die Familiengeſchichte ur⸗ 
ſchriftlich in einem oder auch in mehreren 
Archiven hinterlegt wird. Solche Depots ließen 
ſich dann mit den nötigen Sicherungen ver⸗ 
ſehen, d. h. man könnte durch Beſtimmungen 
verhindern, daß die Familiengeſchichte der 
ganzen Oeffentlichkeit zugänglich wird, und 
könnte dafür ſorgen, daß nur unmittelbar Be⸗ 
teiligte und wiſſenſchaftliche Forſcher in dieſe 
Familiengeſchichte Einblick nehmen könnten. 
Ich begnüge mich mit dieſer Andeutung und 
überlaſſe es den genealogiſchen Fachleuten, die 
Art und Weiſe ſolcher Sicherungen zu dis⸗ 
kutieren und möglich zu machen. Vom bio⸗ 
logiſchen Standpunkt aus muß man jedenfalls 
fagen, daß Fruchtbarkeit der familiengeſchicht⸗ 
lichen Arbeit in eben dem Maß zunehmen 
könnte, in dem die Zahl gedruckter Familien- 
geſchichten abnimmt, und alſo in eben dem 
Maß, in dem die berechtigten Anſprüche der 
Beteiligten auf vertrauliche Behandlung mehr 
berückſichtigt werden als bisher. Hand in Hand 
damit könnte die erwünſchte größere Ausführ⸗ 
lichkeit der Familiengeſchichten gehen. 


Was ich bisher über Familiengeſchichte ge⸗ 
ſagt habe, gilt zunächſt nur für denjenigen 
Teil von Familiengeſchichten, der über die De- 
treffenden Perſonen mehr als nur Lebensdaten 
enthält. Es ift ſchon oft betont worden, daß 
dieſer Teil — wir wollen ihn den Dio- 
graphiſchen Teil der Familienge⸗ 
ſchichte nennen — für den Zweck der erb- 
biologiſchen Forſchung möglichſt in die Breite 
gehen, d. h. möglichſt große Reihen von Seiten⸗ 
verwandten umfaſſen muß. Allein, die vor- 
herrſchende Neigung der Genealogen geht. 
gerade dahin, mit der Familiengeſchichts⸗ 
forſchung in die zeitliche Tiefe zu dringen, 
d. h. möglichſt lange Ahnenreihen zu ermitteln. 
An dieſer biologiſch nicht ſehr günſtigen Nei⸗ 
gung hat ſich zwar in neuerer Zeit manches 
zum Beſſeren geändert. Es iſt aber immer 
noch' ſo, daß der Teil der Familiengeſchichte, 
der nur noch Lebensdaten enthält, meiſt ſtark 


überwiegt. Was kann wiſſenſchaftliche Forſchung 
mit dieſem Teil — wir wollen ihn einmal den 
demographiſchen Teil der Familien⸗ 
geſchichte nennen — anfangen? Zunächſt 
nichts oder nicht viel. Es liegt mir durchaus 
fern, die gefühlsbetonten Momente dieſer Art 
von Familienforſchung in ihrem Wert in Ab⸗ 
rede zu ſtellen. Auch darüber iſt aber ſchon ſo 
viel Rühmliches geſagt worden, daß ich es für 
vordringlich halte, mich der anderen Seite, 
nämlich der Frage nach der wiſſenſchaftlichen 
Brauchbarkeit des demographiſchen Teiles zuzu⸗ 
wenden und die Beantwortung dieſer Frage 
ſoll den Hauptinhalt meines Vortrags bilden. 


Verſuchen wir einmal uns darüber klar 
zu werden, warum es — von einer begreiflichen, 
aber doch harmloſen Neugierde abgeſehen — 
von Bedeutung ſein könnte, zu wiſſen, wann 
irgendein Vorfahre geboren ift, wann er ge- 
heiratet hat, wieviel Kinder er hatte, und 
wann er ſtarb. Es iſt ohne weiteres klar, 
daß dieſe Daten ohne den Zuſammenhang mit 
anderen Daten ſo viele Deutungen zulaſſen, 
daß man ſich z. B. über die ſpäte Verehelichung 
oder den frühen Tod irgendeines Vorfahren 
zwar in vielen anregenden Vermutungen er— 
gehen kann, ohne doch wirklich zu einer Er⸗ 
klärung zu kommen. Die Erklärung ergibt 
ſich erſt dann, wenn es möglich iſt, die Daten 
mit entſprechenden Feſtſtellungen aus der 
ganzen zeitgenöſſiſchen Bevölkerung zu ver⸗ 
gleichen, und die Lebensdaten einer Bevölke⸗ 
rung einer beſtimmten Zeit machen, wenn ſie 
genetiſch deutbar ſind, das Material der Be⸗ 
völkerungsbiologie aus. Wir würden 
alſo unter Bevölkerungsbiologie eine genetiſche, 
ſagen wir einmal, erbſchickſalsforſchende Be⸗ 
trachtung bevölkerungsſtatiſtiſcher Ergebniſſe 
verſtehen können. Wie weit zurück reicht nun 
heute das Material für derartige Be: 
trachtungen? Natürlich nicht weiter, als die amt⸗ 
liche Statiſttik, d.h. wir haben von der Be⸗ 
völkerungsbiologie früherer Jahrhunderte vor- 
läufig ſchlechterdings keine Ahnung. Die Be⸗ 
völkerungsſtatiſtiker lehnen bislang Verſuche zu 
einer hiſtoriſchen Bevölkerungsbiologie gänz⸗ 
lich ab, und ſie haben recht. Denn mit einer 
einfachen Auszählung von Geburten, Verehe— 
lichungen, Todesfällen und dergleichen in 
Kirchenbüchern läßt ſich vorläufig nicht viel 
anfangen, weil die geſamte Bevölkerungsſtatiſtik 
auf relative Zahlen eingeſtellt iſt und weil 
man ſolche Zahlen aus der einfachen Aus⸗ 
zählung der Kirchenbüchereintragungen nicht 
oder nur ſelten gewinnen kann. 

Ein Beiſpiel wird das ſchnell klar machen 
können: Wenn wir nach der Geburtlichkeit 
einer Bevölkerung in einer beſtimmten Zeit 
fragen, ſo wollen wir ja nicht wiſſen, wieviel 
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Kinder in der fraglichen Zeit geboren find, 
ſondern wir wollen vielmehr einen Einblick 
bekommen in die Fortpflanzungsſtärke 
der betreffenden Bevölkerung. Die moderne 
Bevölkerungsſtatiſtik bezieht deshalb die Zahl 
der Geburten beiſpielsweiſe auf die Zahl aller 
Lebenden oder auf die Zahl aller weiblichen 
Perſonen oder auf die Zahl aller gebärfähigen 
weiblichen Perſonen vom 15. bis zum 
50. Lebensjahr oder endlich auf die Zahl der 
verheirateten weiblichen Perſonen. Alle dieſe 
Beziehungszahlen kann man aber aus einer 
Auszählung der Kirchenbucheinträge nicht ge⸗ 
winnen. So behalten alſo die Statiſtiker recht, 
allerdings nur unter der Vorausſetzung, daß 
der von den Statiſtikern eingeſchlagene Weg der 
Berechnung relativer Zahlen der einzig mög⸗ 
liche iſt. 

Dieſe letztere Vorausſetzung trifft aber nicht 
zu. Sie gilt nur für Materialien, wie ſie uns 
die Querſchnittsſtatiſtik der modernen Bevölke⸗ 
rungszählungen bietet. Ich hoffe Ihnen aber 
zeigen zu können, daß dieſes Material für die 
biologiſche Deutung keineswegs das günſtigſte 
iſt. Das biologiſch günſtigſte Material wäre 
vielmehr das Ergebnis einer Bevölkerungs⸗ 
zählung, bei dem alle Menſchen in ihren 
genealogiſchen Zuſammenhängen erfaßt würden, 
und ein ſolches Material können wir mit Hilfe 
der Genealogie aus den Kirchenbüchern 
gewinnen. 


Ich habe mir vor mehreren Jahren die 
Aufgabe geſtellt, zu verſuchen, ob es nicht mög⸗ 
lich iſt, die ſämtlichen Kirchenbucheintragungen 
eines ländlichen Kirchſpiels zu einer Genea⸗ 
logie der ganzen Kirchſpielbevölke⸗ 
rung zuſammenzuſetzen. Ich bin an dieſe 
Verſuche mit erheblichen Zweifeln herange⸗ 
gangen, weil ich damals nicht wußte, daß, wie 
mir mittlerweile bekannt iſt, ſolche Verſuche 
gelegentlich ſchon mit Erfolg angeſtellt wurden. 
Ich war deshalb ſehr überraſcht, daß nicht nur 
der erſte, ſondern auch weitere Verſuche ſoweit 
gelungen ſind, daß wir nur etwa drei bis vier 
pro Mille der ſämtlichen Kirchenbuchein⸗ 
tragungen in dem genealogiſchen Netzwerk des 
Kirchenſpiels nicht unterbringen konnten, wobei 
der größere Teil davon noch offenſichtlich auf 
landfremde Perſonen entfällt. 

Das Verfahren iſt kurz: Sämtliche Kirchen⸗ 
bücher eines ländlichen Kirchſpiels werden 
verzettelt auf einheitliche Karten, fo daß 
auf jede Karte jeweils nur ein Eintrag zu 
ſtehen kommt. Wir bekommen auf dieſe Weiſe 
drei große Karteien: eine Kartei der Taufein⸗ 
tragungen, eine ſolche der Verehelichungsein— 
tragungen und eine ſolche der Todes— 
eintragungen. Die Kartei der Verehelichungs— 
eintragungen wird von Anfang an doppelt 
hergeſtellt. Wir gehen dann daran, aus den 
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Geburtseintragungen Geſchwiſterreihen aufzu⸗ 
ſtellen, die Verehelichungseintragungen der da⸗ 
zu gehörigen Eltern hinzuzufügen und die 
Kartei der Todeseintragungen einzuarbeiten, 
ſo daß wir am Ende die eine Perſon betreffen⸗ 
den Eintragungen über Geburt und Tod und 
allenfalls Verehelichung zuſammen haben. Die 
Einzelheiten dieſer Moſaikarbeit ſind ſehr 
mannigfaltig. Meine Mitarbeiter haben ſich 
im Laufe der Jahre viele Mittel und Mittelchen 
erſonnen, mit deren Hilfe es möglich iſt, die 
richtigen Zuſammenhänge herauszufinden. Ich 
kann dieſe Dinge nicht alle im Einzelnen be⸗ 
handeln und muß mich damit begnügen, daß 
Prinzip hervorzuheben. Dieſes Prinzip iſt ver⸗ 
gleichbar mit einem Moſaikſpiel mit vielen 
tauſend Steinchen, bei denen die Aufgabe be⸗ 
ſteht, alle dieſe Steinchen ſo zuſammen zu 
ſetzen, daß zuletzt keine Lücke bleibt, und daß 
auch kein Steinchen übrig bleibt. Vergleichen 
Sie damit das Verfahren der ſogenannten 
Einzelfamilienforſchung, ſo wird ohne weiteres 
klar, daß dieſes letztere Verfahren an Zuver⸗ 
läſſigkeit der Annahmen hinter unſerem Ver⸗ 
fahren erheblich zurückbleibt. Wer nämlich 
einer einzelnen Familie nachgeht, hat gewiſſer⸗ 
maßen nur einen kleinen Teil der Steinchen 
auf dem Tiſch, die zu dem Moſaikſpiel, d. h. 
zu der ganzen Bevölkerung gehören. Je 
kleiner dieſer Teil iſt, um ſo leichter wird es 
gelingen, die Zuſammenſetzung in einer be⸗ 
friedigend erſcheinenden Form vorzunehmen, 
um ſo geringer iſt aber auch die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß nun auf Grund eben dieſer Zuſam⸗ 
menſetzung des Teils auch die Zuſammenſetzung 
des Uebrigen ohne Lücke und Reſt möglich 
wäre. In der Praxis bedeutet das, daß das 
Aufſuchen einer einzelnen Perſon von ‚be ı 
ſtimmtem Namen, deren Geburtszeit auf plus i 
minus 2 oder 3 Jahrzehnte bekannt iſt, wahr⸗ 
ſcheinlich ebenſo häufig zur Feſtſtellung einer 
falſchen, wie zur Feſtſtellung der richtigen 
Perſon führt. Wenn man dabei nämlich das | 
Kirchenbuch einfach durchblättert, jo findet man 
in der fraglichen Zeit in der Regel nicht 
einen, ſondern mehrere, u. U. 10 oder 
20 Einträge, die nach Zeit und Namen paſſen 
würden, und kann ſelbſtverſtändlich nur dann 
entſcheiden, welcher Eintrag der richtige iſt, 
wenn man gleichzeitig auch alle übrigen ateis: | 
lautenden Einträge irgendwo unterbringen 
muß. Auf Grund dieſer Erfahrung bin ich 
zu der feſten Ueberzeugung gekommen, daß 
die allermeiſten auf dieſem Wege der foge 
nannten Einzelforſchung entſtandenen go 
miliengeſchichten gar nicht wenige unterge— 
ſchobene Ahnen enthalten dürften, und daß 
jo mancher emſige Genealoge einen Urgroß— 
onkel für einen Urgroßvater oder eine Ahnen: 
tante für eine Ahnenfrau hält. 


Das Verfahren der genealogiſchen Auf: 
arbeitung ganzer Kirchenbücher bietet alſo 
vielleicht die einzige zulängliche Gewähr für 
die Richtigkeit der ja ſtets nur angenommenen 
genealogiſchen Zuſammenhänge. Es erweiſt ſich 
dadurch als ein Verfahren, das der ſogenannten 
Einzelforſchung ſozuſagen ſchon rein techniſch 
ſtark überlegen iſt. Wenn ich in familien⸗ 
kundlichen Vereinen etwas zu fagen hätte, fo 
würde ich es nach dieſen Erfahrungen zum 
Grundſatz machen, auch die Erforſchung ein⸗ 
zelner Familien nicht anders als auf dem 
Wege der Verzettelung ganzer Kirchenbücher zu 
erledigen und würde in dieſer Arbeit des Ein⸗ 
zelnen für alle Anderen und aller Anderen 
für den Einen die vornehmlichſte Aufgabe 
familienkundlicher Arbeitsorganiſationen ſehen. 

Zur Demonſtration deſſen, was bei dieſem 
Verfahren herauskommt, habe ich Ihnen eine 


Träger eines Namens von 1628 bis zur 
Gegenwart in ihren genealogiſchen Zuſammen⸗ 
hängen aufgezeichnet ſind. Wenn Sie ſich 
über die Größe dieſer Tafel“) wundern, fo kann 
Rich Ihnen verraten, daß es auch noch größere 
und geſchloſſenere Tafeln gibt, und daß die 
allermeiſten Sippen ländlicher Familien zum 
größten Teil in einem Kirchſpiel erfaßbar ſind. 
Ein Teil deſſen, was ſich aus der Arbeit er⸗ 
gibt, ſind natürlich Tafelbruchſtücke, 


deren Anfang oder deren Fortſetzung in an⸗ 


deren Kirchſpielen zu finden ſein wird. Würden 
wir dieſe Arbeit in ſtädtiſchen Kirchſpielen 
vornehmen, ſo würden wir höchſtwahrſchein⸗ 
lich ſo gut wie lauter kleine Bruchſtücke er⸗ 
halten müſſen, weil ja die ſtädtiſchen Fa⸗ 
milien in der Regel ſchon nach wenigen Ge— 
nerationen auf ländliche Sippen zurückgehen. 
Aus dieſem Grund hauptſächlich habe ich mit 
ländlichen Kirchſpielen angefangen und ich 
glaube, daß es zweckmäßig wäre, damit ſo 
lange fortzufahren, bis auf dieſe Weiſe die 
Gebiete erforſcht ſind, aus denen der Haupt⸗ 
ſtrom zu irgendeiner Stadt erfolgte. Dann 
erſt wird es Sinn haben, auch die betreffenden 
ſtädtiſchen Kirchſpiele anzugehen und die Bu- 
ſammenſetzung der verſchiedenen Tafelbruch⸗ 
ſtücke wird dann, wie Sie ohne weiteres er— 
kennen, ein ideales Material zum Studium 
der Binnenwanderungen, abgeben 
müſſen. | 
Ich darf dieſe Auseinanderſetzungen des 
Verfahrens wohl nicht abſchließen, ohne auch 
ein Wort über den Umfang der Arbeit 
und alſo über die Größe der Koſten zu 
fagen. Dabei möchte ich vor allem hervorheben, 
daß der Anblick ſolchen Materials, ja ſchon 
allein der Gedanke an ſo umfängliche Ar— 
beiten ganz zu Unrecht Angſt und Schrecken 


) Eine Rolle von etwa 20 m Länge. 


Tafel mitgebracht, auf der die ſämtlichen 


hervorruft. Wenn Sie ſich nämlich die Mühe 
machen, ſchätzungsweiſe die Arbeitsſumme zu 
addieren, die fortlaufend von familienkund⸗ 
lichen Einzelforſchern für die Erſtellung einer 
einzelnen Familiengeſchichte aufgewendet wird, 
und wenn Sie weiter die Koſten überſchlagen, 
welche für die einzelne Familie aus dieſen 
immer ſich wiederholenden Arbeiten, aus den 
Reiſen, Auskünften, Druckkoſten uſw. erwachſen, 
dann werden Sie zu Summen kommen, die 
ungleich höher ſind, als das, was wir für 
ganze Kirchſpiele aufgewendet haben. Es iſt 
nach meinen Berechnungen vielfach ſo, daß Ar⸗ 
beit und Unkoſten einer einzigen Familienge⸗ 
ſchichte vollkommen ausreichen, um die Bear⸗ 
beitung mehrerer ganzer Kirchſpiele zu be⸗ 
ſtreiten, und ich glaube mich verbindlich machen 
zu können, mit der in Deutſchland im Laufe 
einiger Jahre aufgewendeten Geſamtſumme ge- 
nealogiſcher Arbeit und dazu gehöriger Geld⸗ 
ausgaben die Aufarbeitung ſämtlicher Kirchen⸗ 
bücher ländlicher Gemeinden in Deutſchland 
zu beſtreiten. Denn es iſt m. E. nicht der 
geringſte Zweifel, daß die familienkundliche 
Arbeit der Gegenwart ungefähr der unwirt⸗ 
ſchaftlichſte Betrieb iſt, den es überhaupt gibt. 
Er iſt nur mit einem, glücklicherweiſe nie in 
Wirklichkeit durchgeführten Verfahren ver: 
gleichbar: Wenn man nämlich in unſeren 
Notzeiten die ſämtlichen Brotkarten in Deutſch⸗ 
land in jedem Kirchſpiel auf einen Haufen 
geworfen und ſo ausgeteilt hätte, daß beliebig 
Jeder herkommen und ſeine Karte fordern 
konnte, und daß dann die verteilenden Per- 
ſonen jedesmal den ganzen Haufen nach der 
Karte des betreffenden Bittſtellers durchſucht 
hätten. Sie ſind natürlich davon überzeugt, 
daß Sie auf dieſe Art und Weiſe niemals Brot 
erhalten hätten, ebenſo wie die meiſten, ins⸗ 
beſondere die weniger begüterten und mehr⸗ 
beſchäftigten Leute in Deutſchland vollſtändig 
davon überzeugt find, daß fie unter den gegen- 
wärtigen Verhältniſſen niemals in den Beſitz 
einer Familiengeſchichte kommen können. 
Wenn es mir gelungen wäre, Sie davon 
zu überzeugen, daß eine zweckmäßige Fa- 
milienforſchung in erſter Linie, vielleicht ſogar 
ausſchließlich eine Frage der Organi: 
ſation iſt, ſo würde ich Ihnen nur noch 
weiter zu zeigen haben, was eine ſo betriebene 
Familienforſchung für die Wiſſenſchaft be- 
deutet. Ich muß mich, in Rückſicht auf die 
mir zur Verfügung ſtehende Zeit, auch hier 
mit Andeutungen begnügen. Der Vorteil be— 
völkerungsbiologiſch-ſtatiſtiſcher Arbeiten an 
einem genealogiſchen Netzwerk beſteht natürlich 
vornehmlich darin, daß die Menſchen in Rück— 
ſicht auf die genealogiſchen Zuſammenhänge 
gezählt werden können. Die Statiſtik zählt 
bei ihrem Querſchnittsmaſſenverfahren den 
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Erntearbeiter, der geſtern zugelaufen iſt und 
morgen wieder geht, genau ebenſo, wie den 
Mann, deſſen Vorfahren vierhundert Jahre 
hindurch im Kirchſpiel lebten und deſſen Nach⸗ 
kommenſchaft einen ebenſo langen Beſtand der 
Sippe für die Zukunft möglich erſcheinen läßt. 
Am genealogiſchen Netzwerk können wir natür⸗ 
lich gerade dieſe Unterſcheidung treffen. Wir 
können alteingeſeſſene Bevölkerung 
von der zugewanderten und anſäſſig 
gewordenen und von der abwandern⸗ 
den, anſäſſig geweſenen Bevölke⸗ 
rung unterſcheiden. Was wir mit unſerem Ver- 
fahren nicht oder jedenfalls nur ganz unvoll⸗ 
ſtändig erfaſſen, ſind die ſtark fluktuierenden 
Teile der Bevölkerung, deren Ortswechſel ſo 
ſtark vor ſich geht, daß die Spuren ihres Lebens 
auf die „Lebenstafeln“ mehrerer, u. U. weit 
auseinanderliegender Kirchſpiele verteilt ſind. 
Aber gerade diefe ſtark fluktuierende Bevölke⸗ 
rung intereſſiert uns zunächſt vom biologiſchen 
Standpunkt aus am wenigſten. Dagegen find 
wir z. B. in der Lage, Geburtlichkeit und Sterb⸗ 
lichkeit (oder richtiger geſagt Fortpflan⸗ 
zungs⸗ und Ausmerzeſtärke) nicht nur 
mit den Notbehelfen der Maſſenſtatiſtik zu er- 
faſſen. Wir ſind ja gar nicht genötigt, die Zahl 
der Geburten eines beſtimmten Zeitabſchnittes 
auf irgendeine andere Zahl zu beziehen, ſon⸗ 
dern wir haben lauter „Ehen mit abgeſchloſſener 
Fortpflanzung“ vor uns und können alſo genau 
feſtſtellen, wieviel Leute zur Ehe kamen und 
wieviele davon ausgeſchloſſen blieben, wie ſtark 
oder wie ſchwach ſich die Ehepaare fortgepflanzt 
haben, wie groß oder wie klein der ſippen⸗ 
erhaltende Erfolg dieſer Fort⸗ 
pflanzung war. Wir können genau feſt⸗ 
ſtellen, wie ſich die Geburten auf die Dauer 
einer Ehe verteilten, und können den Be— 
ziehungen nachgehen, die etwa beſtehen zwiſchen 
den Geburtenabſtänden und den Le⸗ 
bensausſichten der Kinder, zwiſchen 
der Geſamtdauer der Schwanger— 
ſchaften einer Frau und anderen Lebens⸗ 
umſtänden der Familie, zwiſchen dem Alter 
und dem Zeitpunkt der Eheſchlie⸗ 
Bung und dem Fortpflanzungsver⸗ 
hältnis und vieles andere mehr. Wir können 
die Sterblichkeit z. B. von vornherein in der 
beſten und deutungseinheitlichſten Form bered: 
nen, indem wir Sterbetafeln aufſtellen und 
für jede Altersgruppe die Sterbens wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beſtimmen. Ebenſo können 
wir die Ehelichkeit in Form der Verehe— 
lichungswahrſcheinlichkeiten berech⸗ 
nen. Wir haben außerdem ein Mittel, der 
Frage der Verwandtenehen wirklich ein- 
mal gründlich nachzugehen, um z. B. zu ent- 
ſcheiden, ob die Häufung von Verwandtenehen, 
über die man bislang in der Regel nur in Hin⸗ 
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blick auf ſogenannte Inzuchtsneſter ſpricht, in 

dieſen wenigen unterſuchten Bevölkerungen tat⸗ 

ſächlich größer iſt, als in anderen Bevölke⸗ 

rungen, die bisher daraufhin ja gar nicht 

unterſucht worden ſind. Wir können dieſe 
Frage auch weiter durch Forſchungen klären, 
welche die taſächlich vorkommenden Ver⸗ 
wandtenehen vergleichen mit der Zahl der Ver⸗ 
wandtenehen, die auf Grund der ganzen Struk⸗ 
tur der Bevölkerung der Wahrſcheinlichkeit 
nach zu erwarten ſind. Wir können endlich die 
verſchiedenen Verwandtenehen nach biologi⸗ 
ſchem Geſichtspunkte gruppieren, da es, wie Sie 
wiſſen, z. B. für die Ausbreitung geſchlechts⸗ 
gebundener Erbanlagen nicht gleichgültig iſt, 
ob die Verwandtſchaft der Eheleute auf der 
Seite der Väter oder der Mütter. liegt. Ich 
habe dafür ein ausführliches, einfaches Sy- 
ſtem ausgearbeitet, das hier vorzutragen je⸗ 

doch zu weit führen würde. Wir haben end⸗ 
lich ein Mittel, am genealogiſchen Netzwerk 
Auf⸗ und Abſtieg einzelner Sippen 
nicht nur mit Hilfe der trügeriſchen Familien⸗ 
namen zu verfolgen, ſondern dadurch zu be⸗ 
ſtimmen, daß wir den wahrſcheinlichen Anteil 
der Erbmaſſe eines uns noch zugänglichen 
erſten Ahnenpaares durch Generationen hin⸗ 
durch verfolgen und zahlenmäßig feſtlegen. 


Sie haben bei dieſen Anregungen wohl 
ſelbſt noch an manches Andere gedacht, was 
man am genealogiſchen Netzwerk ländlicher Be⸗ 
völkerungen ſtudieren könnte. Selbſtverſtändlich 
ſind die Möglichkeiten nicht überall gleich gut, 
aber ſie ſind, ſo weit ich bis jetzt ſehe, in 
keinem Fall ſo gering, daß man von vornherein 
ſagen könnte, die Mühe der Arbeit würde ſich 
nicht lohnen. Auch die Fruchtbarkeit der⸗ 
artiger Forſchungen für die Gebiete der 
angewandten Raſſenkunde, nämlich die 
Raſſen hygiene oder Eugenik und 
für die Bevölkerungs politik liegt, 
glaube ich, fo klar zu Tage, daß es überflüſſig 
iſt, darüber einzelnes zu ſagen. Dagegen möchte 
ich ganz zum Schluß noch einmal auf die Be: 
dürfniſſe und Neigungen des Einzelfamilien⸗ 
forſchers zurückkommen und darauf hinweiſen, 
daß auf dieſem Wege auch der demographiſche 
Teil der einzelnen Familiengeſchichte erſt 
den ganzen Wert gewinnt. Gleicht doch der 
Erforſcher einer einzelnen Familie einem 
Mann, der aus einem Gewebe einen Faden 
herauszieht. Will er nun von der Beſchaffen⸗ 
heit dieſes Fadens auf die Beſchaffenheit des 
ganzen Webſtückes ſchließen, ſo genügt es na⸗ 
türlich nicht, daß er ſieht, der Faden iſt ſo und 
ſo weit vom Ende entfernt, rot und dann blau 
und dann grün gefärbt, ſondern er kann ſich 
von dem Muſter des Webſtückes erſt dann eine 
wirkliche Vorſtellung machen, wenn er auch 
weiß, wie die daneben liegenden Fäden be- 
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ſchaffen find. Dabei ift es von eminenter Wich⸗ 
tigkeit, daran zu denken, daß diefe Einzel⸗ 
forſchung auch immer nur die Fäden zu faſſen 
bekommt, die bis zum Rande reichen. Was iſt 
aber mit den Fäden, die vorher im Webeſtück 
aufhören? Ueber die erfährt der Einzel⸗ 
familienforſcher naturgemäß nichts, weil er ja 
von heute lebenden Nachkommen ausgeht. Es 


. it aber auch für ihn von entſcheidender Be- 


deutung, ausgeſtorbene Linien kennen zu 
lernen und eben dadurch erſt zu erfahren, 
warum gerade in dieſer ſeiner Familie 


: heute noch Nachkommen am Leben find. Dann 


t 


erft wird er ja in der Qage fein, aus den Qe- 
bensdaten feiner eigenen Vorfahren gewiſſe 
Nutzanwendungen zu ziehen und die Stellung 
dieſer Nachkommen im Leben ihrer zeit⸗ 
genöſſiſchen Bevölkerung richtig zu beurteilen. 


Der eine wird dann z. B. ſehen können, daß 
die ſpäte Heirat irgend eines Urahnen nicht 
Ausnahme, ſondern Regel der betreffenden Zeit 


war, ja vielleicht ſogar innerhalb dieſer Zeit 


noch eine günſtige Abweichung bedeutete gegen⸗ 
über vielen anderen Zeitgenoſſen, die etwa noch 
ſpäter geheiratet haben oder gar nicht dazu 
kamen. Ein anderer wird u. U. die gegenteilige 
Entdeckung machen. Durch dieſe Vergleiche alſo 
gewinnen die Daten erſt Leben. Durch dieſe 
Vergleiche iſt es erſt möglich, die Familie wirk⸗ 
lich als die „Zelle eines Gemeinweſens“ zu 
betrachten und zu beurteilen, und auf dieſe 
Weiſe wird die Familiengeſchichte erſt das, was 
fie fein fol: nämlich Lebensgeſchichte — 
auch in ihrem demographiſchen Teil — und 
jede einzelne Familiengeſchichte ein Stück Le⸗ 
bensgeſchichte des Volkes. 


Eugenik und Standesbeamter 


Direktor Krutina vom Reichsbund der Standesbeamten, Berlin 


„Unſere Standesbeamten“, ſagt die Kölniſche 
Zeitung in einem Artikel, „beſitzen mehr be⸗ 
völkerungspolitiſche Aufgaben als man ohne 
weiteres vermuten könne.“ Bei näherer Ueber⸗ 
legung wird man von ſelbſt darauf kommen, 
welche Aufgaben gemeint ſein können. Die 
Eintragung in die Standesregiſter iſt die 
Grundlage für den Perſonenſtand; ſie ſchafft 
im öffentlichen Leben den Beweis vom Daſein 
einer Perſon, von ihrem Abſcheiden, von der 
Vereinigung zweier Menſchen zur Ehe. Wenn 
man dieſe Tätigkeit auf eine einfache Formel 
bringen will, ſo kann man ſagen: Dienſt an 
der Vergangenheit, der Gegenwart und der 
Zukunft. Daraus ergibt ſich als Notwendig⸗ 
keit die Familienforſchung. Die Statiſtik, die 


die wiſſenſchaftliche Baſis für jede Forſchung 


ſchafft, und die Eugenik iſt auf das Material, 
das der Standesbeamte ſammelt, angewieſen. 
Aus der trockenen Tätigkeit des Standes: 
beamten, wie ſie ſich durch die Eintragung in 
die Regiſter darſtellt, läßt ſich, wie man ſieht. 
ein Ueberblick auf den Ablauf des Lebens 
entwickeln. Wer dem menſchlichen Leben mit 
ſeinen Freuden und Sorgen wie der Standes- 
beamte täglich begegnet, der wird, wenn er 
nicht ganz vertrocknet iſt, eines ſchönen Tages 
ſich nicht dem entziehen können, was lebendig 
auf ihn einwirkt. Viele wiſſen es, aber es 
wird wenig davon geſprochen, daß der Standes— 
beamte der natürliche Berater ſolcher Men— 
ſchen iſt, die ſchon bei dem Wort Behörde, 
Gericht, Polizei furchtſam werden und das 
Vertrauen verlieren. Hat nun die Geſetz— 
gebung und die Oeffentlichkeit die Folgerung 
aus dieſen Erwägungen gezogen? Man kann 
darauf mit ja antworten, obwohl noch viele 


Wünſche zu erfüllen bleiben. Im Perſonen⸗ 
ſtandsgeſetz befindet ſich eine kleine Zufügung 
aus dem Jahre 1920, die lautet: „Der Stan⸗ 
desbeamte ſoll den Verlobten und denjenigen, 
deren Einwilligung nach dem Geſetz erforderlich 
iſt, vor Anordnung des Aufgebots je ein Merk⸗ 
blatt aushändigen, in welchem auf die Wichtig⸗ 
keit einer ärztlichen Beratung vor der Ehe⸗ 
ſchließung hingewieſen wird.“ In den preußi⸗ 
ſchen Ausführungsbeſtimmungen neueſter 
Faſſung heißt es: „Die erſchienenen Verlobten 
ſind unter ſachgemäßer Belehrung zu fragen, 
ob Geſundheitszeugniſſe ausgetauſcht ſind, wie 
dies von zuſtändiger Stelle empfohlen wird. 
Die Antwort iſt in jedem Falle in die Nieder⸗ 
ſchrift aufzunehmen.“ In einer Verfügung des 
Miniſters des Innern wird dem Standes- 
beamten empfohlen, die Verlobten auf die Ehe⸗ 
beratungsſtellen hinzuweiſen. Hier iſt ſchon 
zu erkennen, wie wichtig es iſt, wenn der 
Standesbeamte ſich darüber klar wird, welche 
Auswirkung ſeine Berufstätigkeit auf dieſem 
Gebiet für die Bevölkerung haben kann. Wenn 
irgendwo, ſo wird die Bevölkerung auf dem 
Standesamt erfaßt, und dieſe Möglichkeit be⸗ 
darf noch einer viel größeren Ausnutzung für 
jene wichtigen Gebiete der Volksgeſundung und 
der Volksſtärkung. Für die Erbbiologie fehlt 
noch vielfach zuverläſſiges Material. Die An⸗ 
lage von ſogenannten eugeniſchen Regiſtern 
im Zuſammenhang mit den Standesämtern und 
unter Aufſicht der Fachwiſſenſchaft iſt vielfach 
gefordert worden; indem man beginnt, über 
die Verſtorbenen mit Hilfe der Hinterbliebenen 
und mit deren Einwilligung erbbiologiſche 
Bogen anzulegen, wird man der Erblichkeits— 


forſchung weſentliche Dienſte leiſten können. 


307 


In neuester Zeit hat auf unſere Bitte das 
Kaifer Wilhelm - Inftitut für Anthropologie, 
menſchliche Erblehre und Eugenik einen Frage- 


bogen für Eheſchließende ausgearbeitet, der 


auf den Standesämtern ausgefüllt werden ſoll. 
Welche Wege man auch einſchlägt, notwendig 
iſt, daß man die Standesämter und die Stan⸗ 
desbeamten zur Mitarbeit heranzieht. Sie 
vermögen, wie Dr. Muckermann unlängſt 
va richtig ſagte, in erſter Linie Wegweiſer zu 
ein. | 

Der Weg bleibt aber verborgen, wenn die 
Menſchen nicht auf ihn hingewieſen werden. 
Die ſo brennende Notwendigkeit, die Ideen 
der Erblichkeitslehre und ihre Anwendung 
volkstümlich werden zu laſſen, die zu den 


Hauptaufgaben des Bundes für Volksaufartung 


und Erbkunde gehört, hier kann ſie ihre beſte 
Auswirkung finden. Allerdings darf nicht ver- 
geſſen werden, daß man es dem Standes⸗ 
beamten auch möglich machen muß, ſich einer 


derartigen Tätigkeit zu widmen, und gerade 
in den Großſtädten ſieht es hier ſchlimm aus: 
denn die Einſparung von Arbeitskräften hat 
dazu geführt, auch den leitenden Beamten der 
Standesämter einen Wuſt von Schreibarbeit 
aufzubürden, die ihnen die Erfüllung der⸗ 
artiger bevölkerungspolitiſcher Pflichten kaum 
möglich macht. Will man aber dem Standes⸗ 
beamten die bereits durch die erwähnten Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen angedeuteten Aufgaben 
ernſthaft in die Hand legen, will man er⸗ 
reichen, daß er die Wege zu den Eheberatungs: 
ſtellen, zum Austauſch von Geſundheitszeug⸗ 
niſſen offen hält und die Menſchen daraufhin 
führt, dann müſſen gerade die hier ver- 
ſammelten Kreiſe die Forderung aufſtellen: 
Standesbeamter darf nur werden, wer neben 
der notwendigen rechtlichen Vorbildung auch 
jene bevölkerungspolitiſchen Kenntniſſe beſitzt, 
die ihn zum Wegweiſer im Sinne dieſer Aus⸗ 
führungen machen können. 


Moralische Heilkunde 


der Kinder und jugendlichen 
| Von Dr. E. von Kärınän 


Broschiert RM 4.75, gebunden RM 6.— 


Das Werk will all den bedrängten, verzweifelten Eltern, Erziehern und Fürsorgern, die sich 
mit fehlerhaften, schwer erziehbaren Kindern plagen, eine frohe Botschaft bringen. Sie 
kommt aus der wahren menschlichen Erkenntnis, die das Kind als Produkt der Natur und 
der Geschichte immer entwicklungsfähig und entwiclungsbedürftig betrachtet. Der Verfasser 
zeigt an zwei grundsätzlichen Richtungen, wie Irrwege vermieden werden können. Zuerst 
beobachtet er die Entwicklung des sittlichen Verhaltens niit am Kinde und Jugendlichen 
der Gegenwart, sondern im Laufe der Geschichte, im Gange der sozialen Entwicklung des 
Menschengeschlectes. Die Beobachtung stellt die Formen des sozialen Verhaltens dar, er- 
forscht dann die seelischen Prozesse seiner Bildung und vergleicht die Tatsachen der On to- 
genie mit der Phylogenie. Nach diesen Darlegungen untersucht der Verfasser die Fehler 
und Vergehen der Kinder und Jugendlichen. Die wichtigste Aufgabe, die zum Schluß be- 
arbeitet wird, ist die Behandlung und Heilung der Kinderfehler. Dieses 
grundlegende Werk wird der Leser nicht ohne 
Gewinn dus der Hand 
legen. 


* 
Zu beziehen durch 


Alfred Metzner, versandbuchhandl., Berlin SW 61, Gitschiner Str. 109 
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u on 595 Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden Re ER 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 | 
FE Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Ehefchließung Re Küustaulch von Gefundheits- Zeugnilfen 
der Verlobten geletzlich vorgeſchrieben werden foll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten für 
Familie und Volk, ſtehen im Vordergrund des Interelles weitelter Volkskreife. In einem außerordentlich 
4 reichen, geſchickt gruppierten und dorgeſtellten Material bietet das Buch eine ebenſo lebendige wie interelfante 
Br Darftellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen. 
- Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menfchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
f: = = vermindert wird“, 


3 


Fern er sei empfohlen: 


Die Zukunft der mene Raffe 


en und Forderungen der Vererbungslehre 


n Dr. jur. Dr. med. h. c. von Behr-Pinnow 3 ER 
> Seiten Oktav / Vornehme Ausftattung „ Preis M. 4.- 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, foll an Hand der biologifchen Geſetze unter- 
-ucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
2. B. das gehäufte Auftreten beſtimmter Begabungen oder beſonderer körperlicher 
er Fähigkeiten, die Verſeuchung ganzer Geſchlechter durch ſchleichende Krankheiten oder 
E verbrecheriſche Anlagen, werden in klarer, ſachlicher Darſtellungsweiſe geſchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und feelifche Wohl der menſchlichen Raſſe 
gezeigt. Im Anſchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
= Verwaltung, Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeftraften 


Dr. Defloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
4 Seiten Oktav Preis M. 1, 


AJ „Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
Löfung des ſchwierigen Problems vom Recdhtsbrecer, feiner Schuld und feiner Strafe Eines 
der traurigſten Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeftraften., Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlalfenen, der arbeifſuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorſtrafe überall abgewiefen wird 
und zuletzt ins Waffer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erſt recht! Aber das ilt Kinfopp. Im Leben 
pflegt man an ſolchem Gefchehen, das täglich hundertmal fih wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 
Um fo intenfiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
= genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächſter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energií und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, ift Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint foeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 
empfohlen zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 
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Ein Gbrenbuch für's deutſche Haus, 
das in keiner deutſchen Familie fehlen ſollte! 

Nach jahrelangen ſorgfältigen Vorbereitungen liegt nunmehr in würdiger, vornehmer Ausſtattung vor: 


Deuisches Einhelis-Familiensiammbuch 


Große Pracht: Ausgabe 


Herausgegeben 
vom Reichsbund der Standesbeamfen Deutſchlands E. B. 


I. Amtilichee Teil 


II. Samiſien- und Heimatbuch 
Zuſammengeſtellt von Max Sachſenröder 


III. Vornamen und ihre Bedeutung 
Zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor 


Wlochatz, Dresden 


200 Seiten Quariformat 
Iweifarbiger Druck auf feinſtem Dokumenk- Schreibpapier 
mit Bandhefiung, um nach Bedarf eine jeweils erwünſchte 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 7.50 


Dieſe neue Prachtausgabe des „Deutſchen Einheits⸗Familſenſtammbuches“ ift be- 
ſtimmt, einen in letzter Zelt immer öfter geäußerten Wunſch weitefter Kreiſe zu er- 
füllen. Während bie feitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptſache lediglich 
dem Zweck dlenten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Sammlung der 
ſtandesamtlichen Urkunden zu bieten, will die fetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, 
daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, In erweiterter Form eine möglichſt klare, eingehende Aufzeichnung 
über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und ihre 
Geſchichte, zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der Sippe 
und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und jekt noch 
ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles foll in dieſem Buche veranſchaulicht werden und 
zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, Pflege 
und fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbieile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unſere 
Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen 
ift, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will dieſes 
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Buch ſeinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie bedeutungsvoll eine ſorgfältige und ehrliche Führung 


einer ſolchen Familien-Chronik für die Gefamtheit if, und möge ein ſolches Beilpiel bald Gemeinguf bes 
ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Buch in drei 
Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Gfandes- 
amtes bietet, die alſo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, daneben 
aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſatz des beiten Sachkenners des deutſchen Perſonenſtands⸗ und Ghe- 
rechts, Regierungs⸗Präſidenten i. R. und Aniverſitätsprofeſſor Or. Otto Stölzel enthält. Ihm folgt als 
zweiter Teil das von Max Sachſenröder zuſammengeſtellte Familien» und Helmatbuch, das in 
drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund exakter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familſen⸗Exeig⸗ 
nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig iff, fo daß derjenige, der die hier vor 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfaͤltig vornimmt, ſicher fein kann, eine Familiengeſchichte anzulegen 
und zu hinterlaſſen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeutung und Wichtigkeit 
werden kann. Anter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der dritte Teil 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor Wlochag⸗ 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen fein wird, weil fie ihnen mit ihren 
klaren, leichtverſtändlichen Erklaͤrungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichkeit biete M 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen mit auf 
die Lebensreiſe geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehmen tinii 
leriſchen Ausſtattung, dem geſchmackvollen Eiuband, namentlich aber durch die praktiſche Art der Bindung, die 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, zu denen die 
benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen Buchge⸗ 
D werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen fein wird und wärmitens 
empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, fih und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Famiſſenduch zu ſchaffen, 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegeſt zur Ehre und Nacheiferung aller, die fih zur Familie rechnen, ein 


echtes Ehreubuch für's deutſche Haus, das in keinem deutſchen Hauſe fehlen follie. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 
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